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Anwendung  der  Darwinschen  Lehre  auf  Bienen. 

Von 

nermann  Müller  in  Lippstadt. 


Hierzu  Tafel  I  u.  II. 


In  einem  früheren  Aufsatze  habe  ich  in  gedrängter 
Uebersicht  anzudeuten  versucht,  in  welchen  verschiedenen 
Richtungen  die  merkwürdigen  Wechselbeziehungen  zwi¬ 
schen  den  Blumen  und  den  sie  besuchenden  Insekten 
durch  die  Darwinsche  Lehre  in  ihrem  ursächlichen 
Zusammenhänge  verständlich  gemacht  werden.  Ich  habe 
daselbst  allgemein  nachzuweisen  und  an  einigen  concreten 
Beispielen  zu  erläutern  versucht,  wie  die  Eigenthümlich- 
keiten  aller  Bhanerogamenblüthen  sich  als  Anpassungen 
an  die  natürlichen  Transportmittel  des  Blüthenstaubes  auf 
die  Narben  anderer  Blütlien,  an  den  Wind  und  an  die 
blüthenbesuchenden  Insekten  erklären ;  ich  habe  dar- 


1)  Verhdl.  des  naturhist.  Vereins  der  preussischen  Rheinlande 

und  Westphalens  Jahrgang  *1869,  Correspondenzblatt  S.  43 _ 66. 

2)  Uebersehen  war  dabei,  wie  mein  hochgeschätzter  Freund 
Deipino  zu  seiner  italienischen  üebersetzung  meines  Aufsatzes  mit 
Recht  bemerkt,  dass  für  einige  wenige  Pflanzen  das  Wasser  und  für 
manche  tropische  die  F amilie  der  Kolibris  und  andere  honigsaugende 
Vögel  die  natürlichen  Trausportmittel  des  Blüthenstaubes  bilden. 
Wenn  Deipino  ausserdem  f nr  Bhodea  japoniea  und  einige  Aroideen 
Schnecken  als  natürliche  Transportmittel  angibt,  so  bezweifle  ich 
zwar  nicht  die  Richtigkeit  seiner  Beobachtung,  möchte  aber  doch 
den  Transport  des  Blüthenstaubes  durch  so  gefrässige,  blüthenver- 
wüstende  Thiere  bis  auf  weitere  Beobachtungen  für  einen  zufälligen 
ansehen  und  fast  bezweifeln,  dass  diesen  Thieren  die  Blüthen  sich 
angepasst  haben. 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXIX.  3.  Folge,  IX.  Bd. 
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auf  hingewiesen,  dass  in  gleicherweise  viele  Eigenthüm- 
lichkeiteii  der  Organisation  der  blüthenbesuchenden  In¬ 
sekten  als  Anpassungen  an  die  Blüthen  entstanden  sein 
müssen,  und  dass  uns  das  vergleichende  Studium  der  Ab¬ 
stufungen  dieser  Eigenthümlichkeiten  wichtige  Fingerzeige 
in  Bezug  auf  den  Stammbaum  der  blüthenbesuchenden 
Insektenordnungen  geben  muss ;  ieh  habe  endlich  in  Be¬ 
zug  auf  die  Ordnungen  der  Lepidopteren  und  Dipteren 
diejenigen  Vermuthungen  über  ihre  Abstammung  mitge- 
theiit,  zu  welchen  mich  ein  vorläufiger  Vergleich  ihrer 
Anpassungen  an  die  besuchten  Blüthen  geführt  hatte. 
Ein  Gleiches  auch  in  Bezug  auf  die  Familie  der  Bienen 
zu  thun,  welche  für  die  Befruchtung  der  Blumen  noch 
ungleich  wichtiger  ist,  als  Fliegen  und  Schmetterlinge, 
hinderte  mich  damals  die  Beschränktheit  des  Raumes,  da 
meine  Auseinandersetzung  zunächst  als  Vortrag  vor  der 
Generalversammlung  unseres  Vereins  an  die  Oefifentlich- 
keit  trat. 

Der  Zweck  des  vorliegenden  Aufsatzes  ist  es  nun, 
diese  Lücke  meines  früheren  Aufsatzes  auszufüllen  und 
zu  zeigen,  wie  auch  bei  den  Bienen  ein  Vergleich  der¬ 
jenigen  Organisationseigenthümlichkeiten,  welche  sich  als 
Anpassungen  an  den  Blüthenbesuch  ausgeprägt  haben, 
uns  zuverlässige  Aufschlüsse  in  Bezug  auf  die  Abstam¬ 
mung  der  Bienen  und  die  Verzweigungen  ihres  Stamm¬ 
baumes  gibt. 

Erster  Abschnitt. 

Die  Bienen  unterscheiden  sich  von  den  Drahwespen  nur 
durch  solche  Eigenthümlichkeiten  der  Organisation,  welche 
sie  zur  Grewinnimg  von  Blüthenstaiih  und  Honig  geeignet 

machen. 

Fassen  wir,  um  die  Anpassungen  der  Bienen  an 
die  von  ihnen  besuchten  Blumen  kennen  zu  lernen,  zu¬ 
nächst  Bienenformen  ins  Auge,  an  welchen  sich  diese 
Anpassungen  am  stärksten  ausgeprägt  vorfinden,  soge¬ 
nannte  „typische^^  Bienenformen  der  Systematiker,  so 
treten  uns  vier  Eigenthümlichkeiten  entgegen,  durch 
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welche  sich  diese  Bienen  den  Blumen  angepasst  haben; 
es  sind  zugleich  die  einzigen  Merkmale,  durch  'welche 
sich  die  Bienen  von  der  ihnen  nächst  verwandten  Ab¬ 
theilung  der  Grab  Wespen  unterscheiden: 

1)  Während  die  Grabwespen  nackt  oder  spärlich 
mit  einfachen  Haaren  bekleidet  sind,  sehen  wir  die  aus¬ 
geprägteren  Bienen  auf  der  ganzen  Körperoberfläche  oder 
doch  auf  einem  erheblichen  Theile  derselben  dicht  mit 
langen  Haaren  besetzt,  die  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit 
kleinen  Seitenzweigen  versehen  sind. 

Eine  solche  Biene  mag  mit  irgend  welchem  Körper- 
theile  klebrige  oder  stachlig  rauhe  Pollenkörner  irgend 
einer  Blüthe  berühren,  so  bleiben  dieselben  mit  grösster 
Leichtigkeit  in  dem  dichten  Walde  gefiederter  Haare 
haften  und  w^erden,  wenn  die  Pflanze  so  eingerichtet  ist, 
dass  die  einen  Blüthen  an  derselben  Stelle  ihre  entwickelten 
Narben  darbieten,  wo  die  anderen  den  Blüthenstaub  der 
Berührung  und  Anheftung  preisgeben,  oder  dass  in  jeder 
Blüthe  erst  die  Narben,  dann  die  Staubgefässe  berührt 
werden,  bei  fortgesetztem  Besuche  gleichartiger  Blüthen 
auf  das  Leichteste  auf  Narben  andrer  Blüthen  übertragen, 
welche  sie  dann  durch  Fremdbestäubung  befruchten.  Da 
nun  Darwins  künstliche  Befruchtungsversuche  in  un¬ 
zweideutiger  Weise  ergeben  haben,  dass  Fremdbestäubung 
zahlreichere  und  lebensfähigere  Samenkörner  ergibt  als 
Selbstbestäubung,  so  ist  die  dichte  Bekleidung  der  Bienen 
mit  verzweigten  Haaren  offenbar  eine  denjenigen  Pflan¬ 
zen,  deren  Blüthen  von  diesen  Bienen  besucht  werden, 
äusserst  nützliche  Eigenschaft,  und  diess  macht  es  uns  ver¬ 
ständlich,  ^  weshalb  ein  so  überwiegender  Theil  der  Blu¬ 
men  sich  der  Befruchtung  durch  Bienen  angepasst  hat. 
Diese  den  Pflanzen  nützliche  Eigenthümlichkeit  hätte  aber 
nie  bei  den  Bienen  zur  Ausprägung  gelangen  können, 
wenn  sie  nicht  auch  den  Besitzern  selbst  von  Vortheil 
wäre.  Inwiefern  sie  diess  ist,  wdrd  uns  deutlich,  wenn 
wir  die  weiteren  Unterschiede  der  „typischen“  Bienen 
von  den  nächstverwandten  Familien  ins  Auge  fassen.  Wir 


1)  Im  Sinne  der  Fossores  Latreille’s. 
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sehen  dann,  dass  bei  den  ausgeprägteren  Bienen  2)  an 
allen  sechs  Beinen  das  erste  Fussglied  (die  Ferse),  wel¬ 
ches,  ebenso  wie  bei  den  Grab-  und  Faltenwespen  ^),  die 
folgenden  an  Länge  bedeutend  übertriift,  sich  zu  einer 
länglichen,  meist  rechteckigen  Platte  verbreitert  hat,  wel¬ 
che  auf  ihrer  ganzen  Unterseite  (wie  in  der  Regel  auch 
die  folgenden  Fussglieder)  mit  steifen,  schräg  nach  der 
Spitze  des  Fusses  hin  gerichteten  Borsten  so  dicht  be¬ 
setzt  ist,  dass  sie  eine  vortreffliche  Bürste  bildet  (Fig.  6.  8). 
Dieser  6  Bürsten  an  der  Unterseite  d^r  Fersen  bedienen 
sich  die  Bienen,  wie  man  beim  Beobachten  ihrer  Blüthen- 
besuche  leicht  gewahr  wird,  sowohl  zum  Abfegen  des  Blü- 
thenstaubes  von  Antheren  und  von  andern  mit  Pollen  behaf¬ 
teten  Blüthentheilen  (z.  B.  von  den  Griffelbürsten  bei 
Jasione  und  Campanula^  von  der  Oberfläche  der  Blüthen- 
körbchen  bei  Compositen)  als  auch  zum  Abbürsten  ihres 
ganzen  Haarkleides,  selbst  ihrer  Oberseite,  letzteres,  in¬ 
dem  sie  mit  den  Vorder-  und  Mittelfüssen  von  hinten  nach 
vorn  über  Thorax  und  Kopf,  mit  den  Hinterfüssen  von 
vorn  nach  hinten  über  den  Hinterleib  hinstreichen.  Den 
auf  diese  Weise  in  den  Bürsten  der  Fersen  angehäuften 
Blüthenstaub  streifen  die  mit  einem  Pollen-Sammelapparat 
versehenen  Bienen  an  diesen  ab;  die  eines  Sammelapparates 
entbehrenden  bringen  ihn  wahrscheinlich  von  den  Fer¬ 
senbürsten  direct  in  den  Mund,  obgleich  directe  Beob¬ 
achtungen  darüber  nicht  vorliegen. 

So  dienen  alle  sechs  Fersenbürsten  nicht  nur  un¬ 
mittelbar  zum  Einernten  von  Blüthenstaub,  sondern  maphen 
mittelbar  auch  das  Haarkleid  des  Körpers  zu  einer  den 
Bienen  selbst  nützlichen  Eigenthümlichkeit.  Es  ist  daher 
jedenfalls  unberechtigt,  wenn,  wie  es  in  den  mir  bekannten 
systematischen  Werken  geschieht,  nur  die  Bürsten  der 
Hinterfersen  als  Eigenthümlichkeit  der  Bienen  bezeichnet 
werden  ^),  da  die  der  Vorder-  und  Mittelfersen  ihnen 


1)  Vespariae  Latr.,  Diplopteryga  Kirby. 

2)  Vgl.  z.  B.  Westwood,  Introduction  to  the  modern  Classi¬ 
fication  of  Insects  vol.  II,  p.  253,  oder  Peters,  Garns  und  Ger- 
staecker,  Handbuch  der  Zoologie,  Bd.  II,  S.  190. 
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nicht  weniger  eigenfhiimlich  sind  und  sich  zugleich  als 
eben  so  nützlich  erweisen,  obgleich  natürlich,  der  von 
vorn  nach  hinten  zunehmenden  Grösse  der  Fusspaare 
entsprechend,  die  Fersen  der  Hinterbeine  die  grössten 
sind.  Ausser  dieser  lokalen  Ausprägung  von  Bürsten¬ 
haaren  finden  sich  3)  bei  den  Weibchen  aller  typischen 
Bienen,  ebenfalls  auf  bestimmte  Stellen  des  Körpers  be¬ 
schränkt,  besonders  gestaltete  und  gruppirte  Haare,  welche 
das  Zusammenhäufen  einer  grösseren  Blüthenstaubmasse, 
die  dann  als  Larvenfutter  mit  in  die  Bruthöhle  genommen 
wird,  ermöglichen.  Diese  der  Pollen-Anhäufung  dienenden 
Haare  finden  sich  bei  der  einen  Abtheilung  der  typischen 
Bienen  an  der  Bauchseite  des  Hinterleibes  ausgebildet 
(Eig.  9),  wo  sie  nicht  nur  allen  sechs  Fersenbürsten  be¬ 
quem  zugänglich  sind,  sondern  auch  in  vielen  Blüthen 
z.  B.  Compositen  und  Papilionaceen,  unmittelbar  Blüthen- 
staub  abstreifen,  bei  der  andern  Abtheilung  an  den  Hin¬ 
terbeinen  (Fig.  20.  7.  21),  oft  bis  zur  Hinterbrust  einschliess¬ 
lich  aufwärts  (Fig.  16).  Auch  der  Pollensammcylapparat 
wird  allgemein  erst  durch  die  Bethätignng  der  Fuss- 
bürsten  den  Bienen  nützlich;  denn  wenn  auch  die  Bauch¬ 
sammler  in  vielen  Blüthen  unmittelbar  mit  den  Sammel¬ 
haaren  der  Bauchseite  den  von  unten  dargebotenen  ßlü- 
thenstaub  aufnehmen,  so  haben  sie  doch  in  der  Bruthöhle 
die  Ferseiibürsten  nöthig,  um  den  Blüthenstaub  aus  den 
Sammelhaaren  zu  entnehmen;  in  denjenigen  Blüthen  aber, 
welche  den  Blüthenstaub  nicht  unmittelbar  der  Berührung 
der  Unterseite  des  besuchenden  Insekts  darbieten,  müssen 
sie  auch  das  Aufgreifen  des  Blüthenstaubes  zunächst  mit 
den  Fersenbürsten  vollziehen  und  ihn  von  diesen  an  die 
Sammelhaare  der  Bauchseite  abstreifen.  Sitzt  der  Sammel¬ 
apparat  dagegen  an  den  Hinterbeinen,  so  bleibt  in  allen 
Fällen  nur  der  geringste  Theil  des  anzuhäufenden  Blü¬ 
thenstaubes  unmittelbar  in  demselben  haften,  und  die  Fer¬ 
senbürsten  haben  sowohl  den  grössten  Theil  des  Einbrin¬ 
gens  von  Blüthenstaub  in  den  Sammelapparat  als  das 
Entleeren  des  Sammelapparats  zu  verrichten. 

Die  drei  bis  jetzt  genannten  Eigenthümlichkeiten  der 
Bienen  nützen  ihnen  sämmtlich  als  Werkzeuge  zur  Ge- 
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winnung  des  Blüthenstaiibs ;  einen  nicht  weniger  hervor¬ 
stechenden  Unterschied  von  den  nächst  verwandten  Fa¬ 
milien  der  Grab-  und  Faltenwespen  zeigen  aber  die  ^ty¬ 
pischen^  Bienen  4)  in  der  eigenthümiichen  Ausbildung 
ihrer  Mundtheile,  welche  sie  eben  so  geeignet  macht,  aus 
langröhrigen  und  langspornigen  Blumen  mittelst  der  ver¬ 
längerten  Unterlippen  und  Unterkiefer  den  Honig  zu  ge¬ 
winnen,  als  mittelst  der  kurzen  kräftigen  Oberkiefer  man- 
nichfache  auf  Versorgung  der  Brut  bezügliche  Arbeiten 
zu  verrichten.  Während  nämlich  bei  den  Faltenwespen 
(Fig.  2)  und  Grabwespen  (Fig.  3)  der  Unterkiefer  meist 
aus  einem  kurzen,  breiten  Kinne  (mt  Fig.  2  u.  3)  besteht, 
V  welchem  die  Zunge  als  längliches,  zweiiappiges  oder  an 

der  Spitze  ausgerandetes  häutiges  Läppchen  (li)  und  beider¬ 
seits  neben  derselben  zwei  gleichmässig  viergliedrige  Lip¬ 
pentaster  (pl)  aufsitzen,  ist  bei  den  ausgeprägteren  Bienen 
(Fig.  1)  das  Kinn  langgestreckt,  an  der  Spitze  röhrenför¬ 
mig,  die  Zunge  ausserordentlich  lang,  wurmförmig,  auf 
dem  grössten  Theii  ihrer  Länge  quergestreift  und  auf  den 
Querstreifen  mit  quirlförmig  gestellten  Haaren  dicht  be¬ 
setzt,  die  willkürlich  schräg  aufrecht  angedrückt  und  senk¬ 
recht  abstehend  ausgespreizt  werden  können,  an  der 
äussersten  Spitze  mit  einem  winzigen  Hautläppchen  ver¬ 
sehen;  die  Glieder  der  Lippentaster  sind  in  der  Weise 
differenzirt,  dass  die  beiden  untersten  (pk)  als  langgestreckte 
schmale  Chitinplatten  die  Zunge  umschliessen,  während 
die  beiden  Endglieder  frei  von  diesen  abstehen  und  als 
kurze  Tastspitzen  fungiren.  Dem  Kinne  entsprechend 
haben  sich  auch  die  Basalstücke  (Angeln)  und  Stamm¬ 
stücke  der  Unterkiefer  (c  und  st  Fig.  1)  verlängert;  die 
Laden  der  Unterkiefer,  welche  bei  Grab-  und  Falten¬ 
wespen  als  kurze,  gerundete,  am  Rande  bewimperte  Chi¬ 
tinblättchen  (la  Fig.  2.  3)  den  Stammstücken  aufsitzen, 
haben  sich  bei  den  typischen  Bienen  zu  langlanzettlichen, 
spitzen,  von  einer  Mittelrippe  durchzogenen  Chitinplatten 
umgewandelt,  welche  ebenfalls  die  Zunge  im  nicht  völlig 
ausgestreckten  Zustande  scheidenförmig  umschliessen;  die 
Kiefertaster,  bei  den  Grab-  und  Faltenwespen  gleich¬ 
mässig  sechsgliedrig  und  mit  ihren  Spitzen  die  Spitzen 
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der  Lippentasicr  erreichend  oder  selbst  überragend  (p  m  • 
Fig.  2.  3);  sind  bei  den  typischen  Bienen  zn  nutzlosen 
zwei-  oder  eingliedrigen  Rudimenten  verkümmert  (p  m 
Fig.  1)  oder  ganz  verschwunden  (bei  Pasites);  die  Muskeln, 
welche  das  Kinn  und  die  Stammstücke  der  Unterlippe 
vorstossen  und  zurückziehen,  sind  durch  Entwicklung  be¬ 
sonderer  Chitinleisten  verstärkt,  von  denen  die  eine,  un¬ 
paarig  (f  Fig.  1),  sich  an  die  Basis  des  Kinnes  ansetzend, 
dieses  nach  rückwärts  verlängert,  während  die  beiden 
anderen,  paarigen  (xx  Fig.  1),  die  Basis  dieser  Leiste  mit 
^der  Basis  der  beiden  Staramstücke  verbinden.  So  ausge¬ 
rüstet  sind  die  unteren  Mundtheile  der  Biene  ebensowohl 
im  Stande,  den  in  Blumenrohren  und  Spornen  aufgespei¬ 
cherten  Honig  bis  auf  den  letzten  Rest  auszusaugen,  als 
die  flache  adhärirende  Honigschicht  der  Umbelliferen, 
Spiraeen  u.  a.  abzulecken,  als  das  saftige  Gewebe  der 
Wiesen -Orchisarten  anzubohren,  als  endlich  den  Saug¬ 
apparat  in  der  Weise  nach  unten  zusammen  zu  klappen, 
"dass  die  Oberkiefer  die  zum  Nestbau  und  zur  Brutver¬ 
sorgung  nöthigen  Arbeiten  unbehindert  ausfühien  können. 
Mit  dem  Aussaugen  langröhriger  Blumen  beschäftigt 
fliegt  die  Biene  mit  vorgestrecktem  Rüssel  von  Blüthe 
zu  Blüthe;  jedoch  ist  während  des  Umherfliegens  und 
während  des  Einsenkens  des  Rüssels  in  die  Blütne  der 
Saugapparat  noch  nicht  völlig  ausgestreckt,  sondern  so¬ 
weit  zusammengefaltet,  dass  die  Zunge  ihrer  ganzen  Länge 
nach  von  den  beiden  langgestreckten  untersten  Gliedern 
der  Lippentaster  und  von  den  Laden  der  Unterkiefer  wie 
von  einer  aus  vier  dünnen  biegsamen  Platten  gebildeten 
Scheide  dicht  umschlossen  liegt.  Diese  Lage  wird  durch 
eine  doppelte  Einknickung  der  Unterlippe  bewirkt.  Erstens 
nämlich  legen  sich  die  in  Fig.  1  nach  vorn  gerichteten 
Chitinleisten  xx  nach  hinten  (Fig.  22)  und  ziehen  dadurch 
das  Kinn  um  ihre  doppelte  Länge  zurück,  so  dass  die 
Basis  desselben  gerade  zwischen  die  Basis  der  Stamm¬ 
stücke  des  Unterkiefers  zu  liegen  kommt;  zweitens  klappt 
sich  die  Basis  der  Zunge  zusammen  und  stülpt  sich^  mit 
den  beiden  Nebenzungen  in  den  vorderen  röhrenförmigen 
Theil  des  Kinnes  ein,  so  dass  kaum  noch  die[Spitzen  der 
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•  beiden  Nebenzungen  hervorragen  (Fig.  22).  Hierdurch 
wd  eine  derartige  Verkürzung  der  Zunge  bewirkt,  dass 
diese  nun  von  den  Kieferladen  und  den  beiden  unteren 
Gliedern  der  Lippentaster  wie  von  einer  Scheide  um¬ 
schlossen  liegt,  an  deren  Spitze  nur  die  beiden  kurzen 
Endglieder  der  Lippentaster  zu  freiem  Tasfgebrauche  her- 
vori  agen.  Auf  diese  Weise  gegen  Verletzung  der  zarten 
Haarquirle  geschützt,  wird  der  Bienenrüssel  rasch  und 
sicher  auch  in  enge  Blumenrohren  eingeführt.  Daselbst 
bis  zum  Honig  gelangt  reckt  er  sich  weiter  auseinander, 
so  dass  die  beiden  so  eben  beschriebenen  Einfaltungen 
verschwinden;  das  aus  der  Chitinscheide  weit  hervortre¬ 
tende  Ende  der  Zunge  senkt  sich  in  den  Honig,  spreizt 
seine  Haarquirle  auseinander  und  zieht  sich  honigbeladen 
wieder  in  die  Chitinscheide  zurück,  in  welcher  durch  rasch 
von  der  Spitze  gegen  die  Basis  fortschreitendes  Aufrichten 
der  Haarquirle  und  gleichzeitiges  Ansaugen  der  Honig  bis 
zum  Munde  hinaufgeführt  wird.  Nach  4  bis  6,  selten  mehr 
einzelnen  Saugacten,  welche  von  einem  Ansch wellen  und 
Zusammensinken  des  Hinterleibs  begleitet  und  dadurch 
von  aussen  erkennbar  sind,  ist  auf  diese  Weise  die  Blüthe, 
eines  Lanitum  alhwn  z.  B.,  ihres  Honigs  beraubt,  und  die 
Biene  begibt  sich  mit  vorgestrecktem  Rüssel  aber  geschützt 
liegender  Zunge  zu  einer  neuen  Blüthe. 


Beim  Ableckcn  flacher,  adhärirender  Honigschichten, 
wie  sie  die  Blüthen  der  Umbelliferen,  Spiraeen  und  man¬ 
cher  anderer  Blumen  darbieten,  die  nicht  nur  von  den 
kurzrüssligsten  Insekten ,  sondern  auch  von  typischen 
ßienen  besucht  werden,  spielt  ohne  Zweifel  das  kleine 
häutige  Läppchen  an  der  äussersten  Spitze  der  Zunge  (y) 
die  wuchtigste  Rolle. 

Beim  Anbohren  zarter,  saftreicher  Gewebe,  wie  z.  ß. 
der  innern  Wandung  des  Sporns  von  Orchis  mascula, 
mono  u.  a.  dienen  die  die  Zunge  umschliessenden,  spitzen, 
hornigen  Laden  als  Stechinstrumente,  zwischen  denen 
unmittelbar  nach  erfolgter  Verwundung  die  Zungenspitze 
zur  Aufnahme  des  freigelegten  Saftes  hervortritt  i). 


1)  Delpino  ist  der  Ansicht,  dass  der  Sporn  dieser  Orchideen 
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Um  endlich,  unbehindert  durch  den  Saugapparat, 
die  Oberkiefer  zu  häuslichen  Arbeiten  benutzen  zu  können, 


einst  freien  Honig  abgesondert,  diese  Eigenschaft  aber  verloren  hat 
und  dass  diese  Orchideen  als  verkommene,  dem  Aussterben  nahe 
Pflanzen  zu  betrachten  sind  (siehe  in  Delpino’s  italienischer  üeber- 
setzung  meines  Aufsatzes  »Ueber_  die  Anwendung  der  Darwin¬ 
schen  Theorie  auf  Blumen  und  blumenbesuchende  Insekten«  die 
Anmerkung  auf  Seite  16  und  17).  Wenn  D.  im  Mai  die  Wiesen  süd¬ 
lich  von  Stromberg  sähe,  die  von  Hunderttausenden  der  kräftigsten 
Exemplare  von  Orchis  morio  und  mascula  übersät  sind,  von  zahl¬ 
reichen  Hummeln  und  einigen  anderen  Bienen  besucht  werden  und 
eine  Menge  dicker  Samenkapseln  ansetzen,  so  wmrde  er  sich  gewiss 
überzeugen,  dass  in  der  Organisation  dieser  Pflanzen  doch  noch 
Alles  in  Ordnung  sein  muss  und  dass  sie  zum  Aussterben  am  rechten 
Standorte  noch  wenig  Miene  machen.  Dass  sie  sich  an  anderen 
Standorten,  wie  z.  B.  nach  Delpino  im  östlichen  Ligurien,  anders 
verhalten  können,  ist  selbstverständlich  und  bewei_st  weiter  nichts, 
als  dass  nicht  jeder  Standort,  wo  diese  Orchideen  gefunden  werden, 
gleich  günstig  für  dieselben  ist. 

Delpino  stellt  ferner  die  Vbrmuthung  auf,  dass  die  Hummeln 
diese  Orchideen  entweder,  wie  schon  Sprengel  glaubte,  lediglich 
durch  die  Blume  getäuscht  und  ohne  Ausbeute  zu  finden  oder  be¬ 
hufs  der  Pollengewinnung  aufsuchten.  Gegen  die  erstere  Annahme 
spricht,  wie  ich  schon  in  meinem  früheren  Aufsätze  betont  habe,  die 
Thatsache,  dass  die  Hummeln  längere  Zeit  andauernd  am  Orchideen¬ 
besuche  bleiben,  was  sicher  nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn  sie  nichts 
fänden.  Gegen  die  zweite  Annahme  spricht  nicht  nur  der  ebenfalls 
in  meinem  früheren  Aufsatze  bereits  erwähnte  Umstand,  dass  die 
Hummeln  sich  des  ihnen  augenscheinlich  lästigen  Anhanges  der  Staub¬ 
kölbchen  mit  Mundtheilen  und  Beinen  zu  entledigen  suchen,  was 
ihnen  auch  bisweilen  gelingt,  sondern  auch  die  zur  Herstellung  von 
Larven-Futterbrei  völlig  ungeeignete  Beschafi’enheit  der  Staubkölb¬ 
chen,  indem  dieselben  aus  festen,  durch  elastische  Fäden  mit  ein¬ 
ander  verbundenen  Pollenpacketchen  zusammengesetzt  sind,  endlich 
die  von  mir  sehr  häufig  beobachtete  Thatsache,  dass  Orchis  macu- 
lata  ausser  von  Hummeln  {Bomhus  pratorum)  auch  von  grösseren 
Fliegen  ( Volucella  bomhylans,  Eristalis  horticola  Mgn.)  besucht  wird, 
die  sich  die  Staubkölbchen  gerade  so  wie  die  Hummeln  an  die  Stirn 
kitten  —  doch  sicher  nicht,  um  Blüthenstaub  einzusammeln,  Üebri- 
gens  hat  mich  eine  directe  Beobachtnng  in  den  Stand  gesetzt,  die 
Frage,  was  die  besuchenden  Insekten  denn  eigentlich  in  den  Blüthen 
der  Wiesenorchideen  suchen,  aus  dem  Gebiete  der  Yermuthungen 
und  indirecten  Schlüsse  in  das  der  positiven  Gewissheit  überzuführen. 
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klappen  die  Bienen  den  Saiigapparat  nicht  nur  an  den 
beiden  vorhin  bczeichneten  Stellen  zusammen,  so  dass 
die  Zunge  der  ganzen  Länge  nach  von  den  Chitinplatten 
der  Lippentaster  und  Kieferladen  umschlossen  wird,  son¬ 
dern  ausserdem  legen  sie  drittens  die  Angeln  (cc  Fig.  l 
u.  22),  welche  in  Fig.  1  nach  vorn  gerichtet  sind,  indem 
sie  dieselben  um  ihren  Fusspunkt  drehen,  nach  hinten 
(Fig.  22),  so  dass  dadurch  der  ganze  Saugapparat  um  das 
Doppelte  der  Länge  der  Angeln  nach  hinten  gezogen 
wird,  und  das  Kinn  und  die  dasselbe  urnschliessenden 
Stammstücke  der  Unterkiefer  gerade  in  die  Aushöhlung 
der  Unterseite  des  Kopfes  zu  liegen  kommen;  viertens 
,  klappen  sic  die  Zunge  nebst  der  sie  urnschliessenden,  von 
den  Unterkieferladen  und  Lippentastern  gebildeten  Scheide, 
welche  Theile  noch  weit  über  die  Oberkiefer  hervorragen, 
nach  unten  und  hinten,  so  dass  sie  sich  dicht  an  das  Kinn 
anlegen  und  die  nun  frei  hervorragenden  Oberkiefer  in 
keiner  Weise  mehr  behindern. 

Bei  einer  grossen  Unterabtheilnng  der  Bienen,  den 
Banchsammlern  und  den  von  ihnen  abgezweigten  Kukuks¬ 
bienen  {Stelis^  Coelioxys  etc.)  legt  sich  ausserdem  die 
verlängerte  Oberlippe  als  schützende  Decke  auf  den  vier¬ 
fach  zusammengcklappten  Saugapparat,  so  dass  die  Ober¬ 
kiefer  über  die  nach  unten  geklappte  Oberlippe  hinweg¬ 
greifend  ihr  Werk  verrichten  (Fig.  17).  (Eine  nähere 
Betrachtung  der  Figuren  1,  22  und  17,  welche  das  Saug- 


Am  13.  Juni  1870  ging  Apis  mellifica  ^  dicht  vor  meinen  Augen 
in  eine  Blüthe  von  Orchis  latifolia,  bohrte  mit  den  die  'Zunge  als 
Scheide  umfassenden  Kieferladen  mehrmals  nach  einander  in  die  In¬ 
nenwand  des  Sporns  und  flog  dann,  an  der  Stirn  mit  2  Staubkölbchen 
behaftet,  an  eine  Blüthe  von  Lychnis  flos  cuculi.  An  dem  Sporne 
der  besuchten  Blüthe,  die  ich  unmittelbar  nach  dem  Wegfliegen  der 
Biene  abpflückte  und  untersuchte,  waren  die  Anbohrungen  schon 
von  aussen  als  kleine,  längliche  hellere  Flecken  zu  unterscheiden. 
Ob  der  auf  diese  Weise  von  den  Bienen  erbeutete  Saft  besonders 
zuckerhaltig  ist  und  den  Namen  Honig  verdient  oder  nicht,  ist  eben¬ 
sowohl  für  die  Befruchtungsweise  der  Orchideen,  als  für  den  Ge¬ 
brauch,  welchen  die  Bienen  von  ihren  ünterkieferladen  machen, 
ziemlich  gleichgültig. 


-1 


Organ  typischer  Bienen  im  völlig  ausgereckten,  im  halb 
zusammengeklappten  und  im  völlig  zusammengeklappten 
Zustande  zeigen,  wird  genügen,  die  complicirte  Mechanik 
desselben  in  den  hier  erwähnten  Einzelheiten  deutlich 
zu  machen.) 

Diese  höchst  eigenthümliche  Entwicklung  der  unteren 
Mundtheile,  deren  mannichfaltige  Bewegungen  mit  erstaun¬ 
licher  Raschheit  und  Sicherheit  vollzogen  werden,  macht 
mithin  den  Bienenmund  zur  Gewinnung  des  Blumen¬ 
honigs  auch  aus  längeren  ^Röhren  vorzüglich  geeignet, 
ohne  seine  Brauchbarkeit  für  Arbeiten  des  Nestbanes  zu 
beeinträchtigen,  und  liefert  ein  eben  so  hervorstechendes 
Merkmal  zur  Unterscheidung  der  Bienen  von  den  Grab¬ 
wespen  (und  Faltenwespen),  als  das  Haarkleid,  die  h  er¬ 
senbürsten  und  der  Pollensammelapparat.  Andere  Unter¬ 
schiede  der  Organisation  zwischen  Bienen  und  Grabwespen 
sind  aber  überhaupt  nicht  vorhanden. 

Zweiter  Abschnitt. 

Die  besprochenen  Eigenthümlichkeiten  der  Bienen,  welche 
sie  zur  Gewinnung  von  Bliithenstanb  und  Honig  geeignet 
machen  und  zugleich  ihren  einzigen  Unterschied  von  den 
Hrahwespen  darstellen,  bieten  eine  wenig  unterbrochene 
Reihe  von  Abstufungen  dar  von  den  auffälligst  unter¬ 
schiedenen  bis  zu  solchen  Bienen,  die  sich  in  ihrer  Orga¬ 
nisation  von  Orabwespen  in  nichts  mehr  unterscheiden. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  eine  Thier¬ 
familie,  die  sich  durch  ungemein  hoch  differenzirte  und 
ihrer  besonderen  Lebensweise  genau  angepasste  Ausbil¬ 
dung  gewisser  Organe  vor  den  nächstverwandten  Fami¬ 
lien,  ja  vor  allen  Familien  derselben  Klasse  auszeichnet, 
diese  Eigenthümlichkeit  nicht  von  ihren  und  der  nächst¬ 
verwandten  Familien  gemeinsamen  Stammeltern  ererbt, 
sondern  nur  durch  eigene  Abänderungen  und  Erhaltung 
und  Ausprägung  derselben  durch  natürliche  Auslese  er¬ 
worben  haben  kann. 

Die  Bienen  stellen  also  sicher  keine  dem  gemein¬ 
samen  Stamme  der  Aderflügler  ähnlich  gebliebene  Gruppe, 
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sondern  eine  der  am  stärksten  veränderten  Abzweigiino-cn 
desselben  dar.  Wenn  uns  bloss  die  am  weitesten  fort¬ 
geschrittenen  Zweige  dieser  Abzweigung,  die  wir  bis 
jetzt  allem  ms  Auge  gefasst  haben,  erhalten  geblieben 
wären,  so  würde  es  wahrscheinlich  sehr  schwierig,  wenn 
nicht  unmöglich  sein,  den  genetischen  Zusammenhang  der 
Bienen  mit  den  übrigen  Familien  der  Aderflügler  mit 
bicherheit  ausfindig  zu  machen.  Von  den  ausgeprägtesten 
Bienen,  deren  ausgezeichnete  Unterscheidungsmerkmale 
wir  so  eben  betrachteten,  führen  uns  aber  die  allmählichsten 
Abstufungen  zu  solchen  Bienenformen,  die  wir  ohne  Be¬ 
rücksichtigung  der  Lebensweise  durchaus  nicht  im  Stande 
sein  würden,  von  Grabwespen  zu  unterscheiden,  und  selbst 
die  Lebensweise  zeigt  wenigstens  derartige  Annäherungen, 
dass  man  sich  eine  bestimmte  Vorstellung  von  dem  Fa- 
milienzu^ammenhang  der  Bienen  mit  den  Grab-  und  Fal¬ 
tenwespen  bilden  kann.  Um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen, 
haben  wir  also  zunächst  die  Abstufungen,  welche  in  der 
Ausbildung  des  allgemeinen  Haarkleides,  der  Fersen¬ 
bürsten,  des  Pollen  -  Sammelapparats  und  der  unteren 
Mimdtheile  von  den  ausgeprägtesten  zu  den  am  wenig¬ 
sten  ausgeprägten  Bienen  führen,  wenigsten  in  allgemeinen, 
durch  bestimmte  Beispiele  veranschaulichten  Zünen  zu 
überblicken.  ^ 

Was  1)  die  Bekleidung  des  Körpers  mit  ge¬ 
fiederten  Haaren  betrifft,  so  dürfte  folgende  Zusam¬ 
menstellung  einen  hinreichenden  Ueberblick  über  die 
stattfindenden  Abstufung'en  geben. 

a.  Der  ganze  Körper  über  und  über  dicht  mit  lan¬ 
gen  gefiederten  Haaren  bekleidet:  Bomhus; 

b.  die  Behaarung  ebenfalls  über  den  ganzen  Körper 
verbreitet,  aber  kürzer  und  weniger  dicht:  Anthophora 

pilipes  F.,  Howarthana  K,,  parietina  F.,  Osmia  corauia 
Latr.  u.  a. ; 

c.  die  Behaarung  auf  dem  Hinterleibe  mehr  und 
mehr  zurücktretend  oder  sich  zu  Querhinden  verdichtend: 
Andere  Anthophoraarten,  Saropoda,  Colletes,  Megachüe; 

d.  die  Behaarung  des  ganzen  Körpers  noch  mehr 
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zurücktretend  und  die  mannichfachsten  Uebergänge  zu 
sehr  spärlicher  Behaarung  darbietend:  Andrena^  Haticiua; 

e.  die  Behaarung  äusserst  spärlich,  aber  ebenso  wie 
b,  c  und  d  noch  gefiederte  Haare  darbietend:  Sphecodesy 
Nomada; 

f.  der  ganze  Körper  fast  kahl;  die  vorhandenen 
Haare  nur  winzig  klein  und  durchweg  einfach:  Prosopis. 

2)  Die  Fersenbürsten.  Was  zunächst  die  Ver¬ 
breiterung  der  Fersen  betrifft,  so  genügt  es,  die  Hinter¬ 
fersen  einer  Auswahl  von  Bienen,  z.  B.  einer  Honigbiene 
{Apis  mellijica  Fig.  5  t'),  einer  Andrena  (Fig.  7.  A,  Gwy- 
nana  K.),  eines  Heriades  (Fig.  10.  H,  truncorum),  einer 
Frosopis  (Fig.  11.  P.  confusa  Nyl.j,  eines  Sphecodes  (Fig. 
14  u.  18.  S.  gibhus  L.)  und  einer  Ceratina  (Fig.  20),  mit 
den  Hinterfersen  einiger  beliebigen  Grabwespen,  z.  B. 
eines  Crahro  (Fig.  12.  C.  W/esmaeli  v.  d.  L.)  und  eines 
Passaloecus  (Fig.  13.  P.  monilicornis  Dhlb.)  zu  vergleichen, 
um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  von  der  stark 
verbreiterten  Ferse  der  Honigbiene,  welche  wohl  als  aus¬ 
gezeichnetes  Unterscheidungsmerkmal  von  Grab-  und 
Faltenwespen  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  eine 
allmähliche  Abstufung  stattfindet  zu  Fersenformen,  die^ 
von  denjenigen  mancher  Grabwespen  nicht  mehr  unter¬ 
scheidbar  sind.  Oder  sollte  jemand  im  Stande  sein,  nach 
dem  Unterschiede  der  Fersenbreite  zu  bestimmen,  welche 
der  in  Fig.  10 — 14,  18  u.  20  abgebildeten  Beine  Bienen 
und  welche  Grabwespen  angehören? 

Was  aber  die  Behaarung  der  Unterfläche  der  Fersen 
betrifft,  so  ist  die  allmähliche  Abstufung  von  der  äusserst 
zierlichen  und  regelmässigen  Fussbürste  der  Honigbiene, 
die  aus  reihenweise  geordneten,  unter  sich  differenzirten 
Borsten  besteht  ö)  ^u  der  gleichmässig  bebor- 

steten  Andrenaferse  (Fig.  8),  zu  der  deutlich  behaarten  , 
Sphecodesferse  (Fig.  14),  und  zu  der  nur  sehr  kurz  be¬ 
haarten  Prosopisferse  (Fig.  11)  eine  ebenso  ununterbrochene, 
und  die  am  wenigsten  ausgeprägte  Fersenbehaarung  von 
Prosopfs  (Fig.  11)  ist  von  derjenigen  gewisser  Grabwespen 
(Fig.  13)  nicht  mehr  zu  unterscheiden. 

3)  Der  Pollen-Sammeiapparat  hat  sich  bei 
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einem  Thcile  der  Bienen  an  der  Unterseite  des  Hinter¬ 
leibes,  bei  einem  anderen  Theile  an  den  Hinterbeinen,  und 
zwar  an  letzteren  in  den  verschiedensten  Abstufungen 
der  Ausdehnung  von  den  Fersen  bis  zu  den  Hüften  und 
selbst  bis  zur  Hinterbrust  aufwärts,  ausgebildet,  bei  einem 
erheblichen  Theile  der  Bienen  aber,  und  zwar  nicht  bloss 
bei  solchen,  welche  ihre  Eier  in*  schon  versorgte  fremde 
Brutzellen  legen  (Kukuksbienen),  sondern  auch  bei  eini¬ 
gen  Gattungen,  die  ihre  Brut  selbst  versorgen,  fehlt  er 
vollständig  (ProsopA),  oder  ist  nur  sehr  schwach  ent¬ 
wickelt  (^Sphccodcs^  Auch  hier  mögen  einige  Beispiele 
genügen,  um  von  den  stattfindenden  Abstufungen  der  Ent¬ 
wicklung  eine  bestimmtere  Vorstellung  zu  geben. 

Bei  Megachile  lagopoda  K.,  O&mia  rufa  L.  und 
vielen  andern  Bauchsammlern  finden  wir  die  ganze 
Bauchseite  des  Hinterleibs  mit  langen,  dichten,  schräg  nach 
hinten  gerichteten,  steifen,  einfachen  Haaren  gleichmässig 
besetzt;  bei  andern  Arten  derselben  Gattungen,  z.  B.  Me- 
gachüe  argentata  F.,  Osmia  adtinca  F.,  ist  die  Behaarung 
der  Bauchseite  zwar  ebenfalls  ziemlich  gleichmässig  aber 
erheblich  kürzer  und  dünner;  bei  Meviades  truncoirum  \j. 
ist  sie  aus  Querstreifen  der  einzelnen  Bauchsegmente  zu¬ 
sammengesetzt,  die  durch  Zwischenräume  unterbrochen 
sind,  so  dass  sie  von  der  Öeite  gesehen  stufenweise  ab¬ 
gesetzt  erscheint  (Fig.  9);  ebenso,  aber  oft  noch  weit  kürzer 
und  spärlicher,  ist  sie  bei  Chelostoma  campawalarum  K., 
einer  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  des  Pollen -Sammel¬ 
apparats  ziemlich  veränderlichen  Art. 

So  bleibt  denn  nur  noch  eine  geringe  Lücke  zwi¬ 
schen  den  am  schwächsten  ausgeprägten  Formen  der¬ 
jenigen  Bauchbehaarung,  die  als  ausschliessliches  Werk¬ 
zeug  der  Blüthenstaubanhäufung  benutzt  wird  und  der 


1)  Was  die  Benennung  derjenigen  Bienenarten  betrifft,  deren 
Männchen  und  Weibchen  von  demselben  Autor  mit  verschiedenen 
Artennamen  belegt  worden  sind,  wie  Osmia  rufa  L.  {^)  und  Ucor- 
nis  L.  ($),  so  stimme  ich  dem  Grundsätze  Frederick  Smith’s 
beh  dass  das  Weib  den  Namen  des  Mannes  anzunehmen  hat,  nicht 
umgekehrt  I 
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Bauchbehaarung  mancher  Schenkelsammler,  z.  B.  des  Ha- 
lictus  viUosuLus  K.  $  (Fig.  19),  in  welcher  beim  Besuche 
der  Compositenblüthen  auch  stets  eine  erhebliche  Menge 
Blüthenstaub  haften  bleibt,  obgleich  als  eigentlicher  Sam¬ 
melapparat  dieser  Art  die  Haare  der  Hinterbeine  von  den 
Hüften  bis  zu  den  Schienen  abwärts  dienen. 

Von  der  Bauchbehaarung  dieser  Halictusart  sind  aber 
ohne  Mühe  alle  möglichen  Zwischenstufen  zu  finden  bis 
zu  dünnen,  kurzen  Haarreihen  an  den  Enden  der  ein¬ 
zelnen  Bauchsegmente  und  bis  zu  derjenigen  Nacktheit 
derselben,  w'elche  bei  Nomada-  und  Prosopisarten  vor- 
kommt. 

Noch  mannichfachere  Abstufungen  lassen  sich  in  der 
Entwicklung  des  Sammelapparates  der  Hinterbeine  nach- 
weisen.  Die  Hinterbeine  der  Prosopisarten  sind  mit  so 
winzigen  Härchen  bekleidet,  dass  dieselben  zum  Einsam- 
raeln  von  Blüthenstaub  durchaus  untauglich  erscheinen. 
Gleichwohl  füttern  diese  Bienen,  wde  ich  aus  eigener  Be¬ 
obachtung  mit  Bestimmtheit  versichern  kann,  ihre  Brut 
—  ebenso  wie  alle  andern  mir  bekannten  Bienen  —  mit 
einem  Gemenge  von  Blüthenstaub  und  Honig  auf.  Ich 
habe  8mal  Frosopis  communü  Nyl.,  3mal  Pr.  hrevicornis 
Nyl.  und  Imal  Pr.  variegata  F.  aus  Larven  gezogen 
(die  dünnhäutigen,  wie  bei  Colletes  aüs  getrocknetem 
Schleim  gebildeten  Zellen  der  beiden  ersten  Arten  sassen 
im  Marke  abgestorbener  Brombeerstengel,  eine  der  Pro- 
sopis  comTnunis  in  einer  Höhlung  einer  Kiefernwurzel,  die 
der  letzten  Art  in  losem  Sand),  und  so  oft  ich  nach  dem 
Ausschlüpfen  der  fertigen  Biene  die  zu  schwärzlichen 
Klümpchen  eingetrockneten  fepeiseüberreste  aus  den  ver¬ 
lassenen  Zellen  nahm  und  auf  dem  Objectglase  in  \\  asser 
aufweichte,  nahmen  sie  eine  lebhaft  gelbe  Faibe  an  und 
Hessen  sich  zu  Pulver  zerdrücken,  welches  sich  unter  dem 
Mikroskop  als  aus  vielen  tausend  entleerten  Schalen  von 
Pollenkörnern  zu  erkennen  gab.  Ohne  den  mindesten 
Apparat  zum  Aufnelimen  und  Fortschleppen  des  ßlüthen- 
staubes  zu  besitzen,  bewerkstelligt  also  Frosopis  die  Ver¬ 
sorgung  ihrer  Brut  5  sie  thut  diess  jedenfalls  in  einfachster 
und  ursprünglichster  V'  eise,  indem  sie  den  mit  dem  blossen 
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Munde  zu  sich  genommenen  ßlüthenstaub  und  Honig  in 
der  ebenfalls  mit  dem  blossen  Munde  aus  Schleim  verfer¬ 
tigten  ßrutzelle  wieder  ausspeit.  Dass  sie  so  verfährt, 
lässt  sich  nicht  nur  aus  dem  ßefunde  der  ßrutzellen,  zu¬ 
sammengenommen  mit  dem  völligen  Mangel  eines  Pollen- 
Sammelapparates,  mit  Sicherheit  schliessciij  sondern  wird 
ausserdem  durbh  eine  andere  ßcobachtung  bestätigt,  die 
ich  sehr  oft  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  So  oft  ich  näm¬ 
lich  ein  mit  giösster  Emsigkeit  in  ßlüthcn  beschäftigtes 
Prosopisweibchen  abfing  und  zwischen  den  Fingern  hielt, 
konnte  ich  es  einen  gelblichen  Tropfen  ausspeien  sehen' 
dei  unter  dem  Mikroskop  zahllose  Pollenkörner  erkennen 
liess.  Ohne  Zweifel  zeigt  uns  Prosopü  noch'  unverändert 
diejenige  Art  der  ßrutversorgung,  welche  ursprünglich 
die  zuerst  von  dem  gemeinsamen  Stamme  der  Grabwespen 
sich  abzweigenden  Bienen  einzig  und  allein  in  xVnwen- 
dung  brachten. 

Einen  kleinen  Schritt  weiter  in  der  Ausbildung  eines 
Pollen- Sainmelspparates  an  den  Hinterbeinen  führt  uns 
die  Gattung  Spheaodes,  welche  zugleich  durch  grosse 
Variabilität  bemerkenswerth  ist,  da  nicht  weniger  als  4  von 
verschiedenen  Autoren  als  selbständige  Arten  anerkannte 
-  Formenkreiso  {8.  gibbus  L.,  S.  rttfesoens  Fourc.,  S.  sub- 
quadratus  Smith  und  S.  ephi^ia  L.)  durch  die  unmerk¬ 
lichsten  Zwischenstufen  zu  einer  ununterbrochenen  Reihe 
mit  einander  verbunden  sind.  Bei  dieser  Art,  die  nach 
F.  Smith’s  Beobachtungen  1)  selbständig  ihre  Brut  auf- 
füttert,  ist  die  Aussenscite  der  Hinterbeine  von  den  Schie¬ 
nen  bis  zu  den  Hüften  hinauf  (Fig,  18)  weit  länger  als 
die  Innenseite  (big.  14)  behaart  und  zwar  ist  diese  Behaa¬ 
rung  bei  den  Weibchen  erheblich  stärker  entwickelt  als 
bei  den  Jtennchen,  ein  Umstand,  den  ich  mir  nicht  an¬ 
ders  erklären  kann,  als  durch  die  Annahme,  dass  sie  den 
Weibchen  wirklich  von  Vortheil  ist  und  dass  daher  stärker 
behaarte  Abänderungen  der  Weibchen  durch  natürliche 
Auslese  erhalten  worden.  Dieser  Vorthcil  kann  nur  darin 
bestehen,  dass  zufällig  in  den  Haaren  haften  gebliebene 

1)  Catalogue  of  British  Hymenoptera.  Part.  I,  15.  16. 
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Pollenkörner  von  den  Weibchen  abgebürstet  und  zur 
Brutversorgung  verwendet  werden.  Dass  beim  Blüthen- 
besuche  leicht  Pollenkörner  in  den  Haaren  an  der  Aussen- 
seite  der  Hinterbeine  von  Spheeodes  haften  bleiben,  habe  ich 
häufig  beobachtet;  namentlich  zeigten  sich  diejenigen  Sphe- 
codesexemplare,  welche  ich  an  den  Blüthen  von  Jasione 
montanaj  Taraxacuin  officinale,  Cirsium  arvense  und  Hy- 
pochaeris  radicata  saugend  beobachtete  und  einfing,  fast 
immer  ziemlich  reichlich  mit  Blüthenstaub  behaftet,  be-  ^ 

sonders  im  den  Haaren  an  der  Aussense  ite  der  Hinter¬ 
beine  und  die  Weibchen  stärker  als  die  Männchen;  in 
geringerem  Grade  war  dasselbe  an  Exemplaren  der  Fall, 
die  ich  von  SaLix^  AcMllea,  Bellis^  Chrysanthemum  Leu- 
canthemum,  Matricaria  Chamomilla,  Tanacetum  u.  a.  ein¬ 
sammelte.  Es  ist  kaum  denkbar,  dass  die  Specodesweib- 
chen,  die  doch  leidlich  entwickelte  Fussbürsten  besitzen 
(Fig.  14)  und  sich  derselben  sicher  zum  Abbürsten  ihrer 
Körperoberfläche  bedienen,  den  abgebürsteten  Blüthen¬ 
staub,  der  für  sie  ein  so  kostbares  Material  ist,  unbenutzt 
lassen  sollten.  Ich  hege  daher  nicht  den  mindesten 
Zweifel,  dass  wir  in  den  Haaren  an  der  Aussenseite  der 
Hinterbeine  von  Spheeodes  den  ersten  Anfang  eines  Pollen- 
Sammelapparates  vor  uns  haben,  der  aber  wahrscheinlich 
noch  nicht  genügt,  den  für  die  Brutversorgung  nöthigen 
Pollenvorrath  allein  zu  beschaffen,  der  daher  wahrschein¬ 
lich  gleichzeitig  ^mit  der  ursprünglichen,  von  Prosopis 
ausschliesslich  angewendeten  Art  der  Pollenherbeischaf¬ 
fung  in  Anwendung  gebracht  wird. 

Bei  den  der  Gattung  Spheeodes  nächstverwandten 
Gattungen  Halietus  und  Andrena  sehen  wir  die  Behaa¬ 
rung  der  Hinterbeine  bereits  in  dem  Grade  entwickelt, 
dass  ein  zur  Beschaffung  des  gesammten  Polienbedarfs 
völlig  ausreichender  Sammelapparat  damit  gewonnen  ist. 

Wie  bei  Spheeodes  sind  die  Sammelhaare  über  die  ganze 
Aussenseite  der  Plinterbeine  von  den  Schienen  oder  Fersen 
bis  zu  den  Hüften  aufwärts  vertheilt,  aber  ungleichmässig, 
an  den  Schienen  am  dichtesten  stehend,  unter  dem  Schen¬ 
kelringe  eine  ein  ganzes  Pollenhäufchen  umfassende  Haar- 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXIX.  3.  Folge.  IX.  Bd.  2 
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locke  bildend  (Fig.  7).  Abstufungen  in  der  Diclitbeit  und 
Länge  dieser  Behaarung  sind  bei  Halictus  und  Andrena 
wohl  vorhanden;  auch  zeigt  sich  darin  eine  Steigerung, 
dass  bei  manchen  Arten  ausser  den  Hinterbeinen  auch 
die  Hinterbrust  Sammelhaare  trägt,  die  in  Form  zweier, 
nach  unten  gewölbter  Haarlocken  zwei  grosse  Pollen¬ 
klumpen  zu  umschliessen  ira  Stande  sind  (Fig.  16  Hinter¬ 
brust  von  Andrena  dorsaia  >K.  $)  und  dass  bei  anderen 
Arten  ausser  den  Hinterbeinen  die  ünterfläche  des  Hinter¬ 
leibes  sich  mit  ihrer  Behaarung  an  dem  Einsammein  des 
Pollens  betheiiigt  (Fig.  19  Hinterleib  des  Halictus  villosu- 
lus  K.  ^  von  unten),  doch  bleibt  zwischen  der  Behaarung 
der  Halictus-  und  Andrenaarten  und  der  der  Sphecodes- 
arten  immer  noch  eine  weite  Kluft.  Und  das  erscheint 
mir  nach  folgender  Erwägung  sehr  natürlich.  So  lange 
eine  Bienenart  nur  auf  Pollengewinnung  mit  dem  Munde 
ausgeht,  wie  es  Sphecodes  höchst  wahrscheinlich  thut,  und 
den  im  Haarkleid  haften  gebliebenen  Pollen,  wie  er  sich 
beim  Abbürsten  desselben  ergibt,  nur  nebenbei  mit  ver¬ 
wendet,  wird  natürliche  Auslese  kaum  im  Stande  sein, 
mit  besonderer  Strenge  die  stärker  behaarten  Abänderun¬ 
gen  zu  erhalten,  die  schwächer  behaarten  zu  vernichten 
wie  sich  denn  auch  in  der  That  bei  Sphecodes  gibhus 
(so  nennen  wir  die  vier  obengenannten  Formenkreise 
zusammen  genommen),  wie  in  Grösse  und  Form  des 
Körpers,  so  auch  in  der  Behaarung  der  Hinterbeine 
eine  grosse  Variabilität,  ein  gleichzeitiges  Nebenein¬ 
anderbestehen  verschieden  ausgeprägter  Formen  zeigt, 
was  nicht  der  Fall  sein  könnte,  wenn  natürliche  Aus¬ 
lese  mit  Strenge  die  einer  bestimmten  Richtung  nicht 
entsprechenden  Abänderungen  vernichtet  hätte.  Hat  aber 
einmal  eine  Bienenart  einer  so  variabeln  Gruppe,  durch 
reichere  Behaarung  zu  ausreichender  Poiiengewinnung 
vermittelst  des  Haarkleides  allein  befähigt,  auf  die  Pollen¬ 
gewinnung  vermittelst  des  Mundes  verzichtet  und  sich 
ganz  auf  das  Polleneinsammeln  vermittelst  der  Sammel¬ 
haare  beschränkt,  so  muss  dann,  sobald  diese  Saramelart 
zur  festen  erblichen  Gewohnheit  geworden  ist,  natürliche 
Auslese  mit  absoluter  Strenge  unzureichend  behaarte  Ab- 
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änderimgen  vernichten  und  /vortheilhafter  behaarte  im 
Kampfe  nm  das  Dasein  den  8ieg  davon  tragen  lassen. 

Gerade  der  ungemeine  Artenreichthum  der  Halictus- 
und  Andrenagruppe,  welcher  auf  eine  ausserordentliche 
Variabilität  ihrer  Urahnen  hinweist,  macht  es  uns  daher 
vollkommen  erklärlich,  weshalb  zwischen  Sphecodes  einer¬ 
seits  und  Andrena  und  Halictiis  andererseits  eine  so  er¬ 
hebliche  Kluft  in  Bezug  auf.  die  Ausbildung  der  Sammel¬ 
haare  stattfindet. 

Sehen  wir  uns  in  anderen  Gruppen  der  Bienenfa¬ 
milie,  welche  mit  Andrena  und  Halictus  w^eniger  nah 
verwandt  sind  und  daher  mit  diesen  nicht  in  so  unmittel¬ 
barer  Concurrenz  stehen,  um,  so  finden  wir  dann  aller¬ 
dings  auch  Behaarungen  der  Hinterbeine,  welche  zwischen 
Spkeoodes  einerseits  und  Andrena^  Halictus  andrerseits 
mitten  inne  stehen,  z.  B.  Geratina  cyanea  K.  (Fig.  20  Jm 
Vergleich  mit  Fig.  18,  Sphecodes,  und  Fig.  8,  Andrena). 

Von  der  Behaarung  der  Hinterbeine,  wie  sie  An¬ 
drena  und  Halictus  darbieten,  führen  uns  dann  allmähliche 
Abstufungen  zu  immer  mehr  örtlich  beschränkten,  aber 
zugleich  vollkomraner  ausgebildeten  Sammelapparaten.  So 
beschränkt  sich  bei  der  Gattung  Oilissa,  die  sich  auf’s  engste 
an  Andrena  anschliesst  [Gilissa  haemorrhoidalis  F.  $  ist 
diQT  Andrena  labialis  K.  $  fast  zum  Verwechseln  ähnlich; 
Gilissa  tricincta^^.  o  erinnert  an  Atidrena  fasciata^Nesm. 
‘  ^  und  fulvicras  K.  $),  die  Ausbildung  von  Sammelhaaren 
auf  die  Aussenseite  der  Schienen  und  Fersen,  aber  diese 
sind  dafür  stärker  verbreitert  und  die  Sammeihaare  länger, 
als  bei  den  mit  ausgeprägtestem  Sammeiapparat  versehenen 
Andrenen.  Wie  sich  Gilissa  als  nächstverwandter  For¬ 
menkreis  an  Andrena.  anschliesst,  so  Dasypoda  an  Gilissa. 
Die  Männchen  von  Gilissa  triemeta  K.  {leporina  Pz.)  sind 
den  kleineren  Männchen  von  Dasypoda  hirtipes  F.  oft 
zum  Verwechseln  ähnlich;  die  Weibchen  der  letzteren 
erscheinen  dagegen  durch  bedeutendere  Grösse,  stärkere 
und  lebhafter  gefärbte  Behaarung  und  vor  allem  durch 
die  zu  ausserordentlicher  Länge  entwickelten  rothen  Sam¬ 
melhaare  der  Hinterschienen  und  -Fersen  (Fig.  21)  weit 
von  Gilissa  tricincta  verschieden. 
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Diese  Sammelhaare,  die  längsten,  welche  überhaupt 
bei  einer  einheimischen  Biene  Vorkommen,  bekleiden 
hier  Aussen-  und  Innenseite  der  Hinter  -  Schienen  und 
Fersen  und  vermögen  zwei  Blüthenstaubballen  zu  beher¬ 
bergen,  deren  jeder  reichlich  so  breit  und  eben  so  dick 
ist  als  der  Hinterleib  ^).  In  ähnlicher  Weise  wie  bei  Da- 
sypoda  ist  die  Vertheilung  der  Sammelhaare  hQiPanurgus 
und  Macropisj  deren  letztere  den  einzusammelnden  Blüthen- 
staub  mit  Honig  benetzt,  in  ähnlicher  W eise  wie  bei  GUissa 
bei  Eucera,  Anthophora  und  Saropoda^  die  sämmtlich  unbe- 
netzten  Blüthenstaub  einsammeln. 

Den  letzten  Schritt  in  der  Localisirung  und  voll- 
kommneren  Ausprägung  des  Pollen  -  Sammelapparates 
der  Hinterbeine  sehen  wir  endlich  bei  Bornhus  und 
Apis  gethan,  indem  hier  dieser  Apparat  sich  auf  die 
spiegelglatte,  schwach  vertiefte,  nur  an  den  Rändern  . 
von  steifen  Haaren  umzäunte  Aussenfläche  der  stark 
verbreiterten  Hinterschienen  beschränkt  (Fig.  5),  während 
die  Ferse  nun  ausschliesslich  als  Bürste  fungirt  (t'  Fig.  5.  6). 
Dieser  letzte  Schritt,  der  sich  durch  weiter  durchgeführte 
Arbeitstheilung  und  Ersparung  an  Material  (an  Sammel¬ 
haaren)  als  Vervollkommnung  kennzeichnet,  war  nur  mög¬ 
lich,  nachdem  bereits  der  Mund  wieder  in  den  Dienst 
des  Pollensammelgeschäftes  gezogen  war,  nicht,  wie  auf 
der  untersten  Stufe,  zum  Aufnehmen  des  Pollens,  sondern 
zum  Benetzen  desselben  mit  Honig.  Da  der  zum  Larven¬ 
futter  bestimmte  Blüthenstaub  von  allen  Bienen,  auch  von 
denjenigen,  welche  ihn  trocken  einsammeln,  mit  Honig 
durchfeuchtet  werden  muss,  so  ist  es  offenbar  eine  wesent¬ 
liche  Vervollkommnung  dieser  Arbeit,  wenn  sie  nicht  erst 

1)  Ich  kann  hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  es 
ohne  Zweifel  diese  Bienenart  gewesen  ist,  welcher  Chr.  K.  Spren¬ 
gel  in  seinem  »Entdeckten  Geheimniss  der  Natur«  S.  369  u.  370 
eine  ausführliche  Anmerkung  widmet.  Denn  die  ganze  Beschreibung 
stimmt  vortrefflich  mit  dieser  Art  überein  und  würde  zu  keiner  an¬ 
deren  Art  passen.  Sprengel  erstaunte  über  die  Grösse  der  Staub¬ 
ballen  an  'den  Hinterbeinen,  »die  nicht  viel  kleiner  waren  als  der 
ganze  Körper  des  Insekts  und  demselben  das  Ansehen  eines  stark 
beladenen  Packpferdes  gaben.« 


21 


in  der  Bruthöhle,  sondern  sogleich  beim  Einsammeln  vor¬ 
genommen  wird  ;  denn  diess  gewährt  den  Pollen  einsam¬ 
melnden  Bienen  einen  dreifachen  Vortheil:  1)  sind  die 
Bienen^  indem  sie  den  Bliithenstanb  vor  dem  Einsammeln 
durch  ihr  Bespeien  mit  Honig  selbst  klebrig  machen^  da¬ 
durch  in  den  Stand  gesetzt^  auch  nicht  klebrigen  Blüthen- 
staub,  der  sich  der  Uebertragung  durch  den  Wind  ange¬ 
passt  hat,  sich  nutzbar  zu  machen^);  2)  können  sie  weit 
grössere  Massen  von  Blüthenstaub  ohne  Verlust  transpor- 
tiren,  da  auch  frei  überragende  Klumpen  mit  Honig  durch¬ 
tränkten  Blüthenstaubes  durch  Adhäsion  hinreichend  fest¬ 
gehalten  werden,  um  nicht  abzufallen.  Der  Sammelapparat 


1)  Dass  sie  diess  wirklich  thun,  kann  ich  durch  zahlreiche  Be¬ 
obachtungen  belegen.  Ich  habe  z.  B.  Bonibus  teTvestris  $  an  Plan- 
tago  media  und  Apis  melUfica  ^  sehr  häufig  an  Plantago  lanceo- 
lata  Pollen  sammeln  sehen;  wie  letztere  dabei  verfährt,  ist  mir  da¬ 
her  sehr  deutlich  geworden.  Mit  vorgestrecktem  Rüssel  fliegt  sie 
summend  an  die  Blüthenähre  heran  und  speit  freischwebend  etwas 
Honig  auf  die  freivorstehenden  Staubbeutel.  Dann  bürstet  sie,  immer 
noch  frei  schwebend  und  summend,  mit  den  Vorderfersen  mit  einer 
plötzlich  vorw^ärtsgreifeuden  und  wieder  zurückziehenden  Bewegung 
(wobei  der  Summton  eben  so  plötzlich  sich  erhöht)  Pollen  von  den 
Staubgefässen  ab;  in  demselben  Moment  sieht  man  ein  Pollen-Staub¬ 
wölkchen  von  den  erschütterten  Staubgefässen  aus  sich  in  der  Luft 
verbreiten.  Die  Biene  wiederholt  nun,  nachdem  sie  den  Blüthenstaub 
an  die  Hinterschienen  abgegeben  hat,  dasselbe  Geschäft  an  derselben 
oder  einer  anderen  Aehre  oder  fasst,  wenn  sie  ermüdet  ist,  festen 
,Fuss  auf  der  freischwebend  abgebürsteten  und  kriecht  an  derselben 
aufwärts.  Obgleich  bei  dieser  Bearbeitung  einer  dem  Winde  ange¬ 
passten  Blüthe  eine  grosse  Pollenvergeudung  unvermeidlich  ist,  so 
verdient  doch  das  vorsichtige  und  den  Umständen  entsprechend 
zweckmässig  abgeänderte  Verfahren  der  Biene  unsere  vollste  Aner- 
kennuung.  Gegen  ihre  sonstige  Gewohnheit  sammelt  sie  hier  frei¬ 
schwebend,  um  nicht  durch  die  mit  dem  Anfliegen  unvermeidlich 
verbundene  Erschütterung  den  Blüthenstaub,  den  sie  sammeln  will, 
zu  verlieren.  Von  derselben  Vorsicht  geleitet  thut  sie  nur  mit  den 
Bürsten  der  Vorderfersen  einzelne  rasche  Grifi'e,  indem  sie  so  die 
Erschütterung  und  den  damit  verbundenen  Pollenverlust  auf  das 
geringste  mögliche  Mass  beschränkt.  —  Auch  an  der  Haselnuss  (Co- 
rylus  Avellana)  habe  ich  wiederholt  selbst  und  an  Garex  hirta  hat 
mein  Sohn  Hermann  die  Honigbiene  Pollen  sammeln  sehen. 
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kann  sich  daher  noch  mehr  örtlich  beschränken  und  die 
Arbeitstheilung  der  einzelnen  Abschnitte  des  Beines  sich 
vollständiger  durchführen;  3)  werden  auch  die  Sammel¬ 
haare  entbehrlich^  da  mit  Honig  durchträiikter  Blüthen- 
staub  auch  auf  glatter  Fläche  festhaftet  undf  nur  eines 
Kammes^  an  dem  er  abgestreift  werden  kann,  bedarf. 
Macropis  ^benetzt  den  einzusammelnden  Blüthenstaiib,  wie 
Bomhus  und  Apzs^  mit  Honig,  sammelt  aber  weder  Pollen 
von  Windblüthen  ein  (bei  Lippstadt  beschränken  sich  viel¬ 
mehr  die  Weibchen  von  Macropis  lahiata  Pz.  ganz  auf 
den  Blüthenstaub  von  Lysimachia  vulgaris),  noch  entbehrt 
sie  der  Sammelhaare,  noch  hat  sie  dieselben  in  beschränk¬ 
terer  Ausdehnung  entwickelt,  als  die  unbenetzten  Pollen 
einsaramelriden  Gattungen  Dasypoda  und  Fanurgus,  Der 
einzige  Vortheil,  den  sie  von  dem  Benetzen  des  einzusam¬ 
melnden  Blüthenstaubes  mit  Honig  hat,  besteht  darin,  dass 
sie  trotz  ihrer  verhältnissmässig  kurzen  Sammelhaare  grosse, 
ringsum  frei  überragende  Pollenklumpen  anhäufen  und  ohne 
Verlust  transportiren  kiann.  Dieser  Vortheil  ist  also  von  den 
drei  oben  genannten  als  der  ursprüngliche  zu  betrachten, 
der  zur  Ausprägung  der  Gew’ohnheit,  den  Blüthenstaub  vor 
dem  Einsammeln  zu  benetzen,  Anlass  gegeben  hat.  Erst 
nach  der  Ausprägung  dieser  Gewohnheit  hat  sich  der 
Sammelapparat  auf  die  Aa,ussenseite  der  Schienen  be¬ 
schränkt,  sind  die  nutzlos  gewordenen  Sam m eihaare  ver¬ 
loren  gegangen  und  haben  die  Bienen  auch  den  Pollen 
der  Windblüthen  als  Larvenfutter  einsammcln  gelernt. 
Diese  durchgreifenden  Fortschritte  ^sind  gewiss  nur  all- 
mählig,  durch  zahllose  unbedeutende  Abänderungen,  die, 
soweit  sie  ihren  Besitzern  einen  Vortheil  gewährten,  ihnen 
im  Knmpfe  um  das  Dasein  den  Sieg  verschafften,  erreicht 
worden;  aber  die  jetzt  lebende  (einheimische)  Bienenwelt 
bietet  uns  diese  allmählichen  Abstufungen  nicht  mehr 
dar,  sondern  lässt  zwischen  dem  Pollen- Sammelapparat 
von  Macropis  und  dem  von  Bomhus  und  Apis  eine  weite 
Lücke.  Das  Erlöschen  so  zahlreicher  Zwischenformen 
erklärt  sich,  wie  im  nächsten  Abschnitte  gezeigt  werden 
soll,  in  derselben  Weise,  wie  die  grosse  Lücke,  welche 
zwischen  der  Behaarung  von  Sphecodes  einerseits  und 
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Andrena  und  Ralioim  andererseits  stattfindet.  Hummeln 
und  Honigbienen  sind  durch  massenhaftes  Erlöschen  von 
Zwischenformen  von  sämmtlichen  übrig’en  einheimischen 
Bienen  scharf  unterschieden  und  in  der  Ausbildung  des 
Pollen-Sammelapparates  der  Hinterbeine  unstreitig  am 
weitesten  fortgeschritten.  Zwischen  Hummeln  und  Honig¬ 
bienen  selbst  lässt  sich  eine  Gradverschiedenheit  der  Ver¬ 
vollkommnung  insofern  noch  erkennen,  als  bei  den  Hum¬ 
meln  die  spiegelglatte  Aussenfläche  der  Hinter  schienen 
noch  von  einem  Gemische  gefiederter  bammelhaare  und 
einfacher  steifer  Borsten  umstellt  ist,  während  bei  der  Ho¬ 
nigbiene  die  gefiederten  Sammcihaare  nicht  bloss  von  der 
Aussenfläche,  sondern  auch  von  aen  Rändern  der  Hinter¬ 
schienen  vollständig  verschwunden  sind  und  nur  ein  Kamm 
einfacher  Borsten  das  Abstreichen  des  benetzten  und  mit 
den  Fersenbürsten  aufgenommenen  Blüthenstaubes  auf  die 
glatte  Fläche  ermöglicht.  Die  Honigbiene  ist  mithin  auch 
in  Bezug  auf  den  Pollensammelapparat  die  vollkommenste 
einheimische  Biene. 

Der  so  eben  gegebene  Ueberblick  über  die  Abstu¬ 
fungen  in  der  Ausbildung  des  Haarkleides,  der  Fersen¬ 
bürsten  und  des  Pollen-Sammelapparates  wird  zur  Be¬ 
gründung  der  Ueberzeugung  genügen,  dass  die  Familie  der 
Bienen  von  solchen  Arten  ihren  Ursprung  genommen  hat, 
die  in  allen  diesen  Stücken  von  Gra:bwespen  nicht  im  min¬ 
desten  unterschieden  v/iU’en,  die  jedoch  zur  Auffütterung 
ihrer  Brut  Blüthenstaub  nöthig  hatten  und  bei  denen  daher 
jede  sich  darbietende  Abänderung  der  Behaarung,  welche 
die  für  die  Erhaltung  der  Art  wichtigste  Lebensthätigkeit, 
die  Brutversorgung,  erleichterte  und  vervollkommnete, 
durch  natürliche  Auslese  erhalten  wurde.  Wie  sich  hier  zum 
g'rössten  Theile  die  einzelnen  Schritte  noch  erkennen 
lassen,  durch  weiche  die  Natur  zur  Herstellung  eines 
Bombus-Haarkleides,  einer  Apis-Fersenbürste,  eines  Me¬ 
gachile-  oder  Apis -Pollen -Sammelapparates  gelangt  ist, 
so  zeigt  ein  Vergleich  der  Bienenmäuler,  dass  auch  die 
Verlängerung  der  Zunge,  die  Differenzirung  der  Lippen¬ 
taster  in  tastende  und  scheidenförmig  umschliessende  Glie¬ 
der,  die  Verlängerung  und  Zuspitzung  der  Unterkiefer- 


laden  zu  messerförmigen  oder  langlanzcttlichen  Chitin¬ 
platten,  die  Verkümmerung  der  Kiefertaster,  die  Ausprä¬ 
gung  besonderer  Chitinleisten  an  der  Basis  des  Kinnes 
und  zwischen  dieser  und  den' Stammstücken  der  Unter¬ 
kiefer,  endlich  die  vierfache  Zusammenklappung,des  ganzen 
Saugapparates  nur  allmählich  und  stufenweise  erlangt  wor¬ 
den  ist.  Wir  wollen  uns  auf  die  Vergleichung  einer  so 
geringen  Zahl  von  Beispielen  beschränken,  als  zur  all¬ 
gemeinen  Begründung  dieser  Ansicht  erforderlich  ist. 

Fig.  4  zeigt  uns  die  Mundtheile  einer  Frosopts,  die 
noch  in  allen  Stücken  als  ächte  Grabwespenmundtheile 
durchgehen  könnten:  die  Zunge,  ein  kurzes,  häutiges 
Läppchen,  an  der  Spitze  schwach  ausgerandef,  ist  selbst 
noch  kürzer  und  einfacher  als  die  des  daneben  gezeich¬ 
neten  Grabwespenmundes  Fig.  3  (Oxybelus).  Das  Kinn, 
die  Angeln  und  Stammstücke  der  Unterkiefer  sind  etwas  ge¬ 
streckter  als  die  der  Grabwespe,  übrigens  nicht  verschieden, 
auch  kommen  diese  Theile  bei  anderen  Grabwespen,  z.  ß. 
Cercerts,  ebenso  gestreckt  wie  bei  Prosopis  vor.  Die 
diese  Stücke  verbindenden  Chitinleisten  sind  noch  nicht 
ausgebildet.  Die  Lippentaster  sind  noch  gleichmässig 
viergliedrig,  die  Kiefertaster  gleichmässig  sechsgliedrig, 
wie  bei  den  Grab-  und  Faltenwespen  Fig.  2  u.  3,  auch 
die  Kieferlade  stellt  noch  ein  ebenso  einfaches  Chitin¬ 
blättchen  dar,  wie  bei  diesen.  Kennten  wir  die  Larven¬ 
auffütterung  der  Proöopis  nicht,'  so  wären  wir  durch  nichts 
berechtigt,  sie  als  eine  Biene  zu  betrachten.  Vergleichen 
wir  aber  mit  Fig.  4  die  Figuren  23—30,  so  wie  1  und 
22,  so  sehen  wir,  wie  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Mun¬ 
des  „typischer^  Bienen  sich  in  allmählicher  Abstufung 
aus  dieser  von  den  Nachbarfamilien  noch  nicht  unter¬ 
schiedenen  Urform  entwickelt  haben. 

Die  Zunge  ist  bei  Macropis  (Fig.  23)  kaum  länger 
als  bei  Prosopis,  aber  mit  einem  Spitzchen  versehen  und 
zierlich  behaart;  h^i  Andrena  (Fig.  24)  ist  sie  schon  weit 
länger  als  breit,  bei  Halictus  (Fig.  26)  bereits  lanzettför¬ 
mig  und  regelmässig  quergestreift,  die  ersten  Andeutungen 
von  Haarquirlen  darbietend,  noch  mehr  verlängert  bei  Pa- 
nurgus  (Fig.  27),  bereits  wurmförmig  bei  Haliotoides 


(Fig.  28),  noch  länger  wnrmförmig  nnd  zugleich  deutlich 
quergestreift  und  mit  zierlichen  Haarquirlen  versehen  bei 
Chelostoma  (Fig.  29),  noch  etwas  länger,  auch  das  Haut¬ 
läppchen  an  der  äussersten  Spitze  (y)  zeigend  bei  Stelis 
Fig.  30.  Weitere  Steigerungen  der  Länge  bieten  dann 
Diphysis  (Fig.  1)  und  Osinia  (Fig.  22)  dar.  Mit  dieser 
Aneinanderreihung  verschieden  langer  und  verschieden  aus¬ 
geprägter  Zungen  soll  selbstverständlich  keine  natürliche 
Verwandtschaftsreihe  bezeichnet  sein  (dem  widerspricht 
schon  die  bald  stärkere,  bald  wieder  schwächere  Quer¬ 
streifung  und  Haarquirleotwicklung);  sie  soll  vielmehr 
nur  zeigen  (und  diesen  Zweck  wird  sie  gewiss  erfüllen), 
dass  in  der  Länge  der  Zunge,  in  dem  üebergange  von 
der  flachen  abgestutzten  zu  der  lang  wurmförmigen  Ge¬ 
stalt,  in  der  Entwicklung  der  Querstreifung,  in  der  Aus¬ 
bildung  der  Haarquirle  und  des  Endläppchens  sich  von 
Pr  OS  Opis  bis  zu  den  ausgeprägtesten  Bienen  mannichfache 
Abstufungen  finden.  Zwischen  gleichmässig  gegliederten 
(Fig.  23—26,  28)  und  difiPerenzirten  Lippentastern 
(Fig.  1  und  22)  zeigen  uns  von  den  abgebildeten  Bei¬ 
spielen  Panurgus  (Fig.  27),  Chelostoma  (Fig.  29)  und  Ste- 
Us  (Fig.  30)  unverkennbare  Zwischenstufen  :  Bei  Panurgus 
die  beiden  untersten  Glieder  bereits  lang  gestreckt  und 
ziemlich  abgeplattet,  zu  beiden  Seiten  der  Zunge  und 
dieser  gleichlaufend,  das  dritte  Glied  in  der  BIchtung 
schwankend,  das  vierte  als  kurze  Tastspitze  nach  aussen 
gerichtet;  bei  Chelostoma  (Fig.  29)  die  drei,  bei  Btelis 
(Fig.  30)  die  zwei  untersten  Glieder  zu  die  Zunge  um- 
schliessenden  Platten  umgebildet,  bei  Chelostoma  das  letzte, 
bei  Stelis  die  beiden  letzten  Glieder  kurz,  nach  aussen 
gerichtet.  Die  tJ ntei* kiele  r  laden  sind  bei  IMacropis 
(Fig.  23)  und  Ändrena  (Fig.  24.  25)  bereits  länger  als 
bei  Frosopis,  übrigens  aber  nicht  unterschieden,  bol  Ha- 
lictus  (Fig.  26)  mit  einem  durch  eine  Einkerbung  ge¬ 
trennten,  schmalen  Endläppen  versehen,  bei  Pamergus 
(Fig.  27)  lanzettlich,  in  eine  abgerundete  Spitze  endend, 
aber  noch  ein  ziemlich  gleichmässig  dickes  Chitinblatt 
bildend,  bei  Haliotoides  (Fig.  28)  lanzettlich,  spitz,  der 
Länge  nach  in  einen  dickem  und  dünnem  Theil  differen- 
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zirt.  Sie  brauchen  sich  nun  nur  noch  zu  verlängern  und 
die  Verdickung  auf  die  Mittellinie  zu  beschränken,  um 
die  Kluft,  welche  zwischen  ihnen  und  den  ausgeprägtesten 
Bienen -Unterkieferladen  (Fig.  1.  22)  noch  besteht,  aus« 
zufüllen.  Es  wäix  leicht  gewesen,  auch  diese  Zwischen¬ 
stufen  mit  Beispielen  zu  belegen;  nur  der- beschränkte, 
für  die  Abbildungen  gestattete  Raum  hat  diess  verhindert. 

Die  Verkümmerung  der  Kiefertaster  tritt  erst  ein, 
wenn  die  bisher  besprochenen  Umwandlungen  sich  voll¬ 
endet  haben  und  die  Länge  der  Kiefertaster  von  der  der 
Zunge  und  der  sie  urnschliessenden  Chitinplatten  (Unter¬ 
kieferladen  und  untere  Glieder  der  Lippentaster)  über¬ 
holt  worden  ist.  Denn  erst,  wenn  dieser  Grad  der  Ent¬ 
wicklung  erreicht  ist,  hören  sie  auf,  als  Tastspitzen  nütz¬ 
lich  zu  sein  und  fallen  daher  mehr  und  mehr  der  Ver¬ 
kümmerung  anheim.  Von  den  abgebildeten  Beispielen 
zeigen  b  ig.  23—28  noch  alle  6,  Fig.  22  (Osmia)  4,  Fig.  30 
(Stelis)  noch  3,  Fig.  1  {Diphysis)  nur  noch  2  Kiefertaster¬ 
glieder. 

Die  Ausprägung  besonderer  Leisten  in  der  Chitin¬ 
haut,  welche  die  Basis  des  Kinns  mit  den  Stammstücken 
der  Unterkiefer  un'd  mit  den  Angeln  verbindet,  tritt  eben¬ 
falls  allmählich  und  in  unmerklichen  Abstufungen  auf, 
jedoch  ist  es  kaum  möglich,  die  Abstufungen  der  Ver¬ 
dickung  einzelner  Stellen  der  Chitinhaut  durch  Abbildung 
genau  wieder  zu  geben.  Von  den  abgebiideten  Beispielen 
zeigen  Fig.  27  {Fanurgus)  und  Fig.  28  {Ualictoides)  die' 
ersten  Anfänge,  und  Fig.  24  {Andrena)  einen  weiter  fort¬ 
geschrittenen  Zustand  in  der  Ausbildung  dieser  Chitin¬ 
leisten. 

Von  den  viererlei  Beugungen  und  Streckungen, 
deren  der  Saugapparat  der  ausgeprägtesten  Bienen  fähig 
ist  und  vermöge  deren  er  sich  nach  Belieben  aufs 
längste  hervorstrecken  und  völlig  in  die  Aushöhlung  der 
Kehle  zurückziehen  kann,  sind  die  beiden  ersten  und  ur¬ 
sprünglichsten  die  Drehbarkeit  der  Angeln  um  ihren  Fuss- 
punkt  und  die  Drehbarkeit  der  Unterkieferladen  nach 
unten.  Nicht  nur  die  Prosopisarten  und  alle  ausgepräg¬ 
teren  Bienen,  sondern  ebenso  die  Grab-  und  Faltenwespen, 
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drehen  die  Angeln  willkürlich  nach  hinten  und  vorn,  je 
nachdem  sie  die  unteren  Mnndtheilc  in  Ruhe  oder,  in  Thä- 
tigkeit  versetzen  wollen  und  klappen  in  der  Ruhelage 
die  Unterkieferladen  nach  unten.  So  lange  die  Zunge 
so  kurz  ist,  wie  bei  Frosopis,  den  Faltenwespen  und  den 
meisten  Urabwespen,  zieht  sie  sich  in  der  Ruhelage  so¬ 
weit  als  möglich  zurück ;  sobald  sie  dagegen  soviel  an 
Länge  gewonnen  hat,  dass  diess  Zurückziehen  nicht  mehr 
genügt,  um  die  Oberkiefer  unbehindert  arbeiten  zu  lassen, 
klappt  sie  sich  ebenfalls  nach  unten  um,  und  zwar  ge¬ 
schieht  diess  ebensowmhl  bei  mit  längerer  Zunge  vesehenen 
Grabwespen,  als  bei  Bienen,  in  ausgezeichnet  deutlicher 
Weise  z.  B.  bei  Bembex  rostrata  L.  Den  Bienen  eigen- 
thümlich  ist  daher  bloss  die  Drehbarkeit  der  Chitinleisten, 
welche  das  Wurzelstück  des  Kinns  mit  der  Basis  der  Unter¬ 
kieferstämme  verbinden,  die  sich  in  gleichem  Grade  mit 
diesen  Chitinleisten  selbst  entwickelt  hat  und  die  Zusam- 
menklappung  der  Zungenbasis,  die  erst  erworben  wurde, 
nachdem  die  wurraförmig  gewordene  und  mit  Haarquirlen 
dicht  besetzte  Zurge  eine  solche  Länge  erreicht  hatte, 
dass  sie  auch  bei  zurückgeklappten  Chitinleisten  von  den 
Hornplatten  der  Lippentaster  und  Unterkieferladen  nicht 
mehr  vollständig  gedeckt  wurde. 

Dieser  Ueberblick  dürfte  genügen,  um  zu  zeigen, 
dass  auch  sämmtliche  Eigenthürnlichkeiten  des  ßienen- 
maules  nur  allmählich  und  in  stufenweiser  Entwieklung 
erworben  sind,  und  dass  diese  Entwicklung  von  solchen 
Formen  angefangen  hat,  die  in  ihrer  gesamrnten  Organi¬ 
sation  keinen  einzigen  Unterschied  von  den  Grabwespen 
erkennen  lassen. 


'Dritter  Abschnitt. 

Die  Bienen  haben  sich  dadurch  als  selbständige  Familie 
von  den  Drabwespen  abgezweigt,  dass  gewisse  Arten  sich 
für  die  Versorgung  ihrer  Brut  auf  Honig  und  Blüthen- 
staub  beschränkten.  Indem  diese  Beschränkung  znr  erb¬ 
lichen  Gewohnheit  wurde,  erötfnete  sich  der  Ditferenzirung 
ihrer  Nachkommenschaft  nnd  der  Ausprägung  mannich- 
facher  Anpassungen  an  vortheilhaftere  Gewinnung  von  Blii- 
thenstaub  und  Honig  ein  ausgedehnter  Spielraum.  Zahl¬ 
reiche  Lücken  in  den  Verwandtschaftsreihen  der  Bienen* 
sind  durch  Annahme  neuer,  auf  die  Brutversorgung  bezüg¬ 
licher  Gewohnheiten  herbeigeführt  worden. 

In  den  beiden  vorigen  Abschnitten  ist  dargethan 
worden^  dass  die  Bienen  sich  von  den  Grabwespen  nur 
durch  Anpassungen  an  die  Gewinnung  von  Blüthenstaub 
und  Honig  unterscheiden,  dass  aber  diese  Anpassungen 
eine  wenig  unterbrochene  Reihe  vom  höchsten  Betrage 
bis  zu  Null  hinab  darbieteny  so  dass  Frosopis,  welche  am 
Ende  dieser  Reihe  steht,  sich  vor  den  Grabwespen  durch 
kein  einziges  Merkmal  mehr  auszeichnet  und  den  unmittel¬ 
baren  Familienzusammenhang  der  Bienen  und  Grabwespen 
deutlich  zeigt.  Obgleich  in  vielen  Stücken  Frosopis  auch 
mit  den  einsam  lebenden  Faltenwespen  übereinstimmt,  so 
geben  sich  doch  diese  durch  die  der  Länge  nach  falt¬ 
baren  Vorderfiügel,  die  am  Innenrande  tief  ausgeschnittenen 
Augen,  die  bis  zur  Wurzel  der  Vorderflügel  seitlich  er¬ 
weiterte  Vorderbrust  und  die  charakteristische  Wespen¬ 
färbung  als  eine  mit  den  Bienen  in  keinem  unmittelbaren 
Zusammenhänge  stehende  Familie  sofort  zu  erkennen, 
während  sie  dagegen  in  Färbung  und  Organisation  sich 
an  die  Grabwespen  unmittelbar  anschliessen.  Eine  ganze 
Gruppe  von  Grabwespengattungen  zeigt  mehr  oder  we¬ 
niger  die  eigenthümliche  Färbung  der  Faltenwespen  (na¬ 
mentlich  BemheXj  Siizus,  Hoplisusj  Gorytes,  Cerceris, 
Fhilanthus)'^  mehrere  dieser  Gattungen  lassen  auch  die 
Abstufungen  erkennen,  welche  zu  dem  tiefen  Ausschnitte 
am  Innenrande 'des  Faltenwespenauges  geführt  haben; 
denn  bei  Gorytes  zeigt  der  Innenrand  des  Auges  eine 
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schwache  Ausbuchtung,  bei  Philanthis  einen  tiefen  Ein¬ 
schnitt.  Auch  in  der  seitlichen  Erv/eiterung  der  Vorder¬ 
brust  zeigen  die  den  Faltenwespen  ähnlich  gefärbten  Grab¬ 
wespen  die  grösste  Annäherung  an  die  Faltenwespen; 
namentlich  ist  bei  Philanthus  trianguhmi  F.  diese  seit¬ 
liche  Erweiterung  so  stark,  dass  sie  die  Wurzel  des  Vor¬ 
derflügels  fast  berührt.  Durch  die  Uebereinstimmung  in 
der  Anordnung  und  Form  der  Flügelzellen  wird  der 
unmittelbare  Zusammenhang  der  Faltenwespen  mit  den 
Grabwespen  nur  bestätigt. 

Die  Längsfaltung  der  Vorderflügel  dagegen  und  die 
rundlichen,  dunkler  gefärbten  Verdickungen  der  Zungen¬ 
lappen  (Fig.  2)  sind  Eigenthümlichkeiten  der  Faltenwespen, 
welche  sie  nicht  nur  von  den  Grabwespen,  sondern  ebenso 
von  allen  übrigen  Hymenopteren  unterscheiden  und  die 
daher  nicht  ererbt,  sondern  nur  selbständig  erworben  sein 
können  Die  ßetrachtung  der  Organisation  lasst  daher 
keinen  Zweifel,  dass  die  Familie  der  Faitenwespen  sich 
ebensowohl  als  die  der  Bienen  aus  dem  gemeinsamen 
Stamme  der  Grabwespen  entwickelt  hat,  dass  aber  dieser 
Stamm  schon  verzweigt  war,  als  Bienen  und  Grabwespen 
sich  aus  ihm  entwickelten  und  dass  ein  anderer  Zweig 
den  Bienen,  ein  anderer  den  Faitenwespen  den  Ursprung 
gegeben  hat. 

Wenn  manche  Schriftsteller  den  Faitenwespen  eine 
nähere  Verwandtschaft  zu  den  Bienen  als  zu  den  Grab¬ 
wespen  zusciireibcn  2),  weil  nur  bei  Faitenwespen  und 
Bienen,  nicht  bei  Grabwespeii  staatliches  Zusammenleben, 
Entwicklung  geschlechtsloser  Individuen  und  Ausbildung 
dicht  aneinander  gedrängter  hexagonaler  Brutzellen  ange- 
troflfen  wdrd,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  diese  Eigen¬ 
thümlichkeiten  nur  bei  den  fortgeschrittensten,  von  den 
Stammeltern  am  weitesten  entfernten  Gliedern  beider  Fa- 


1)  Bei  der  zu  den  Faitenwespen  gehörigen  Gattung  Ceramius 
Latr.  sind  nach  Westwood  (Introduction  to  the  modern  Classifica¬ 
tion.  Vol.  II,  p.  237,  243)  die  Flügel  noch  wagerecht  ausgebreitet. 

2)  Siehe  Handbuch  der  Zoologie  von  Peters,  Carus  und 
Gerstaecker.  Band  II,  Seite  195. 
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milicn  sich  finden^  mithin  nicht  durch  Ererbung  von  ge¬ 
meinsamen  Stammeltern,  sondern  nur  unabhängig  von 
^  einander  durch  analoge  Anpassung  erlangt  sein  können. 

Sehen  wir  uns  nun,  nachdem  uns  die  Betrachtung 
der  Organisation  zu  einer  bestimmten  Vorstellung  über 
-Familienzusammenhang  der  Bienen  mit  den  Grab-  und 
Faltenwespen  geführt  hat,  nach  dem  Unterschiede  in  der 
Lebensweise  dieser  drei  Familien  um,  so  wird  uns  auch 
die  Ursache  der  Abzweigung  der  Bienen  als  selbständige 
Familie  verständlich. 

Die  Grabwespen  versorgen  ihre  Brut  ohne  Ausnahme 
mit  frischer  Fleischnahrung,  nämlich  mit  Insekten  oder 
deren  Larven  oder  mit  Spinnen.  Von  den  meisten  Grab¬ 
wespenarten,  deren  Lebensweise  näher  beobachtet  ist, 
steht  es  fest,  dass  sie  die  erbeuteten-'Thiere,  mit  denen 
sie  ihre  Nachkommenschaft  versorgen  wollen,  nicht  tödten, 
sondern  nur  durch  ihren  Stich  }ähmen,  dann  in  ihre,  in 
der  Regel  im  Sande,  im  Marke  dürrer  Brombeerstengel 
oder  in  trocknem  Holze  ausgehöhlte  Brutkammer  schlep¬ 
pen,  darauf,  sobald  eine  für  den  Bedarf  der  Larve  aus¬ 
reichende  Menge  von  lebender  Fleischnahrung  zusammen¬ 
geschleppt  ist,  ein  Ei  an  dieselbe  legen  und  nun  die  Kam¬ 
mer  schliessen.  Nur  Bemhex  tödtet  nach  Gerstaeker^) 
die  erbeuteten  Insekten  vollständig  und  bringt  den  in 
offner  Zelle  hausenden  Larven  täglich  neues  Futter.  (Nach 
Lepeletier  de  St.  Farge  au,  der  von  der  Lebensweise 
von  Bemhex  7'ostrata  nach  eigener  Beobachtung  eine  sehr 
eingehende  Beschreibung  gibt  würde  indess  'auch  diese 
Art  die  erbeuteten  Fliegen  nur  lähmen.)  Gewisse  Arten 
endlich  haben  sich  an  eine  Kukukslebensweise  gewöhnt, 
indem  sie,  anstatt  selbst  Insekten  oder  Spinnen  für  ihre 
Brut  einzuschleppen,  ihre  Eier  in  schon  versorgte  Brut¬ 
kammern  anderer  Arten  legen. 

Während  also  die  Grabwespen  ihre  Brut  ohne  Aus¬ 
nahme  auf  die  eine  oder  andere  Weise  mit  frischem  Fleische 

\ 

1)  Haiidbnch  der  Zoologie,  11,  S.  198. 

2)  Histoire  naturelle  des  Insectes.  Hymenopteres.  Tome  II, 

pag.  559 — 563.  • 
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aiffüttern,  nähren  sie  sich  selbst,  im  fertigen  Zustande, 
sämmtlich  von  Blumennahrnng.  Da  sie  meist  mit  einem 
kurzen  Saugapparate  versehen  sind,  so  ist  ihnen  nur  we¬ 
nig  tief  liegender  Honig,  wie  ihn  die  Blüthen  der  üm- 
belliferen,  vieler  Compositen,  Bosaceen,  Cruciferen,  die 
von  Banunculusy  lieseda^  Jasione,  Epilohium,  Parnassiaj 
Tilia,  rAsclepias  darbieten,  zugängJich,  und  solche  Blüthen 
werden  daher  vorzugsweise  von  den  Grabwespen  besucht 
und  ihr  Honig  gesaugt.  Jedoch  beschränken  sie  sich  bei 
ihren  Blüthenbesuchen  nicht  immer  auf  blossen  Honiggenuss, 
sondern  verzehren  bisweilen  auch  Blüthenstaub.  Ich  ver- 
muthe  diess  von  mehreren  Grahwespen,  welche  ich  auch 
auf  völlig  honiglosen  Blüthen  sich  andauernd  habe  her- 
urntreiben  sehen  (z.  B.  Gorytes  mystaceus  und  Oxyhelus 
uniglumis  auf  den  Blüthen  von  Clematis  recta) ;  ich  Aveiss  es 
mit  Bestimmtheit  von  mehreren  anderen,  welche  ich  mit  den 
Oberkiefern  in  die  Staubbeutel  habe  einhauen  sehen,  z.  B. 
Cerceris  variahilis  auf  den  Blüthen  von  Reseda  odorata^  Ce- 
rceris  avenariay  lahiata  und  variahilis  auf  den  Blüthen  von 
Reseda  lutea.  Da  nun  die  Bienen,  wie  aus  der  Betrachtung 
der  Abstufungen  ihrer  Eigenthümlichkeiten  folgt,  von 
Grabwespen  abstammen  und  auf  ihrer  untersten  Stufe  sich 
von  den  Grabwespen  in  der  Organisation  gar  nicht,  in 
der  Lebensweise  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  sie 
ihre  Larven,  anstatt  mit  frischem  Fleische,  mit  Blüthen- 
.staub  und  Honig  auffüttern,  so  bleibt  keine  andere  An¬ 
nahme  möglich,  als  dass  die  Stamraeltern  der  Bienen,  die 
ächte  Grabwespen  waren,  dadurch  zu  Erzeugern  einer 
selbständig  sich  abzweigenden  Familie  Avurden,  dass  sie 
von  der  erblichen  Gewohnheit,  ihre  Larven  mit  frischem 
Fleische  aufzufüttern,  zu  der  neuen  und  durchgreifend 
A^erschiederien  GeAVohnheit  der  Auffütterung  mit  Blüthen¬ 
staub  und  Honig  übergingen.  Für  ein  Ueberspringen 
von  einer  erblichen  Gewohnheit,  für  deren  Fortsetzung 
die  Bedingungen  eben  nicht  ausreichend  vorhanden  sind, 
zu  einer  neuen,  durchgreifend  verschiedenen,  sind  bereits 
so  zahlreiche  Beispiele  aus  dem  Leben  der  jetzt  lebenden 
Insekten  und  namentlich  aus  dem  der  Bienen  bekannt 
geworden,  dass  jene  Annahme  in  Bezug  auf  die  Stamm- 
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eitern  der  Bienen  gewiss  nichts  unwahrscheinliches  hat. 
Wenn  Grabwespen,  die  sich  selbst  mit  Honig  und  Blü- 
thenstaub  ernähren  und  diese  Stoffe,  im  üebermasse  ge¬ 
nossen,  leicht  wieder  ausspeien  können  (wie  man  sieht, 
wenn  man  frisch  von  den  Blüthen  weggefangene  Exem¬ 
plare  zwischen  den  Fingern  hält),  im  Falle  der  Noth  einen 
theilweisen  oder  gänzlichen  Ausfall  der  lebenden  Beute 
'"dadurch  ersetzen,  dass  sie  den  Ueberschuss  eigener  Nah¬ 
rung  den  Larven  vorsetzen,  so  ist  das  kaum  eine  stärkere 
Abweichung  von  der  ererbten  Gewohnheit,  als  wenn  Ho¬ 
nigbienen,  wie  uns,- wenn  ich  mich  recht  besinne,  Dohrn 
in  der  Stettiner  cntomologischen  Zeitung  berichtet  hat, 
die  Gunst  der  Gelegenheit  benutzend,  ihrer  erblichen 
Gewohnheit,  Blumenhonig  zu  sammeln,  gänzlich  untreu 
werden  und  zu  Hunderttausenden  in  Zuckerraffinerien  ein- 
dringen,  um  den  Runkelrüben-  oder  Rohrzucker  anstatt 
des  Blumenhonigs  zu  verwenden.  Man  möchte  geneigt 
sein  zu  glauben,  dass  es,  um  eine  durch  lange  Vererbung 
befestigte  Gewohnheit  zu  verlernen  und  mit  einer  neuen 
auf  immer  zu  vertauschen,  einer  entsprechend  langen  Zeit¬ 
dauer  bedürfe,  und  diess  ist  auch  gewiss  in  denjenigen 
Fällen  richtig,  in  denen  die  neue  Gewohnheit,  u.m  zu  einer 
durchgreifenden  und  ausschliesslichen  werden  zu  können, 
eine  erhebliche  Umwandlung  des  Organismus  erheischt 
(wie  z.  B.  der  Uebergang  der  Wirbelthiere  vom  Wasser¬ 
leben  zum  Landleben  oder  von  der  Bewegung  auf  dem 
Lande  zur  Bewegung  in  der  Luft);  aber  der  Uebergang 
gewisser  Grabwespen  von  der  Versorgung  ihrer  Brut  mit 
frischem  Fleisch  zur  Versorgung  derselben  mit  Honig  und 
Blüthenstaub  konnte  sich,'  wie  uns  Prosopis  beweist,  voll¬ 
ziehen,  ohne  dass  in  der  Organisation  die  mindeste  Aen- 
derung  eintrat,  und  ich  glaube  den  Nachweis  liefern  zu 
können,  dass  er  für  Alte  und  Junge  im  hohen  Grade  vor- 
theilhaft  sein  musste,  indem  von  Blüthenstaub  und  Honig 
ein  weit  geringeres  Gewicht  zur  Auffütterung  einer  Larve 
erforderlich  ist,  als  von  Insekten  oder  Spinnen. 

Eine  Raupe  von  Lophopteryx  camelina  ^),  mit  der 


1)  Nach  der  Bestimmung  des  Dr.  Speyer  in  Rhoden. 
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ich  am  29.  Sept.  1869  ein  Weibchen  von  Ammophila  sa^ 
bulosa  in  seine  Bnithöhle  kriechen  sah,  nnd  die  ich  einige 
Minuten  später  mit  daran  gelegtem  Eie  ausgrub,  wog 
0,5129  Gramm;  das  Ammophilaweibchen  selbst  wog  nur 
0,0833  Gramm;  das  Larveafutter  ist  also  in  diesem  Falle 
6,1  mal  so  schwer,  als  die  Grabwespe,  welche  sich  damit 
vom  Ei  bis  zum  fertigen  Zustande  ernährt. 

Dass  von^Blüthenstaub  und  Honig  eine  weit  geringere 
Menge  zur  Auffütterung  der  Larven  genügt,  wird  durch 
folgende,  mit  möglichster  Sorgfalt  von  mir  ausgeführte 
Wägungen  bewiesen: 

1)  Das  gesammte  Larvenfutter  von  Diphysü  serra- 
tulae  Pz.  nebst  Ei  in  einer  grösseren  Zelle  wog  0,264 
Gramm,  in  einer  kleineren  0,1867  Gramm.  Vermuthlich 
würde  die  erstere  Zelle  ein  Weibchen,  die  zweite,  kleinere 
ein  Männchen  ergeben  haben;  das  fertige  Weibchen  wog 
0,0818  Gramm.  Also  war  das  Larvenfutter  der  grösseren 
Zelle  nur  3,2,  das  der  kleinern  nur  2,3  mal  so  schwer 
als  das  fertige  Insekt. 

2)  Das  gesammte  Larvenfutter  von  Colletes  Davie- 
seana  K.  nebst  Ei  wog  0,1113  Gramm,  das  fertige  Weib¬ 
chen  0,0354  Gramm.  Das  Larvenfutter  war  also  3,1  mal 
so  schwer. 

3)  Von  Megachüe  circumcinctalA.  wog  das  gesammte 
Larvenfutter  nebst  Ei  0,174  Gramm,  das  fertige  Weibchen 
0,0901  Gramm,  das  Larvenfutter  also  nur  1,93  mal  so  viel 
als  das  fertige  Insect. 

Während  also  eine  Grabwespe  das  Sechsfache  ihres 
eigenen  Gewichts  als  Futter  für  eine  einzelne  Larve  her- 
beischlcppen  musste  und  von  kleinern,  mit  Flügeln  und 
Beinen  oder  ausserdem  noch  mit  dicker  Chitinhaut  ver¬ 
sehenen  Insekten  jedenfalls  noch  weit  mehr,  hatte  sie, 
sobald  sie,  die  ererbte  Gewohnheit  verlassend,  zur  Auf¬ 
fütterung  ihrer  Brut  mit  Blüthenstaub  und  Honig  über¬ 
ging,  nur  noch  das  Doppelte  bis  Dreifache  ihres  eigenen 
Gewichts  als  Futter  für  die  einzelne  Larve  herbeizu¬ 
schleppen  und  war  ausserdem  einer  gefährlichen  Concur- 
renz  überhoben,  indem  sie  einen  noch  unausgefüllten  Platz 
im  Naturhaushalt  einnahm. 


Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXIX.  3.  Folge.  IX.  Bd. 
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Es  lässt  sich  daher  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
annehmen,  dass  die  Gevvohnheit  der  Larvenanifütterung 
mit  Blüthenstaub  und  Honig,  einmal  angenommen,  ver- 
hältnissmässig  rasch  zur  ausschliesslichen  und  erblichen 
wurde;  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  wird  noch 
bedeutend  gesteigert,  wenn  wir  in  der  Familie  der  Falten¬ 
wespen  innerhalb  der  Arten  derselben  Gattung  den  lieber- 
gang  von  der  einen  zur  anderen  Brutaufi^tteriingsweise 
vollzogen  sehen. 

Während  nämlich  die  den  Grabwespen  am  nächsten 
stehenden  einsam  lebenden  Faltenwespen  mit  diesen  eine 
ganz  gleiche  Art  der  Brutversorgung  und  der  Selbster¬ 
nährung  theilen,  hat  sich  innerhalb  der  ebenfalls  noch 
einsam  lebenden  Glättung  Eifmefies  der  Uebergang  von 
der  ursprünglichen  Brutversorgung  mit  Insekten  zu  der 
mit  Blumennahrung  vollzogen.  Denn  wie  We  s  t  w  o  o  d  i) 
mittheilt,  versorgt  Eumejies  Westw. ,  ihre  Brut 

mit  grünen  Raupen,  während  E.  coarotaia  L.  ihre  Brut¬ 
zellen  mit  Honig  füllt.  Ebenso  wie  letztere  versorgen 
auch  alle  noch  höher  entwickelten  Faltenwespen,  nament¬ 
lich  auch  die  gesellschaftlich  lebenden  {Polütes,  Vespa), 
bei  denen  sich,  wie  bei  den  Bienen,  in  Folge  des  gesel¬ 
ligen  Zusammenlebens  Abplattung  der  in  gleichen  Zwi¬ 
schenräumen  neben  einander  gedrängten  Brutzellen  zu 
hexagonalen  Säulen  2)  und  Differenzirung  der  Weibchen 
in  eierlegende  und  brutversorgende  ausgeprägt  hat,  ihre 


1)  Iiitroduction  to  the  modern  Classification  of  insects.  II,  p.  242. 

2)  Dass  die  Uebereinstimmong  in  der  Form  der  zu  Waben  verei¬ 
nigten  Brutzellen  bei  Bienen  und  Wespen  nicht  auf  Ererbung  von  ge¬ 
meinsamen  Stammeltern  beruhen  kann,  wurde  bereits  oben  gezeigt, 
üebrigens  wird  man  auch  die  von  beiden  Familien  unabhängig  von  ein¬ 
ander  erworbene  regelmässig  sechsseitige  Säulenform  der  Brutzellen 
durchaus  nicht  auffallend  finden,  wenn  man  erwägt,  dass  zahlreich© 
gleiche  Cylinder  mit  biegsamen  Wänden,  die  in  gleichen  Abständen 
von  einander  stehen  und  sich  so  lange  gleichmässig  erweitern,  bis 
ihre  Wände  sich  vollständig  abgeplattet  haben,  dadurch  nothwendig 
sich  in  regelmässig  6-,  4-  oder  Sseitige  Säulen  umwandeln,  mit  der 
geringsten  Abweichung  von  der  Cylinderform,  also  am  leichtesten, 
natürlich  in  sechsseitige. 
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Larven  mit  Honig  ^),  während  die  fertigen  Wespen  selbst,  ( 

anstatt  die  Insektenjagd,  die  ihnen  früher  zur  Versorgung 
ihrer  Brut  diente,  aufzugeben,  dieselbe  nun  zur  Befriedi¬ 
gung  ihrer  eigenen  Gehässigkeit  neben  dem  Honiggenuss 
in  Anwendung  bringen. 

Wenn  nun  in  der  Familie  der  Faltenwespen  die  un- 
z>veideutige  Thatsache  vorliegt,  dass  der  Uebergaiig  von 
der  Larvenversorgung  mit  frischem  Fleisch  zur  Larven- 
vcrsorgang  mit  Blumennahrung  sich  innerhalb  desjenigen 
Zeitraums  vollendet  hat,  welcher  zur  Ausprägung  zweier 
verschiedener  Arten  derselben  Gattung  erforderlich  war, 
so  lässt  sich  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dass  diejenigen  Grabwespen,  welche  zuerst  zu  derselben 
Abänderung  der  Brutversorgung  sich  veranlasst  fühlten, 
ebenfalls  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  die  ererbte  Ge¬ 
wohnheit  der  Brutversorgung  mit  erjagten  Thieren  ver¬ 
lernten  und  sich  ausschliesslich  auf  Versorgung  ihrer  Brut 
mit  Blüthenstaub  und  Honig  beschränkten. 

Sobald  diess  aber  geschehen  war,  waren  die  ersten  ^ 

Bienen  fertig.  Von  der  Concurrenz  ihrer  nächsten  Ver¬ 
wandten  befreit,  hatten  dieselben  ein  weites  Feld  noch 
unbesetzter  Plätze  im  Naturhaushalte  vor  sich  und  konnten 
sich  daher  in  ungewöhnlichem  Grade  vermehren.  Wenn  . 

Abänderungen  auftraten,  was  in  Folge  der  veränderten 
Nahrung  der  Larven  wahrscheinlich  unausbleiblich  war, 
so  war  der  Divergenz  der  Formen  ein  weiter  Spielraum 
geöffnet,  da  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  eine 


1)  Ich  habe  mich  selbst  zu  wenig  mit  der  Beobachtung  der 
gesellig  lebenden  Wespen  beschäftigt,  um  die  allgemeine  Angabe, 
dass  dieselben  mit  blossem  Honig  vom  Eie  bis  zum  fertigen  Zustande 
aufgefüttert  würden,  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  für  unrichtig 
erklären  zu  können,  kann  mich  aber  doch  nicht  enthalten,  auf  die 
absolute  Unmöglichkeit  des  behaupteten  Vorgangs  vom  chemischen 
Gesichtspunkte  aus  hinzu  weisen.  Eine  bloss  aus  Kohlenstoff,  Wasser¬ 
stoff  und  Sauerstoff  bestehende  Verbindung  vermag  selbstverständ¬ 
lich  keinen  Insektenleib  aufzubauen.  Entweder  wird  den  Wespen- 
larven  mit  dem  Honig  zugleich  Blüthenstaub  oder  neben  demselben 
Fleisch  verabreicht,  oder  der  angebliche  Honig  ist  kein  Honig,  son¬ 
dern  eine  an  stickstoffhaltigen  Verbindungen  reiche  Flüssigkeit. 
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bessere  Anpassung  an  die  neuen  Lebensbedingungen  mög¬ 
lich  war.  Da  die  Bienen  nicht,  wie  die  zur  Larvenver¬ 
sorgung  mit  ßlumennahrung  übergehenden  Faltenwespen, 
die  Insektenjagd  neben  dem  Gewinnen  der  Blumennah¬ 
rung  zur  Befriedigung  eigener  Beute-  und  Fresslust  bei¬ 
behielten,  sondern  sich  für  ihre  eigene  und  ihrer  Larven 
Ernährung  ausschliesslich  auf  Honig  und  Blüthenstaub 
beschränkten,  so  konnte  natürliche  Auslese  sie  in  weit 
durchgreifenderer  Weise  ihrer  Nahrnngsgewinnung  an¬ 
passen  als  die  Faltenwespen. 

Indem  die  für  die  Pollengewinnung  vortheilhaften 
Abänderungen  der  Behaarung  und  der  Fiissform  durch 
natürliche  Auslese  erhalten  wurden,  durch  Vererbung  sich 
befestigten  und  durch  Hinzutreten  neuer  Abänderungen 
sich  steigerten,  bildeten  sich  jene  Abstufungen  der  allge¬ 
meinen  Körperbehaarung,  der  Fersenbürsten  und  des  be¬ 
sonderen  Pollen-Sammelapparates,  welche  wir  im  vorigen 
Abschnitte  betrachtet  haben.  Indem  Abänderungen  der 
Mundtheile,  welche  ein  Gewinnen  des  Honigs  auch  aus 
längeren  Blüthenröhren  gestatteten,  ihren  Besitzern  über 
die  weniger  vortheilhaft  abgeänderten  Artgenossen  den 
Sieg  verschafften,  steigerte  sich  allmählich  die  Zungen¬ 
länge  so  wie  die  Länge  der  sie  umschliessenden  Unter¬ 
kieferladen  und  traten  überhaupt  in  zahlreichen  Abstu¬ 
fungen  allmählich  diejenigen  Eigenthümlichkeiten  der  un¬ 
teren  Mundtheile  ein,  durch  welche  dieselben  eben  so 
leicht  aufs  längste  hervorgestreckt,  als  nach  vierfacher  Zu- 
sammenklappung  völlig  aus  dem  Bereich  der  Oberkiefer 
zurückgezogen  werden  können.  Wären  alle  jene  Abstu¬ 
fungen,  welche  von  den  ursprünglichen  Bienenformen  zu 
den  ausgeprägtesten  führen,  erhalten  geblieben,  so  würde 
ein  genauerer  Vergleich  der  jetzt  lebenden  Formen  sehr 
leicht  und  sicher  sämratliche  Verzweigungen  des  Bienen¬ 
stammbaumes  erkennen  lassen.  Ausser  den  uns  unbe¬ 
kannten  und  naehträglich  nicht  mehr  zu  ermittelnden  Ur¬ 
sachen,  welche  in  der  Familie  der  Bienen,  wie  in  jeder 
Abtheilung  des  Thierreichs,  massenhaftes  Erlöschen  der 
die  heute  lebenden  Arten  dereinst  verbindenden  Zwischen¬ 
glieder  bewirkt  haben,  hat  aber  in  der  Familie  der  Bienen 
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die  ausschliessliche  Beschränkung  auf  Blüthenstaub  und 
Honig  in  dem  Grade,  als  die  Anpassungen  sich  steigerten, 
stufenweise  zur  Annahme  neuer,  auf  die  Brutversorgung 
bezüglicher  Gewohnheiten  geführt,  deren  jede  eine  erheb¬ 
liche  Lücke  in  der  fortlaufenden  Verwandtschaftsreihe 
gerissen  zu  haben  scheint.  Wenigstens  finden  wir,  wenn 
die  Verwandtschaftsreihen  der  Bienen  von  den  am  we¬ 
nigsten  ausgeprägten  bis  zu  den  ausgeprägtesten  Bienen¬ 
formen  zu  verfolgen  suchen, -jedesmal  an  denjenigen  Stellen 
die  grössten  Lücken,  welche  durch  den  Uebergang  zu 
einer  neuen  Gewohnheit  bezeichnet  sind.  Folgende  Bei¬ 
spiele  werden  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  ausser  - 
Zweifel  stellen: 

1)  Prosopis,  welche  von  allen  einheimischen  Bienen 
den  Stammeltern  der  Familie  durch  den  völligen  Mangel 
besonderer  Anpassungen  an  die  Gewinnung  des  Blüthen- 
staubs  und  Honigs  am  nächsten  steht,  kleidet  ihre  im 
Marke  dürrer  Brombeerstengel  oder  in  losem  Sande  an- 
gefertigten  Höhlen  mittelst  der  Zunge  mit  Schleim  aus, 
um  in  den  aus  dem  getrockneten  Schleim  gebildeten  dünn¬ 
häutigen  Zeilen  Larvenfutter  und  Ei  zu  verwahren.  Wir 
können  nicht  wissen,  ob  sie  diese  Gewohnheit  von  den 
Stammeltcrn  der  Familie  ererbt  oder  selbständig  erworben 
hat.  Im  erster en  Falle  haben  die  von  Prosopis  abge- 
zwelgten  Bienen,  welche  die  Zunge  bloss  zum  Honig¬ 
lecken  benutzen,  eine  neue,  auf  die  Brutversorgung  be¬ 
zügliche  Gewohnheit  angenommen,  indem  sie,  auf  das 
Ausklciden  der  Höhle  mit  Schleim  verzichtend,  die  Zunge 
dem  ausschliesslichen  Dienste  der  Höniggewinnung  wid¬ 
meten,  wodurch  sie  erst  jener  erstaunlichen  Vervollkomm¬ 
nung  fähig  wurde,  die  wir  an  den  typischen  Bienen  be¬ 
wundern.  Im  letztem  Falle  hat  Prosopis  sich  von  der 
untersten  Stufe  des  Bienenstammes  abgezweigt  durch  An¬ 
nahme  einer  Gewohnheit,  die  zwar  bessere  Verwahrung 
der  Brut  und  ihres  Futters  zur  Folge  hatte  und  daher 
*  unmittelbar  von  bedeutendem  Vortheil  war,  die  aber  für 
die  Folge  eine  erhebliche  Steigerung  der  Anpassung  der 
Zunge  an  die  Honiggewinnung  unmöglich  machte.  In 
jedem  Falle  ist  also  Prosopis  von  denjenigen  Bienen, 
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•welche  ihre  Zunge  nur  zum  Honiglecken  gebrauchen, 
durch  eine  auf  die  Brutversorgung  bezügliche  neu  ange¬ 
nommene  Gewohnheit  getrennt,  gleichzeitig  aber  durch 
eine  sehr  erhebliche  Lücke  in  der  Verwandtschaftsreihe. 

2)  Die  einzige  einheimische  Gattung,  welche  mit 
Prosopts  die  Gewohnheit,  ihre  Bruthöhlen  mit  Schleim 
auszukleiden  und  zugleich  die  kurze,  breite  Zungenform 
theilt,  ist  Colletes.  Kirby^)  sieht  sich  durch  diese  ein¬ 
zige  Uebereinstimmung  veranlasst,  Colletes'^)  und  Pro- 
so'pis  als  nächstverwandte  Gattungen  zu  betrachten  und 
spätere  Entomologen  folgen  ihm  darin  ^).  In  der  gesammten 
Körperbilduhg,  in  der  Ausbildung  des  allgemeinen  Haar¬ 
kleides,  der  Fersenbürsten,  des  besonderen  Pollen-Sammel¬ 
apparates  der  Plinterbeine,  endlich  in  det  Vertheilung  der 
Flügelncrven  und  der  Fühlerform,  ist  aber  Colletes  von 
Prosopts  so  himmelweit  verschieden  und  andererseits  der 
Gattung  Ändrena  so  ähnlich  (man  vergleiche  z.  B.  An- 
drena  Trimmerana  K.  $  mit  Colletes  cuniGularia  L.  $),  dass 
es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  sich  Col- 
ietes  als  selbständige  Gattung  von  den  Andrenen  oder 
Ihren  Stammeltern  nur  durch  den  üebergang  zur  Ge¬ 
wohnheit  der  Schleimauskleidung  der  Brutzelle  und  dieser 
Gewohnheit  entsprechende  Anpassung  der  Zungenform 
abgezweigt  hat.  Auch  in  diesem  Falle  sind  aber  die  Zwi¬ 
schenglieder,  welche  die  Kluft  zwischen  der  Zungenbil¬ 
dung  von  Andrena  und  Colletes  ursprünglich  ausgefüllt 
haben,  wenigstens  soweit  die  einheimische  Bienenwelt  ein 
ürtheil  darüber  gestattet,  vollständig  ausgestorben. 

3)  Dass  auch  die  zwischen  den  nächstverwandten  Gat¬ 
tungen  Sphecodes  einerseits,  und  HaliotuSj  Andrena  an¬ 
drerseits  ursprünglich  jedenfalls  vorhanden  gewesenen 
Zwischenstufen  der  Körperbehaarung,  der  Fersenbürsten 


1)  Monographia  apum  Angliae  Tab.  I.  Pars  tertia  p.  4.  5. 

2)  Bei  Kirhy  Melitta  (a)  *  a, 

3)  Bei  Kirby  Melitta  (a)  *  b. 

4)  Vergleiche  Westwood.  Introduction  II,  p.  264  und  265 
{Pro^opis  wird  hier  Hylaeus  genannt),  Smith,  Catalogue  of  british 
Hymenoptera  Part  I.  Apidae  p.  2—15. 
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und  des  Pollen- Sammelapparates  völlig  erloschen  sind, 
wurde  bereits  oben  angeführt  und  zu  erklären  versucht. 

4)  Auch  diejenigen  Bienen,  welche  die  Gewohnheit 
angenommen  haben,  den  in  den  Sammclapparat  anzuhäu¬ 
fenden  Blüthenstaub  vorher  mit  Honig  zu  benetzen,  sind 
durch  eine  bedeutende  Lücke  in  der  Verwaiidtschaftsreihe 
von  denjenigen  getrennt,  welche  trocknen  Blüthenstaub 
einsammeln.  Maoropis  ist  die  einzige  einheimische  Form, 
bei  der  sich  die  Gewohnheit,  durchfeuchteten  Blüthen¬ 
staub  einzusammeln,  ohne  gleichzeitige  Beschränkung  des 
Sammelapparates  auf  die  Schienen  und  ohne  gleichzeitiges 
Yerschwinden  der  Behaarung  von  der  Sammelfläche  und 
Beschränken  auf  den  Rand  derselben  findet.  Die  man 
nichfachen  Abstufungen,  welche  zwischen  derjenigen  h  orm 
des  Sammelapparates,  welche  Maoropis  darbietet  und  der¬ 
jenigen  der  Hummeln  und  Honigbienen  ursprünglich  ohne 
Zweifel  bestanden  haben,  sind,  soweit  die  einheimische 
Bienenwelt  ein  Urthell  gestattet,  ebenfalls  erloschen. 

Wenn  hiernach  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass 
der  Uebergang  zu  einer  neuen,  für  die  Brutversoigung 
günstigeren  Gewohnheit  jedesmal  eine  erhebliche  Lücke 
in  diejenige  Verwandtschaftsreihe  der  Bienen,  in  welcher 
die  Gewohnheit  sich  ausprägte,  gerissen  hat,  so  haben  wir 
uns  nach  einem  gemeinsamen  Grunde  für  eine  so  allge¬ 
meine  Erscheinung  umzusehen.  Die  Selectionstheorie  gibt 
auch  hier  eine  eben  so  einfache  als  ausreichende  Erklärung. 

Jede  neu  angenommene  Gewohnheit  der  Bienen, 
welche  eine  erfolgreichere  Gewinnung  von  Blüthenstaub 
oder  Honig  ermöglichte,  eröftnete,  sobald  sie  durchgrei¬ 
fend  und  erblich  geworden  war,  der  natürlichen  Auslese 
ein  neues  Feld.  Denn  von  den  variirenden  Nachkommen 
der  zu  der  neuen  Gewohnheit  übergegangenen  Art  mussten, 
da  sie  gleichen  Lebensbedingungen  unterworfen  und  dess- 
halb  im  lebhaftesten  Kampfe  um  das  Dasein  begriffen 
waren,  die  der  neuen  Gewohnheit  am  besten  entsprechen¬ 
den  x\bänderungen  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  um  das 
Dasein  hervorgehen  und  die  allein  überlebenden  bleibenj 
der  neuen  Gewohnheit  weniger  entsprechende  Abände¬ 
rungen  wurden  durch  die  natürliche  Auslese  rücksichtslos 
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ausgejätet,  wofern  sie  nicht  durch  irgend  welche  anderen 
Vortheile  den  aus  der  geringeren  Anpassung  an  die  neue 
Gewohnheit  entspringenden  Nachtheil  aufzuwiegen  ver¬ 
mochten,  Daraus  ergibt  sich  aber  als  unvermeidliches 
Endresultat,  dass  wir  in  den  Verwandtschaftsreihen  der 
Bienen,  wenn  wir  dieselben  von  den  am  wenigsten  aus¬ 
geprägten  bis  zu  den  ausgeprägtesten  Bienenformen 
zu  verfolgen  suchen,  immer  an  denjenigen  Ötellen  die 
grössten  Lücken  finden,  welche  durch  den  Uebergang  zu 
einer  neuen  Gewohnheit  bezeichnet  sind. 

Vierter  Abschnitt. 

Die  Abzweigung  der  Bienen  von  den  Brabwespen  und  die 
Spaltung  der  Bienenfaiiiilie  in  besondere  Zweige  aus  blos¬ 
sen  Abänderungen  der  Weibchen  hervorgegangen.  Wich¬ 
tigkeit  der  sekundären  (jeschlechtsunterschiede  für  Erken¬ 
nung  des  verwandtschaftlichen  Zusauiiiieuhanges  von  Bat- 
tuugen  und  Arten.  Vorläufige  Uebersicht  derselben. 

Wenn  die  Schlussfolgerungen  der  vorhergehenden 
Abschnitte  richtig  sind,  so  haben  sich  die  Bienen  dadurch 
als  selbständige  Familie  von  den  Grabwespen  abgezweigt, 
dass  gewisse  Grabwespen  der  ererbten  Gewohnheit,  ihre 
Brut  mit  eingefangenen  Insekten  oder  Spinnen  zu  ver¬ 
sorgen,  untreu  wurden  und  die  Brutversorgung  mit  ßlü- 
thenstaub  und  Honig  zu  ihrer  ausscbliesslichen  Gewohn¬ 
heit  machten;  die  Ausbildung  der  „typischen'' Bienen  ist 
dann  in  allmählicher,  stufenweiser  Entwicklung  dadurch 
zu  Stande  gekommen,  dass  die  sich  darbietenden  Abän¬ 
derungen  der  allgemeinen  Körperbehaarung,  der  Behaa- 
lung  und  Breite  der  Fersen,  der  Behaarung  der  Hinter 
beine,  der  Hinterbrust  und  der  Bauchseite  des  Hinterleibes, 
insofern  sie  eine  raschere  und-  reichere  Ausbeute  an  Blü- 
thenstaub  ermöglichten,  ebenso  die  sich  darbietenden  Ab¬ 
änderungen  der  unteren  Mundtheiic,  insofern  sie  die  Ho¬ 
niggewinnung  begünstigten,  durch  natürliche  Auslese  er¬ 
halten,  durch  Vererbung  befestigt  und  durch  Hinzutreten 
neuer  vortheilhafter  Abänderungen  zu  einem  sehr  hohen 
Betrage  gesteigert  wurden. 


Da  die  Brutversorgung  bei  den  Bienen,  eben  so 
wohl  wie  bei  den  Grab-  und  Falten wespen,  ausschliess¬ 
lich  Sache  der  Weibchen  ist,  so  können  diejenigen  An¬ 
passungen,  welche  nur  der  Brutversorgung  dienen,  auch 
nur  durch  Abänderungen  der  Weibchen  erworben  sein. 
Das  gilt  unbedingt  von  allen  Anpassungen  an  vortheil- 
haftere  Blüthenstaubgewinnung,  da  der  eingesaramelte 
Blüthenstaub  lediglich  zur  Larvenbeköstigung  Verwendung 
findet,  in  beschränkteren  Weise  vielleicht  von  den  An¬ 
passungen  an  vortheilhaftere Honiggewinnung,  da  dieselben 
nicht  nur  der  Larvenbeköstigung,  sondern  auch  der  eigenen 
Ernährung  zu  statten  kommen,  mithin  auch  den  Männchen 
nützlich  werden.  Ohne  Zweifel  ist  also  nicht  nur  die 
erste  Abzweigung  der  Bienen  von  den  Grabwespen  durch 
blosse  Abänderung  einer  Gewohnheit  der  Weibchen  be¬ 
wirkt  worden,  sondern  auch  die  Spaltung  der  Bienen¬ 
familie  in  einen  Zweig,  der  den  Blüthenstaub  mittel  st  der 
Haare  der  Hinterbeine  und  in  einen  anderen  Zweig,  der 
ihn  mittelst  der  Bauchhaare  einsammelt,  die  weitere  Spal- 
l-ung  des  ersteren  Zweiges  in  eine  Abtheilung,  bei  der  die 
Behaarung  der  ganzen  Hinterbeine  von  den  Fersen  bis 
zu  den  Hüften  hinauf  und  oft  noch  die  Behaarung  der 
Hinterbrust  als  Sammelorgan  dient,  in  eine  zweite,  von 
dieser  abgeleitete  Abtheilung,  bei  der  sich  die  Pollenan¬ 
häufung  auf  Schienen  und  Fersen  beschränkt  und  in  eine 
dritte,  wieder  von  der  zweiten  abgeleitete  Abtheilung, 
bei  welcher  mit  Flonig  durchfeuchteter  Blüthenstaub  bloss 
auf  die  spiegelglatte,  von  steifen  Haaren  umzäunte  Aus- 
senfläche  der  Schienen  angehäuft  wird:  auch  alle  diese 
und  einige  weitere  Verästelungen  des  Bienenstammbaumes 
sind  selbstverständlich  bloss  durch  Abänderungen  der 
Weibchen  bewirkt  worden.  Wären  die  Männchen  dabei 
unverändert  geblieben,  oder  nur  den  ihnen  eigenthüm- 
lichen  Lebensverrichtungen  durch  natürliche  Auslese  an¬ 
gepasst  worden,  so  würde  es  leicht  sein,  den  verwandt¬ 
schaftlichen  Zusammenhang  der  Familienzweige  der  Bie¬ 
nen  aus  der  üebereinstimmung  der  Männchen  zu  er¬ 
kennen.  Aber  alle  Anpassungen  der  Weibchen  haben 
sich,  soweit  sie  nicht  besonderen  Verrichtungen  des 
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jvjanncnens  iimdcrlicii  gewesen  wären,  wenn  sie. sich  auch 
bei  ihm  ausgeprägt  hätten  (wie  z.  B.  die  Ausbildung 
dichter  langer  ßauchhaare  das  Männclien  bei  der  Begat- 
tung  gestbit  hätte),  bald  unverändert,  bald  abgeschwächt 
auch  auf  die  Männchen  vererbt,  die  daher  bei  den  aus- 
gepi ägten  Bienen  ungewöhnlich  reichlich  mit  ihnen  völlig 
nutzlosen  x\npassiingen  ausgestattet  sind. 

Sie  haben  eine  aus  Fiederhaaren  bestehende  fvörper- 
beldeidung  und  verbreiterte  Fersen  mit  Bürstenhaaren 
auf  der  Unterfläche,  ohne  Gebrauch  davon  zu  machen; 
selbst  der  besondere  Pollensammelapparat  findet  sich, 
wenn  auch  meist  viel  weniger  ausgeprägt,  insoweit  er 
nient  direct  nachtheilig  sein  würde,  bei  ihnen  wieder, 
und  zwar  bis  zu  den  letzten  DifFerenzirungen  und  Ver¬ 
vollkommnungen,  die  er,  wie  wir  sahen,  bei  Pluinmeln 


i-'ie  Zjwisc nenstuien  zwischen  völlig'  behaarter  und 
zwischen  spiegelglatter,  nur  am  Rande  mit  steifen  Haaren 
umgrenzter  Aussenfläclie  der  Hinterschienen,  nach  denen 
wir  uns  bei  Weibchen  der  jetzt  lebenden  Bienenarten 
vergeblich  umsehen,  finden  wir  daher  bei  den  Männchen, 
bei  denen  die  von  den  Weibchen  ererbten  Anpassungen 
nutzlos  und  daher  der  na,türlichen  Auslese  gänzlich  ent¬ 
zogen  sind,  in  einer  ununterbrochenen  Reihe  unmerk¬ 
lichster  Abstufungen  erhalten;  am  Ende  dieser  Reihe  steht 
Bomhus  Iticorum  L.,  denn  die  Männchen  dieser  Art  haben 
nicht  selten  eben  so  stark  verbreiterte,  auf  der  Aussen- 
fläche  eben  so  spiegelglatte  und  am  Rande  derselben 
ebenso  von  lansren.  steifen  Hnni’en 
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völlig  mit  dem  der  Weibchen  überein.  Durch  dieses 
Vererben  der  Anpassungen  der  Weibchen  auf  die  Männ¬ 
chen  gebt  nun  die  Möglichkeit,  aus  der  Aehnlichkeit  der 
Männchen  den  verwandtschaftlichen  Zusammenhang  der 
Familienzweige  zu  erkennen,  in  dem  Grade  verloren, 
dass  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Verästelung 
sehr  wohl  möglich  ist,  den  fetammbaum  dei  Bieni  n  zu 
erforschen,  ohne  sich  um  die  Existenz  der  Männchen  im 
mindesten  zu  bekümmern.  Sobald  wir  aber  zu  den  fei¬ 
neren  Verästelungen  des  Stammbaumes,  zur  Spaltung  dei 
.untergeordneten  Gruppen  in  Gattungen  und  Alten,  ge 
langen,  treffen  wir  fast  ebenso  häufig  auf  Beispiele,  in 
denen  die  Aehnlichkeit  der  Männchen,  als  auf  solche,  in 
denen  die  Aehnlichkeit  der  Weibchen  uns  den  ver¬ 
wandtschaftlichen  Zusammenhang  erkennen  lässt.  So  sind 
z.  ß.,  wie  bereits  weiter  oben  angeführt  wurde,  die 
Männchen  von  (Jilissa  leporina  Pz.  {tricinca  K.)  denen 
von  Dasypoda  hirtipes  L.  oft  zum  Verwechseln  ähnlich, 
dagegen  die  Weibchen  beider  so  auffallend  verschieden, 
dass  man,  vrenn  man  sie  allein  ins  Auge  fasste,  achwei- 
lich  so  bald  auf  den  Gedanken  kommen  würde,  sie  als 
*  nächstverwandt  zu  betrachten.  Umgekehrt  sind  sich  die 
Weibchen  von  Eucera  und  Anthophora  weit  ähnlicher 
als  die  Männchen.  In  diesen  beiden  Fällen  handelte  es 
sich  um  nah  verwandte  Gattungen.  Ziemlich  zahlreiche 
Beispiele  für  beiderlei  Fälle  Hessen  sich  von  nächst¬ 
verwandten  Arten  anführen. 

Um  nun  den  systematischen  Wcrtii  solcher  auffal¬ 
lender  Unterschiede  des  einen  Geschlechts  zweier  Arten 
oder  Gattungen  bei  grosser  Aehnlichkeit  des  andern  Ge 
schlcchts  richtig  würdigen  zu  können,  ist  es  unerlässlich, 
über  die  bei  den  Bienen  überhaupt  vorkommenden  se- 
cundären  Geschlechtsunterschiedc -sich  einen  allgemeinen 
Ueberblick  zu  verschaffen  und  die  Bedeutung  der  ein 
zelnen  derartigen  Unterschiede  soweit  als  möglich  aus 
den  verschiedenen  Lebenthätigkeiten  der  Männchen  und 
Weibchen  sich  verstämllich  zu  machen. 
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Allgemeine  Uebersicht  derjenigen  Lebensthätigkeiten,  in  denen  sich 
Männchen  und  Weibchen  der  Bienen  ausser  der  geschlechtlichen 
Thätigkeit  unterscheiden  und  der  daraus  sich  ergebenden 
secundären  Geschlechtsunterschiede. 


Nach  ihrem  Endresultate  lassen  sich  die  Lebens¬ 
verrichtungen  der  Bienen,  wie  aller  Thiere,  in  drei 
Klassen  ordnen;  sie  dienen  entweder  der  Erhaltung  des 
Individuums  (a),  oder  sie  verhelfen  demselben  zur  Be¬ 
gattung  und  Fortpflanzung  (b),  oder  sie  dienen  zur  Er¬ 
haltung  der  Nachkommenschaft  (c). 

a)  Die  Selbsterhaltung  der  Männchen  und 
Weibchen  ist  bis  nach  vollzogener  Begattung  für  das 
Erhaltenbleiben  der  Art  offenbar  von  gleicher  Wichtig¬ 
keit.  Auf  Selbsterhaltung  bezügliche  secundäre  Ge¬ 
schlechtsunterschiede,  welche  bis  zu  diesem  Zeitpunkte 
zur  Anwendung  gelangen,  haben  sich  daher  nur  insofern 
entwickeln  können,  als  die  beiden  Geschlechter  schon 
vor  der  Begattung  verschiedene  Lebensverrichtungen 
ausüben  und  sich  damit  verschiedenen  Gefahren  aus¬ 
setzen.  Soweit,  mir  die  Lebensweise  der  Bienen  bekannt 
ist,  bieten  indess  Männchen  und  Weibchen  auch  vor  der* 
Begattung  keinerlei  Verschiedenheit  der  Lebensthätigkeit 
dar,  die  nicht  entweder  auf  das  Erlangen  der  Begattung 
oder  auf  die  Versorgung  der  Nachkommenschaft  Bezug 
hätten;  Nach  erfolgter  Begattung  ist  die  Selbsterhaltung 
des  Männchens  für  das  Erhaltenbleiben  der  Art  völli«- 
gleichgültig  und  daher  der  Herrschaft  der  natürlichen 
Auslese  ganz  entzogen.  Daher  sehen  wir  die  Männchen 
er  Bienen  nach  erfolgter  Begattung  rascher  Vernich¬ 
tung  preisgegeben.  Die  Selbsterhaltung  der  Weibchen 
eibt  so  lange  für  die  Erhaltung  der  Art  von  Wichtig- 
keit,  bis  die  Versorgung  der  Brut  vollendet  ist,  von  da 
ab  theilen  sie  das  Schicksal  der  Männchen.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  auf  Selbsterhaltung  bezügliche  se- 
cundäre  Geschlechtsunterschiede  überhaupt  nur  insoweit 

S  eJr  TI  i^önnen,  als  sie  durch  das 

Streben  nach  Begattung  oder  durch  die  Sorge  für  die 

Nachkommenschaft  bedingt  sind,  dass  sie  alfo  naturge- 
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mäss  auch  nur  im  Anschlüsse  an.  diese  betrachtet  werden 
können. 

b)  Der  Trieb,  zur  Begattung  und  Fort¬ 
pflanzung  zu  gelangen,  ist  zwar  beiden  Geschlech* 
tern  gemeinsam,  jedoch  Mit  in  dem  Streben  nach  diesem 
Ziele  auch  bei  den  Bienen  dem  Männchen  eine  \orwie~ 
gend  active,  dem  Weibchen  eine  mehr  passive  Rolle  zu. 
Die  auf  dieses  Ziel  bezüglichen  vortheilhaften  Eigcn- 
thümlichkeiten  müssen  daher  bei  beiden  Geschlechtern 

wesentlich  verschieden  sein. 

Die  Männchen  suchen  die  Weibchen  auf;  sie  kämpfen, 
wenn  die  Weibchen  in  Minderzahl  vorhanden  sind  ^),  um 
den  Besitz  derselben,  oder  wenn  die  Weibchen  erst  nach 
ihnen  ausschlüpfen,  wie  z.  B.  bei  den  Andrenen  und 
Osmien,  um  den  Besitz  der  zuerst  erscheinenden;  sie 
halten  die  erlangten  Weibchen  bis  nach  vollzogener  Be¬ 
gattung  fest.  Eine  passive  Rolle  spielen  sie  dabei  nur 
insofern,  als  die  Weibchen  selbst  freie  Auswahl  unter 
verschiedenen  Bewerbern  ausüben  und  sich  den  weniger 
angenehmen  entziehen  können.  So  oft  nun  die  Weibchen 
in  der  Minderzahl  vorhanden  sind,  bleibt  nothwendigei- 
weise  ein  Theil  der  Männchen  von  der  Begattung  aus¬ 
geschlossen  und  hinterlässt  keine  Nachkommen.  In  allen 
Fällen  ferner,  in  denen  die  Männchen  vor  den  Weib¬ 
chen  ausschlüpfen ,  hinterlassen  diejenigen  Männchen, 
welche  die  ^  zuerst  erscheinenden  Weibchen  erwerben 
durchschnittlich  die  zahlreichste  Nachkommenschaft  da 
ein 'Weibchen  um  so  zahlreichere  Brutzellen  anfertigen 
und  mit  Larvenfutter  und  einem  Ei  versorgen  kann,  je 
zeitiger  es  anfängt.  Da  nun  die  Nachkommen  derjenigen 
Männchen,  welche  die  zahlreichste  Nachkommenschaft 
hinterlassen,  diejenigenEigenthümlichkeiten  ererben,  duich 
welche  es  ihren  Vätern  gelang,  sich  in  den  Besitz  der 
frühzeitigsten  Weibchen  zu  setzen  und  in  Folge  dessen 
wieder  die  zahlreichtsen  Nachkommen  hinterlassen  wer¬ 
den,  so  muss  ihr  üeberwiegen  schliesslich  zum  Allein- 


1)  Dass  dies  bei  den  Bienen  häufig  der  Fall  ist,  werde  ich  im 
folgenden  Abschnitte  durch  zahlreiche  Beispiele  belegen. 


iibrigblciben  führen  i),  Abänderungen,  welche  den  Männ¬ 
chen  das  Aufsuchcn  der  Weibchen  erleichterten,  oder  sie 
in  den  Stand  setzten,  Mitbewerber  wegzubeissen,  oder 
sonst  wie  zu  verdrängen,  oder  welche  sie  zu  erfolgrei¬ 
che!  em  Festlialten  der  W^eibchen  befähigten  oder  end¬ 
lich,  welche  sie  den  Weibchen  angenehmer  machten  oder 
überhaupt  auf  die  geschlechtliche  Auswahl  der  Weibchen 
einwiikten,  mussten  daher  sowohl  in  den  Fällen,  in  denen 
die  Weibchen  in  Minderzahl  waren,  als  in  denjenigen,  in 
denen  sie  erst  nach  den  Männchen  ausschlüpften,  dui’ch 
natürliche  Auslese  erhalten  und  ausgeprägt  werden. 

Den  W^eibchen  fällt  in  dem  Streben  nach  Begattung 
eine  überwiegend  passive  Rolle  zu.  Sie  lassen  sieh  von 
den  Männchen  aufsuchen,  oft  erst  nach  langem  Ausweichen 
mühsam  erjagen,  wenn  sie  in  Ueberzahl  vorhanden  sind^j^ 
auswählen  und  in  jedem  Falle  während  der  Begattung 
festhalten ;  selbstthätig  äussern  sie  sich  dabei  höchstens  in¬ 
sofern,  als  sie,  wenn  sie  zwischen  mehreren  Bewerbern  zu 
wählen  haben,  demjenigen,  welcher  ihnen  weniger  gefällt, 
sich  zu  entziehen  suchen  und  denjenigen,  der  ihnen 
am  besten  gefällt,  zulassen.  In  denjenigen  Fällen,  in 
denen  die  Zahl  der  Weibchen  so  überwiegend  ist,  dass 
nicht  alle  von  den  vorhandenen  Männchen  befruchtet 
werden  können,  werden  natürlich  diejenigen  durchschnitt¬ 
lich  am  häufigsten  unbefruchtet  bleiben  und  keine  Nach¬ 
kommenschaft  hinterlassen,  oder  am  spätesten  befruchtet 
werden  und  die  am  wenigsten  zahlreiche  Nachkommen¬ 
schaft  hinterlassen,  weiche  die  wenigsten  Reize  für  die 
Männchen  besitzen  oder  welche  am  wenigsten  leicht  fest¬ 
gehalten  werden  können;  solche  Abänderungen  werden 


Die  Ausführlichkeit,  mit  welcher  Darwin  in  seinem 
neuesten  Werke  ,,Die  Abstammung  des  Menschen  und  die  geschlecht¬ 
liche  Zuchtwahl“  die  hier  in  Anwendung  kommenden  Schlussfolge¬ 
rungen  behandelt  hat,  gestattet  mir,  mit  dem  Hinweise  auf  dieses 

Werk  mich  in  der  allgemeinen  Begründung  möglichst  kurs  zu 
fassen. 

2)  Dass  auch  dies  bei  den  Bienen  häufig  vorkommt,  wird  im 
nächsten  Abschnitte  durch  Beispiele  belegt  werden. 


daher  unmittelbar  oder  allmähiig  aussterben.  Dagegen 
wird  natürliche  Auslese  sowohl,  falls  die  Weibchen  in 
sehr  grosser  Ueberzahl  vorhanden  sind,  als  auch  wenn 
die  Männchen  erst  nach  den  Weibchen  erscheinen  und 
die  zuerst  erscheinenden  daher  freie  Wahl  haben,  Ab¬ 
änderungen  der  Weibchen,  welche  einen  überwiegenden 
Reiz  für  die  Männchen  haben,  oder  auch  solche,  welche 
bewirken,  dass  die  W^eibchen  während  der  Begattung 
leichter  festgehalten  werden  können,  zum  Ueborge wicht 
über  weniger  begünstigte  Abänderungen  zu  bringen  und 
schliesslich  zu  den  allein  überlebenden  zu  machen  ver¬ 
mögen.  Es  lässt  sich  dagegen  nicht  denken,  dass  die 
Fähigkeit  der  Weibchen,  weniger  angenehmen  Bewer¬ 
bern  sich  zu  entziehen,  ebenfalls  unmittelbar  durch  na¬ 
türliche  Auslese  gesteigert  werden  könne.  Denn  wenn 
Weibchen,  welche  diese  Fähigkeit  in  geringerem  Grade 
besitzen,  dadurch  genöthigt  sind,  weniger  angenehme 
Bewerber  zuzulassen,  so  gelangen  sie  doch  immerhin  zur 
Fortpflanzung  und  hinterlassen  eine  Nachkommenschaft, 
der  sie  ihre  Eigentliümlichkeiten  vererben.  Da  aber  dem 
Bienenweibchen  dieselbe  Behendigkeit,  welche  es  ihm 
möglich  macht,  weniger  angenehmen  Bewerbern  sich  zu 
entziehen,  Ämter  anderen  Lebensbedingungen,  denen  es 
unzweifelhaft  auch  ausgesetzt  wird,  z.  ß.  bei  feindlichen 
Angriffen,  von  entscheidendem  Vortheil  wird,  so  kann 
sieh  mittelbar  allerdings  auch  die  Fähigkeit  der  Weibchen, 
sich  weniger  angenehmen  Bewerbern  zu  entziehen,  durch 

natürliche  Auslese  steigern. 

c)  Die  Sorge  für  die  Nachkommen  liegt  bei  den 
Bienen  ganz  ausschliesslich  den  W^eibchen  ob;  sie  wählen 
die  Brutstätten,  sie  bauen  und  verwahren  die  Brutzellen, 
sie  speichern  in  denselben  diejenige  Menge  von  Nahrungs¬ 
stoffen  auf,  welche  zur  vollen  Entwicklung  der  Nach¬ 
kommen  vom  Ei  bis  zum  fertigen  Zustanoe  ausreicht, 
oder,  wenn  sie  sich  an  eine  Kukuks-Lebensweise  gewöhnt 
haben,  so  sind  sie  es  wenigstens ,  welche  sich  in  mit 
Larvenfutter  versehene  Brutzcllen  anderer  Arten  ein- 
schleichcn  und  ihre  Eier  an  Stellen  ablegen,  wo  die  aus¬ 
schlüpfenden  Larven  ihren  Lebensbedarf  vorfinden.  Bei 
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diesen  auf  die  Versorgnno^  der  Naehkommerischaft  be¬ 
züglichen  Verrichtungen  setzen  sic  sich  überdies  Gefah¬ 
ren  aus,  von  welchen  die  Männchen  verschont  bleiben. 
Ausserdem  fristen  sie  bisweilen,  um,  schon  im  Herbste 
befruchiet,  ihre  Eier  zur  geeigneten  Jahreszeit  ablegen 
zu  können,  ihr  Dasein  den  ganzen  Vinter  hindurch, 
während  die  Männchen  alsbald  nach  erfolgter  Begattung  ' 
zu  Grunde  gehen.  Der  Ausprägung  solcher  Eigenthüm- 
lichkeiten,  welche  sich  unmittelbar  oder  mittelbar  auf  die 
Versorgung  und  Erhaltung  der  Nachkommenschaft  be¬ 
ziehen,  ist  daher  bei  den  V^cibchen  der  Bienen  ein  aus¬ 
serordentlich  weites  Feld  eröffnet,  und  es  ist  bereits  in 
den  vorigen  Abschnitten  nachgewiesen  worden,  dass  so¬ 
wohl  die  Entstehung  der  Bienenfamilie  überhaupt,  als  ihre 
Spaltung  in  verschiedene  Familienzweige  ausschliesslich 
duich  die  Ausprägung  auf  die  Larvenversorgnng  bezüg¬ 
licher  Eigcnthümlichkeiten  der  Weibchen  bedingt  ge¬ 
wesen  ist.  Versuchen  wur,  um  eine  geordnete  und  voll¬ 
ständige  Betrachtuifg  dieser  reichen  Klasse  von  Anpas¬ 
sungen  anstellen  zu  können,  einen  vorläufigen  Gesammt- 
überblick  über  dieselben  zu  gewinnen. 

Der  grösste  Gegensatz,  welcher  sich  in  der  Lebens¬ 
weise  der  Bienenweibchen  findet,  ist  der  zwischen  selbst¬ 
sammelnden  und  schmarotzenden  Arten.  Die  möglichen 
Anpassungen  dieser  beiden,  zwar  nicht  durch  ihre  Ver¬ 
wandtschaft,  wohl  aber  durch  ihre  Lebensweise  scharf  ge¬ 
sonderten  Gruppen,  werden  daher  am  zweckmässigsten 
zunächst  gesondert  betrachtet. 

Bei  den  selbstsammelnden  Arten  mussten  zunächst 
alle  diejenigen  Abänderungen  im  Vortheile  sein  und  da¬ 
her  die  überlebenden  bleiben,  welche  zur  Gewinnung  des 
Blüthenstaubes  und  Honigs  besser  geeignet  waren  (die 
hierdurch  bedingten  stufenweisen  Vervollkommnungen 
der  Organisation  sind  in  den  ersten  Abschnitten  bereits  er¬ 
örtert),  sodann  aber  auch  diejenigen,  welche  das  gesammelte 
Larvenfutter  und  die  Larven  selbst  am  besten  gegen 
klimatische  Einflüsse  und  gegen  feindliche  Angriffe  zu 
schützen  vermochten. 

Mittelbar  musste  aber  der  Erhaltung  der  Nach- 
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kommenscbaft  auch  jede  Abänderung  der  mütterlichen 
Exemplare  zu  statten  kommen,  welche  diese  selbst  wäh¬ 
rend  der  Brutversorguiig  schützte.  W^enn  ferner  irgend¬ 
welche  selbstsammelnde  x\rt  ihren  Verbreitungsbezirk  in 
Gegenden .  mit  längerem  oder  strengerem  Winter  aus¬ 
dehnte,  so  waren  alle  Individuen,  welche  denselben  nicht 
zu  überdauern  vermochten,  unrettbar  der  Vernichtung 
jireisgegeben;  es  konnten  daher  in  solchen  Gegenden 
durch  eine  absolut  streng’e  natürliche  Auslese  nur  solche 
Bienen  erhalten  bleiben,  w^elche  entweder  gegen  die  Ein¬ 
flüsse  der  langen  kalten  Jahreszeit  hinreichend  ge¬ 
schützte  Brutzellen  anfertigten  oder  als  fertige  Insekten 
im  befruchteten  Zustande  den  Winter  zu  überdauern  ver¬ 
mochten.  Wenn  durch  mehrere  der  eben  angedeuteten 
Anpassungen  gleichzeitig  mit  der  Erhaltung  der  Nach¬ 
kommenschaft  auch  die  Erhaltung  der  Mutter  gesichert 
wird,  so  dass  es  scheinen  kann,  als  ob  diese  Anpassungen  < 
mit  demselben  Rechte  als  auf  Erhaltung  des  Individuums 
bezüglich  betrachtet  werden  könnten,  so  ergibt  doch 
eine  sehr  einfache  Ueberlegung,  dass  die  Erhaltung  der 
Nachkommenschaft  für  die  natürliche  Auslese  weit  ent¬ 
scheidender  wirken  mu^s,  als  die  Erhaltung  des  mütter¬ 
lichen  Individuums;  denn  ein  Ueberleben  der  Art  ist 
wohl  ohne  erstore,  aber  nicht  ohne  letztere  möglich.  In 
der  That  finden  sich  gerade  in  der  Familie  der  Bienen 
auffallende,  die  Erhaltung  der  Nachkommenschaft  sichernde 
Anpassungen,  durch  welche  zahlreiche  Individuen  zu 
Grunde  gehen  oder  zu  einem  verkümmerten  Dasein  ver¬ 
dammt  sind.  So  können  z.  B.  die  im  Herbste  aussterbenden 
Staaten  der  Hummeln  (ebenso  wie  die  der  Wespen)  nur 
dadurch  entstanden  sein,  dass  die  Auffütterung  der  Bru 
und  ihre  Vertheidigung  gegen  Feinde  durch  eine  Ge¬ 
sellschaft  zusammen  wirkender  Individuen  gesicherter  ist, 
als  bei  einzeln  lebenden  Arten,  indem,  wenn  auch  zahl¬ 
reiche  Ernährerinnen  und  Vertheidigerinnen  vernichtet 
werden,  doch  leicht  eine  zur  Versorgung  und  Schützung 
der  Brut  und  damit  zur  Erhaltung  der  Art  ausreichende 
Zahl  übrig  bleibt.  Der  Vortheil,  den  in  diesen  Staaten 
die  Einzelwesen  von  ihrem  Zusammenwirken  haben,  ist 
Verh.  d.  nat.  Ver.  Jalirg.  XXIX.  3.  Folge.  IX.  Bd.  4 


dagegen  sehr  unerheblich,  da  sie  den  Hauptgefahren, 
welche  ausserhalb  des  Nestes  sie  selbst  bedrohen,  einzeln 
entgegentreten  müssen.  Noch  augenfälliger  tritt  das 
Uebergewicht,  welches  für  die  natürliche  Auslese  die 
Erhaltung  der  Nachkommenschaft  über  die  Erhaltung  der 
diese  versorgenden  Individuen  hat,  in  der  Ärbeitstheilung’ 
hervor,  welche,  mehr  oder  weniger  ausgeprägt,  in  allen 
Insektenstaaten  verkommt,  indem  ein  Theii  der  Weib¬ 
chen,  auf  Kosten  der  eigenen,  vollständigen  Entwicke¬ 
lung,  nur  der  einen  mütterlichen  Funktion,  der  Brutver¬ 
sorgung  oder  -vertheidigung  obliegt. 

Weit  w^enigcr  mannichfaltig  und  ganz  anderer  Art 
sind  die  Abänderungen,  durch  welche  die  Kukuksbienen, 
ihren  Lebensbedingungen  angepasst  werden  konnten.  Die¬ 
sen  musste  einerseits  jede  Abänderung  von  entscheiden¬ 
dem  Vortheile  sein,  durch  welche  sie  befähigter  wurden, 
die  Brutzellen  des  zu  betrügenden  Wirthes  aufzufinden, 
andererseits  aber  auch  jede  Abänderung,  durch  welche 
es  ihnen  gelang,  der  Aufmerksamkeit  des  Wirthes 
leichter  zu  entgehen  oder  seinem  feindlichen  Angriffen 
sich  mit  Erfolg  zu  widersetzen.  Nur  in  ihrem  Endergeb¬ 
nisse  stimmen  diese  Anpassungen  der  Kukuksbienen  mit 
denen  der  selbstsamraelnden  überein,  indem  durch  die 
Anpassungen  beider  theils  unmittelbar,  theils  mittelbar 
die  Erhaltung  der  Nachkommenschaft  bewirkt  wird. 

Die  vorhergehende  Betrachtung  führt  uns  zu  fol¬ 
gender  Eintheilung  der  bei  den  Bienen  vorkommenden 
secundären  Geschlechtseigenthümlichkeiten : 

I.  Eigenthümlichkeilen,  welche  die  Erlangung  der 
Begattung  bewirken. 

A.  active,  d.  h.  den  Besitz  eines  Gatten  durch 
eigene  Thätigkeit  bewirkende  (nur  bei  Männ¬ 
chen  vorkommend) : 

1.  Die  Aufsuchung  des  andern  Geschlecht! 
erleichternde, 

2.  den  Sieg  über  Mitbewerber  bewirkende, 

3.  das  Festhalten  des  andern  Geschlechts  zur 
Begattung  ermöglichende. 
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B.  passive,  d.  h.  den  Besitz  eines  Gatten  durch 
die  von  diesem  ausgeübte  Thätigkeit  bewir¬ 
kende  (bei  Männchen  und  Weibchen  vor¬ 
kommend). 

II.  Eigenihümlichkeiten,  welche*  die  Erhaltung  der 
Nachkommenschaft  bewirken  (nur  bei  Weibchen  vor¬ 
kommend). 

A.  unmittelbar  auf  die  Erhaltung  der  Nachkom¬ 
menschaft  bezügliche: 

1.  Anpassungen  an  die  Gewinnung  des  Larven¬ 
futters, 

2.  Anpassungen  an  sichere  Verwahrung  des¬ 
selben. 

B.  mittelbar  auf  die  Erhaltung  der  Nachkommen¬ 
schaft  bezügliche: 

1.  Schützung  des  'Weibchens  bis  zur  Vollen¬ 
dung  der  Brutversorgung, , 

2.  Arbeitstheilung,  welche  auf  Kosten  der  ge¬ 
genwärtigen  Generation  die  Erhaltung  der 
zukünftigen  sicher  stellt. 


Fünfter  Abschnitt 

Zahlenverhältniss  der  Männchen  nnd  Weibchen.  Eigen¬ 
schaften  der  Männchen,  welche  ihnen  das  Anfsnehen  der 
Weibchen  erleichtern.  Eigenthümlichkeiten  der  männ¬ 
lichen  Fühler.  Wesshalh  die  Fühler  als  Tast-  und  Ge- 
rnchsorgane  zu  deuten  sind.  Besondere  Bewegungsart  der 

Männchen. 

m 

Wir  sahen  im  vorigen  Abschnitte,  dass  auf  Erlan¬ 
gung  der  Begattung  bezügliche  secundäre  Geschlechts- 
eigenthümlichkeiten  sich  ausbilden  können  und  bei  statt¬ 
findenden  Abänderungen  ausbilden  müssen  in  denjenigen 
Fällen,  in  denen  das  eine  Geschlecht  entweder  in  viel 
grösserer  Individnenzahl  auftritt,  als  das  andere,  oder 
früher  zur  vollen  Entwicklung  gelangt. 


52 


Dass  beiderlei  Fälle  in  der  Familie  der  Bienen 
Vorkommen,  ist  allbekannt.  Da  aber,  abgesehen  von  der 
Honigbiene,  bestimmte  Beobachtungen  über  das  Zahlcn- 
verhältniss  der  Geschlechter  wohl  nur  wenige  vorliegen, 
so  wird  es  erwünscht  und  für  das  Vcrständniss  der  dem¬ 
nächst  zu  betrachtenden  secundären  Geschlechtseigen- 
thümlichkeiten  nützlich  sein,  wenn  ich  meine  eigenen 
hierher  gehörenden  Beobachtungen  mittheile. 

1)  In  hinreichender  Zahl,  um  zuverlässige  Schlüsse 
zu  gestatten,  habe  ich  namentlich  MegacJale  arg  ent  ata  F, 
und  einige  ihrer  Schmarotzer  aus  Brutzellen  erzogen.  Da 
ich  die  Brutzellen  täglich  nachgesehen  und  das  Ausge¬ 
schlüpfte  täglich  in  ein  Tagebuch  eingetragen  habe,  so 
gestatten  meine  Beobachtungen  zugleich  eine  Beurthei- 
lung  der  ungleichzeitigen  Entwicklung  der  Geschlechter. 
Von  mehreren  hundert  Brutzellen  der  M.  argentataj  die 
ich  im  Sommer  1869  bei  Lippstadt  in  losem  Sande  ge¬ 
funden  hatte,  erhielt  ich  im  Sommer  1870  folgende  le¬ 

bende  Ausbeute:  am  16.  Juni  1  Goelioxys  simplex^jX.  cP*, 
am  18.  1  desgh  cT,  am  19.  1  desgl.  am  21.  1  desgl.  c?*, 

am  23.  3  desgl.  (/;  ausserdem  aus  2  Zellen  sehr  zahl¬ 

reiche  Fteromalus  Boucheanus  Ratzeburg  ^),  am  3.  Juli  1 
Argyromoeha  (Anthrax)  sinuata  F.  und  2  Goelioxys  sim' 
plex  vom  5.  bis  18.  Juli,  während  ich  verreist  war, 
waren  ausgeschlüpft  1  Argyromoeha  sinuata,  2  Goelioxys 
Simplex  9t  und  endlich  auch  9  Megaohile  argentata  , 
am  19.  Juli  schlüpften  aus  2  Argyromoeha  sinuata,  13 
Meg.  argentata  und  1  desgl.  am  20.  5  Weibchen 
und  8  Männchen  der  Megachile,  an  den  beiden  folgenden 
Tagen,  die  kühl  und  regnerisch  waren,  schlüpfte  gar 
nichts  aus,  am  23.  7  Weibchen  und  2  Männchen,  am  24. 
5  Weibchen  und  1  Männchen,  vom  25.  bis  31.  Juli  13 
Weibchen  und  5  Männchen  der  Megachile  \  endlich  vom 
1.  bis  4.  August  noch  2  Argyromoeha  sinuata  und  1  Me¬ 
gachile  argentata 

Von  89  Brutzellen,  die  überhaupt  eine  lebende  Aus¬ 
beute  ergaben,  lieferten  also  70  die  Biene,  'welche  die 


1)  Nach  der  Bestimmung  des  Prof.  Schenck  in  Weilburg. 
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Brutzellen  angelegt  hatte,  19  Schmarotzer  (Knkuksbienen, 
Schlupfwespen  und  Fliegen). 

Von  den  70  Bienen  waren  38  Männchen  und  32 
Weibchen;  ihre  Ausachlüpfung  erfolgte  im  Zeiträume 
von  3—4  Wochen,  im  Anfänge  dieser  Zeit  überwogen 
die  Männchen,  die  überhaupt  früher  auszuschlüpfen  be¬ 
gannen,  die  W^eibchen  sehr  bedeutend  an  Zahl;  denn  bis 
zum  19.  Juli  war  erst  1  Weibchen  auf  22  Männchen,  bis 
zum  20.  Juli  6  Weibchen  auf  30  Männchen  vorhanden, 
von  da  ab  kamen  nur  noch  spärliche  (8)  Männchen,  da¬ 
gegen  zahlreiche  (26)  W^eibchen  aus.  Wenn  dasselbe  Ver- 
hältniss  in  freier  Natur  stattfindet,  was  zu  bezweifeln  ich 
keinen  Grund  sehe,  so  muss  im  Anfänge  ein  lebhafter 
Wettkampf  der  Männchen  um  die  Weibchen  stattfinden, 
der  den  günstigsten  Abänderungen  zum  Besitz  der  ersten 
Weibchen  und  damit  zur  stärksten  Nachkommenschaft 
verhilft;  die  meisten  der  anfangs  leer  ausgehenden  Männ¬ 
chen  werden  dann  allerdings  später  auch  noch  ein  Weib¬ 
chen  mitbekommen  und  eine  Nachkommenschaft  hinter;- 
lassen,  aber  eine  etwas  weniger  zahlreiche;  einige  Männ¬ 
chen  werden  aber  ganz  unbeweibt  übrig  bleiben  und  gar 
keine  Nachkommenschaft  hinterlassen ;  es  sind  also  für 
eine  erfolgreiche  Wirksamkeit  der  natürlichen  Auslese, 
sobald  für  die  Erlangung  der  Begattung  günstigere  oder 
ungünstigere  Abänderungen  eintreten,  die  nöthigen  Be¬ 
dingungen  vollständig  gegeben. 

Von  den  Schmarotzern  hatte  die  Kukuksbiene  {Goe- 
Uoxys  sim^plex  Nyl.  die  zahlreichsten  Brutzellen  (über  12 
Procent)  in  Beschlag  genommen.  Von  ihr  schlüpften 
sämmtliche  Exemplare  aus,  ehe  ein  einziges  weibliches 
Exemplar  der  betrogenen  Art  zur  Entwicklung  ge¬ 
langte. 

Die  Weibchen  der  Kukuksbienen  stehen  also  in 
diesem  Falle  schon  vor  dem  ersten  Erscheinen  der  von 
ihnen  zu  betrügenden  Wirthe  auf  der  Lauer,  um  sich 
sogleich  in  die  zuerst  versorgten  Brutzellen  derselben 
einschleichen  und  ihre  befruchteten  Eier  an  das  daselbst 
aufgestapelte  Larvenfutter  ablegen  zu  können. 

Diess  ist  bemerkenswerth,  da  es  den  Vortheil,  welchen 


sonst  die  zuerst  zur  Begattung  gelangenden  Megachüe- 
exemplare  durch  Hinterlassung  einer  zahlreicheren  Nach¬ 
kommenschaft  haben  würden,  theilweise  zu  nichtc  macht 
und  damit  die  Wirkung  der  natürlichen  Auslese  be¬ 
schränkt.  Das  Ausschlüpfen  der  Schraarotzerfliege  ver¬ 
theilt  sich  dagegen  über  die  ganze  Ausschlüpfungsperiode 
der  Megachile  selbst. 

2)  Von  Megachile  circumcincia  K.  hatte  ich  im 
Sommer  1869  25  ßrutzcllcn  eingesammelt,  von  denen 
mir  im  Juni  1870  17  lebende  Ausbeute  ergaben,  und 
zwar  13  Megachile  circumciJicta  und  4  Goeiioxys  Simplex, 
Es  schlüpften  nämlich  aus:  am  16.  Juni  1  Coelioxys  cT, 
am  17.  6  Megachile  0^,  am  18.  1  Megachile  J",  1  am 
19.  ^Megachile  1  Coelioxys  am  20.  1  Coelioxys 
am  22.  1  Megachile  am  23.  1  Goeiioxys  0^  und  am 
26.  1  Megachile  $.  In  diesem  Falle  vertheiltc  sich  also 
das  Ausschlüpfen  der  Kukuksbiene  über  die  ganze  Aus¬ 
schlüpfungsperiode  des  zu  betrügenden  Wirthes,  von 
Megachile  circuincincta  selbst  aber  schlüpften  die  Männ¬ 
chen  sämmtlich  früher  aus  als  die  Weibchen. 

3)  Von  Osmia  leucomelaeria  Kirby  (==  parvida 
Duf.  ■=  leucomelaena^c\\ctnQ,\i^))  schlüpften  mir  im  Som¬ 
mer  1870  aus  dürren  Brombeerstengeln  4  Weibchen  und 
9  Männchen,  im  Sommer  1871  4  Weibchen  und  10 
Männchen  aus,  und  zwar  1870  am  18.  Juni  5  Männchen, 
am  21.  2  Männchen  und  1  Weibchen,  am  23.  ebenfalls 
2  Männchen  und  1  Weibchen  und  am  26.  Juni  2  Weib¬ 
chen.  1871  habe  ich  die  Tage  des  Ausschlüpfens  nicht 
angemerkt,  wohl  aber  beobachtet,  dass  aus  einem  Brom¬ 
beerstengel  2  Männchen  und  1  Weibchen,  aus  einem 
zweiten  3  Männchen  und  1  Weibchen  und  aus  einem 
dritten  5  Männchen  und  2  Weibchen  geschlüpft  waren. 


1}  Dass  Jeucomelaena  Schenck  and  nicht,  wie  Gerstaecker 
glaubt  (Stettiner  ent.  Zeitung  1869.  S.  352),  interrupta  Schenck 
=  leucomelaeria  Kirby  ist,  geht  unzweideutig  aus  der  Anmerkung 
Kirby’s  zu  seiner  Aph  leucomelaeria  (Monographia  apum  Angliae, 
Pars  III  p.  261)  hervor:  ,,This  species,  aithough very  distinct from  it 
is  very  liable,  at  first  sight,  to  be  confounded  with  A.  trunconim.^^ 
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Die  Zahl  der  Mänuchen  überwiegt  hiernach  bei  dieser 
Art  die  der  Weibchen  um  mehr  als  das  doppelte;  aus¬ 
serdem  eilt  die  Entwicklung  der  Männchen  derjenigen 
der  Weibchen  etwas  voraus. 

4)  Von  Ostnia  caementaria  Gerst.  {Spinolcis 
Schenck)  hatte  ich  im  Herbste  1869  in  Thüringen  (bei 
Mühlberg,  Kreis  Erfurt)  zahlreiche  ßrutzellen  eingesam- 
nmit,  wo  sie  aus  Bröckchen  von  Keupermergel  in  Löcher 
und  einspringende  V  inkel  von  Liassandstein-  und  kies- 
ligen  Keupermergelblöcken  gemauert  vraren.  Im  Sommer 
1870,  und  zwar  während  meiner  Abwesenheit  vom  5.  bis 
zum  18.  Juli,  waren  aus  diesen  Zellen  27  Weibchen  und 
6  Männchen  ausgeschlüpft;  ausserdem  mehrere  Schma¬ 
rotzerfliegen,  Argyromoeha  binotata  Mgn.  Bei  dieser 
Art  überwiegen  also,  wie  mir  auch  das  Einsammeln  an 
Ort  und  Stelle  bestätigt  hat,  die  Weibchen  an  Zahl  sehr 
bedeutend  die  Männchen. 

Da  ich  von  zahlreichen  Bienenarten  in  der  Absicht, 
ihre  Variabilität  zu  untersuchen,  zwei  Sommer  hindurch 
soweit  als  möglich  alle  Exemplare ,  die  mir  überhaupt 
begegneten,  eingesammelt  und  aufbewahrt  habe,  so  bin 
ich  im  Stande,  über  das  Zahlenverhältniss,  in  welchem 
mir  beide  Geschlechter  begegnet  sind,  bei  einer  grösseren 
Anzahl  von  Arten  bestimmte  Angaben  zu  machen. 

Bei  folgenden  Arten  fand  ich  die  Weibchen  in 

überwiegender  Zahl: 

Andrena  Hattorfiana  F.  (18  $  5  <3^),  A,  Rosae  Pz.  (8  ^ 
1  A.  Trimmer ana  K.  (16  $  3  c/*),  A.  Cetii  Schrank 
(5  $  0  c^),  A.  cingulata  F.  (4  $  0  c^),  A.  florea  F.  (23$ 
15  cT),  A.  fulva  Schrk.  (31  $  1  H.  denticulata  K. 
(15  $  7  d'),  A.  fucata  Sm.  (16  $  2  <^),  A.  poHta  Sm. 
(12  ?  2  </>),  A.  labialis  K.  (21  $-4  Ji),  Halictus  leuoopus 
K.  (21  $  2  c?),  H.  Smeathmanellus  K.  (15  $  0  </•),  H. 
sexnotatus  K.  (54  $  2  cT)y  sexsignaius  Schenck  (73  $ 
15  cT),  H.  viUosulus  K.  (43  $  5  (/),  Dufourea  vulgaris 
Schenck  (61  $  2  Macropis  lahiata  Pz.  (16  $  3  c/*), 
Nomada  varia  Pz.  (48  $  10  c/*)?  Osmia  aurulenta  Pz. 


1)  Stettiner  entomologische  Zeitung  1869.  S.  339  343. 
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(36  $  3  0.  spinulosa  K.  (66  $  2  0.  fulvwentris 

Pz.  (13  $  3  c/«). 

Dagegen  überwogen  bei  folgenden  Arten  die  Männ¬ 
chen  erheblich  die  Zahl  der  Weibchen: 

Prosopis  variegata  F.  (45  $  73  P,  signata  Pz. 
(30  $  46  r/»),  P  punctulatüsima  Sm.  (1  $  5  c^),  Andre7ia 
cineraria  L.  (7  $  41  A,  pratensis  Nyl.  (20  $  3l  (^)y 
A,  piUpes  F.  (10  $  19  c^),  A.  Smithelia  K.  (36  ^  109  c^), 
A,  mgroaenea  K.  (16  $  35  </),  A,  atriceps  ~  iihialis  K. 
(3  $  10  cT),  A.  ventralis  Imh.  (6  $  88  (7»),  Coita^iaK. 
(14  2  42  A,  argentata  Sm.  0  (=z=  gracilis  Schenck) 
(5  2  57  ^)y  Cilissa  haemarrhoidalis  F.  (6  2  67  (/),  G. 
melanura  Nyl.  (3  2  15  c/'),  Dasypoda  hirtipes  F.  (17  2 
97  ^)y  Eucera  longicornis  L.  (12  2  52  o?»),  Haliotoides 
dentiventris  Nyl.  (2  2  85  c^),  Alegachile  Willughhiella 
K.  (3  2  14  cP’b  Osmia  cornuta  Latr.  (3  2  15  cP*),  Anthi- 
dium  punotatum  Latr.  (1  2  H  (T))  Nomada  ruficornis  L. 
(=  flava  Pz.)  32  2  56  dfl)  ^  N.  Laihhuriana  K.  (3  9. 
15  c^).  ^ 

Bei  einer  erheblichen  Zahl  von  Arten  endlich  fand 
ich  Männchen  und  Weibchen  annähernd  gleich  häufige 
namentlicn  bei  Prosopis  coiifusa  P.  conmiunis  Nyl.!, 
Sphecodes  gihbus  L. !,  Haliotus  leucozonius]^.^  H.  zonulus 
Sm.,  H,  quadricinctus  F.!,  H.  rubioundus  Chr. !,  H.  ma- 
culatus  Sm.!,  H.  cylindricus  F.!,  H.  albipes  IL !,  /i.  lo7i- 
gulus  Sm.,  E.  mitid.xvjSGulus  L.,  E.  flavipes  K.,  E.  mono 

1)  Herrn  Professor  Schenck  in  Weilburg  und  Herrn  Fre- 
derick  Smith  in  London  bin  ich  für  die  Revision  der  Bestim¬ 
mungen  aller  von  mir  gesammelten  Eienenarten  zu  lebhaftem  Dank© 
verbunden.  Die  Vergleichung  derselben  mit  den  Kirby’ sehen  und 
Smith  sehen  Originalexem23laren,  wie  überhaupt  mit  der  Sammlung 
des  British  Museum,  welche  Herr  Frederick  Smith  die  grosse 
Getälligkeit  gehabt  hat,  für  mich  auszuführen,  sowie  die  Bestim¬ 
mung  der  Schenck’schen  Arten  durch  Professor  Schenck  selbst 
hat  in  Bezug  auf  den  grössten  Theil  meiner  Arten,  namentlich  in 
Bezug  auf  alle  in  diesem  Aufsatze  genannten,  jeden  Zweifel  besei¬ 
tigt.  Dass  manchen  hier  gebrauchten  Namen  die  Priorität  wird 
streitig  gemacht  werden  können,  bezweifle  ich  nicht;  das  ändert 
aber  nichts  an  der  Richtigkeit  der  Bestimmung. 


F.,  Andrena  albicans  K. !,  Ä.  Owynana  K.,  Ä.  fasciata 
Wesm.,  A.  fidvicrus  K.!,  A,  albicrus  K.,  A.  chrysosceles 
K.,  A.  dorsata  K.,  A.  oonvexinscnla  K.,  A.  parmila  K., 
Colletesf  odiens^Ay  C.  Davieseanal^A,  C.  cunicntaria  L. !; 
Cilissa  IricinctaK.y  Panurgus  calcaratus  ^copA.,  P,  Bank- 
sianus  K.,  Crocisa  scutellaris  F.,  Melecta  armata  Pz. 
{punctata  K.)  Saropoda  biinacidata  Pz.  (—  rotundaia  Pz.) !, 
AnthopJiora  pilipes  F.  A.  quadrimaculata  Pz.,  hiomada 
JacobaeaeVz.y  N.  sexcmcta  K.,  N.  succincta  Pz.,  Epeolm 
variegatus  L.,  Coelioxys .  conoidea  Jil.  (Gerstaeckcr  ^), 
C.  quadridentata  L.  =  conica  L.),  Osmia  adtinca  F. !, 
0.  rufa  L. !,  Megachile  centuncularis  L.,  AI.  maritima  K., 
M.  lagopoda  K.,  Diphysis  serratulae  Pz. !,  Anthidium  ma- 
nicatum  L. !,  A.  strigatum  Latr.  (Von  den  mit  !  bezeich- 
neten  Arten  habe  ich  von  jedem  Geschlechte  über  50, 
von  den  übrigen  eine  geringere  Zahl  von  Exemplaren 
eingesammelt.) 

Diese  Beispiele  genügen  jedenfalls,  um  ausser  Zweifel 
zu  stellen,  dass  von  sehr  vielen  Bienenarten  das  eine,  von 
sehr  vielen  das  andere  Geschlecht  an  Zahl  so  bedeutend 
vorwiegt,  dass  der  natürlichen  Auslese  zur  Ausprägung 
auf  die  Erlangung  der  Begattung  bezüglicher  secundärer 
Geschlechtseigenthümlichkeiten  ein  weiter  Spielraum  ge¬ 
geben  ist.  Dieser  Spielraum  erscheint  noch  erheblich 
grösser,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  von  sehr  vielen 
derjenigen  Arten,  welche  in  annähernd  gleicher  Anzahl 
gefunden  werden,  die  Männchen  früher  erscheinen,  als 
die  Weibchen,  z.  B.  bei  den  Andreneu  und  Osmien. 

Es  fehlt  ferner  nicht  a^  Beispielen,  dass  bei  einer 
und  derselben  Art  das  Zahlenverhältniss  der  Geschlechter 
in  verschiedenen  Gegenden  ein  sehr  verschiedenes  ist. 
Während  z.  B.  bei  Lippstadt  von  Vosypoda  hirtipes  F.  5  —  6 
Mal  so  viel  Männchen  als  Weibchen  gefunden  wurden, 
fand  Professor  Schenck  bei  Wiesbaden  und  Weilburg 
von  derselben  Art  nur  Weibchen^).  Während  von 
Andrena  fulva  in  England  Frederick  Smith  nicht 


1)  Stettiner  entomologische  Zeitung  1869. 

2)  Schenck,  die  Bienen  d.  Herzogthums  Nassau  1861.  S.  208. 
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seiten  Männchen  und  Weibchen  in  Paarung  fand^),  sind 
von  derselben  Art  bei  Lippstadt  die  Männchen  so  selten, 
dass  ich  auf  31  Weibchen  nur  1  Männchen  fand.  Das 
Zahlenverhältniss  beider  Geschlechter  kann  also  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  des  Verbreitungsbezirkes  sehr  erheb¬ 
lich  verschieden  sein;  ebenso  wird  es  sich  in  längeren  Zeit¬ 
räumen  in  derselben  Gegend  mannichfach  geändert  ha¬ 
ben.  So  erklärt  es  sich,  dass  in  manchen  Fällen  bei  einer 
und  derselben  Art  beim  Weibchen  sich  secundäre  Ge- 
schlechtseigenthümlichkeiten  ausgeprägt  haben  können, 
welche  ein  Ueberwiegen  der  Zahl  der  Weibchen  vor¬ 
aussetzen  und  bei  den  Männchen  solche,  die  nur  durch 
ein  Ueberwiegen  der  Zahl  der  Männchen  bewirkt  w^erden 
konnten. 

Von  den  auf  Erlangung  der  Begattung  bezüglichen 
activen  Eigenthümlichkeiten,  die  natürlich  nur  bei  den 
Männchen  Vorkommen  können,  haben  wir  zunächst  die¬ 
jenigen  ins  Auge  zu  fassen,  welche  die  Aufsuchung  des 
andern  Geschlechts  erleichtern:  es  sind  a)  Steigerungen 
der  Sinnesorgane,  b)  Steigerungen  der  Behendigkeit  der 
Bewegungen  und  eigcnthümliche  An[)assungen  der  Bewe¬ 
gungsart  an  das  Aufsuchen  und  Erjagen  der  Weibchen. 

Steigerung  der  Sinnesorgane.  Als  Sinne, 
weiche  dem  Männchen  aus  der  Entfernung  Eindrücke 
vom  Weibchen  znführen  können,  kommen  Gesicht,  Gehör 
und  Geruch  in  Betracht.  Die  Augen  sind,  soweit  mir 
bekannt,  nur  beim  Männchen  der  Honigbiene,  bei  dem  sie 
sogar  auf  dem  Scheitel  sich  berühren,  auffallend  grösser 
als  beim  Weibchen;  bei  den  übrigen  einheimischen  Bienen, 
sind  sie  bei  Männchen  und  Weibchen  annähernd  gleich 
gross.  Es  würde  jedoch  unrichtig  sein,  daraus  schliessen 
zu  wollen,  dass  die  Augen  der  Bicnenmänncbcn  beim 
Aufsuchen  der  Weibchen  keine  bedeutende  Rolle  spie¬ 
len  ;  vielmehr  erklärt  sich  die  Erscheinung,  dass  bei  den 
Bienen  Männchen  und  Weibchen  fast  allgemein  gleich 
stark  entwickelte  Augen  haben,  während  dagegen  z.  B. 
bei  den  Dipteren  sehr  häufig  die  Augen  der  Männchen 


Ij  Catalogue  of  British  Hymenoptera  p,  65. 


59 


bedeutend  grösser  sind,  nis  die  der  Weibchen,  einfach 
daraus,  dass  bei  den  Bienen  die  Weibchen  zum  Aufsuchen 
der  Blumen  einen  ebenso  ausgedehnten  Gebrauch  von 
ihren  Augen  zu  machen  haben ,  als  die  Männchen  zum 

Aufsuchen  der  W^eibchen. 

Da  die  Bienen,  wie  Landois^)  vortrefflich  nachge¬ 
wiesen  hat,  ausser  dem  b  lugtone  eine  wirkliche  Stimme 
willkürlich  erschallen  lassen  können  2),  so  lässt  sich  nicht 
zweifeln,  dass  sie  auch  mit  einem  Gehörorgane  versehen 
sind ;  da  ferner  viele  Bienen,  z.  B.  Ayithidiwn,  Anthophoraj 
beständig  singend  umherfliegen,  so  ist  es  höchst  wahr¬ 
scheinlich,  dass  oft  die  Männchen  ihre  Weibchen  auf 
einige  Entfernung  an  der  Stimme  erkennen.  So  lange 
aber  das  Gehörorgan  der  Bienen  nicht  bekannt  ist,  ist  es 
unmöglich,  sich  nach  secundären  Geschlechtsunterschieden 
desselben  umzusehen. 

Auch  ein  Geruchsorgan  besitzen  die  Bienen  ohne 
allen  Zweifel;  denn  die  meisten  Blumen,  welche  sich  der 
Fremdbestäubung  durch  Bienen  angepasst  haben,  ent¬ 
wickeln  eigenthümliche  Wohlgerüche,  welche  durchaus 
..  nur  als  Anlockung  der  befruchtenden  Insekten  der  Pflan- 

4  zen  von  Vortheil  sein  können  und  daher  mit  grösster 

Bestimmtheit  auf  die  Riechfähigkeit  der  Bienen  hinwei- 

^  sen  Da  nun  auch  viele  Bienen  Gerüche  entwickeln, 
■t 

K.  -  _ - _  -  - 

1)  Zeitschrift  für  wissensch.  Zoologie.  Bd.  XVII.  S.  105  ff. 

'  2)  Diese  Fähigkeit,  welche  von  Landois  zunächst  nur  für 

einige  der  grössten  Bienenarten  nachgewiesen  worden  ist.  als  allge- 
!  mein  oder  fast  allgemein  der  ganzen  Familie  zukommend  hinzu- 
stellen,  sehe  ich  mich  durch  folgende  Beobachtungen  veranlasst: 
Die  meisten  Arten,  bei  denen  ich,  weder,  wenn  sie  still  sassen,  noch 
wenn  sie  umherflogen,  einen  Ton  vernehmen  konnte,  tönten  mehi 
oder  weniger  deutlich  vernehmbar,  wenn  ich  sie  an  den  Flügeln 

5  festhielt  oder  in  einem  Winkel  des  Netzes  absperrte,  so  Andrena, 
Nomada,  Halictus  etc.  Selbst  die  kleineren  Halictus,  welche  ich 
einzeln  unter  keinerlei  Umständen'  hören  konnte,  tönten  vernehmbar, 

^  wenn  ich  sie  in  Menge  zusammen  in  einem  Winkel  des  Netzes  ab- 
sperrte ;  von  dem  grösseren  Theile  der  einheimischen  Bienen  bin 
4  ich  daher  durch  directe  Beobachtung  von  der  Anwesenheit  einei 
A  Stimme  überzeugt. 

I'' 
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einige  (die  Prosopis-Artcn  z.  B.)  sogcir  sehr  intensive,  so 
ist  es  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  der  Geruchs- 
sinn  den  Männchen  zum  Aufsuchen  der  Weibchen  von 
wesentlichem  Vortheile  ist,  es  wird  ihm  in  dieser  Be¬ 
ziehung  eine  um  so  wichtigere  Rolle  zugeschrieben  wer¬ 
den  müssen,  als  es  unleugbar  ist,  dass  Geruchseindrücke 
von  allen  Sinneseindrücken  am  unmittelbarsten  auf  den 
Geschlechtstrieb  einwirken. 

Da  die  Frage,  ob  wir  in  den  Fühlern  das  Geruchs¬ 
organ  zu  suchen  haben,  von  anatomischer  Seite  her  noch 
nicht  endgültig  entschieden  ist,  und  ich  selbst  zu  ungeübt 
in  mikroskopisch-anatomischen  Untersuchungen  bin,  um 
diese  Entscheidung  herbefführen  helfen  zu  können,  so 
werde  ich  über  die  in  den  Fühlern  der  Bienen  ausge¬ 
prägten  secundären  Geschlechtsunterschiede,  zunächst 
ohne  über  ihre  Funktion  abzuurtheilen,  berichten  und 
sodann  erst  diejenigen  biologischen  Thatsachen  zusammen¬ 
stellen,  welche  mich  zu  einer  ganz  bestimmten  Ansicht 
über  die  Funktion  der  Bienenfühler  geführt  haben.  Es 
sind  namentlich  drei  Punkte,  in  denen  in  der  Regel  die 
Fühler  der  Bi  enenmännchen  sich  von  denen  der  Weib¬ 
chen  schon  mit  blossem  Auge  oder  mit  der  Lupe  unter¬ 
scheiden  lassen:  1)  Die  Fühler  der  Männchen  bestehen 
aus  13,  die  der  Weibchen  nur  aus  12  Gliedern  (Fig.  15). 
2)  Das  erste  Fühlerglied  der  Männchen  ist  ziemlich  kurz 
und  legt  sich  mit  den  folgenden  in  eine  ununterbrochene 
kru  mmc  Linie;  dagegen  ist  das  erste  Fühlerglied  der 
Weibchen  verlängert  (bildet  einen  Schaft),  und  die  fol¬ 
genden  stellen  sich  unter  einem  spitzen  Winkel  gegen 
dasselbe,  bilden  eine  Geissei  (s.  h  ig.  151).  Wenden  wir 
der  Kürze  halber  die  Ausdrücke  Schaft  und  Geissei  auch 
auf  die  Fühler  d  er  Männchen  an,  so  können  wir  3)  sa¬ 
gen:  Die  Fühlergeissei  der  Männchen  ist  in  der  Regel 
erheblich  länger,  als  die  der  Weibchen;  ihre  einzelnen 
Glieder  sind  in  der  Regel  auf  der  Vorderseite  bauchig 
erweitert  und  dadurch  weit  schärfer  von  einander  abge¬ 
setzt  als  bei  den  Weibchen  (Fig.  15). 

Um  eine  bestimmte  Vorstellung  davon  zu  gewinnen, 
in  weleher  Allgemeinheit  diese  Regel  Stich  hält  und  in 
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welchen  verschiedenen  Abstufungen  die  bezeichneten 
Unterschiede  auftreten,  habe  ich  von  jeder  in  beiden 
Geschlechtern  in  meinem  Besitze  befindlichen  Bienen¬ 
gattung  von  einer  oder  einigen  Arten  die  Länge  des 
Schafts  und  der  Geissei  bei  Männchen  und  Weibchen 
gemessen  und  die  erhaltenen  Zahlen  zu  einer  Tabelle 
zusammengestellt^  die  ich  umstehend  mittheile.  Die  bei¬ 
den  ersten  senkrechten  Reihen  dieser  Tabelle  enthalten 
in  alphabetischer  Ordnung  die  Namen  der  von  mir  ge¬ 
messenen  Gattungen  und  Arten,  in  den  vier  folgenden 
die  Längen  des  Schafts  und  der  Geissei  des  ^  eibchens 
und  des  Männchens,  auf  V20  mm.  als  Einheit  bezogen. 
Dann  sind  zwei  weitere  durch  Rechnung  aus  den 
vorhergehenden  gefundene  Zahlenreihen  hinzugefügt, 
welche  angeben,  wie  viel  Mal  bei  jeder  Art  die  Schalt¬ 
länge  und  die  Geissellänge  des  Weibchens  in  den  Län¬ 
gen  der  entsprechenden  Stücke  eines  gleich  grossen 
Männchens  enthalten  sind.  Von  den  meisten  Arten  war 
es  möglich,  Männchen  und  W^eibchen  von  ungefähr 
gleicher  Körpergrösse  zu  vergleichen.  In  denjenigen 
Fällen,  wo  die  Körperlängen  der  verglichenen  beiden 
Geschlechter  erheblich  ungleich  waren,  wurden  die¬ 
selben,  auf  mm.  als  Einheit  bezogen,  in  den  beiden  letzten 
Columnen  angegeben  und  die  durch  Division  der  dritten 
in  die  fünfte,  der  vierten  in  die  sechste  Columne  erhal¬ 
tenen  Verhältnisszahlen  auf  gleiche  Körperlängen  umge¬ 
rechnet. 

Eine  Durchsicht  dieser  Tabelle  ergibt  nun,  dass  bei 
allen  selbstsammelnden  Bienen  ohne  Ausnahme  die  Männ¬ 
chen  einen  kürzeren  Schaft,  aber  eine  längere  Geissei 
haben,  als  die  Weibchen,  dass  es  aber  bei  einigen  ausge¬ 
prägten  Kukuksbienen  gerade  umgekehrt  ist;  dass  ferner 
die  Verlängerung  der  männlichen  Fühlergeissel  alle  Ab¬ 
stufungen  von  einfacher  bis  zu  mehr  als  dreifacher  Länge 
der  weiblichen,  und  die  Verlängerung  des  weiblichen 
Fühlerschaftes  alle  Abstufungen  von  einfacher  bis  zu  mehr 
als  doppelter  Länge  des  männlichen  darbietet. 

So  weit  die  unmittelbar  in  die  Augen  fallende  Ver¬ 
schiedenheit  der  Form  der  männlichen  und  weiblichen 
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Tabellarische  üebersicht  der  Längen  des  Fühlerschaftes  und 
der*  Fühler  geiss  el  bei  Männchen  und  Weibchen  der  Bienen, 


Gattungen. 


Anärena 


Anthidmm 

Anthophora 

Apis 

IBomhus 

Ceratina 

Chalicodoma 

Chelostoma 


Cilissa 

Goelioxys 

Colletes 

Crocisa 

Daaypoda 

Diphysis 

Dufourea 

Epeolus 

Eucera 

JETabropoda 

Salictoides 

Halicius 

Heriades 

Macrocern 

Macropis 

Megachile 

Melecia 

Noma  da 


Osmia 


Panurgus 

Prosop’s 

EhophHes 

Ehophitoides 

Saropoda 

Sphecodes 

Stelis 


Systropha 

Xylocopa 


1  Arten. 

f 

i 

Weib¬ 

chen. 

jSchaftI  Geiss 

inV2ofn’3i- 

;  Männ¬ 
chen. 

Schaftj  Geiss 

1  Auf  1  Längea- 
einheit  beim 
j  Weibchen 

;  kommen  beim 

1  Männchen 

j  Schaft.  1  Geissei. 

Körper¬ 
länge 
in  mm. 

S  Ic/' 

j 

albicans  K. 

11 

1 

1  19 

59 

! 

:  11 

1 

90 

P  ■ 

;  0,58 

;  L53 

li 

1 

1 

G  Ul  y  na  na  K. 

15 

52 

11 

,  77 

r  0,87 

,  1,75 

'  oVo 

i  8 

Hattorfiana  F. 

24 

65 

;  20 

1  72 

!  0,92 

1,23 

i' 

13Va 

manicatum  L. 

25 

64 

1 

1  ^ »./ 

79 

0,92 

1,23 

[( 

pilipes 

21 

90 

?  18 

Il08 

0,86 

1,20 

li 

mellißca  L. 

28* 

64 

24 

i  98 

'  0,65 

1,17 

li  !3* 

17 

siloarum  L. 

36* 

67 

30 

1117 

:  0,83 

1,75 

- 

campestris  Pz, 

46 

89 

30 

il27 

'  0,87 

1,90 

i  20 

15 

cyanea  K. 

9 

27 

7 

:  32 

:  0,77 

1,18 

1 

\rnnraria  F. 

25 

90 

21 

118 

1  0,84 

1,31 

! 

Yampanularum  K. 

8 

20 

:  6 

,  31 

,  0,75 

;  1,55 

■ 

\florisomne  L. 

14 

40 

'  13 

'  58 

:  0,92 

1  1,45 

\nigricorne  Nyl. 

13 

35 

1  12 

:  50 

0,92 

1,43 

1 

tricincta  K. 

24 

62 

'  16 

94 

'  0,67 

1,51 

f 

conoidea  Jll. 

15 

93 

,  15 

1  83 

1,00 

0,89 

j  Aus- 

quadridentata  L.  -  • 

13 

71 

!  15 

!  70 

'  1,14 

0,99 

4  nähme! 

\cuyiicularia  L. 

1  28 

74 

:  14 

:100 

!  0,50 

1,35 

'scnteUaris  F. 

i  18 

76 

16 

i  93 

0,88 

1,22 

< 

'hirtipes  F. 

1  22 

59 

17 

95 

0,77 

1,61 

' serratudae  Pz. 

i 

\vulgaris  Sehende 
]variegatus  L. 

i  10 
:  10 

24 

58 

7 

10 

38 

51 

1  0,70 

1  1,00 

1  O 
j,üb 

0,88 

}  Aus- 

.  (  TiaVlTYlA  I 

\longicorms  L. 

!  17 

94 

14 

290 

^  0,82 

3,09 

Y'^onata  Smith 

i  29 

101 

27 

178 

i  0,93 

1,76 

1 

\dentioentris  Nyl. 

12 

28 

9 

66 

i  0,75 

2,36 

\leucozonius  K.  j 

25 

46 

11 

97 

1  0,44 

2,11 

quadricinctus  F.  j 

22 

39 

11 

65 

1  0,55 

1,66 

[Iruncorum  L. 

11 

32 

6 

44 

i  0,55 

1,37 

hemitricha  Sichel 

17 

84  i 

11 

137 

0,65 

1,63 

labiafa  Pz. 

21 

40  ■ 

16 

87 

'  0,76 

2,17 

1 

argentata  F. 

IG 

53  ; 

13 

80 

0,81 

1,51 

arrnata  Pz. 

22 

92  I 

20 

97 

0,91 

1,05 

Jacobaeae  Pz. 

13 

78  1 

13 

56 

1,00 

0,72 

!  A _ 

ruficornis  L. 
succincta  Pz. 

11 

15 

82  I 

85  1 

14 

19 

82 

97 

1,27 

1,26 

1,00 

1,15 

[  1  Aus- 
i  nähmet 

1 

adunca  F.  | 

15 

43  ! 

14 

53 

0,93 

1,23 

rufa  L, 

23 

70  ! 

12 

119  ! 

0,57 

1,85 

12 

11 

pilicornis  Sm.  j 

23 

49  ‘ 

18 

98 

0,78 

2 

calcaratus  Scop.  j 

14 

35  1 

13,5 

41 

0,97 

1,17 

confusa  Nyl.  i 

11 

36 

10 

45 

0,91 

1,25 

quinquespinobus  Spin. 

14 

30 

11 

85 

0,78 

2,83 

canus  Eversm. 

14 

33 

12 

55 

0,86 

1,66 

himaculata  Pz, 

18 

■62 

12 

70 

0,66 

1,35 

gibbus  L. 

18 

43 

9 

84 

0,62 

2,42 

8 

6Vt 

aterrima  Pz. 

17 

63 

15 

55 

1,10 

1,09 

ilO 

8 

hreviuscula  Nyl. 

10 

34 

10 

34 

1,00 

1,00 

[■  Aus- 

phaeoptera  K, 

14 

47 

12 

47 

0,85 

1,00 

1  nähme  l 

sptralis  F. 

16 

30 

16 

98 

1,00 

3,26 

violacea  F. 

66 

HO 

60 

112 

0,91 

1,02 

*)  Arbeiterin. 


Fühler!  Eine  richtige  Deutung  derselben  lässt  sich  nur 
durch  Berücksichtigung  ihres  verschiedenen  Gebrauchs 
und  durch  mikroskopischen  Vergleich  ihrer  Struktur  ge¬ 
winnen. 

Die  W'eibchen  der  Bienen  tragen  ihre  Fühlergeissei 
nach  unten  geknickt  nach  Art  der  Ameisen;  von  den 
Ameisen  aber,  die  umherlaufend  alle  ihnen  in  den  Weg 
kommenden  Gegenstände  wie  tastend  mit  den  abwärts 
geknickten  Fühlergeissein  bestreichen,  hat  wohl  noch 
Niemand  bezweifelt,  dass  sie  sich  derselben  als  Tast¬ 
organe  bedienen. 

Da  die  Weibchen  der  selbstsammelnden  Bienen  in 
ihren  dunkeln  Bruthöhlen  eine  Menge  zum  Theil  sehr 
künstlicher  Arbeiten  zu  verrichten  haben,  so  ist  ihnen 
ein  Tastorgan  jedenfalls  nnentbehriieh,  und  die  Analogie 
spricht  durchaus  dafür,  dass  sie  sich  ihrer  abwärts  ge¬ 
knickten  Fühler  in  ihren  Bruthöhlen  ebenfalls  als  Tast¬ 
organe  bedienen.  Durch  den  mikroskopischen  \  eigleich 
gewinnt  diese  vorläufige  Vermuthung  den  höchsten  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit.  Denn  wie  die  Glieder  der 
Ameisenfühlergeissei  in  ihrer  Chitinhülle  (k  ig.  34)  zahl¬ 
reiche,  von  einer  dünnen  Haut  verschlossene  Fensterchen 
zeigen,  denen  aussen  eine  steife  Borste  (b.  big.  34),  in¬ 
nen  das  verdickte  Ende  eines  fadenförmigen,  aber  ein 
Stück  weiter  rückwärts  zu  einem  Knoten  ansch wellenden 
Nerven  (f.  Fig.  35)  aufsiizt;  ebenso  ist  cs  mit  der  Fühler- 
geissel  der  Bienenweibchen  (b.  Fig.  31)  der  ball.  Jedoch 
zeigt  sich  in  der  Chitinhülle  der  Fühlergeisscl  der  Bienen¬ 
weibchen  noch  eine  zweite  Art  von  Sinnesorganen  (a. 
Fig.  31),  von  denen  der  Amcisenfühler  nichts  enthält. 
Diese  zweite  x\rt  von  Sinnesorganen  besteht  aus  grösse¬ 
ren,  ebenfalls  von  dünner  Haut  verschlossenen  Durch¬ 
brechungen  der  Chitinhülle,  an  deren  Häutchen  sich  in-  - 
nen  das  verbreiterte  Ende  eines  Nerven  anlegt,  der  et¬ 
was  weiter  rückwärts  zu  einer  Schlinge  anschwillt  (e. 
Fig.  33).  Ausgeprägt  männliche  Bienenfühlergcisseln, 
z.  B.  die  des  Haliotus  quadricinctus  F.  (Fig.  15  a),  tragen 
an  der  bauchig  erweiterten  Unterseite  ihrer  b  ühlerglieder 
ausschliesslich  diese  zweite  Art  von  Sinnesorganen  und 
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zwar  in  sehr  viel  grösserer  Zahl  als  die  Weibchen  (ver¬ 
gleiche  Fig.  32  mit  Fig.  31);  die  TasLborsten  fehlen 
ihnen  ganz.  Für  die  Deutung  dieser  zweiten  Art  von 
Sinnesorganen  scheint  mir  der  Gebrauch,  welchen  manche 
andere  Insekten,  die  eben  solche  Organe  in  ausgepräg¬ 
tester  Form  besitzen,  in  unzweideutiger  Weise  von  ihren 
Fühlein  machen,  entscheidend  zu  sein;  ich  meine  na¬ 
mentlich  die  mistfressenden  Lam€llicornia^\  Dieselben 
spreitzen,  wenn  sie  nach  ihrer  Nahrung  ausfliegen  wollen, 
ihre  mit  ebenso  gebildeten  Organen  dicht  besetzten 
Fühlerblätter  auseinander  und  lassen  die  Luft  zwischen 
denselben  hindurchstreichen  ;  alsdann  fliegen  sie  mit  aus¬ 
einandergespreizt  bleibenden  Fühlerblättern  ihrer  oft  weit 
entfernten  Nahrung,  die  sie  nicht  sehen  können,  die  aber 
einen  auch  uns  in  grösserer  Nähe  leicht  wahrnehmbaren 
Duft  verbreitet,  mit  sicherer  Einhaltung  der  zweckmässi¬ 
gen  Richtung  zu.  In  der  Nähe  ihrer  stark  duftenden 
Nahrung  angelangt,  lassen  sie  sich  sehr  gewöhnlich  nicht 
auf,  sondern  in  der  Nähe  derselben  auf  den  Boden, 
worauf  sie  kurze  Zeit  wie  suchend  die  auseinander  ge¬ 
spreizten  Fühlerblätter  in  die  Luft  strecken  und  dann 
emsig  auf  ihr  Ziel  losmarschiren.  Wenn  in  diesem  Falle 
die  Lebensverrichtungen  der  Thiere  kaum  einen  Zweifel 
übrig  lassen,  dass  sie  sich  der  in  Frage  stehenden  Organe 
zum  Riechen  bedienen,  so  können  auch  die  ebenso 
beschaffenen  Organe  der  Bienenfühler  (a.  Fig.  31.  32) 
nur  als  Riechorgan  gedeutet  werden. 

Als  fernere  Belege  dieser  Deutung  sowohl  der 
borstentragenden,  als  der  borstenlosen  Fühlergruben  las¬ 
sen  sich  die  Fühler  der  Cerambjciden  und  in  anderem 
Sinne  auch  die  der  Locustiden  anführen.  Bei  den  meisten 
Cerambjciden  ist  nämlich  ein  tonerzeugender  Apparat 
ausgebildet,  also  auch  ein  Gehörorgan  ohne  Zweifel  vor¬ 
handen.  Nun  finden  sich  aber  an  den  langgestreckten 
Fühlergliedern  der  von  mir  untersuchten  Arten  von 
Agapanthia^  Asemum,  Astynomus,  Leiopus  und  Strangalia 
nur  borstentragende  Fühlergruben;  die  grösseren,  borsten- 


1)  Die  nachfolgende  Deutung  wurde  zuerst  v.  Erichson  gegeben. 
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losen,  mit  sclilingenbil elenden  Nerven  versehenen  fehlen 
gänzlich.  Die  letzteren  können  also  unmöglich  als  Ge¬ 
hörorgane  gedeutet  werden.  In  Bezug  auf  die  borsten¬ 
tragenden  Fühlergruben  aber  spricht  die  Lebensthätigkeit 
der  Cerambyciden  eben  so  sehr  als  die  der  Formiciden 
für  ihren  Gebrauch  als  Tastorgane. 

Während  ich  dies  niederschreibe  (28.  Mai  1870), 
habe  ich  mehrere,  heute  aus  dürren  Brennnesselstengeln 
ausgeschlüpfte  Exemplare  von  Agapanthia  angusticollis 
Schh.  vor  mir,  die  mit  nach  vorn  und  auswärts  gebogenen 
l  ühlern  den  Boden  des  Glaskastens  und  die  ihnen  in  den 
Weg  kommenden  Stengel  Schritt  für  Schritt  betastend, 
munter  und  sicheren  Schrittes  in  ihrem  Gefängnisse  um- 
herspaziren.  Berühre  ich  eines  der  Exemplare  mit  der 
Feder  an  irgend  einer  Stelle  des  Hinterleibes,  so  schlägt 
es  sofort  die  Fühler  nach  hinten  zusammen,  so  dass  die 
letzten  Glieder  derselben  den  störenden  Körper  berüh¬ 
ren.  Am  Kopfe  berührt,  stutzt  es,  ohne  die  Fühler  zu 
bewegen,  da  es  hier  den  störenden  Körper  doch  nicht 
berühren  könnte.  Seiner  Fühler  beraubt  schwankt  es  un¬ 
sicher  umher. 

Bei  den  Locustiden  ist  ein  besonderes  Gehörorgan 
in  der  Basis  der  Vorderschienen  nachgewieson.  Gleich¬ 
wohl  finden  sich  in  den  Fühlern  derselben  (ich  habe 
Deotioiis  verrucivorus  L.  vor  mir)  sowohl  zahlreiche  bor¬ 
stentragende,  als  einzelne  grössere  borstenlose  Gruben. 
Weder  die  einen  noch  die  anderen  können  also  als  Ge¬ 
hörorgane  gedeutet  werden. 

Wenn  wir  hiernach  die  borstentragenden  Gruben 
der  Fühlergeissei  der  Bienen  als  Tastorgane,  die  grös¬ 
seren,  borstenlosen,  mit  schlingenbildenden  Nerven  ver¬ 
sehenen  als  Riechorgane  auffassen  dürfen,  so  ergibt  sich 
aus  den  oben  mitgetheilten  Beobachtungen,  dass  sich  bei 
den  Männchen  der  Bienen  im  Wettkampf  um  das  Auf¬ 
suchen  der  Weibchen  die  Riechorgane,  bei  den  Weib¬ 
chen  in  Anpassung  an  die  mit  der  Brutversorgung  ver¬ 
bundenen  Arbeiten  in  dunkeln  Höhlen  die  Tastorgane 
vervollkommnet  haben. 

Die  Vervollkommnung  der  männlichen  Riechorgane 

Verh.  d,  nat.  Ver.  Jahrg.  XXIX.  3.  Folge.  IX.  Bd.  5 
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besteht  1)  in  der  grösseren  Zahl  der  Geisselglieder,  2)  in 
der  länger  gestreckten  Form  derselben^  3)  in  der  bau¬ 
chigen  Erweiterung  ihrer  vorderen,  Riechgruben  tragen¬ 
den  Fiäche,  4)  in  der  dichteren  Aneirianderdrängung  der 
Riechgruben  auf  derselben,  weiche  durch  theilweises  oder 
vollständiges  Verschwinden  der  Tastborsten  ermöglicht 
wird.  Die  erste  dieser  Eigenthümlichkeiten  haben  die 
Bienen  höchst  wahrscheinlich  von  ihren  ürzeugern  ererbt, 
da  das  Vorkommen  von  13  Füblergliedern  bei  den  Männ¬ 
chen  auch  durch  den  grössten  Theil  der  Grabwespen- 
Farnilie  verbreitet  ist.  Nur  bei  einigen  wenigen  Bie¬ 
nen,  (z.  B.  Fasües,  Philereinus'^) ,  Afis  mellijica)  haben 
auch  die  Männchen  nur  12  Fühlcrglieder.  Die  von  den 
Vorfahren  ererbte,  diesen  vortheilhaft  gewesene  Eigen- 
thümlichkeit  ist  ihnen  also  verloren  gegangen,  jedenfalls, 
nachdem  sie  ihnen  nutzlos  geworden  war.  Bei  den  Ho- 
niphienen  ist  dies  leicht  erklärlich,  da  die  enorme  Ent- 
Wicklung  der  Augen  hier  den  Männchen  für  das  Zurück¬ 
gehen  der  Fühlerentwicklung  Ersatz  leistet.  Pasites  und 
Fhileremiis  kenne  ich  nicht. 

Die  drei  anderen  Eigenthümlichkeiten  der  männ¬ 
lichen  Fühler,  welche,  ebenso  wie  die  vermehrte  Zahl 
der  Glieder,  dahin  zusammen  wirken,  die  Zahl  der  Rieeh- 
gruben  zu  steigern,  sind  von  der  Bienenfamilie  durch 
Abänderungen  der  Männchen,  die  iiinen  für  das  x\uf- 
suchen  der  Weibchen  von  entscheidendem  Vortlieile 
waren  und  desshalb  durch  natürliche  Auslese  erhalten 
wurden,  selbständig  erworben  und  zwar  von  verschiedenen 
Zweigen  der  Familie,  wie  die  Tabelle  zeigt,  in  sehr  un¬ 
gleichem  Grade  und  wie  wir  hinzufügen  können,  in  sehr 
verschiedenen  Zeitepoclien.  Denn  in  manchen  Fällen 
sehen  wir  in  derselben  Gattung  sehr  stark  verlängerte 
neben  wenig  verlängerten  Fühlergeisseln  (Osmia,  Hali- 
ctus)\  die  Steigerung  ist  also  erst  während  der  Ausprägung 
der  jetzt  lebenden  Arten  erfolgt;  in  anderen  Fällen  zeich¬ 
nen  sich  mehrere  näclistverwandte  Gattungen  durch  sehr 
stark  verlängerte  Fühlergeisseln  derMännchen  SL\is(E7ccera^ 


1)  Nach  Ger  Stack  er,  Stettiner  entom.  Zeitung.  1869, 
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Macrooeraj  Habropoda)\  die  Steigerung  ist  also  wahr¬ 
scheinlich  schon  bei  den  gemeinsamen  Stammvätern  dieser 
nächstverwandten  Gattungen  erfolgt. 

Die  vollkommnere  Anpassung  der  weiblichen  Fühler 
an  die  Arbeiten  in  der  Bruthöhle  besteht  1)  in  der  Ver¬ 
längerung  des  Schaftes,  2)  in  der  Abwärtskrümmung  der 
Geissei,  3)  in  der  Ausbildung  zahlreicherer  Tastorgane. 

In  Folge  der  beiden  ersten  Eigenthümlichkeiten 
sind  die  weiblichen  Fühler  befähigt,  nach  Art  der  Ameisen¬ 
fühler,  vor  ihnen  liegende  Gegenstände  zu  berühren, 
aber  ungeeignet,  sich  frei  in  der  Luft  anszustrecken ;  ver¬ 
mittelst  der  zahlreicheren  Tastorgane  können  sie  sich  von 
der  Natur  der  berührten  Gegenstände  durch  Tastempfin¬ 
dungen  eine  gewisse  Kenntuiss  verschaffen,  aber  die 
Kiechorgane  müssen  in  demselben  Maasse  zurücktreten, 
als  die  Tastorgane  an  Raum  gewinnen.  Da  hiernach  die¬ 
selben  Eigenthümlichkeiten  der  Fühler,  welche  dem  einen 
Geschlechte  vortheilhaft  sind,  die  Anpassungen  des  an¬ 
deren  Geschlechtes  beschränken  würden,  so  konnte  weder 
eine  Vererbung  der  männlichen  Fühlereigenthümlichkeiten 
auf  die  Weibchen,  noch  die -umgekehrte  eintreten. 

Die  in,  der  Tabelle  auftretenclen  Ausnahmen  f'Coe- 
Lioxys,  Epeolus,  Nomada,  StelisJ,  weit  entfernt,  die  gege¬ 
bene  Deutung  unsicher  zu  machen,  dienen  vielmehr  zur 
Vervollständigung  derselben.  Wie  die  Bienenmännchen 
ihre  AVeibchen,  so  erkennen  die  Kukuksbienenweibchen 
die  von  ihnen  zu  betrügenden  Wirthe  am  Gerüche ;  sie 
schleichen  sich  um  so  sicherer  in  die  unbewachten 
Nester  derselben  ein,  je  ausgebildeter  ihr  Riechorgan  ist. 
Von  ihrem  Einschleichen  zu  rechter  Zeit  ist  die  ganze 
Zukunft  ihrer  Nachkommenschaft  abhängig.  Da  die  Ver¬ 
sorgung  der  Nachkommenschaft  für  die  Erhaltung  jeder 
Art  weit  wesentlicher  ist,  als  die  Fähigkeit  der  Männ¬ 
chen,  die  AVeibchen  leicht  aufzuspüren,  so  musste  natür¬ 
liche  Auslese  bei  ausgeprägten  Kukuksbienen  weit  stren¬ 
ger  jede  vörtheilhafte  Abänderung  der  weiblichemRiech- 
organe  erhalten,  als  die  der  männlichen.  Die  ursprünglich 
erheblich  überwiegende  Ausbildung  der  Riechorgane  der 
Männchen  konnte  mithin,  wenn  die  Weibchen  zur  schma- 
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rotzenden  Lebensweise  übergegangen  waren,  durch  die 
stärker  gesteigerte  Ausbildung  der  weiblichen  Riech¬ 
organe  im  Laufe  hinreichend  langer  Seiten  nicht  nui  ei 
reicht,  sondern  selbst  libertroffen  werden.  Ein  Blick  auf 
die  Ausbildung  der  männlichen  und  weiblichen  Riech¬ 
organe  bei  den  Kukuksbienen  bestätigt  nun  deutlich  das 
von  vornherein  zu  vermuthende  Gesetz,  dass  in  den  Wüh¬ 
lern  der  Kukuksbienenweibchen  die  Anpassungen  an  die 
Arbeiten  in  der  Bruthöhle  um  so  mehr  sich  verloren  und 
die  Riechorgane  um  so  mehr  sich  gesteigert  haben,  in  je 
früherer  Zeitperiode  der  Uebergang  zur  Kukukslebens¬ 
weise  erfolgt  ist. 

Die  jüngste  Abzweigung  von  Kukuksbienen  bieten 
die  schmarotzenden  Hummeln  dar,  die  von  manchen 
Autoren  auf  Grund  ihrer  abweichenden  Lebensweise  als 
Apathus  oder  Fsithyrtis  künstlich  von  der  Gattung  Bom- 
bus  getrennt  werden;  zwischen  den  Fühlern  der  schma¬ 
rotzenden  und  denen  der  selbstsammelnden  Hummeln  hat 
sich,  bei  der  Neuheit  der  Abzweigung,  ein  durchgrei¬ 
fender  Unterschied  noch  nicht  ausgeprägt  (vergleiche  in 
der  Tabelle  den  selbstsammelnden  Bomhus  süvarum  mit 
dem  schmarotzenden  B.  campestris). 

Aelter  ist  die  Abzweigung  der  schmarotzenden  Gat¬ 
tungen  ^\/fp.Tp.otcL  und  (Jvocisix  von  der  selbstsammelnden 
Gattung  Anthophora\  denn  sie  bilden  scharf  gesonderte 
Gattungen,  obwohl  ihr  verwandtschaftlicher  Zusammenhang 
mit  A7ithophora  noch  unverkennbar  ist.  Diesem  höheren 
Alter  des  Uebergangs  zur  Kukukslebensweise  entspricht 
es  dass  bei  Melecta  der  Schaft  des  weiblichen  Fühlers 
sich  (im  Vergleich  zu  Anthophora)  schon  erheblich  ver- 
‘ kürzt,  die  Geissei  sich  schon  erheblich  verlängert^  hat, 
ohne  jedoch  in  einem  der  beiden  Stücke  die  männlichen 
Fühler  zu  erreichen. 

Noch  älter  ist  der  Uebergang  der  Gattungen  Stelis, 
Ooßli/Oocys ,  Epsolus  und  E otYiadci  zur  schmarotzenden 
Lebensweise,  denn  sie  lassen  einen  unmittelbaren  ver¬ 
wandtschaftlichen  Zusammenhang  mit  selbstsaramelnden 
Gattungen  nicht  mehr  erkennen,  obgleich  Stelis  und 
Coelioxys  sich  leicht  als  von  der  Gruppe  der  Bauch- 
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S  Sammler  abgezweigt  erkennen  lassen.  Ihrem  früheren 
^  Uebergange  zur  Kukukslebensweise  entsprechend  haben 
die  Weibchen  dieser  Gattungen  in  der  Verkürzung  des 
Schaftes  und  der  Verlängerung  der  Geissei  die  Männchen 
I  theils  erreicht,  theils  bereits  erheblich  übertroffen. 


Eigenthümliche  Bewegungsart  desMännchens. 


Im  Ganzen  haben  die  Weibchen  der  Bienen  einen 
regelmässigeren,  immer  auf  bestimmte  Zielpunkte  gerich- 
L*  teten,  die  Männchen  einen  stürmischeren,  unruhig  hin 
und  her  schwankenden  Flug.  Einzelne  Beispiele  mögen 
j  i  genügen,  um  von  der  Verschiedenheit  der  Flugart  eine 
f’*  bestimmtere  Vorstellung  zu  geben. 

I*;  1)  M.eqachile  lagopoda  K.,  diese  stattlichste  unserer 

'  ;  Blattschneiderbienen,  habe  ich  an  den  südlichen  Abhängen 

■  ^  des  Mühlberger  und  Wandersieber  Schlossberges  in  Thü- 
ringen  (Kreis  Erfurt)  sehr  zahlreich  beobachtet,  wo  sie 
i  die  an  Pollen  und  Honig  reichen  Blüthenkörbe  unserer 
stattlichsten  Disteln,  Onopordon  Aoanthium  und  Cirsium 
eriopliorum,  mit  besonderer  Vorliebe  aufsucht.  DieWeib- 
eben  fliegen  stürmischen  Flugs  auf  einen  Distelkopf  und 
'  ^  fegen  hastig  über  denselben  hinweg,  wobei  sie  den  Hinter¬ 
leib  soweit  in  die  Höhe  halten,  dass  man  das  rothe  Haar- 
kleid  seiner  Unterseite,  oder  den  in  demselben  ange¬ 
häuften  blauen  ßlüthenstaub  von  weitem  sehen  kann.  Die 
Beine  sind  dabei  in  emsig  nach  hinten  kratzender  Be¬ 
wegung  und  der  Kopf  in  die  Blüthen  gesenkt.  In  der 
Regel  dreht  sich  das  Weibchen  während  dieses  Blüthen- 
^  staub-Zusammenbürstens  einmal  auf  dem  Distclkopfe  herum. 
Nach  Verlassen  desselben  fliegt  es  sofort  auf  einen  an¬ 
deren  und  verschwindet,  sobald  es  mit  Pollen  hinreichend 
beladen  ist,  rasch  aus  dem  Gesichtskreise,  indem  es  seine 
unter  einem  grossen  Steine  oder  im  Gemäuer  der  Ruine 
^  versteckte  Brutzelle  aufsucht. 

Die  Männchen  erscheinen  an  sonnigen  Morgen  schon 
eine  halbe  bis  eine  Stunde  früher  als  die  Weibchen  auf 
dem  Distelplatze,  und  man  sieht  sie  alsdann  auf  blühenden 
Distelköpfen  andauernd  sitzen  und  Honig  saugen.  So- 
■  bald  aber  einzelne  Weibchen  erschienen  sind,  machen  die 
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Männchen  singend  in  rastlosem  Fluge  an  allen  blühenden 
Distelköpfen  vorbei  die  Runde.  Sobald  ein  'Männchen 
in  der  Nähe  eines  Pollen  sammelnden  Weibchens  an¬ 
langt,  bleibt  es  singend  einige  Zeit  lang  in  der  Luft 
schweben  und  schiesst  dann  plötzlich  auf  das^Veibchen 
herab.  Bisweilen  fliegt  dann  das  angestossene  Weibchen 
sofort  davon  und  das  Männchen  in  stürmischem  Fluge 
ihm  nach,  beide  unter  heftigem  Singen,  bisweilen  purzelt 
aber  auch  das  Weibchen  von  der  Blüthe  herunter  und 
fliegt  dann,  falls  es  dem  Männchen  nicht  gelang,  es  fest¬ 
zufassen,  ebenfalls  weiter. 

2)  Anthidium  manicatum  L.  findet  sich  in  Thüringen 
und  Westfalen  besonders  an  Ballota  nigra  und  Stachys 
silvatioa  überall  häufig  ein.  Das  Männchen  erscheint  an 
sonnigen  Morgen  ebenfalls  früher  als  das  Weibchen.  In 
stoss weisem  Fluge  nähert  es  sich  singend  einem  blühen¬ 
den  Ballottabusche,  bleibt  plötzlich  vor  demselben  schwe¬ 
bend  in  der  Luft  halten,  be-wegt  sich  mit  ebenso  plötz¬ 
lichem  Rucke  ein  Stück  seitwärts  und  bleibt  da  wieder 
vor  den  Blüthen  schweben,  setzt  sich,  nachdem  es  das 
stossweise  Hin-  und  Herschweben  eine  Zeit  lang  fortge¬ 
setzt  hat,  auf  ein  von  der  Sonne  beschienenes  Blatt  und 
beginnt,  nachdem  es  sich  da  einige  Zeit  gerastet  hat,  das 
Spiel  seiner  Bewegungen  von  neuem.  Ab  und  zu  setzt  es 
sich  an  eine  Blüthe,  um  zu  saugen,  oder  bürstet  mit  den 
Vorderbeinen  über  Thorax  und  Kopf,  mit  den  Hinter¬ 
beinen  über  den  Hinterleib  hinweg.  Trifft  es  ein  Weib¬ 
chen,  das  emsig  eine  Blüthe  nach  der  anderen  absucht, 
so  beginnt  dasselbe  Jagen  und  Ausweichen  wie  bei  Me- 
gachile  lagoyoda  K.  AntJiopliora  piadrimaculata  Pz.,  die 
sich  an  denselben  Ballota-  und  Stachysbüschen  einfindet, 
hat  eine  ganz  ähnliche  Flugweise  wie  Anthidium. 

3)  Anthophora  pilipes  F.  Stellen  wir  uns  im  April 
oder  Mai  an  einen  mit  Gleohoma^  Bulmonaria,  Primula 
oder  Gorydalis  bewachsenen  sonnigen  Abhang,  so  können 
wir  in  wenigen  Secunden  an  der  Verschiedenheit  des 
Fluges  mit  voller  Sicherheit  erkennen,  welche  der  um¬ 
herfliegenden  Anthophora  -  Exemplare  Männchen  und 
welche  Weibchen  sind.  Während  das  Weibchen,  durch 
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die  Sorge  für  die  Naclikoramenschaft  geleitet,  emsig  von 
Blume  zu  Blume  strebt  und  daher  selten  eine  weitere 
Strecke  durchfliegt,  ohne  an  einer  neuen  Stelle  saugend 
oder  Pollen  sammelnd  zu  verweilen,  fliegt  das  Männchen 
in  grossen  Bogenlinien  eine  Strecke  von  20  oder  mehr 
Schritten  hin  und  her,  senkt  weit  seltner  zu  raschem 
Honiggenusse  den  Rüssel  in  eine  Blumenrohre,  verweilt 
dagegen  weit  öfter  als  das  V\  eibchen  sich  sonnend  auf 
einem  Blatte,  Hat  es  im  suchenden  Umherfliegen  ein 
Weibchen  an  einer  Blüthe  entdeckt,  so  schwebt  es  sin¬ 
gend  eine  Weile  über  demselben,  begleitet  dasselbe,  wenn 
es  weiter  fliegt,  wiederholt  bei  jedem  Aufenthalte  des 
Weibchens  an  einer  neuen  Blüthe  singend  über  ihm  das 
Schweben  und  schiesst  endlich,  wenn  ihm  der  günstige 
Augenblick  gekommen  zu  sein  scheint,  urplötzlich  auf 
das  auf  einem  Blatte  oder  einer  Blüthe  sitzende  W^eibchen 
herab,  dasselbe  augenblicklich  mit  seinen  enorm  ver¬ 
längerten  Mittelbeinen  fest  umklafternd,  so  dass  selbst, 
wenn  das  Pärchen  auf  den  Boden  hinunterpurzelt,  das 
Weibchen  in  der  Umarmung  des  Männchens  gefangen 
bleibt  und  sich  der  Vollziehung  der  Begattung  nicht  ent¬ 
ziehen  kann. 

Dac  Anführen  weiterer  Beispiele  würde  zahlreiche 
Wiederholungen  unvermeidlich  machen. 


Sechster  Abschnitt. 

Sonstige,  die  Erlangung  der  Begattung  bewirkende  se- 
cimdäre  Greschlechtseigentliüinlichkeiten. 

Die  Kämpfe,  welche  die  Bienenmännchen,  wenn  sie 
in  überwiegender  Zahl  vorhanden  sind ,  um  den  Besitz 
der  Weibchen  führen,  sind,  soweit  ich  zu  beobachten  Ge¬ 
legenheit  batte,  nur  rasch  vorübergehend  und  unblutig. 
Sie  suchen  einander  durch  stossweises  Anfliegen  und 
Kneifen  mit  den  Fresszangen  zu  verdrängen.  Die  Männ¬ 
chen  mancher  A.ndrena‘KxiQii^  der  Osmia  rufee  und  aii- 
^  derer  haben  dies  so  zur  Gewohnheit,  dass  sie  auch  auf 


Kameraden  und  beliebige  andere  Insekten,  welche  harm¬ 
los  auf  Blüthen  sitzen,  im  Stosse  anfliegen  und  sie  her¬ 
unter  zu  treiben  suchen.  Bei  Andrena  Smithella  K., 
deren  Männchen  etwa  dreimal  so  häufig  sind,  als  die 
Weibchen,  habe  ich  wiederholt  gesehen,  wie  fast  in  dem¬ 
selben  Augenblicke,  in  welchem  ein  Männchen  auf  ein 
an  Weidenblüthen  beschäftigtes  Weibchen  herabschoss, 
ein  anderes  hinzukam  und  entweder  im  ersten  Anprall 
das  erstere  verjagte,  oder,  wenn  dies  nicht  gelang,  es  mit 
den  Oberkiefern  angriff.  Es  erfolgte  nun  ein  heftiges, 
aber  nicht  lange  andauerndes,  'gegenseitiges  Kneifen, 
während  dessen  das  Weibchen  bisweilen  entwich;  bis¬ 
weilen  aber,  besonders  'svenn  der  eine  Mitbewerber  sehr 
rasch  das  Feld  räumte,  behielt  der  Sieger  das  Weibchen 
im  Besitz.  Auch  bei  Andrena  ventralis  Jmh.,  deren 
Männchen  bei  Lippstadt  weit  über  10  Mal  so  häufig  sind, 
als  die  Weibchen,  war  ich  einmal  bei  einem  solchen 
Kampfe  zugegen,  der  für  den  Sieger  mit  dem  Festhalten 
des  Weibchens  endete.  Bei  dieser  Art  des  Wettstreites 
sind  diejenigen  Abänderungen  die  vortheilhaftesten,  welche 
die  grösste  Behendigkeit  und  die  längsten  oder  spitzesten 
Oberkiefer  besitzen;  sie  haben,  wmnn  die  Zahl  der  Mit¬ 
bewerber  sehr  gross  und  der  Wettstreit  sehr  lebhaft  ist, 
allein  Aussicht,  zur  Begattung  zu  gelangen  und  Nach¬ 
kommenschaft  zu  hinterlassen.  Behende  und  mit  beson¬ 
ders  langen  oder  besonders  spitzen  Oberkiefern  ver¬ 
sehene  Männchen  mussten  demnach  bei  denjenigen 
Bienenarten,  bei  denen  die  Zahl  der  Männchen  vielmal 
grösser  ist,  als  die  der  Weibchen,  die  allein  überlebenden 
bleiben.  In  der  That  finden  wir  die  Oberkiefer  der 
Männchen  von  Andrena  Smithella  K.,  A.  ventralis  Jmh. 
und  vieler  anderer  in  ähnlichem  Falle  befindlicher  Arten 
erheblich  länger,  spitzer  und  gekrümmter,  (vergl.  a 
und  b  in  Fig.  36.  A,  Smithella  K.  J'  und  $)  und 
ihre  Bewegungen  behender  als  die  der  Weibchen.  Bei 
anderen  Bienenarten,  bei  denen  der  Wettkampf  ein 
weniger  reger  ist,  sind  die  Oberkiefer  der  Männ¬ 
chen  wenig  oder  gar  nicht  grösser  als  die  der  Weib¬ 
chen  ;  in  denjenigen  Fällen,  in  denen  die  Weibchen 
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als  Aapassung  an  Arbeiten  für  die  ßrutversorgnug  be¬ 
sonders  grosse  und  kräftige  Oberkiefer  erworben  haben, 
bleiben  die  Oberkiefer  der  Männchen  sogar  an  Grösse 
hinter  denen  der  Weibchen  oft  erheblich  zurück,  sind 
aber  gleichwohl  durch  spitzere  Zähne  zum  Kneifen  be¬ 
fähigter;  so  bei  Osmia  rufa  L.  (Fig.  37),  deren  Weibchen 
ihre  Brutzellen  mit  Sternchen  und  Erde  vermauern,  so 
bei  Clielostoma  ßqrisomne  L.  (Fig.  38),  deren  Weibchen 
in  trocknem  Holze  nisten. 

Sehr  viel  raannichfaltiger  sind  diejenigen  secundären 
Geschlechtseigenthümlichkeiten  der  Männchen,  welche 
ihnen  das  Festhalten  der  W^eibchen  zur  Begattung  leicht 
oder  überhaupt  möglich  machen.  Allgemein  fliegt  das 
Männchen  mit  Lebhaftigkeit  auf  das  Weibchen,  umfasst 
es  mit  seinen  Beinen,  fasst  zur  Vereinigung  der  Ge* 
schlechtstheile  das  Ende  des  weiblichen  Hinterleibs  mit 
seiner  eigenen  Hinterleibsspitze  von  hinten  oder  unten 
und  stützt  zugleich  den  Kopf  fest  auf  das  Weibchen  auf. 

Es  konnten  sich  also  bei  den  Männchen  Anpassun¬ 
gen  entwickeln :  1)  welche  die  Biene  zum  Umfassen  des 
Weibchens  geeigneter  machten,  2)  welche  seinen  Hinter¬ 
leib  geeigneter  machten,  denjenigen  des  Weibchens  an 
der  Spitze  von  hinten  oder  unten  zu  fassen,  3)  welche 
seinem  Kopfe  mit  grösserem  Nachdrucke  sich  auf  das 
Weibchen  zu  stützen  gestatteten,  4)  welche  der  Unter¬ 
seite  des  Männchens  einen  festeren  Halt  auf  der  Ober¬ 
seite  des  Weibchens  gaben. 

1)  Anpassungen,  welche  die  Beine  zum 
Umfassen  des  Weibchens  geeigneter  machen, 
haben  sich  in  ausgezeichnet  deutlicher  Weise  bei  gewis¬ 
sen  Megachüe-  und  Anthophora-Kvi^n  ausgeprägt,  und 
zwar  sind  es  bei  ersteren  die  Vorderbeine,  bei  letzteren 
die  Mittelbeine,  welche  das  Festhalten  des  Weibchens 
während  der  Begattung  vorzugsweise  übernehmen.  Bei 
Megachüe  lagojpoda  K.  (Fig.  40),  welche  nebst  maritima  K. 
zu  den  in  dieser  "'Beziehung  ausgeprägtesten  Arten  dieser 
Gattung  gehört,  sehen  wir  die  Fnssglieder  der  Vorder¬ 
beine  so  stark  verbreitert  und  am  Plinterrande  mit  einem 
so  breiten  Saume  dichter,  steif  nach  hinten  liegender 
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Haare  versehen  (c.  Fig.  40),  dass,  sobald  diese  Männchen 
ihre  Weibchen  mit  den  Vorderbeinen  umarmt  haben, 
die  Vorderbeine  dieser  von  den  enorm  breiten  Flächen 
der  männlichen  Füsse  völlig*  umschlossen  liegen.  Ver¬ 
stärkt  wird  diese  Umschliessung  noch  durch  eine  tiefe, 
an  ihren  Rändern  mit  steifen  Haaren  besetzte  Aushöh¬ 
lung  der  Vorderfersen  (b.  Fig.  40),  welche  wahrscheinlich 
einen  Theil  der  weiblichen  Vorderfüssc  in  sich  aufnimmt 
und  festhält.  Bei  Megaoliile  GirönmoinGta  K.  ist  die  ge- 
saramte  Einrichtung  noch,  dieselbe,  die  Verbreiterung  der 
der  Fussglieder  aber  schon  viel  schwächer ,  die  Aus¬ 
höhlung  der  Ferse  weniger  tief,  bei  M.  pyrina  Lep. 
(  -  fasciata  Sm.)  ist  eine  Verbreiterung  der  Fussglieder 
und  Aushöhlung  der  Ferse  gar  nicht  mehr  vorhanden, 
wohl  aber  noch  ein  breiter,  nach  hinten  gerichteter  Be¬ 
satz  dicht  stehender  Haare.  Bei  Genttmoularis  L.  und 
argentata  F.  löst  sich  auch  dieser  in  die  gewöhnliche, 
struppig  abstehende  Behaarung  auf,  so  dass  wir  durch 
eine  Reihe  von  Zwischenstufen  die  kleinen  Schritte  er¬ 
kennen  können,  durch  welche  natürliche  Auslese  zur 
Ausprägung  so  auffallender  Fussbildungen,  wie  sie 
M.  lagopoda  K.  und  mai'itima  K.  darbieten,  gelangt  ist. 

Bei  Anthophora  pilipes  F.  (~  aGervorum  F.  =  re- 
titsa  K.)  haben  sich  die  Mittelbeine  so  verlängert,  dass 
sie  das  Weibchen  vollständig  umfassen  können  (Fig.  48). 
Die  Fussglieder  sind  ebenfalls  am  Hinterrande  mit  einem 
Besätze  nach  hinten  gerichteter  Haare  versehen  (a.  Fig.  48), 
welche  zwar  'weit  weniger  dicht,  aber  dafür  weit  länger 
sind,  als  an  den  Vorderbeinen  von  Megaoliile  lagopoda 
und  ohne  Zweifel  ebenfalls  die  Umschliessung  verstärken. 
Dieselbe  Wirkung  haben,  wenn  auch  in  schwächerem 
Grade,  die  nach  vorn  gerichteten  Haarbesätze  des  ersten 
und  des  letzten  Fussgliedes  (b.  und  c.  Fig.  48). 

Bei  Anthophora  fulvitarsis  Brülle  und  aestivalis  Pz. 
beschränkt  sich  die  Verstärkung  der  Umschliessung  auf 
einen  weit  kürzeren  Haarbesatz  des  Hinterrandes  und 
der  vorderen  Hälfte  des  Vorderrandes  der  Mittelfersen 
und  den  doppelten  Besatz  des  letzten  Fussgliedes;  bei 
A.  Haworthana  K.  (—  reUisalu)  tritt  auch  letzterer  ganz 
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zurück  und  der  Fersenbesatz  wird  noch  kürzer,  bei  (pia- 
drimaculata  Pz.  (=  viUpina  und  subglohosa  Kirby)  gebt 
auch  dieser  in  die  gewöhnliche  b  crsenbehnaiung  übci. 
Dass  die  Männchen  von  Megachile  lagopoda  K.  und 


Aiithophora  pilipes  F.  sofort  nach  dem  Herabschiessen 
auf  ihre  Weibchen  dieselben  mit  den  Beinen  umschlies- 
sen,  und  während  der  Begattung  umschlossen  halten, 
crstere  Art  mit  den  Vorder-,  letztere  mit  den,  Mittelbei¬ 
nen,  habe  ich  wiederholt  direct  beobachtet. 

2)  Anpassungen,  welche  das  Hinterleibs- 
ende  des  Männchens  geeigneter  machen,  das¬ 
jenige  des  W^eibch  cns  von,  hinten  oder  unten 
zu  fassen,  sind  in  der  Familie  der  Bienen  sehr  allge¬ 
mein  verbreitet.  Die  gesammteForm  des  Hinterleibs  der 
meisten  Männchen  ist,  indem  er  sich  am  Ende  in  der 
Regel  nach  unten  und  vorn  krümmt  (Fig.  41,  42),  als 
derartige  Anpassung  zu  bezeichnen.  Sehr  häufig  treten 
aber,  namentlich  bei  den  Bauchsammlern  und  von  ihnen 
abgezweigten  Kukuksbienen,  ausserdem  an  den  letzten 
Hinterleibssegmenten  Spitzen  oder  sonstige  harte  Vor¬ 
sprünge  auf,  mittelst  deren  der  sich  nach  unten  und  ein¬ 
wärts  krümmende  männliche  Hinterleib  in  höchst  wirk¬ 
samer  Weise  das  Ende  des  weiblichen  von  hinten  oder 
unten  festfasst. 

Als  Beispiele  dienen  die  beiden  Spitzen  des  letzten 
Segmentes  von  Chelosteina  campamdaruin  K.  (d.  Fig.  41) 
und  Oh.  florisomne  L.  (d.  Fig.  42);  die  fünf  Spitzen  der 
beiden  letzten  Segmente  von  Anthidium  manicatum  L. 


(Fig.  43),  die  sechs  Spitzen  des  letzten  Segmentes  von 
Goelioxys  simplex  Sra.  (Fig.  44). 

3)  Anpassungen,  welche  dem  Kopfe  des 
Ji  l  ä  n  n  c  h  e  n  s  mit  grösserem  Nachdrucke  sich  auf 
das  W’eibchen  zu  stützen  gestatten,  finden  sich 
ziemlich  allgemein  verbreitet  in  der  Gattung  HalictuSy 
indem  bei  den  meisten  Halictusmännchen  sich  der  Kopf 
zu  einem  die  Angen  überragenden  schnauzenförmigen 
Theile  verlängert  (Fig.  47),  der  sich  bei  der  Begattung 
fest  auf  das  Weibchen  aufstützt,  dagegen  für  alle  übrigen 


Lebensthätigkeiten  der  Halictusmännchen  völlig  nutzlos  kt. 
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Bei  mehreren  mit  sehr  langen  Oberkiefern  ausge¬ 
statteten  ^ric/rewa-Männchen  springt  von  der  Basis  jedes 
Oberkiefers  senkrecht  nach  unten  ein  spitzer  Zahn  vor 
(x.  Fig.  36),  der  sich  während  der  Begattung  fest  auf  das 
Weibchen  stützt,  und  da  er  übrigens  völlig  nutzlos  ist, 
nur  diesem  Dienste  seine  Ausprägung  verdanken  kann. 
Da  er  von  der  Unterseite  des  Kopfes  vorspringt,  so  kann 
er  mit  gleichem  Rechte  zu  dieser  oder  zur  folgenden 
Gruppe  gestellt  werden. 

4)  Anpassungen,  welche  der  Unterseite 
des  Männchens  einen  festeren  Halt  auf  der 
Oberseite  des  Weibchens  geben,  sind  bald  als 
spitze  oder  stumpfe  Vorsprünge,  bald  als  Eindrücke  an 
der  Bauchseite  des  Männchens  entwickelt,  die  in  die 
Vertiefungen  und  Erhöhungen  der  Rückenseite  des  Weib¬ 
chens  passen,  bald  auch  als  Haarlagen,  welche  den  Un¬ 
ebenheiten  der  weiblichen  Oberseite  vermehrte  Reibung 
darbieten  und  dadurch  ein  festeres  Aufeinandersitzen  der 
beiden  Flächen  bewirken.  Vorsprünge  der  Unterseite 
haben  sich  bei  verschiedenen  Gattungen  an  sehr  ver¬ 
schiedenen  Stellen  ausgeprägt,  bisweilen  zeigen  sogar 
verschiedene  Arten  derselben  Gattung  in  dieser  Beziehung 
die  auffallendsten  Verschiedenheiten  (z.  B.  PanurguSj 
Chelostoma). 

An  der  Unterseite  des  Kopfes  finden  wir  senkrecht 
nach  abwärts  stehende  Spitzen  bei  vielen  Andrenen 
(Fig.  36),  an  der  Unterseite  der  Vorderhüften  bei  meh¬ 
reren  Megachilen  (x.  Fig.  50),  an  den  Schenkelringen  der 
Hinterbeine  bei  Panurgus  dentipes  Latr.  ^),  an  den  Hinter¬ 
schenkeln  selbst  bei  Panurgus  caharatus  Scop.  (Fig.  49) ; 
als  zahnförmige  Hervorragungen  von  Hinterleibssegmen¬ 
ten  bei  Haliotoides  dentiventris  Nyl.,  Rhophites  quinque- 
spmosus  Spin,  und  anderen.  Stumpfe  Hervorragungen 
und  zugleich  Eindrücke  der  Bauchsegmente,  welche  in  die 
Unebenheiten  der  Oberseite  des  weiblichen  Hinterleibs 
eingreifen,  bieten  Chelostoma  nigrioorne  Nyl.  und 


1)  Nach  Lepeletier  de  St.  Fargeau,  Histoire  naturelle  des  In- 
sects.  Hymenopteres.  Tom.  II.  p.  224. 
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florisomne  L.  (Fig.  42)  dar.  Behaarungen,  welche  festes 
Anliegen  auf  dem  Weibchen  bewirken,  sind  so  gewöhn¬ 
lich  dass  wir  nicht  erst  nach  besonderen  Beispielen  zu 
suchen  brauchen.  Dasselbe  Megachile-^^m  (Fig.  50), 
welches  uns  den  nach  unten  gerichteten  Zahn  der  Vorder¬ 
hüften  zeigte  (x.  Fig.  50),  zeigt  uns  unmittelbar  neben 
demselben  auch  eine  dichte  Bage  steifer,  goldiggelbei 
Haare  (y.  Fig.  50);  ausserdem  sind  Hüfte,  Schenkel  ring 
(tr.  Fig.  50)  und  Schenkel  nach  hinten  mit  einer  dichten 
Schicht  langer  Haare  besetzt.  Wie  in  diesem  Falle,  so 
haben  sich  bei  manchen  Bienenmännchen  mehrere  der 
hier  aufgczählten  das  Festhalten  der  Weibchen  bewirken¬ 
den  Eigenthümlichkeiten  neben  einander  ausgeprägt.  Am 
Hinterleibe  des  Männchens  von  Chelostoma  florisomne  L. 
(Fig.  42)  finden  sich,  ausser  seiner  langen,  einwärts  ge¬ 
krümmten  Form,  sogar  gleichzeitig  vier  verschiedene 
das  Festhalten  des  Weibchens  erleichternde  Anpassungen: 
a)  auf  dem  zweiten  Bauchsegment  ein  am  Vorderrande 
des  Segments  sehr  weit  nach  unten  vorspringender,  nach 
dem  Hinterrande  zu  abgedachter,  grosser  Höcker,  dessen 
untere  Seite  vertieft  und  von  einem  hufeisenförmigen 
Rande  umschlossen  ist  (a.  Fig.  42).  Er  legt  sich  während 
der  Begattung  der  Umbiegungsstelle  des  ersten  Rücken¬ 
segmentes  des  weiblichen  Hinterleibs  (a.  big-  9)^),  dicht 
an.  Als  untergeordnete  Anpassung  an  diesen  Vorsprung 
verdient  noch  der  Ausschnitt  am  Hinterrande  des  ersten 
Bauchsegmentes  Erwähnung  (e.  Fig.  42) ,  welcher  die 
Einwärtsbiegung  der  vorderen  Kante  dieses  Höckers  ge¬ 
stattet. 

b)  auf  dem  dritten  Bauchsegment  einen  tiefen,  fast 
dreieckigen,  bogenförmigen  Eindruck  (b.  Fig.  42),  wel¬ 
cher  die  Wölbung  des  zweiten  Rückensegments  dos  weib- 

liehen  Hinterleibs  umfasst. 

c)  auf  dem  vierten  Bauchsegment  eine  dichte,  ein- 

wärts  gebogene  Schicht  langer,  gelber  Haare,  welche  dem 


1)  Fig.  9  stellt  zwar  nicht  das  Weibchen  von  Chelostoma  flo¬ 
risomne  L., Sondern  das  von  Heriades  mmcorum  L.  dar,  kann  aber 
hier  w^ohl  zur  Veranschaulichung  dienen. 
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dritten  Kückeosegmente  des  weiblichen  Hinterleibes  sich 
anlcgt  (c.  Fig.  42). 

d)  am  Ende  des  siebenten  Hinterleibssegmentes  2 
Spitzen;  welche  das  Ende  des  weiblichen  Hinterleibes 
von  hinten  und  unten  umfassen. 

Die  x\bstufungen;  welche  zu  dieser  hochgradigen 
Anpassung  geführt  haben,  sind  uns  in  Chelostoma  cam- 
'pamilarum  K.  (Fig.  41)  und  nigricorne  Nyl.  zum  Theil 
noch  erhalten:  bei  der  ersteren  Art  (Fig.  41)  der  Hinter¬ 
leib  noch  ziemlich  kurz,  der  Höcker  des  zweiten  45auch- 
segrnentes  nur  erst  als  schwache  gerundete  Anschwellung 
angedeutet  (a.  Fig.  41),  von  der  Vertiefung  des  dritten 
Bauchsegmentes  noch  keine  Spur;  die  gelben  Haare  des 
vierten  Segmentes  vorhanden,  aber  dünn  und  kurz,  nur 
die  zwei  Spitzen  am  letzten  Leibesringe  in  ausgeprägtester 
Weise  vorhanden;  bei  Ch,  nigricorne  Nyl.  der  Hinterleib 
schon  viel  länger  gestreckt,  ein  Segment  reicher,  der 
Höcker  des  zweiten  Bauchsegmentes  schon  erheblich  an¬ 
geschwollen,  unterseits  eine  ebene,  halbkreisförmige  Fläche 
bildend,  auf  dem  dritten  Bauchsegmente  ein  deutlicher 
Einschnitt  vorhanden;  auch  die  Behaarung  des  Auerten 
Segments  stärker  entwickelt,  als  bei  Gh.  Campanularum. 

Diese  Beispiele  werden  genügen,  um  die  Mannich- 
faltigkeit  der  auf  das  Festhalten  der  Weibchen  während 
der  Begattung  bezüglichen  Eigenthiimlichkeiten  der  Bie¬ 
nenmännchen  und  zugleich  die  Brauchbarkeit  dieser  Merk¬ 
male  zur  Erkennung  des  Verwandtschaftsverhältnisses 
mancher  Arten  zu  zeigen. 

Als  letzte  Gruppe  auf  die  Erlangung  der  Begattung 
bezüglicher  secundärer  Geschlechtsunterschiede  haben 
wir  diejenigen  Eigenthümlichkeiten  ins  Auge  zu  fassen, 
welche  in  unserer  Eintheilung  als  passive  bezeichnet 
wurden,  da  sie  nicht  durch  eine  Thätigkeit  ihres  Inhabers, 
sondern  durch  eine  von  dem  anderen  Geschleckte  aus¬ 
geübte  Thätigkeit  ihrem  Inhaber  zum  Besitze  eines  Gatten 
verhelfen.  Hierhin  sind  zu  zählen: 

1)  Eigenthümlichkeiten  der  Weibchen, 
welche  d  e  m  M  ä  n  n  c  h  e  n  d  a  s  F  e  s  t  h  a  1 1  e  n  w  ä  h  r  e  n  d 
der  Begattung  erleichtern  oder  überhaupt 


79 


e  r  m  ö  g’ 1  i  c  li  e  11.  Ich  kenne  bei  Bienen  von  Eigenthlini- 
lichkeiten,  welche  wahrscheinlich  hierhin  zu  zählen  sind, 
nur  die  hornartigen  Vorsprünge  auf  dem  Eopfscliilde  von 
Osmia  rufa  L.  (=  bicornü  L.)  und  0.  cornuta  Latr.,  an 
denen  sich  vermuthlich  die  Männchen  während  der  Be¬ 
gattung  mit  den  Vorderbeinen  festhalten.  Diese  schräg 
nach  vorn  und  abwärts  gerichteten  festen  Stäbe  (hh.rig.45) 
müssen  den  im  Verhältniss  zu  ihren  Weibchen  sehr  klei¬ 
nen  Männchen  der  beiden  damit  versehenen  Oswfa-Arten 
zu  diesem  Dienste  sehr  brauchbar  sein;  aber  obgleich 
Osmia  rufa  bei  Lippstadt  sehr  gemein  ist  und  selbst  in 
der  Mauerung  meines  eigenen  Wohnhauses  in  zahlreichen 
Exemplaren  nistet,  ist  es  mir  nie  gelungen,  Männchen 
und  Weibchen  in  Begattung  anzutreifen;  ich  kann  daher 
die  angegebene  Deutung  nur  als  Vermuthung  ausspre¬ 
chen.  Ist  sie  richtig,  so  findet  sie  vielleicht  auch  auf  die 
mir  nicht  bekannte  iVosopfs  SmitlD)  Anwendung. 

Die  Ausprägung  einer  Eigenthümlichkeit  der  Weibchen, 
welche  die  hier  vermuthete  Rolle  spielt,  setzt  eine  Ueber- 
zahl  der  Weibchen  voraus,  durch  welche  bewirkt  wurde, 
dass  die  zum  Festhalten  geeignetsten  Abänderungen  der 
Weibchen  am  häufigsten  zur  Begattung  und  damit  zur 
Hinterlassung  einer  Nachkommenschaft  gelangten  und 
daher  schliesslich  die  allein  überlebenden  blieben. 

2)  E  i  g  e  n  t  h  ü  m  1  i  c  h  k  e  i  t  e  n  der  Männchen  oder 
W^ eibchen,  welche  die  Aufmerksamkeit  oder 
Zuneigung  des  anderen  Geschlechts  erregen 
und  auf  die  von  diesem  ausgeübte  geschlecht¬ 
liche  Auswahl  einen  entscheidenden  Einfluss 
haben.  Es  müssten  hier  eigentlich  dreierlei  secundäre 
Geschlechtseigenthümlichkeiten  der  Untersuchung  unter¬ 
zogen  werden,  nämlich  a)  dem  Geruchsinn,  b)  dem  Ge¬ 
hörsinn,  c)  dem  Gesichtssinn  wahrnehmbare. 

a)  Da  die  Männchen  der  Bienen  in  der  Regel  mit 
sehr  viel  stärker  entwickelten  Riechorganen  versehen 
sind,  als  ihre  Weibchen  und  zu  diesen  ohne  Zweifel  zum 
grossen  Theile  durch  den  Geruch  geleitet  werden,  so  ist 


1)  Catalogue  of  British  Hymenoptera  p.  10.  PL  I.  Fig.  1. 
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es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  den  Fällen,  in  welchen 
die  Weibchen  in  grosser  üeberzahl  vorhanden  sind,  auch 
Geruchseigenthümlichkeiten  einzelner  die  geschlechtliche 
Auswahl  der  Männchen  bestimmen  können.  Es  würde  aber 
eine  sehr  feine  Nase  dazu  gehören,  um  diese  Frage  durch 
Beobachtung  zu  entscheiden. 

b)  Ebenso  ist  es,  da  die  Bienen  mit  Stimraorganen 
versehen  sind  und  da  die  ßienenmännchen,  wie  aus  mei¬ 
nen  oben  mitgetheilten  Beobachtungen  an  Megachüe 
lagopoda  K.  und  AntJiidium  manioatum  L.  hervorgeht, 
singend  die  Weibchen  verfolgen  und  die  Stimme  er¬ 
höhend  auf  sie  herabschiessen,  wohl  denkbar,  dass  die 
Weibchen  mancher  Bienen  die  Männchen  nach  ihren 
musikalischen  Leistungen  bevorzugen;  eine  Beobachtung, 
welche  darauf  mit  Bestimmtheit  schliessen  liesse,  liegt 
aber  bis  jetzt  nicht  vor.  Es  dürfte  jedoch,  um  zu  der¬ 
artigen  Beobachtungen  anzuregen,  nicht  unzweckmässig 
sein,  hier  eine  Beobachtung  musikalischen  Wettstreites 
mitzutheilen,  die  ich  bei  Dipteren  anzustellen  Gelegenheit 
hatte.  Von  Eristalis  arhustoriim,  nemorum  und  anderen 
ft;  Arten  sah  ich  wiederholt  im  brennendsten  Sonnenscheine 

Ij;:  des  Weibchen  ruhig  auf  einem  Blatte  oder  einer  Blüthe 

sitzen  und  sich  behaglich  sonnen,  während  ein  Männchen 
I  I  in  gewisser  Entfernung  (von  vielleicht  20 — öO  mm.)  senk- 

j- V  recht  über  dem  Weibchen  schwebte  und  sich  durch  aus- 

I  serordentlich  rasche  Flügelschläge  andauernd  an  derselben 

i>j:  Stelle  hielt,  indem  es  dabei  einen  ununterbrochenen, 

gleichmässig  hohen  Sington  von  sich  gab.  Wenn  es 
||  viele  Secunden  an  derselben  Stelle  und  in  gleicher  Lage 

,  ;  gerade  über  dem  Weibchen  schwebend  sich  gehalten  hat, 

V  iv  schiesst  es  urplötzlich  mit  einer  die  gesteigerte  Thätig- 

■  -  f  keit  begleitenden  Erhöhung  des  Tones  auf  dasselbe  herab, 

stösst  es  flüchtig  an  und  kehrt  mit  einer  Viertel-  oder 
-  I  halben  Umdrehung  in  die  frühere  Höhe  zurück,  um  das- 

selbe  andauernde  Singen  und  Schweben  zu  wiederholen. 

I  Wenn  es  also  z.  B.  zum  ersten  Male  unverändert  indem 

Weibchen  paralleler  Lage  g^chwebt  hat,  schwebt  es  das 
pl  zweite  Mal  in  gekreuzter  oder  entgegengesetzter  Lage 

r-  r  hber  ihm.  Bisweilen  schwebt  über  dem  ersten  Männchen 
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ebenso  andauernd  singend  und  zeitweise  auf  das  Weib¬ 
chen  herabschiessend  ein  zweites,  so  dass  dann  ein  voll¬ 
ständiger  Wettstreit  im  Singen  und  Liebkosen  eintritt. 
Das  Weibchen  lässt  sich  diese  Anstrengungen  seiner 
Bewerber  ruhig  gefallen.  Ein  leichtes  Auseinanderbe¬ 
wegen  seiner  ziemlich  wagerccht  nach  hinten  liegenden, 
den  Rücken  deckenden  Flügel  ist  die  einzige  bemerkbare 
Thätigkeit,  mit  der  es  auf  das  Herabstossen  eines  Männ¬ 
chens  antwortet;  aber  cs  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln, 
dass  es  schliesslich  dem  angenehmsten  Bewerber  den 
Vorzug  gibt,  obgleich  ich  nie  so  glücklich  war,  eintre¬ 
tende  Begattung  als  Ende  des  oft  minutenlang  andauern¬ 
den  Wettstreites  zu  beobachten.  Man  sollte  erwarten, 
dass  ein  ähnlicher  Wettstreit  auch  zwischen  Bienenmänn¬ 
chen  vorkäme,  aber  in  allen  von  mir  beobachteten  Fällen 
waren  die  Bienenweibchen  viel  zu  emsig  mit  Einsammeln 
von  Larvenfutter  beschäftigt,  um  sich  ruhig  hinzusetzen  ; 
sie  suchten  sich  vielmehr  den  Zudringlichkeiten  ihrer 
Männchen  so  rasch  als  möglich  zu  entziehen  und  die 
Ausprägung  auf  rasches  Eingreifen  und  Festhalten  der 
Weibchen  hinwirkender  Eigenthümlichkeiten,  welche  wir 
z.  B.  bei  Megachile  maritima  K.  und  Antho'pliora  'pilipes  F. 
kennen  gelernt  haben^  spricht  dafür,  dass  bei  Bienen¬ 
weibchen  eine  Bevorzugung  der  Männchen  nach  ihren 
musikalischen  Leistungen  nicht  stattfindet. 

c)  Dem  Auge  wahrnehmbare  secundäre  Geschlechts- 
eigenthümlichkeiten,  welche  auf  die  geschlechtliche  Aus¬ 
wahl  des  anderen  Geschlechts  einen  Einfluss  ausüben 
können,  sind  bei  den  Männchen  vieler  und  bei  den  Weib¬ 
chen  einiger  wenigen  Bienenarten  entwickelt.  Dass  sie 
diesen  Einfluss  wirklich  ausüben,  lässt  sich  allerdings 
nur  indirect  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  erschliessen, 
nicht  direct  und  mit  Sicherheit  erweisen. 

Bei  den  Männchen  vieler  Bienenarten,  deren  ganze 
Körperhaut  sonst  einfarbig  schwarz  ist,  ist  die  vordere 
Fläche  des  Kopfes  in  grösserer  .  oder  geringerer  Aus¬ 
dehnung,  bisweilen  auch  die  Vorderfläche  der  Oberkiefer, 
so  wie  die  des  ersten,  dann  oft  stark  verbreiterten  Fühler¬ 
gliedes  (Fig.  39  a),  oder  der  ganzen  Fühler  (also  gerade 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahig.  XXIX,  3.  Folge.  IX.  Bd, 
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diejenigen  Theile,  welche  das  dem  Weibchen  entgegen¬ 
fliegende  Männchen  diesem  sichtbar  machten)  hell  gefärbt, 
während  das  Weibchen  diese  helle  Färbung  gar  nicht, 
oder  in  viel  beschränkterer  und  oft  sehr  variabler  Aus¬ 
dehnung  (vergleiche  Fig,  39.  Frosopis  variegaia  a.  Männ¬ 
chen,  b.  Weibchen)  besitzt.  Wenn  diese  Färbung  über¬ 
haupt  ihrem  Besitzer  einen  Vortheil  gewährt  und  durch 
natürliche  Auslese  erhalten  und  ausgeprägt  worden  ist, 
indem  die  so  gefärbten  Abänderungen  durch  ihre  Färbung 
über  die  nicht  gefärbten  Abänderungen  den  Sieg  davon 
trugen,  so  kann,  so  weit  wir  die  Lebensverhältnisse  der 
/V OS o/jfs- Arten  und  anderer  Bienen  mit  hellgefärbter 
Vorderfläche  übersehen,  dieser  Vorzug  nur  darin  be¬ 
stehen,  dass  die  mit  heligefärbter  Vorderfläche  versehenen 
Männchen  beim  Heranflicgen  die  Aufmerksamkeit,  wenn 
nicht  die  Zuneigung  der  Weibchen  in  stärkerem  Grade 
erregen,  als  die  einfarbig  schwarzen,  und  in  diesem  Falle 
haben  wir  dann  bei  den  Männchen  zahlreicher  ßienenar- 
ten  seeundäre  Geschlechtseigenthümiichkeiten ,  welche 
auf  die  geschlechtliche  Auswahl  der  Weibchen  von  Ein- 
flu  SS  sind. 

Dass  aber  die  helle  Färbung  der  Vorderfläche,  wenn 
sie  sich  auf  diese  Weise  erklärt,  nur  von  den  Männchen 
erworben,  von  den  Weibchen  dagegen  nur  ererbt  sein 
kann,  lässt  sich  daraus  schlicssen,  dass  sie  in  vielen  Fällen 
den  Männchen  ausschliesslich  zukommt,  und  in  fast  allen 
Fällen,  in  denen  auch  das  Weibchen  an  ihr  Theil  nimmt, 
bei  diesem  räumlich  beschränkter  auftritt  und  nicht  sel¬ 
ten  sehr  variirt,  so  dass  sic  bei  derselben  Art  (z.  B.  Fro¬ 
sopis  communis  N.)  vorhanden  sein  oder  auch  fehlen 
kann,  Eigcnthümlichkeiten,  welche  das  eine  Geschlecht 
durch  natürliche  Auslese  erworben  hat,  vererben  sich 
wie  wir  an  dem  Pollen-Saramelapparate  der  Hinterbeine 
gesehen  haben,  abgeschwächt,  bisweilen  aber  auch  (wie 
z.  B.  der  Pollen-Sammelapparat  von  Bombus  lucorum) 
völlig  ausgeprägt,  auch  auf  das  andere,  wenn  sic  diesem 
auch  völlig  nutzlos  sind;  nur  wenn  sie  ihm  direct  nach¬ 
theilig  ^verden  (wie  z.  B.  Bauchsammelhaare  oder  ab- 
wülrts  geknickte  Fühler  den  Männchen  werden  würden), 

;  ,1 

)  , 
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beseitigt  natürliche  Auslese  die  etwaigen  Uebertragungen 
durch  Vererbung  schon  auf  den  ersten  Stufen. 

Nur  durch  Ererbung  vom  anderen  Geschlechte  er¬ 
langte  Eigenthümlichkeiten  sind  aber,  weil  sie  als  völlig 
gleichgültig  für  die  Wohlfahrt  des  Besitzers  der  Wir¬ 
kung  der  natürlichen  Auslese  entzogen  sind,  wde  wir 
ebenfalls  an  den  Sammelhaaren  der  Bieneiimännchen 
sehen  können,  viel  variabler,  als  unmittelbar  durch  na¬ 
türliche  Auslese  erlangte  Eigenthümlichkeiten.  In  bei¬ 
derlei  Hinsicht  kennzeichnet  sich  die  helle  Färbung  der 
vorderen  Kopffläche,  wo  sie  auch  bei  den  Bienenweibchen 
auftritt,  als  bloss  durch  Ererbung  von  den  Männchen  er¬ 
langt. 

Auch  diese  Art  sccundärer  Geschlechtseigenthüm- 
lichkeiten  gibt  uns,  da  sie  sich  bisweilen  (z.  B.  bei  Fro- 
sopis)  in  mannigfachen  Abstufungen  durch  ganze  Gat¬ 
tungen  hindurchzieht,  ein  Mittel  an  die  Hand,  die  letzten 
Verzweigungen  des  Bienenstammbaumes,  die  jetzt  leben¬ 
den  Arten  und  Varietäten,  in  ihrem  genetischen  Zusam¬ 
menhänge  zu  erkennen. 

Für  das  Vorkommen  auf  die  vom  anderen  Geschlechte 
ausgeübte  Auswahl  einwirkender  Eigenthümlichkeiten 
bei  Weibchen  scheint  mir  .Andrena  fulva  Schrank 
die  am  schönsten  gefärbte  aller  unserer  Andrenen, 
ein  Beispiel  darzubieten.  Wenn  die  Weibchen  dieser  Art, 
wie  ja  nahe  Verwandte  von  ihr,  namentlich  helvola  L. 
und  variams  Rossi  noch  jetzt  thun,  im  Haarkleid  variirten, 
und  die  Männchen,  wie  der  Blumenbesuch  der  Bienen 
anzunehmen  nöthigt,  nicht  ohne  Empfänglichkeit  für 
Farbeneindrücke  waren,  so  wmren,  wenn  die  Ueberzahl 
der  Männchen  nur  annähernd  das  oben  angegebene  Ver- 
hältniss  erreichte  (31  :  1),  jedenfalls  alle  Bedingungen 
gegeben,  um  durch  geschlechtliche  Auslese  die  Ausprä¬ 
gung  so  schön  gefärbter  Weibchen  herbeizuführen.  In 
einer  früheren  Zeitepoche  müssen  bei  Andrena  fulva, 
oder  bei  den  gemeinsamen  Starameltern  von  fulva,  hei- 
vola  und  värians  die  Männchen  in  Ueberzahl  vorhanden 
gewesen  sein,  da  die  Männchen  aller  dieser  Arten  durch 
ungewöhnlich  lange  0,berkiefer  ausgezeichnet  sind. 
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Zur  Vollendung  meiner  bis  hierher  durchgeführten 
Arbeit  wäre  es  nöthig,  auch  die,  natürlich  nur  bei 
Weibchen  vorkom'menden,  auf  die  Erhaltung  der  Nach¬ 
kommenschaft  bezüglichen  secundären  Geschlcchtseigen- 
thümlichkeiten  der  Bienen,  soweit  es  nicht  schon  in  den 
ersten  Abschnitten  geschehen  ist,  genauer  ins  Auge  zu 
fassen  und  sodann  von  den  gewonnenen  Gesichtspunkten 
aus  die  Fäden  verwandtschaftlichen  Zusammenhanges, 
’w^elche  sich  in  den  Gruppen,  Gattungen  und  Arten  der 
einheimischen  Bienen  erkennen  lassen,  so  weit  als  mög¬ 
lich  aufzusuchen  und  zur  Aufstellung  des  Bienenstamm¬ 
baumes  zu  verwerthen.  Da  indess  der  mir  für  Abbil¬ 
dungen  gestattete  Raum,  trotz  äusserster  Sparsamkeit,  er¬ 
schöpft  ist,  so  verschiebe  ich  diesen  Abschluss  meiner 
Arbeit  auf  einen  späteren  Aufsatz. 

Lippstadt,  am  7.  September  1871. 

Hermann  Müller. 


Alphabetisches  Namen-  und  Sach-Verzeichniss. 

Achillea  Blüthenstaub  von  Sphecodes  ges.  S.  17. 

Agapanthia  {Geramhyc.)  Tastorgane  S.  64.  Gebrauch  derselben 
S.  65. 

AmmopJiila  säbulosa  Gewicht  des  Larvenfutters.  S.  32.  33. 

Andrena  Haarkleid  S.  12.  Pollen-Sammelapparat  S.  17. 18.  Mund- 
theile  Fig.  24  S.  24.  25. 

A.  albicans  K.  Längenverhältniss  der  Fühler  S.  62.  Zahlenverh. 
der  Geschlechter  S.  57. 

A.  albicrus  K.,  argentata  Sm.,  atriceps  K.,  Cetii  Schrk.,  chry- 
sosceles  K.,  einer aria  L.,  cingulata  F.,  Coitana  K., 
convexiuscula  K.,  denticulata  K.,  dorsata  K.,  Zahlen- 
verhältiiiss  der  Geschlechter  S.  55  —  57. 

A.  dorsata  K.  Sammelhaare  der  Hinterbrust  Fig.  16  S.  18. 

A.  fasciata  Wesm.,  florea  F.,  fucata  Sm.,  fulva  K.  Zahlenverh. 
der  Geschlechter  S.  55 — 57. 

•  A.  fulva  K.  Erklärung  des  schönen  Haarkleides  der  Weib¬ 
chen  S.  83. 

A.  fulvicrus  K.  Zahlenverhältiüss  der  Geschlechter  S.  57. 
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J.  gracilis  Schenck  =  argentata  Smith. 

A.  Givynana  K.  Verbreiterung  und  Behaarung  der  Fersen  Fig. 

7.  8.  S.  13.  Mundtheile  Fig.  24.  25.  S.  24—26. 
Zahlenverhältniss  der  Geschlechter.  S.  55.  Längen- 
verhältniss  der  Fühler  S.  62. 

A,  Hattorfiana  F.  Zahlenverhältniss  der  Geschlechter  S.  55. 

Längen verhältniss  der  Fühler  S.  62. 

A.  labialis  K.,  nigroaenea  K.,  varvula  li.,  piUpesF.  politaSm., 
pratensis  Nyl.,  Hosae  Pz.,  Smithella  K.  Zahlenverh. 
der  Geschlechter  S.  55.  57. 

A.  Smithella  K.  Kampf  der  Männchen  um  die  Weibchen  S.  72. 

Oberkiefer  beider  Geschlechter  Fig.  36.  S.  72. 

A.  tibialis  K.  —  atriceps  K. 

A.  Trimmer ana  K.,  ventralis  Imh.  Zahlenverhältniss  der  Ge¬ 
schlechter  S.  55. 

A.  ventralis  Imh.  f  Kampf  der  ,  Männchen  um  die  Weibchen. 


S.  72. 


Anthidiiim  manicatiim  L.  Zahlenverh.  der  Geschlechter  S.  57. 

«  *  Längenverhältniss  der  männl.  u.  weibl.  Fühler  S.  62. 
«  Blumenbesuch,  Flugart  der  Männchen  und  Weib¬ 
chen  S.  70. 


Hinterleibsspitzeii  des  Männchens  Fig.  43.  S.  75. 

«  mnctatum  Latr.  Zahlenverh.  der  Geschlechter  S.  56. 

o  K  ry 

«  strigatum  «  ^  o.  o/. 

Anthophora  Pollen-Sammelapparat  S.  20. 

^  aestivalis  Pz.  Mittelbeine  des  Männchens  S.  74. 

«  fulvitarsis  Brülle  ^  ^  S.  74. 

Haivorthana  K.  <<  «  .»c  S.  74.  Haar¬ 

kleid  S.  12. 


«  parietina  F.  Haarkleid  S.  12. 

^  pilipes  F.  Haarkleids.  12,  Zahlenverhältniss  der  Ge¬ 
schlechter  S.  57,  Längenverh.  der  Fühler  S.  62, 
Blumenbesuch  u.  Flugweise  S.  70.  71.  Mittelbein 
des  Männchens  Fig.  48  S.  74. 

»  qmdrimaculata  Pz.  Zahlenverhältniss  d.  Geschl.  S.  57. 

Blumenbesuch  und  Flugweise  S.  70.  Mittelbein 
des  Männchens  S.  7  5. 

Apathus  siehe  Bombus. 

Apis  mellifica  L.  Verbreiterung  der  Fersen  Fig.  5  S.  13,  Be¬ 
haarung  derselben  Fig.  6  S.  13,  Pollen-Sammelapparat 
Fig.  5  S.  20,  Unterschied  desselben  von  Bombus 
S.23,  Benetzen  des  Blüthenstaubes  mit  Honig  S.  20.  21, 
Finsammeln  des  Pollens  von  Windblüthen  S.  21, 
Erklärung  d.  hexagonalen  Säulenform  d.  Zellen  S.  34, 
Erklärung  d.  grossen  Augen  d.  Männchens  S.  58.  66, 
Längenverhältniss  d.  Fühler  S.  62.  Zahl  der  Fühler- 


glieder  S.  66 ,  Anbohreii  der  inneren  Wand  des 
Sporns  von  Orchis  S.  10. 

Argyromoeha  sinuata  F.,  Schmarotzer  argentata  S.  52. 

«  hinotata  Mgn.,  Schmarotzer  von  Osmia  caemen- 
taria  S.  55. 

Asclepias  Honig  von  Grabwespen  gesucht  S.  31. 

Asemum  {Ccrcmbyc.)  Tastorgane  S.  64, 

Astynomus  (Ceramhyc.)  Tastorgane  S.  64. 

Bauchsammler,  Pollen-Sammelapparat  derselben  Fig.  9  S.  5, 
Abstufungen  dieses  Apparats  S.  14.  15,  Bergen  der 
Mundtheile  unter  der  Oberlippe  Fig.  17.  45  S.  10. 

Bellis  Blüthenstaub  von  Sphecodes  gesucht  S.  17. 

Bemhex  Umklappen  der  Zunge  S,  27,  Faltenwespen  ähnliche 
Färbung  S.  28,  Brutversorgung  S.  30. 

Bienen  Haarldeid  S.  3,  Abstufungen  desselben  S.  12,  Fersen¬ 
bürsten  S.  4  Fig.  6,  Abstufungen  derselben  Fig.  6. 
8.  14.  11.  S.  18.  Pollen-Sammelapparat  Fig.  9.  7. 
20.  21.  5.  16.  S.  5,  Abstufungen  desselben  S.  13 — 23. 
Mundtheile  Fig.  1.  22.  17.  45.  S.  6,  Gebrauch  der¬ 
selben  S.  7 — 10,  Abstufungen  derselben  S.  24 — 27, 
Erste  Abzweigung  von  den  Grabwespen  durch  Ab¬ 
änderung  der  Brutversorgung  S.  31 — 35.  Differen- 
zirung  nach  der  Abzweigung  S.  35.  36.  Lücken  in  den 
Verwandtschaftsreihen  der  Bienen,  durch  Uebergang 
zu  neuen  auf  die  Brutversorgung  bezüglichen  Ge¬ 
wohnheiten  verursacht  S.  37 — 39.  Erklärung  dieser 
Lücken  S.  39.40.  Vererbung  weiblicher  Anpassungen 
auf  Männchen.  S.  42.  43.  TJebersicht  der  verschie¬ 
denen  Lebens  Verrichtungen  d.  Männchen  u.  Weibchen 
u.  der  daraus  entspringenden  secundären  Geschlechts¬ 
unterschiede  S.  44 — 51.  Zahlenverh.  d.  Geschlechter 
S.  52 — 58.  Gehörorgan  S.  59.  Geruchsorgan 

S,  59  —  69.  Verschiedene  Flug  weise  der  Männchen 

und  Weibchen  B.  69 — 71.  Kampf  der  Männchen  um 
d.  Weibchen  S.  71.72.  Eigenthüralichkeiten  der  Männ¬ 
chen  und  Weibchen,  welche  das  Festhalten  während 
der  Begattung  erleichtern  S.  73 — 79.  Erklärung  der 
hellgefärbten  Vorderfläche  vieler  Männchen  S.  81. 
Schönheit  der  Weibchen  S.  83. 

Bombus  Haarkleid  S.  12.  Pollen-Sammelapparat  S.  20.  Unter¬ 
schied  desselben  von  Apis  S.  23.  Benetzen  des  Pol¬ 
lens  mit  Honig  S.  20 — 22. 

B.  campestris  Pz.  (^Apathus)  Längenverh.  der  Fühler  S.  62. 

B.  pratorum  L.  befruchtet  Orchis  macidata  S.  9. 

B.  silvarum  L.  Längenverh.  der  Fühler  S.  62. 

B,  terrestris  L,  sammelt  Pollen  von  Plantago  S.  21, 


Gampamila  Abnehmen  des  Blüthenstaubes  mit  Fersenbürsten  S.  4. 

Carex  Mrta  Blüthenstaub  von  Apis  gesucht  S.  21. 

Ceramhyx  Tastorgane  S.  64.  Gebrauch  derselben  S.  65. 

Ceramius  Faltenwespe  mit  ungefalteten  Flügeln  S.  29. 

Geratina  cyanea  K.  Verbreiterung  der  Fersen  Fig.  20  S.  13. 

Sammelhaare  der  Hinterbeine  Fig.  20  S.  19.  Längen- 
verhältniss  der  Fühler  S.  62. 

Gerceris  Mundtheile  S.  24.  Wespenfärbung  S.  28.  Pollenfressen 
S.  31. 

Ghalicodoma  muraria  F.  Längenverhältniss  der  Fühler  S.  62. 

Ghelostoma  Mundtheile  Fig.  29  S.  25.  26. 

Gh.  campanidarum  K.  Pollen-Sammelapparat  S.  14.  Längenverh. 

d.  Fühler  S.  62.  Eigenthümlichkeiten  d.  männlichen 
Hinterleibs  Fig.  41.  S.  75 — 78. 

Gh.  florisomne  L.  Längenverhältniss  d.  Fühler  S.  62.  Oberkiefer 
beider  Geschlechter  Fig.  38  S.  73.  Eigenthümlich¬ 
keiten  des  männl.  Hinterleibs  Fig.  42  S.  75 — 78. 

Gh.  nigricorne  Nyl.  Längenverh.  d.  Fühler  S.  62.  Eigenthüm¬ 
lichkeiten  des  männl.  Hinterleibs  S.  75 — 78. 

Ghrysanthemimi  lemanth.  Blüthenstaub  v.  Sphecodes  ges.  S.  17. 

Gilissa  Pollen-Sammelapparat,  Verwandtschaft  mit  Andrena  S.  19. 

G.  hacmarrhoidalis  F.,  melanura  Nyl.,  tricincta  K,  Zahlenverh. 
der  Geschlechter  S.  56.  57. 

G.  tricincta  K.  Längenverhältniss  der  Fühler  S.  62. 

Girsium  arvense  Honig  und  Pollen  von  Sphecodes  ges.  S.  17. 

G.  eriophoruni  von  Megachile  lagopoda  K.  besucht.  S.  69.  70. 

Glematis  recta  von  Grabwespen  besucht  S.  31. 

Goelioxys  conoidea  Jll.  Zahlenverhältniss  der  Geschl.  S.  57. 

Längenverhältniss  der  Fühler  S.  62.  Erklärung  des¬ 
selben  S.  68. 

(7.  qmdridentata  L.  Zahlenverh.  d.  Geschl.  S.  57.  Längenver¬ 
hältniss  der  Fühler  S.  62. 

G.  Simplex  Sm.  Schmarotzer  von  Megachile  S.  52 — 54.  Hinter¬ 
leibsspitzen  des  Männchens.  Fig.  44  S,  75. 

Golletes  Haarkleid  S.  12.  Verwandtschaft  mit  Andrena  S.  38. 

G.  cimicularia  L.  Zahlenverhältniss  d.  Geschl.  S.  57.  Längen¬ 
verhältniss  der  Fühler  S.  62. 

G.  Davieseana  K.  Gewicht  des  Larvenfutters  S.  33.  Zahlenverh. 
der  Geschlechter  S.  57. 

G.  fodiens  K.  Zahlenverh.  d.  Geschlechter  S.  57. 

Gompositen  Abnehmen  des  Pollens  mit  den  Fersenbürsten  S.  4, 
mit  den  Bauchhaaren  S>  5,  y on  Halictus  villosulus  K. 
S.  15,  Honig  von  Grabwespen  gesucht  S.  31. 

Gorydalis  (cava  und  solida)  von  Anthophora  pilipes  bes.  S.  /O. 

Goryliis  Avellana  Pollen  von  Apis  mellif .  ges.  S.  21. 

CrahroWesmaeli  v.  d.  L.  Verbreiterung  d.  Fersen  lig.  12  S.  13, 


Crocisa  scutellaris  F.  Zahlenverhältniss  der  Geschlechter  S.  57. 


Cruciferen  Honig  von  Grabwespen  gesucht  S.  31. 

Dasijpoda  hirlipes  F.  Verwandtschaft  mit  Cilissa  S.  19.  Pollen- 


JJecticiis  (Locustiden)  Riech-  und  Tastorgaue  S.  65. 

JJiphysis  serratulae  Pz.  Mundtheile  Fig,  1  S.  25.  26.  Gewicht 


Dufourea  vulgaris  Schenck.  Zahlenverh.  d.  Geschl.  S.  55.  Läii- 
genverhältniss  der  Fühler  S.  62. 

Kpeolus  variegatus  L.  Zahlenverh.  d.  Geschl.  S.  57.  Längenverh. 

d.  Fühler  S.  62.  Erklärung  desselben  S.  68. 
.Epilobium  {angustifol.)  von  Grabwespen  gesucht  S.  31. 

Eristalis,  musikalischer  Wettstreit  der  Männchen  S.  80. 

E.  Jiorticola  Mgn.  befruchtet  Orchis  maculata  S.  9. 

Eucera  Pollen-Sammelapparat  S.  20.  Verwandtschaft  mit  An- 


Eumenes  Uebergang  von  der  Brutversorgung  mit  Insekten  zu 
der  mit  Blumennahrung  S.  34. 

i aMcuwespeyt  {Vespariac)  Mundtheile  Fig.  2  S.  6.  Unterschiede 


Formica  Tastorgane  Fig.  34.  35.  S.  63. 

Fossores  Latr.  Siehe  Grabwespen. 

Glechoma  hederacea  von  Anüiophora  pilipes  besucht  S.  70. 
Gorytes  Aehnlichkeit  mit  Faltenwespen  S.  28,  besucht  Cle¬ 
matis  S.  31: 

Grabtvespen  Form  und  Behaarung  der  Fersen  Fig.  12.  13. 


Hahropoda  Längenverhältniss  der  Fühler  S.  62.  67. 

Halktoides  dentiventris  Nyl.  Mundtheile  Fig.  18  S.  24—  26. 


Flalictus  Haarkleid  S.  1 3.  Pollen-Sammelapparat  S.  17. 18.  Mund- 


H,  alhipes  F.,  cylindricus  F.,  flavipes  K.,  leucopus  K.,  leuco- 
zonius  K.,  Zahlenverhältniss  d.  Geschlechter  S.  55.56, 
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Halictus  leucozonms  Läogenverliältniss  der  P'ühler.  S.  62. 

//.  longulus  Sm.,  maculatus  Sm.,  morio  F.,  nitidmsculiis  K., 
qiiadricincius  F.  Zahlenverh.  d.  Gesclil.  S.  55.  56. 

H.  quadricinctus  F.,  Längenverli.  der  Fühler  Fig.  15.  S.  62. 

Mundtheile  Fig.  26.  Tastorgane  Fig.  31.  S.  63. 
Riechorgane  Fig.  32.  33.  S.  63.  64. 

H.  ruhicimdus  Chr.,  sexnotatus  K.,  sexsignatus  Smeath 

manelUts  K.,  viUosulus  K.  Zahlenverhältniss  der  Ge¬ 
schlechter  S.  55.  H.  viUosulus  K.  BauchsammeF 
haare  Fig.  19.  S.  15.  18.  H.  zonulus  Sm.  Zahlen- 
verhältniss  der  Geschl.  S.  55. 

Heriades  truncorum  L.  Verbreiterung  der  Fersen  Fig.  10  S.  13. 

Pollen-Sammelapparat  Fig.  9  S.  14.  Längenverh.  d. 
Fühler  S.  62. 

Hoplisus  Aehnlichkeit  mit  Faltenwespen  S.  28. 

Hgpochoeris  radicata  Pollen  von  SpJiecodes  ges.  S.  17. 

Jasione  Abnahme  des  Pollens  mit  Fersenbürsten  S.  4.  Pollen 
von  Sphecodes  gesucht  S.  17.  Honig  von  Grabwespen 
gesucht  S.  31. 

Kukuksbienen  Erklärung  der  Längenverhältnisse  der  männlichen 
und  weiblichen  Fühler  S.  67 — 69. 

Lamium  album  Aussaugen  des  Honigs  seiner  Blüthen  durch 
Hummeln  S.  8. 

Leiopus  {Gerambyc.)  Tastorgane  S.  64. 

Locustiden  Riech-  und  Tastorgane  S.  65. 

Lopliopieryx  camelina^  Raupe,  Larvenfutter  von  Ammophila 
sabtdosa  S.  32.  33. 

Lysimacliia  vulg.  Pollen  von  Macropis  labiata  Pz.  ges.  S.  22. 

Macrocera  Längen verhältniss  der  Fühler  S.  62.  67. 

Macropis  lahiata  Pz.  Pollen-Sammelapparat  S.  20.  Benetzen 
des  Pollens  mit  Honig  S.  20.  Besuch  von  Lysi- 
machia  vidg.  S.  22.  Mundtheile  Fig.  23  S,  25  —  27. 
Zahlenverh.  d.  Geschl.  S.  55.  Längenverhältniss  der 
Fühler  S.  62. 

Matricaria  Ghamomilla  Pollen  von  Sphecodes  ges.  S.  17. 

3f.eg a Chile  Haarkleid  S.  12. 

M.  argentata  F.  Pollen-Sammelapparat  S.  14.  Zahlenverh.  und 
Ausschlüpfungszeit  der  beiden  Geschlechter  S.  52.  53. 
Längenverhältniss  der  Fühler  S.  62.  Vorderbeine  des 
Männchens  S.  74. 

M.  centuncularis  L.  Zahlenverhältniss  d.  Geschlechter  S.  57. 

M.  circumcincta  K.  Gewicht  des  Larvenfutters  S.  33.  Zahlen¬ 
verhältniss  und  Ausschlüpfungszeit  der  beiden  Ge¬ 
schlechter  S.  54.  Vorderbeine  des  Männchens  S.  74. 

M.  fasciata  Sm.  —  pyrina  Lep.  de  St.  Farg. 


M.  lagopoda  K.  Pollen-Sammelapparat  S.  14.  Zahlen verhältniss 


M.  maritima  K.  Zahlenverhältniss  der  Geschlechter  S.  57.  Vor- 


M.  pijrina  St.  Farg.  Vorderbeine  des  Männchens  S.  74. 

M.  WiUnglibiella  K.  Zahlenverhältniss  der  Geschlechter  S.  56. 
Melecta  annata  Pz.  Zahlenverh.  der  Geschlechter  S.  57c 

Längenverh:  der  Fühler  S.  62.  Erklärung  dess.  S.  68. 
Nomada  Haarkleid  S.  13. 

N.  flava  Pz.  =  ruficornis  L. 

N,  JacohaeaeVz.  Zahlenverh.  d.  Geschlechter  S.  57.  Längenverh 
der  Fühler.  S.  62. 

N.  Latlibiiriana  K.  Zahlenverh.  d.  Geschlechter  S,  56. 

N.  raflcornis  L.  Zahlenverh.  d.  Geschlechter  S.  56.  Längen- 


N.  sexcincia^.^  succincfaVz.  Zahlenverhältniss  d.  Geschl.  S.  57. 
N.  siiccincta  Pz.  Längenverh.  d.  Fühler  S.  62. 


0.  adunca  F.  Pollen-Sammelapparat  S.  14.  Zahlenverh,  d.  Ge- 


0.  cornuta  Latr.  Haarkleid  S.  12.  Erklärung  der  Hörner  des 
Weibchens  S.  79. 

0.  fulviventris  Pz.  Zahlenverhältniss  der  Geschlechter  S.  56. 

0.  leucomelaena  K.  Zahlenverh.  und  Ausschlüpfungszeit  beider 
Geschlechter  S.  54, 

0.  pilicornis  Sm.  Längenverh.  der  Fühler  S.  62. 

0.  rufa  L.  Pollen-Sammelapparat  S.  14.  Mundtheile  Fig.  22.  45. 


OxgheUis  Mundtheile  Fig.  3  S.  24.  Bliimennahrung  S.  31. 
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P.  Banksianus  K.  Zahlenverhältniss  der  Geschlechter  S.  57. 

P.  calcaratus  Scop.  Zahlenverh.  d.  Geschl.  S.  57.  Längenverh. 

d.  Fühler  S.  62.  Zahn  der  männlichen  Hinterschenkel 
Fig.  49  S.  76.  Mundtheile  Fig.  27. 

P.  dentipes  Latr.  Zahn  des  Schenkel  ringe  s  der  männl.  Hinter¬ 
beine  S.  76. 

Papilionaceen  Abnahme  ihres  Blüthenstanbes  mit  den  Bauch¬ 
haaren  S.  5. 

Parnassia  palustris  Honig  von  Grabwespen  gesucht  S.  31. 

Fasiies  Kiefertaster  verschwunden  S.  7.  Zahl  der  Fühlerglieder 
reducirt  S.  66. 

Fassaloems  monUicornis  Dhlb.  Verbreiterung  und  Behaarung 
der  Fersen  Fig.  18  S.  13. 

Fhilanthus  triangulim  F.  Aehnlichkeit  mit  Faltenwespen  S.  28. 29. 

Phüeremns  Zahl  der  Fühlerglieder  reducirt  S.  66. 

Plantago  lanceolata  u.  mediaV ollen  w.  Bienen  eingesammelt  S.  21. 

PoUstes  Brutversorgung  S.  34.  Erklärung  der  hexagonalen 
Säulenform  der  Zellen  S.  34,  Mundtheile  Fig.  2. 

Frimula  (elatior)  von  Änihophora  pilipes  besucht  S.  70. 

Prosopis  Haarkleid  S.  13.  Verbreiterung  und  Behaarung  der 
Fersen  Fig.  11  S.  13.  Behaarung  der  Hinterbeine 
S.  15.  Brutversorgung  S.  15.  16.  Mundtheile  Fig.  4 
S.  24.  Erklärung  der  Kluft,  welche  Prosopis  von 
den  übrigen  Bienen  trennt  S.  37 — 40.  Erklärung  d. 
hellgefärbten  Vorderfläche  und  der  Verbreiterung  des 
Fühlerschafts  der  Männchen  Fig.  39.  S.  81.  82. 

P.  communis  Kyl.,  P.  confusa^yl.  Zahlenverh.  d.  Geschl.  S.56. 

P.  confusa  Nyl.  Längenverh.  d.  Fühler  S.  62. 

P.  cornuia  Smith  Erklärung  der  Hörner  des  Weibchens  S.  79. 

P.  punctulatissima  Sm,,  slgnata  Pz.,  variegata  F.,  Zahlenverh. 
der  Geschlechter  S.  56. 

Psithyrus  siehe  Bomhus. 

Pleromalus  Boiicheanus  Ratzebg.  Schmarotzer  von  Megachile 
argentatd  S.  52. 

Pulmonaria  (officinaUs)  von  Änthophora  pilipes  besucht  S.  70. 

B,anunculus  Honig  von  Grabwespen  gesucht  S.  31. 

JReseda  Honig  von  Grabwespen  gesucht  S.  31.  Staubbeutel  von 
Cerceris  angebissen  S.  31. 

Bhophifes  quinquespinostis  Spin.  Längenverh.  d.  Fühler.  S.  62. 
Zähne  des  männl.  Hinterleibs  S.  76. 

Bhophitoides  canus  Eversm.  Längenverhältniss  der  Fühler  S.  62. 

Bosaceen  Honig  von  Grabwespen  gesucht  S.  31. 

Salix  Blüthenstaub  von  Sphecodes  gesucht  S.  17. 

Saropoda  himaculata  Pz.  Haarkleid  S.  12.  Zahlenverhältniss 
der  Geschlechter  S.  57.  Längenverhältniss  der  Fühler 
S.  62, 
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Sphecodes  Haarkleid  S.  13.  Verbreiterung  und  Behaarung  der 
Fersen  Fig.  14  und  18  S.  13.  Behaarung  der  Hin¬ 
terbeine  Fig.  14.  18.  S.  14.  16.  17.  Einsamraeln  d. 
Blüthenstaubes  S.  17.  Erklärung  der  Kluft  in 
d.  Ausbildung  d.  Pollensammelapparates,  welche 
codes  von  Andrena  und  Halictus  trennt  S.  18.  19. 
Zahlenverh.  d.  Geschlechter.  S.  56.  Längenverh.  d. 
Fühler  S.  62. 

Spiraea  Gewinnung  der  flachen  Honigschicht  durch  die  Bienen 

S.  8. 

Stelis  Mundtheile  Fig.  30.  S.  25 — 27. 

St,  aterrima  Pz.,  hreviuscula  Nyl.,  phaeoptera  K.  Längenverh. 
der  Fühler  S.  62. 

Stizas  Aehnlichkeit  mit  Falten wespen  S.  28. 

Strangalia  {Gerambyc.)  Tastorgane  S.  64. 

Systroplia  spirdlis  Längen verhältniss  der  Fühler  S.  62* 

Taraxacum  ofi*.  Pollen  von  Sphecodes  gesucht  S.  17. 

Tilia  europaea  Honig  von  Grabwespen  gesucht  S.  31. 

TJmbelliferen  Honig  von  Grabwespen  gesucht  S.  31.  Gewinnung  - 
der  flachen  Honigschicht  durch  Bienen  S.  8. 

Vespa.  Brutversorgung  S.  34.  Erklärung  der  hexagonalen  Säii- 
lenform  der  Zellen  S.  34.  Insektenraub  S.  35. 
Vespariae  Latr.  Siehe  Faltenwespen. 

Volucella  hombylans  L.  befruchtet  Orchis  maculata  S.  9. 

Xylocopa  violacea  F.  Längenverhältniss  der  Fühler  S.  62. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

m 

Fig.  1.  Mundtheile  von  Diphysis  serratulae  Pz.  von  unten  ge¬ 
sehen.  In  allen  Figuren,  welche  Mundtheile  darstellen,  be¬ 
deutet  Ibr  =  lahrum  ■=  Oberlippe,  md  =  mandibulae  — 
Oberkiefer,  c  =  cardo  =  Basalstück  des  Unterkiefers, 
Angel  {lora  bei  Kirby),  st  =  stipes,  Stamm  des  Unter¬ 
kiefers,  p.  m.  =  palpi  maxt‘llares,  Taster  des  Unterkiefers, 
la  —  lamina,  Lade  des  Unterkiefers,  mt  =  mentum,  Kinn, 
li  =  ligula ,  Zunge ,  y  Hautläppchen  an  der  Spitze  der 
Zunge,  pa  =  paraglossae,  Nebenzungen,  p.  1.  =  palpi  la¬ 
biales,  Lippentaster,  pk  =  Lippentasterglieder,  welche  zu 
langen,  flachen,  die  Zunge  uraschliessenden  Platten  umge¬ 
bildet  sind,  f  =  fulcrum  (Kirby),  Wurzelstück 'des  Kinnes, 
XX  die  Verbindungsstücke  des  Kinns  mit  der  Basis  der 
Unterkieferstämme, 
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Fig.  2.  Mundtheile  von  ToUstes  galUca  L.  $  von  unten  gesehen 


Fig. 

Fig. 

Fig. 


3. 

4. 

5. 


Fig. 

Fig. 

Fig. 

Fig. 

Fig. 

Fig. 

Fig. 

Fig. 

Fig. 

Fig. 


6. 


Oxyhelus  umglumis  L. 

,,  Trosopis  communis  Nyl. 

Linkes  Hinterbein  der  Arbeiterin  der  Honigbiene,  Apis 
mellifica  L.  von  der  Aussenseite  gesehen.  In  allen 
Figuren,  welche  Beine  darstellen,  bedeutet:  c  =  coxa  — 
Hüfte,  tr  =  trochanter,  Schenkelring,  f  =  femur,  Schenkel, 
ti  =  tibia^  Schiene,  t  =  tarsus,  Fuss,  F  =  erstes  Fuss- 
glied  oder  Ferse. 

Ferse  des  linken  Hinterbeins  der  Arbeiterin  der  Honig¬ 
biene,  stärker  vergrössert,  von  der  Innenseite  gesehen. 

7.  Linkes  Hinterbein  von  Andrena  Gwynana  K.  von  aussen 
gesehen. 

8.  Ferse  desselben,  stärker  vergrössert,  von  innen  gesehen. 

9.  Hinterleib  von  Heriades  truncorum  L.  von  der  Seite 
gesehen. 

10.  Linkes  Hinterbein  von  Heriades  truncorum  L.  ^  von  aussen 

gesehen. 

Vrosopis  confusa  Nyl.  {hyalinata'&xa.) 
5,  von  der  Innenseite  gesehen. 
Crabo  Wesmaeii  v.  d.  L.  von 
innen  gesehen. 

Passaloecus  monilicornis  Dhlb. 
von  innen  gesehen. 

Sphecodes  gibbus  L.  von  innen 
gesehen. 

15.  Kechter  Fühler  von  Halictus  quadricincfusY.  a)  Männchen, 
b)  Weibchen. 


11. 

12. 

13. 

14. 
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Fig.  16.  Hinterbrust  von  Andrena  dorsata  K.  $,  von  hinten  ge¬ 
sehen.  aa  Einfügungsstellen  der  Hinterflügel,  bb.  nach 
unten  gewölbte  Haarlocken  der  Hinterbrust,  welche  zwi¬ 
schen  sich  und  der  unter  ihnen  liegenden  nackten  Körper¬ 
haut  einen  ansehnlichen  Haufen  Blüthenstaub  beherbergen 
können,  c  Einfügungsstelle  des  Hinterleibs,  d  äussere,  e  in¬ 
nere  Sammelhaare  der  Hüfte,  f  Haarlocke  des  Schenkelrings. 

Fig.  17.  Kopf  der  Megachile  maritima  K.  $,  von  unten  gesehen, 
um  zu  zeigen,  wie  vollkommen  die  unteren  Mundtheile 
unter  der  Oberlippe  zusammengeklappt  sind  und  wie  frei 
sich  die  Oberkiefer  bewegen  können.  0  =  Auge.  Die  Be¬ 
deutung  der  übrigen  Buchstaben  ist  die  dieselbe  wie  in 
Fig.  1. 

Fig.  18.  Linkes  Hinterbein  von  Sphecodes  gibbus  L.  ^  {var.  rufes- 
cens  Fourc.),  mit  Weglassung  der  Hüfte,  von  aussen  ge¬ 
sehen. 
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Fiöf.  19, 


Fiof.  20. 


Fig.  21. 


Fig.  22. 


Fig.  28. 


Fig.  24. 


Fig.  25. 


Fig.  26. 


Fig.  27. 


Fig.  28. 
Fig.  29. 
Fig.  30. 
Fig.  31. 


Fig.  32. 


Hinterleib  von  Ilalictus  villosulus  K.  ^  (=  punctulatusY^.') 
von  unten  gesehen. 

Linkes  Hinterbein  von  Oeratina  cyanea  K.  [coerulea  Vilh) 

von  aussen  gesehen. 

,,  „  „  Dasypoda  Txirtipes  F.  von  aussen 

gesehen,  von  allen  einheimischen  Bienen  die  stärkste  Ent¬ 
wicklung  der  Sainmelhaare  an  Fersen  und  Schienen  der 
Hinterbeine  zeigend. 

Mundtheile  von  Osmia  rufa  L.  =  hicornis  L.)  im 

halbzusammengefalteten  Zustande  von  der  Seite  gesehen, 
um  eine  deutliche  Vorstellung  von  der  vierfachen  Faltung 
zu  geben.  Das  oberste  Wandstück  des  röhrenförmigen 
Kinns  ist  weggebrochen ,  um  auch  die  Einfaltung  der 
Zungenwurzel  sichtbar  zu  machen.  Bedeutung  der  Buch¬ 
staben  wie  in  Fig.  1.  Man  sieht  in  Fig.  22:  1}  wie  die 
Chitinleisten  x,  indem  sie  sich  um  den  Endpunkt  der  An¬ 
geln  c  drehen ,  sicli  nach  hinten  richten  und  dadurch  die 
ganze  Unterlippe  (f,  m  und  Anhänge)  um  das  Doppelte 
ihrer  eigenen  Länge  nach  hinten  ziehen,  2)  wie  sich  die 
Basis  der  Zunge  noch  unterhalb  der  Lostrennung  der 
beiden  Kebenzungen  zusamraenklappt  und  mit  den  Neben¬ 
zungen  in  den  röhrigen  Theil  des  Kinnes  zurückzieht,  3)  wie 
die  Angeln  c,  indem  sie  sich  um  ihre  Fusspunkte  nach 
hinten  drehen,  den  ganzen  Saugapparat  (Unterkiefer  und 
Unterlippe)  um  das  Doppelte  ihrer  eigenen  Länge  nach 
hinten  rücken  müssen,  4)  wie  Unterkieferladen,  Lippentaster 
und  Zunge  sich  nach  unten  umklappen. 

Mundtheile  von  Macropis  lahtata  Pz.  ^  v.  unten- gesehen. 

V  „  Andrena  Gioynana  K.  ^  „  ,,  ,, 

Rechter  Unterkiefer  von  AndtencL  Owynana  K.  von 
unten  gesehen,  um  die  innere  Lade  (la')  zu  zeigen. 
Mundtheile  von  Halictus  ruhicundus  Chr.  ^  von  unten  ges. 

Panurgus  calcaratus  Scop.  {lohatus  F.)  $ 
von  unten  gesehen. 

Haliotoides  dentiventris'Hjl.  y.  unten  ges. 
Unterlippe  von  Chelostoma  ßorisomne  L.  ^  ,,  ,,  ,, 

Mundtheile  von  Stelis  phaeoptera  K.  ^ 

Ein  Stückchen  der  unteren  Fläche  eines  der  letzten  Fühler¬ 
glieder  des  Weibchens  von  Halictus  quadricinctus  F.,  bei 
GOOmaliger  Vergrösserung  von  aussen  gesehen :  a.  die  ver- 
muthlichen  Riechorgane,  b  die  vermuthlichen  Tast¬ 
organe. 

Dasselbe  Stück  vom  Männchen  derselben  Art,  von  aussen 
gesehen. 
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Fig.  33.  Dasselbe  von  innen  gesehen,  die  den  vermuthlichen  Eiecb- 
häutchen  ansitzenden  Nervenenden  zeigend;  c  scheiben¬ 
förmige  Yerbreiterung  des  Nervenendes,  d  fadenförmiges 
Nervenende,  e  Schlinge  des  vermuthlichen  Riechnerven. 
Vergrösserung  600  :  1. 

Fig.  34.  Ein  Stückchen  der  Chitinhaut  eines  Gliedes  der  Fühler- 
geissel  von  Formica  congerens  Nyl.  von  aussen  gesehen. 

•  b.  die  vermuthlichen  Tastorgane. 

Fig.  35.  Ein  Stückchen  derselben  von  innen.  f  fadenförmige 
Enden  der  vermeintlichen  Tastnerven,  g  Anschwellungen 
derselben. 

Fig.  36.  Rechter  Oberkiefer  von  Andrena  Smithella  K.  von  der 
Innenseite  gesehen,  a  vom  Männchen,  b  vom  Weibchen, 
beide  in  Tmaliger  Vergrösserung. 

Fig.  37.  "Rechter  Oberkiefer  von  Osmia  rufa  L.  von  der  Innenseite 
gesehen,  a  vom  Männchen,  b  vom  Weibchen  (7  :  1). 

Fig.  38.  Rechter  Oberkiefer  von  Ckelostoma  florisomne  L.  von  der 
Innenseite  gesehen,  a.  vom  Männchen,  b.  vom  Weibchen 
(7  :  1). 

Fig.  39.  Kopf  von  Prosopis  variegafa  F.  von  vorn  gesehen,  a  Männ¬ 
chen,  b  Weibchen. 

Fig.  40.  Schiene  und  Fuss  des  rechten  Vorderbeins  von  Megachile 
lagopoda  K.,  von  der  Innenseite  gesehen,  b  Aushöhlung  der 
Ferse,  welche  die  Vorderbeine  des  Weibchens  während  der 
Begattung  zum  Theil  in  sich  aufnimmt,  c  dichter,  steifer, 
nach  hinten  liegender  Haarbesatz. 

Fig.  41.  Hinterleib  von  Chelostoma  campannlarum  L.  schräg 
von  unten  und  von  der  Seite  gesehen,  a  Anschwellung 
des  zweiten  Bauchsegments,  c  Haarschicht  des  vierten 
Bauchsegments,  d  Spitzen  des  letzten  Bauchsegments, 
welche  das  Ende  des  weiblichen  Hinterleibes  bei  der  Be¬ 
gattung  umfassen. 

Fig.  42.  Hinterleib  von  Chelostoma  florisomne  L.  (^.  a  hufeisen¬ 
förmiger  Vorsprung  des  zweiten  Bauchsegments,  der  die 
Umbiegung  des  ersten  Rückensegm.  des  weiblichen  Hinter¬ 
leibes  (a  Fig.  9)  festhält,  b  bogenförmiger  Eindruck  des 
dritten  Bauchsegments,  der  die  Wölbung  des  zweiten 
Rückensegments  des  Weibchens  umfasst,  c  dichte,  einwärts 
gebogene  Schicht  langer,  gelber  Haare  auf  dem  vierten 
Bauchsegment  des  Männchens ,  dem  dritten  Rücken¬ 
segmente  des  Weibchens  angepasst,  d  Spitzen  des  siebenten 
Bauchsesfments,  welche  das  Ende  des  weiblichen  Hinter- 
leibs  bei  der  Begattung  von  hinten  und  unten  umfassen. 


Fig.  43.  Die  letzten  Hinterleibssegmente  des  Männchens  von  Anthi- 
dtum  manicatum  L.,  von  oben  gesehen. 

Fig,  44.  Die  letzten  Hinterleibssegmente  des  Männchens  von  Coe- 
lioxys  Simplex  Smith  [elongata  Lep.),  von  oben  gesehen. 

Fig.  45.  Kopf  des  Weibchens  der  Osmia  rufa  L.,  schräg  von  vorn 
und  unten  gesehen,  um  die  Hörner  (hh),  an  denen  sich  wahr¬ 
scheinlich  das  Männchen  während  der  Begattung  mit  den 
Vorderfüssen  festhält^  ihrer  ganzen  Länge  nach  zu  zeigen. 
Bedeutung  der  übrigen  Buchstaben  wie  in  Fig.  1  und  17. 

Fig.  46,  Kopf  des  Weibchens  von  Nomada  rußcornish.  {=:.  ßavaVz.) 

gerade  von  vorn  gesehen,  um  die  den  Männchen  selbstsam- 
melndSr  Arten  gleiche  Gestalt  und  Haltung  der  Fühler  ausge¬ 
prägter  Kukuksbienen  zu  zeigen  (vergl.  Fig.  46  mit  Fig. 
15  a  und  b). 

Fig.  47.  Kopf  des  Männchens  von  Halictus  ßavipes  K.  (==  selado- 
nius  K.,  nach  F.  Smith  =  tumulorum  L.),  von  vorn  ge¬ 
sehen,  um  die  schnauzenförmige  Verlängerung  zu  zeigen, 
mit  welcher  sich  derselbe  während  der  Begattung  auf  das 
Weibchen  stützt. 

Fig.  48.  Rechtes  Mittelbein  des  Männchens  von  Anthophora  püipes  F. 

(=  acervorum  F.  =  retusa  K.),  von  unten  gesehen ,  um 
den  Besatz  langer  Haare  (a)  zu  zeigen,  der  sich  von  den 
Fussgliedern  nach  hinten  erstreckt.  Bedeutung  der  übrigen 
Buchstaben  wie  in  Fig.  5. 

Fig.  49,  Ein  Theil  des  rechten  Hinterbeines  des  Männchens  von 
■  Panurgus  calcaratus  Scop.  (—  lohatus  F.).  x  nach  unten 

gerichteter  Vorsprung  des  Schenkels. 

Fig.  50.  Ein  Theil  des  rechten  Hinterbeines  des  Männchens  von 
Megachile  maritima  K.,  von  vorne  gesehen,  um  den  nach 
unten  gerichteten  Dorn  der  Hüfte  (x)  und  die  neben  der 
Wurzel  des  Hüftdornes  befindliche  Lage  steifer,  gelber 
Haare  (y)  zu  zeigen. 
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Beiträge  zur  Kenntniss  der  diluvialen  und  alluvialen 
Bildungen  der  Ebene  des  Münsterschen  Beckens. 

Von 

Professor  Hosius. 


In  Folge  der  eigenthümlichen  Schwierigkeiten,  welche 
die  Untersuchung  der  Gliederung  und  Lagerungsverhält¬ 
nisse  der  diluvialen  und  alluvialen  Bildungen  der  Ebene 
darbietet,  haben  wir  nur  wenige  Arbeiten,  die  sich  in 
umfassender  Weise  mit  denselben  beschäftigen.  Unter 
diesen  sind  zuerst  zu  erwähnen  die  Arbeiten  des  verstor¬ 
benen  Prof.  Becks.  Die  Resultate  der  Untersuchungen 
dieses  um  die  Geognosie  Westfalens  so  sehr  verdienten 
Mannes  sind  niedergelegt  in  zwei  Abhandlungen,  die  im 
Jahre  1835  im  8.  Bande  des  Archivs  für  Mineralogie  u.  s.  w., 
herausgegeben  von  Karsten  und  v.  Dechen,  erschie- 
nen  sind,  und  in  einer  Reihe  von  nicht  vor  öffentlich  ten 
Berichten,  welche  in  den  Jahren  1844 — 46  der  obersten 
Preuss.  Bergbehörde  eingereicht  wurden.  In  der  ersten 
der  gedachten  Abhandlungen  „Geognostiche  Bemerkun¬ 
gen  über  das  Münsterland,^  so  wie  in  den  Berichten,  wer¬ 
den  die  orographischen  und  geognostischen  Verhältnisse 
des  Münsterlandes  erläutert,  und  daher  die  diluvialen  und 
alluvialen  Gebilde  vorzugsweise  in  Bezug  auf  ihre  Ver¬ 
breitung,  Zusammensetzung  und  Lagerung  geschildert. 
Die  in  diesen  Berichten  mitgetheilten  Beobachtungen  bil¬ 
den  zum  grossen  Theil  die  Grundlage  der  später  erschie¬ 
nenen  geognostischen  Karten.  Die  zweite  Abhandlung 
„Ueber  das  Vorkommen  fossiler  Knochen  im  aufge- 

Verh.  d,  nat.  Ver.  Jalirg.  XXIX.  3.  Folge.  IX.  Bd.  7 
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lauf,  auf  dem  linken  Ufer  treten  dieselben  näher  an  den 
Fluss,  indem  sie  an  einzelnen  Punkten  sich  allmälig  in 
das  Ufer  verflachen,  an  andern  dagegen  scharf  gegen  die 
Thalsohle  absetzen.  Der  Bau  der  Brücke  machte  eine 
Correction  des  Flussbettes  nöthig,  der  Art,  dass  etwa  10 
Ruthen  oberhalb  der  jetzigen  Brücke  beginnend  bis  un¬ 
gefähr  35 — 40  Ruthen  unterhalb  derselben  das  linke  Ufer 
des  Flusses  bis  zur  Tiefe  des  Flussbettes,  an  einzelnen  « 
Stellen  20  Fuss  und  darüber,  an  andern  weniger  wegge- 
nommen  wurde.  Die  Abweichung  des  neuen  linken  Ufers 
vom  frühem  beträgt  in  der  Mitte  der  angegebenen  Strecke, 
wo  sie  am  bedeutendsten  ist,  etwa  8  Ruthen.  ^ 

Die  auf  dem  linken  Ufer  weggenommenen  Erdschich¬ 
ten  bestanden  aus  einer  geringen  Decke  von  Humus,  un¬ 
ter  welchem  5 — 6  Fuss  gelber  und  weisser  Sand,  sehr 
feinkörnig,  sogenannter  Triebsand,  gefunden  wurde;  stel¬ 
lenweise  ging  derselbe  in  einen  sehr  sandigen  Lehm  über, 
hin  und  wieder  enthielt  er  Streifen  eines  sandigen  Oor- 
steins.  Unter  diesem  Sande  fand  sich,  scharf  gegen  den¬ 
selben  abgesetzt,  graublauer  Sand  und  blauer  sandiger 
Thon,  auf  welche  wieder  grobe  graue  Sande,  die  stellen¬ 
weise  grün  gefleckt  erschienen,  folgten.  Bohrlöcher,  in 
der  Mitte  des  Flussbetts  angesetzt,  fanden  in  einer  Tiefe 
yon  8 — 10  Fuss  unter  dem  obern  Uferrand  grauen  schar¬ 
fen  Sand  und  unter  demselben  Sand  von  grobem  Korn 
in  Kies  übergehend. 

Dieselbe  Beschaffenheit  zeigte  das  rechte  Ufer:  5—6 
Fuss  Triebsand,  2  Fuss  blauer  Thon,  ziemlich  rein,  2  Fuss 
Thon  mit  Sand,  5  Fuss  scharfer  Sand  in  feinen  Kies  über¬ 
gehend.  Da  man  in  dem  Kies  einen  guten  Untergrund 
zum  Brückenbau  gefunden  hatte,  so  wurde  die  Uutersu- 
chung  nicht  weiter  fortgesetzt,  über  das  Liegende  des 
groben  Sandes  und  Kieses  ist  daher  nichts  weiter  bekannt 
geworden. 

Das  Material  der  obern  5 — 6  Fuss,  der  sogenannte 
Triebsand,  ist  durchaus  feinkörnig  und  gleichkörnig,  die 
Körner  sind  sämmtlich  abgerundet,  vorherrschend  weisse 
und  durchsichtige,  auch  gelbliche  Quarzkörnchen.  Seine 
Farbe  verdankt  er  einem  sparsam  vertheilten  eisenschüs- 
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sigen  thonigen  Bindemittel,  welches  ihm  im  feuchten  oder 
rasch  getrockneten  Zustande  sogar  einen  sehr  losen  Zu¬ 
sammenhang  gibt  und  dem  Wasser,  worin  man  ihn  zer¬ 
gehen  lässt,  vorübergehend  eine  schmutzigröthliche  oder 
gelbe  Farbe  verleiht.  An  einigen  Stellen*  aber  geht  er 
durch  zunehmenden  Thongehalt  in  einen  magern  sandi¬ 
gen  Lehm,  an  andern  durch  zunehmenden  Eisengehalt  in 
sandigen  Oorstein  über ;  andererseits  fanden  sich  auch 
Lager,  in  denen  das  Bindemittel  gänzlich  fehlte,  und  er 
durch  gelblichgraue  Schichten  in  reinen  weissen  Sand 
überging.  Abgesehen  von  dem  überall  nur  unbedeutend 
vorhandenen  Bindemittel  blieb  die  Zusammensetzung  in 
sämmtlichen  Abänderungen  unverändert  dieselbe.  Neben 
Quarz,  der  bei  weitem  die  Hauptmasse  bildet,  finden  sich 
einzelne  Körnchen  Feldspath,  blassroth  und  grünlich,  und 
sparsamer  Körnchen  eines  andern  Minerals  von  schwar¬ 
zer  Farbe,  alle  wie  die  Quarzkörnchen  stets  abgerundet. 
In  keiner  Abänderung,  auch  nicht  in  den  thonigen,  fand 
sich  eine  Spur  von  Kalk,  eben  so  wenig  trifft  man  orga¬ 
nische  Reste;  auch  grössere  Geschiebe  fehlen,  oder  sind 
doch  äusserst  selten. 

Die  graublauen  tiefer  liegenden  Sande  und  die  tho¬ 
nigen  Sandschichten  bis  zum  Kies  hinab  waren  grobkör¬ 
niger  und  ungleichkörniger,  sie  enthielten  neben  weissen 
und  durchsichtigen  Quarzkörnchen  i  Feldspath,  Glimmer, 
Feuerstein,  Bruchstücke  von  Granit  und  Mergel.  Scharf¬ 
kantige  Stückchen  von  Feldspath  und  Feuerstein  waren 
nicht  selten.  An  grössern  Einschlüssen  fanden  sich  in 
den  höhern  Lagen  vermoderte  Baumstämme  und  torfige 
Massen,  in  der  Tiefe  Knauer  von  quarzigem  Gestein  und 
Mergel.  Die  graue  Färbung,  welche  von  vermoderten 
Pflanzenresten  herrührt,  sowie  ein  constanter  KalkgehalL 
zeichnen  diesen  Sand  ebenfalls  vor  dem  ihn  überlagernden 
Triebsande  aus,  so  dass  er  hierdurch,  auch  wenn  die 
Thonlager  fehlen,  leicht  und  sicher  von  demselben  ge¬ 
trennt  werden  kann. 

Organismen  kommen  zahlreich  und  fast  überall  in 
demselben  vor,  in  den  obersten  Lagen,  wie  es  scheint, 
etwas  sparsamer  als  in  den  mittlern.  Sie  zerfallen  in ; 


102 


1)  Poly thalamien  und  andere  Versteine¬ 
rungen  der  Kreideformation, 

2)  Land-  und  Süsswasser -  Concbilien, 

3)  Reste  von  Menschen  und  von  Säuge¬ 
thier  en. 

1.  Poly  tlial  a  mi  en.  Es  fanden  sich: 

1)  Cornuspira  cretacea.  Reuss. 

2)  Nodosaria  obscura.  R. 

3)  „  intercostata  ?  R. 

4)  ^  sp.  ind. 

5)  Dentalina  filiformis.  R. 

6)  „  expansa.  R. 

7)  „  acuminata.  R. 

8)  „  oligostcgia.  R. 

9)  „  sp.  ind. 

10)  Frondicularia  Goldfussi.  R. 

11)  Pleurostomella  cf.  subnodosa.  R. 

12)  Cristellaria  rotulata.  Lam, 

13)  cf.  secans.  R. 

14)  ^  cf.  'ovalis.  R. 

15)  Flabellina  interpunctata.  v.  d.  Mark. 

16)  Rotalia  exsculpta.  R. 

17)  sp.  ind. 

18)  sp.  ind. 

19)  Lituüla  nautiioidea?  Lam. 

20)  Rosalina  (Anomalina)  moniliformis.  R. 

21)  „  spec.  ind. 

22)  Tritaxia  tricarinata.  R. 

23)  Textilaria  cf.  anceps.  R. 

24)  sp.  ind. 

Von  diesen  Polythalamien  sind  manche,  auch  solche, 
die  sehr  zart  und  zerbrechlich  sind,  gut  erhalten,  andere 
dagegen  sind  stark  abgerieben  und  zerbrochen.  Wie  fast 
überall,  so  ist  auch  hier  Grist,  rotulata  die  häufigste; 
nach  dieser,  jedoch  nicht  so  gut  erhalten,  kommen  die 
Arten  der  Gattung  Rotalia.  Von  manchen  andern  habe 

ich  dagegen  bis  jetzt  nur  wenige,  von  einigen  1  bis  2 
Exemplare  gefunden.  Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  ge- 


hören  sämmtlichc  Arien  dem  obern  öenon  an,  und  zwar 
mehrere  ausschliesslich  ,  während  andere  allerdings  auch 
in  altern  Gliedern  der  Kreideformation  Vorkommen. 

Von  Bryozoen  der  Kreide  fanden  sich  nur  wenige 
Spuren,  häufiger  dagegen  waren  feine  sehr  kleine  Sta¬ 
cheln  und  Plättchen  von  Echiniden,  Bruchstücke  und  sehr 
kleine  vollständig  erhaltene  Schalen  von  ßrachiopoden 
und  Conchilien  der  Gattung  Fecten,  sowie  Bruchstücke 
der  Schalen  von  Inoceramus.  Ausserdem  fanden  sich 
feine  kalkige  Röhrchen  und  Stacheln  ohne  deutliche 

Struktur. 

2.  Land-  und  Süss wasser-Conchilien. 

Von  diesen  war  namentlich  die  junge  Brut  in  den 
Thon-  und  feinen  Sandlagern  sehr  häufig.  Fast  alle  sind 
vollständig  gebleicht,  einige  aber,  darunter  Pupa  musc,, 
haben  noch  ihre  Färbung  behalten.  Die  bestimmbaren  ge¬ 
hören  sämmtlich  solchen  Arten  an,  die  hier  noch  lebend 
Vorkommen.  Es  fanden  sich  ;  Helix,  sehr  klein  und  sel¬ 
ten ;  Pupa  musGorum,  häufig;  Succinea  amphihia ;  Lim- 
naeus  minuUiSy  vulgaris  und  albusy  und  andere,  die  zu 
den  Gattungen  Limnaeus,  Physa  u.  s.  w.  gehören. 

3.  Waffen  und  Geräthe,  Reste  von  Menschen 

und  von  Säugethieren. 

Diese  sind  nur  an  einer  einzigen  Stelle  aufgefunden 
und  zwar  fast  am  nördlichen  Endpunkte  der  Correction, 
ungefähr  30  Ruthen  von  der  Brücke,  auf  eine  Fläche  von 
ungefähr  4  Ruthen  Breite  und  10  Ruthen  Länge  unregel 
mässig  vertheilt,  etwa  20  Fuss  unter  der  damaligen  Ober¬ 
fläche.  Die  Stelle  ist  jetzt  noch  bezeichnet  durch  einen 
2  Fuss  starken  Eichenstamm,  welcher  in  derselben  Schicht 
lagert  und  bei  sehr  niedrigem  Wasserstand  sichtbar  ist. 
Es  fandan  sich: 

1)  Die  Scherbe  eines  Topfes,  der  ältesten  hier  be¬ 
kannten  Form  angehörend,  mit  der  Hand  geformt  und 
roh  gebrannt. 

2)  Beile  aus  Geweihen  des  Hirsches  gearbeitet.  Sie 
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stimmen  vollständig  mit  den  in  der  Lippe  gefundenen 
und  gleich  zu  erwähnenden  Stücken  überein. 

3)  Lanzen-  oder  Pfeilspitze  aus  Feuerstein  ohne  Ver¬ 
zierungen. 

4)  Steinbeil  aus  Diorit^  polirt. 

5)  Vom  menschlichen  Skelett  das  Bruchstück  des 
Beckens,  Schienbein  und  Ellenbogenbein,  einem  Indivi¬ 
duum  mittlerer  Grösse  angehörig. 

6)  Unteres  Ende  des  Oberschenkels  und  eine  Rippe 
vom  Mammuth.  {Elephas  primigenius  Blumb.) 

7)  Die  Stange  der  rechten  Seite  des  Geweihs  vom 

Rennthier.  Diesem  Bruchstück,  welches  0,34  Meter  lang 
ist,  fehlt  das  obere  Ende  mit  der  Schaufel.  Es  gehört 
zu  den  kleinen  Geweihen,  die  als  Gervus  Sternb. 

beschrieben  sind,  stimmt  aber  vollständig  mit  dem  Ge¬ 
weih  eines  jungen  Rennthiers,  welches  sich  auf  dem  hie¬ 
sigen  Gymnasialmuseum  befindet.  Einig’e  kleine  Bein- 
und  Fussknochen,  welche  kleinern  Arten  der  Gattung 
Cervus  angehören,  mögen  auch  zum  Theil  dieser  Art  zu¬ 
zurechnen  sein ;  um  dies  unzweifelhaft  sicher  zu  stellen, 
fehlte  mir  jedoch  das  Material  zur  Vergleichung. 

8)  Unterkiefer,  Atlas  und  mehrere  andere  Knochen 
von  Bo8  primigenius.  Boj. 

9)  Geweihe  und  mehrere  andere  Knochen  von  Cerv, 
elapJius. 

10)  Unterkiefer  und  andere  Knochen  von  Sus  scrofa, 

11)  Kopf  vom  Biber. 

In  höhern  Schichten  und  zwar  in  dem  Triebsande 
ist,  zwar  nicht  unmittelbar  an  der  Ems,  aber  doch  in  der 
Nähe  derselben,  in  geringer  Tiefe  ein  polirtes  Steinbeil 
aus  Quarzit  gefunden,  welches  in  der  Form  mit  dem  unter 
Nr.  4  erwähnten  Beil  vollständig  übereinstimmt.  Rüti- 
mey  er  gibt  in  seinen  Schriften  über  die  Fauna  der  Pfahl¬ 
bauten  der  Schweiz  eine  Reihe  von  Merkmalen  an,  wo¬ 
durch  sich  die  Knochen  wilder  Thiere  von  denen  der 
Hausthiere  unterscheiden.  Untersucht  man  die  in  der  Ems 
gefundenen  Knochen  in  Bezug  auf  diese  Kennzeichen, 
so  kommt  man  zu  dem  Resultate,  dass  sich  unter  den 
Thieren,  deren  Reste  vorliegen,  kein  gezähmtes  findet, 
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namentlich  aber,  dass  die  Knochen  aus  der  Gattung  Bos 
dem  ungezähmten  Bos  'prwiigenius ,  nicht  einer  gezähm¬ 
ten  Race,  angehören.  Die  beiden  Mammuthknochen  wei¬ 
chen  am  meisten  in  ihrer  äussern  Beschaffenheit  von  den 
übrigen  Knochen  ab;  sie  haben  die  graugelbe  Farbe, 
welche  den  später  zu  betrachtenden  Knochen  der  ältern 
Diluvial  -  Ablagerung  eigenthümlich  ist,  während  die 
übrigen  eine  mehr  braungelbe  bis  schwärzliche  Färbung 
besitzen. 

2.  Waffen  und  Werkzeuge,  Reste  vom  Menschen  und  von 
Säugethieren,  gefunden  an  der  Lippe  bei  Werne 

im  Jahre  1865. 

Die  beim  Bau  einer  Brücke  über  die  Lippe  im  Jahre 
1865  bei  Werne  gefundenen  Reste  hat  Herr  Baurath 
Borggreve  in  der  Zeitschrift  für  vaterländische  Ge¬ 
schichte  und  Alterthumskunde,  III.  Folge,  8.  Band,  1869, 
beschrieben.  Ich  beschränke  mich  daher  darauf,  dasje¬ 
nige  hervorzuheben  und  hinzuzufügen,  was  für  die  Ver¬ 
gleichung  beider  Fundorte  von  Wichtigkeit  ist. 

Zur  Correktion  der  Lippe  wurden  zwei  Durchstiche 
gemacht,  von  denen  der  eine,  über  welchen  die  Brücke 
gebaut  ist,  folgendes  Schichtenprofil  ergab :  Das  tiefste 
Glied  war  ein  blauer,  fester,  thoniger  Kalkmergel  von 
unbekannter  Mächtigkeit ;  über  demselben  fand  sich  eine 
Sandschicht  von  5  Fuss  Mächtigkeit,  die  nach  unten  in 
eine  dünne  Lage  nicht  eehr  groben  Kieses,  nach  oben 
allmälig  in  gewöhnlichen  Triebsand  überging,  üeber- 
lagert  wurde  sie  von  einer  braunen  Sandschicht,  ^/iFuss 
mächtig,  welche  ihre  braune  Färbung  einer  Rasendecke 
verdankte.  In  dieser  Schicht  fanden  sich  Halme  von 
Equisetum  und  Gehäuse  von  Schnecken ;  in  und  auf  der¬ 
selben  lagen,  nach  verschiedenen  Richtungen  hingestreckt, 
Eichenstämme,  die  oft  mehrere  Fuss  im  Durchmesser  hat¬ 
ten  und  äusserlich  stark  verwittert  ,  im  Innern  jedoch, 
noch  ziemlich  gut  erhalten  waren,  lieber  dieser  Schicht 
fand  sich  Sand  bis  zur  Oberfläche.  Mergelschmisse  fan¬ 
den  sich  sowohl  über  als  auch  unter  der  braunen  Sand- 


Schicht,  welche  letztere  an  mehreren  Stellen  fehlte.  Die 
gefundenen  Alterthümer  und  Reste  lagen  theils  über, 
theils  unter  der  braunen  Schicht.  lieber  der¬ 
selben  lagen  Schwerter  aus  dem  14.  Jahrhundert,  Krüge 
mit  Henkeln,  Verzierungen  und  Glasur,  ein  Nachen  (ein 
sogenannter  Einbaum)  und  ein  menschliches  Skelett. 

Die  unter  der  braunen  Schicht  aufgefundenen 
Reste  lagen  entweder  im  Kies  oder  hart  über  demselben 
und  sind  folgende  : 

1)  Ein  Topf,  sehr  roh  aus  freier  Hand  gemacht,  aus 
Thon  mit  Kohle  und  Quarzkörnern  schwach  gebacken. 
Zwei  Thongeräthe,  ein  Ring  und  ein  Wirtel  von  dersel¬ 
ben  Masse  und  derselben  Arbeit. 

2)  Waffen  und  Geräthe  aus  Hirschgeweihen  und  Kno¬ 
chen.  Diese  sowohl,  als  auch  die  unter  Nr.  1  erwähnten 
Thongeschirre  sind  in  der  citirten  Abhandlung  genauer 
beschrieben  und  abgebildet.  In  einem  Nachtrage  führt 
Herr  Borggreve  an,  dass  ein  zweiter  Topf  von  dersel¬ 
ben  Beschaffenheit  und  ein  bearbeitetes  Stück  eines  Hirsch¬ 
geweihes,  neben  diesen  aber  ein  zweiter  sehr  roh  gear¬ 
beiteter  Einbaum  und  eine  Platte  aus  Quarzit  gefunden 
sei;  es  steht  jedoch  nicht  fest,  dass  diese  Stücke  aus  der¬ 
selben  Schicht  stammen,  da  an  der  Fundstelle  diebraune 
Sandschicht  fehlte. 

3)  Schädel,  *  Scheitelbein,  Schien-  und  Schenkelbein 
vom  menschlichen  Skelett. 

4)  Atlas  und  der  letzte  Backenzahn  der  rechten  Seite 
des  Oberkiefers  von  HhinoGeros  tichorhinus.  Cuv. 

5)  Atlas  von  Biso7i  priscus.  Boj. 

6)  Verschiedene  Knochen  von  Bos  ]7rimigemus. 

7)  Schädel  von  Bison  europaeus. 

8)  6  Schädel  von  Bos  taurus. 

9)  Schädel  einer  Ziege. 

10)  Ein  Stück  vom  Geweih  des  Rennthiers,  und  zwar 
nur  das  mittlere  Stück  der  Stange  ohne  Schaufel  und 
Basis,  ebenfalls  von  Gervus  Guettardi. 


11)  Schädel  und  zahlreiche  Geweihe  von  Gervus  elaphus, 

12)  3  Schädel  vom  Pferd, 
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13)  3  Schädel  vom  Schwein. 

14)  3  Schädel  von  hundeartigen  Thieren. 

Ausserdem  sind  noch  verschiedene  Rippen,  Bein-  und 

Fussknochen  von  Thieren  der  oben  angegebenen  Arten 
und  einige  sehr  zerstörte  Bruchstücke  von  Mammuthkno- 
chen  vorgekommen. 

Unter  diesen  Resten  weichen  nun  der  Atlas  des  UM- 
noc,  und  des  Bison  priscus  unzweifelhaft  von  den  übrigen 
Knochen  in  vielen  Punkten  ab,  so  dass  ihnen,  da  sie  in 
dieser  Beziehung  den  in  der  Lippe  vorkommenden  Mam- 
muthresten  gleichstehen,  auch  das  höhere  Alter  dieser 
Reste  zukoramen  muss,  und  sie  an  dieser  Lagerstätte  be¬ 
reits  verschwemmt  verkommen.  Entschieden  jünger  als 
alle  übrigen  Knochen  sind  einige  Reste,  unter  ihnen  ein 
Schädel  vom  Pferd,  die  jedenfalls  aus  höhern  Schichten 
stammen. 

Die  übrigen  Knochen  sind  in  ihrer  Erhaltung  im  All¬ 
gemeinen  den  vorhin  beschriebenen,  an  der  Ems  gefun¬ 
denen,  gleich,  namentlich  gilt  dies  für  das  Stück  des 
Rennthiergeweihes,  für  die  Geweihe  und  Knochen  des 
Cervus  elaphus  und  für  die  Knochen  des  Bos  primigenius 
und  Sus  scrofa. 

Der  Schädel  des  Auerochsen  ist  von  einem  jungen 
Thier,  da  die  Nähte  noch  gar  nicht  verwachsen  sind. 
Zwischen  ihm  und  dem  Schädel  des  jetzigen  Auerochsen 
ist  kein  Unterschied  wahrzunehmen. 

Die  6  Schädel  des  Hausochsen,  Vv^elche  jedoch  alle 
ziemlich  defekt  sind,  gehören  zu  den  interessanteren  Stük- 
ken  der  Sammlung,  da  sie  unter  sich  erhebliche  Ver¬ 
schiedenheiten  zeigen.  Sämmtliche  Schädel  sind  klein 
und  bleiben  in  der  Grösse  bedeutend  hinter  dem  Bison 
europaeus  und  dem  wilden  Bos  primigenius  zurück.  Der 
grösste  von  ihnen,  von  einem  alten  Thiere,  da  sämmt¬ 
liche  Nähte  bereits  vollständig  verwachsen  sind,  erinnert 
durchaus  an  die  Schädel  der  Frowtos^^s-Race,  die  Rüti- 
meyer  in  der  Fauna  der  Pfahlbauten  abbildet  und  be¬ 
schreibt,  oder  auch  namentlich  in  der  Richtung  der  Horn¬ 
zapfen  an  die  nahe  verwandte  Race  Bos  primigenius  von 
Lyme  Park.  (Rütimeyer:  „Versuch  einer  natürlichen 
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Geschichte  des  Rindes^  in  ^,Neue  Denkschriften  der  allge¬ 
meinen  Schweizerischen  Gesellschaft  für  Naturwissenschaf¬ 
ten,^  Band  22.  Zürich,  1867.)  Auffallend  ist  der  geringe  Ab¬ 
stand  der  Augen  von  den  Hornzapfen.  Die  Breite  der  Stirn 
zwischen  den  beiden  Hornzapfen  beträgt  0,15  Meter,  die 
Entfernung  zwischen  der  Basis  der  Hornzapfen  und  dem 
obern  Rand  der  Augenhöhle  0,06  Meter,  ohne  dass  jedoch, 
wie  beim  Bison,  die  Augenhöhlen  seitlich  bedeutend  her¬ 
vortreten.  Die  Stirn  ist  stark  gewölbt,  der  obere  Stirn¬ 
rand  stark  aufgetrieben,  die  Hinterhauptsfläche  recht¬ 
winklig  zur  Stirn.  Die  Hörner  biegen  sich  gleich  zurück 
und  nicht  in  die  Höhe,  so  dass  sie  weder  über  die  Stirn¬ 
fläche  nach  vorn,  noch  auch  über  die  obere  Stirnkante 
nach  oben  hervorragen.  Der  zweite  Schädel,  von  einem 
etwas  Jüngern  Thiere,  hat  zwischen  den  Hornzapfen  eine 
Breite  von  0,14  Meter  ;  von  der  Basis  der  Hornzapfen  bis 
zum  obern  Rand  der  Augenhöhlen  beträgt  die  Länge  0,10 
Meter.  Die  obere  Stirnkante  ist  stark  aufwärts  getrieben 
und  in  der  Mitte  deutlich  ausgebuchtet.  Die  gestielten 
Hornzapfen  biegen  sich  nach  oben  und  vorn  und  an  der 
Spitze  etwas  abwärts,  in  der  Seitenansicht  überragt  daher 
die  obere  Stirnkante  die  Hörner. 

Der  dritte  Schädel  ist  von  einem  Jüngern  Thier  und 
hat  dieselben  Dimensionen,  aber  der  obere  Stirnrand  zwi¬ 
schen  den  beiden  Hornzapfen  verläuft  fast  ganz  gerade, 
ist  weder  stark  aufgetrieben  noch  auch  stark  ausgebuch¬ 
tet,  die  Hornzapfen  erheben  sich  nicht  über  die  Ebene 
der  Stirn.  Bei  dem  vierten  Schädel  von  einem  sehr  jun¬ 
gen  Thier  ist  die  Breite  der  Stirn  zwischen  der  Basis 
der  Hornzapfen  0,10  Meter,  die  Länge  von  dieser  Basis 
bis  zum  obern  Augenrand  0,08  Meter.  Der  obere  Stirn¬ 
rand  ist  ganz  gerade ,  in  der  Mitte  etwas  deprimirt,  die 
Hinterhauptsfläche  vollständig  rechtwinklig  zur  Stirn. 
Die  Hornzapfen  sind  leider  abgebrochen,  sie  waren  nicht, 
wie  bei  allen  übrigen,  etwas  hinter  der  Ebene  der  Stirn 
angesetzt,  sondern  in  derselben,  so  ‘dass  die  Stirn  in  der 
Seitenansicht  nicht  hervorragt.  Abgesehen  davon,  dass 
die  Hinterhauptsfläche  ganz  rechtwinklig  zur  Stirn  steht, 
was  bei  den  Schädeln  des  wilden  Bos  primigenius ,  die 


sich  in  der  hiesigen  Sammlung  befinden,  niemals  der 
Fall  ist,  hat  dieser  Schädel  wohl  die  grösste  Aehnlich- 
keit  mit  der  Form  des  Schädels  des  wilden  Bos  primi- 
genius  bewahrt,  eine  Aehnlichkeit,  die  mit  zunehmendem 
Alter  immer  mehr  und  mehr  verschwindet.  Die  beiden 
übrigen  Schädel,  die  noch  mehr  defekt  sind,  schliessen 
sich  an  die  Schädel  Nr.  2  und  Nr.  3.  Sämmtliche  Schä¬ 
del  gehören  der  Race  an,  indem  sie  sich 

bald  mehr  der  eigentlichen  Primigenius-Y ovm  oder  auch 
der  von  Rü timey er  jedoch  als  selbständige  Race  auf- 
gegebenen  Troohooeros-Yovm,  bald  mehr  der  Frontosus- 
Form  nähern.  Ein  bestimmtes  Kennzeichen  der  Brachy- 
ceros-Form,  welche  Rü  timey  er  als  eine  durchaus,  auch 
in  ihrer  Abstammung  selbständige  Race  der  Primigenms- 
Race  entgegenstellt,  ist  au  keinem  dieser  Schädel  nach¬ 
zuweisen. 

I 

Die  3  Schädel  vom  Schwein  stammen  nicht  von  ge¬ 
zähmten  Thieren,  sondern  vom  wilden  Schwein  ;  das  in 
den  Pfahlbauten  vorkommende  Torfschwein  ist  nicht  ver¬ 
treten.  Von  den  3  Schädeln  aus  der  Gattung  Canis  ge¬ 
hören  zwei  wohl  ziemlich  sicher  zu  Cams  famtharts^  der 
dritte,  sehr  verletzte,  mag  dagegen  wohl  zu  Ca7iis  vulpes 
gehören. 

3.  Menschliche  Skelette  in  sandigen  Mergeln  auf  der 
Ziegelei  des  Colon  Thiering  in  Roxel. 

Diese  Ziegelei  liegt  im  Thale  der  Aa ,  etwa  eine 
Meile  westlich  von  Münster,  an  dem  Zusammenfluss  meh¬ 
rerer  Bäche  mit  der  Aa.  Die  umgebenden  Hügel  beste¬ 
hen  aus  Mergeln  des  obern  Senon  mit  Diluvialbedeckung. 
Die  Lagerstätte  der  menschlichen  Skelette  bildet  eine 
unbedeutende  Bodenanschwellung  innerhalb  des  Winkels, 
den  die  Aa  mit  einem  andern  Bache  macht ,  und  lehnt 
sich  an  den  nordwestlich  liegenden  Hügel.  Der  Boden 
besteht  aus  mehreren  Schichten;  als  oberste  Decke  findet 
sich  thoniger,  bisweilen  fleckiger  Mergel,  IV2— 2  Fuss 
mächtig,  oft  aber  auch  fehlend ;  in  demselben  finden  sich 
bisweilen  Lagen  von  Oorstein.  Unter  diesem  Mergel  trifft 
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man  grauen  und  gelben  Sänd  mit  Bruchstücken  von  Mer¬ 
gel,  auch  wohl  in  den  obern  Lagen  in  einen  magern  Lehm 
übergehend,  im  Ganzen  2 — 3  Fuss  mächtig.  Darauf  folgt 
feiner  weisser  Sand,  2  Fuss  mächtig,  und  als  Liegendes 
grober  loser  grauer  Sand  und  Kies.  Seitwärts  von  die¬ 
sen  Schichten  fand  sich  Lehm ,  dessen  Lagerung  zum 
Sande  nicht  ermittelt  ist,  der  aber  das  liegende  Glied  zu 
sein  scheint,  da  er  unmittelbar  auf  dem  blauen  Kreide¬ 
mergel  liegen  soll.  Auf  der  Oberfläche  zerstreut  fanden 
sich  grössere  Geschiebe  und  Versteinerungen  nordischen 
Ursprungs. 

Der  Sand  der  Schichten  besteht  fast  nur  aus  weissen 
und  durchsichtigen  abgerundeten  Quarzkörnchen  von  glei¬ 
cher  Grösse ,  in  den  obern  mergeligen  Schichten  unter¬ 
mischt  mit  sehr  vielen  Stückchen  von  Kreidemergel  und 
Sandstein,  eisenschüssigem  Sandstein  und  Brauneisenstein. 
Feldspath  fand  sich  in  den  obern  Lagen  nur  wenig,  die 
Körnchen  sehr  matt  gefärbt;  die  feinem  Sande  und  na¬ 
mentlich  die  unterste  Schicht  enthielten  mehr  Feldspath. 
Alle  Schichten,  namentlich  aber  die  feinen  Sande,  ent¬ 
hielten  sehr  viele  organische  Einschlüsse  und  zwar  vor¬ 
herrschend  Polythalamien  und  einige  andere  Versteine¬ 
rungen  der  Kreideformation  und  Land-  und  Süsswasser- 
Conchilien. 

Von  P 0 ly thal frmien  fanden  sich  die  meisten  von 
denen,  die  auch  an  der  Ems  gefunden,  und  zwar: 

Cornuspira  cretacea.  Cristellaria  rotulata. 

Nodosaria  sp.  No.  4.  Flabellina  interpunctata. 

Dentalina  filiformis,  Rotalia  exsculpta. 

„  acuminata.  „  sp.  No.  17. 

„  sp.  No.  9.  Textilaria  sp. 

Frondicularia  Goldfussi.  Marginula  sp. 

und  andere  noch  nicht  bestimmte.  Auch  die  übrigen 
Versteinerungen  aus  der  Kreide  kommen  vor:  sehr  kleine 
Zähnchen  von  Fischen,  eben  solche  Stacheln  und  Plätt¬ 
chen  von  Echiniden,  kleine  Schalen  von  Brachiopoden 
und  Conchiferen,  Bruchstücke  von  Inoceramus,  Ostrea^ 
Beleiniiites  und  wenige  Bryozoen.  Alle  Versteinerungen, 


mit  Ausnahme  vielleicht  der  Inoceramus-Ueste,  stammen 
von  kleinen  Individuen,  nur  in  dem  groben  untern  Sande 
fanden  sich  Bruchstücke  grösserer  Versteinerungen. 

Zahlreich  waren  auch  hier  und  zwar  in  den  ohern 
Sandschichten  die  Süsswasser-,  Sumpf-  und  Landschnek- 
ken  und  wiederum  vorherrschend  die  junge  Brut.  Die 
Gattungen  Fhysa,  Flanorhis,  LimnaeuSy  sowie  von  Con- 
chif  er  en '  C^/c^as  waren  vorzugsweise  vertreten,  weniger 
Helix  und  Fupa.  Sämmtliche  Gehäuse  waren  gebleicht, 
von  der  frühem  Färbung  war  keine  Spur  erhalten. 

Die  menschlichen  Skelette  lagen  in  der  oberri" Sand¬ 
schicht  auf  der  Gränze  der  folgenden;  nach  der  x\ussage 
des  Besitzers  mögen  auf  einem  verhältnissmässig  gerin¬ 
gen,  Raum  in  den  letzten  Jahren  etwa  15  bis  20  gefun¬ 
den  sein,  sowohl  von  erwachsenen  Personen  als  auch  von 
Kindern.  Die  Lage  der  Skelette  war  äusserst  verschie¬ 
den,  einige  lagen  flach  ausgestreckt,  andere  dagegen  auf 
die  verschiedenartigste  Weise  zusammengezogen,  so  dass 
es  unmöglich  ist,  einen  Begräbnissplatz  anzunehmen.  Die 
Knochen  waren,  so  lange  sie  in  der  Erde  lagen,  sehr 
weich,  beim  Graben  wurden  sie  mit  dem  Spaten  leicht 
durchstochen,  ohne  dass  ein  Widerstand  sich  bemerkbar 
machte.  Getrocknet  wurden  sie  sehr  mürbe  und  hafteten 
stark  an  der  Zunge,  wie  überhaupt  ihre  Beschaffenheit 
ein  sehr  hohes  Alter  vermuthen  lässt.  Von  Waffen  und 
andern  Erzeugnissen  menschlicher  Thätigkeit  ist  nichts 

gefunden. 

Seitdem  der  Fundort  bekannt  geworden,  sind  nur 
wenige  Reste  gefunden;  bis  jetzt  ist  es  mir  daher  nur 
gelungen,  einen  Sehädel  aus  seinen  Bruchstücken  ziem¬ 
lich  vollständig  und  einen  zweiten,  allerdings  noch  mehr 
defekten,  soweit  zusammenzusetzen,  dass  wenigstens  die 
äusseren  Umrisse  derselben  erkannt  werden  können. 
(Vergl.  Nachtrag.)  Beide  sind,  da  hier  das  Material  zur 
Vergleichung  fehlte,  zur  nähern  Untersuchung  und  Be¬ 
stimmung  an  den  Herrn  Prof.  Landois  in  Greifswald 
übersandt  worden.  Als  das  Resultat  seiner  Unteisuchung 
theilt  Herr  Landois  mir  mit,  dass  er  die  Schädel  nach 
ihrer  Beschaffenheit  für  fossil  halte,  dass  sich  aber  nach 
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den  vorgenommenen  Messungen  und  nach  Vergleichung 
mit  sehr  vielen  jetzigen  Schädeln  kein  erheblicher  Unter¬ 
schied  zwischen  ihnen  und  dem  jetzt  hier  herrschenden 
Schädeltypus  finde;  die  beobachteten  Abweichungen  lägen 
innerhalb  der  Gränzen,  die  noch  heute  bei  normalen  Schä- 
dein  beobachtet  würden. 

Es  ist  nicht  möglich,  aus  den  bis  jetzt  gesammelten 
Beobachtungen  das  geologische  üLlter  dieser  menschlichen 
Reste  zu  bestimmen;  weder  die  Lagerungsverhältnisse, 
noch  die  Beschaffenheit  der  Schichten,  noch  die  Beschaf¬ 
fenheit  der  Reste  selbst  geben  einen  durchaus  sichern 
Anhaltspunkt.  TVenn  man  auch  im  Allgemeinen  anneh¬ 
men  darf,  dass  Schichten',  die  sowohl  im  Material,  als 
auch  in  den  Einschlüssen  und  in  der  Lagerung  soweit 
übereinstimmen,  als  die  kalkigsandigen  Schichten  der  Ems 
mit  denen  der  Ziegelei  von  Thiering,  auch  zu  dersel¬ 
ben  Zeit  entstanden  sind,  so  sind  die  Unterschiede  in 
diesem  Falle  so  bedeutend,  dass  man  die  beiden  Ablage- 
lungen  nicht  ohne  weiteres  parallelisiren  kann.  Ablage- 
lungen,  in  denen  die  gefundenen  Organismen,  die  Fora¬ 
miniferen  der  Kreide  und  noch  jetzt  lebende  Land-  und 
Süsswasser-Conchilien  zusammen  Vorkommen,  finden  sich 
in  den  verschiedensten  Etagen  des  Diluviums  und  Allu¬ 
viums,  so  dass  diese  organischen  Reste  allein,  ohne  andere 
hinzutretende  Kennzeichen,  zur  Beurtheilung  des  Alters 
einer  Ablagerung  nicht  dienen  können.  Wenn  aber,  wie 
es  hier  der  Fall  ist,  menschliche  Reste  von  unzweifelhaft 
sehr  hohem  Alter  in  so  grosser  Zahl  in  den  Anschwem¬ 
mungen  eines  so  unbedeutenden  Baches  sich  gefunden 
haben,  so  darf  man  sicher  annehmen,  dass  auch  an  an¬ 
deren  Punkten  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  viel  häufiger 
als  man  bis  jetzt  geglaubt  hat,  menschliche  Reste  frü¬ 
herer  Perioden  begraben  liegen.  Bei  gehöriger  Auf¬ 
merksamkeit  auf  alle  begleitenden  Umstände,  bei  richtig 
geführter  Untersuchung  der  Lagerung  und  Beschaffenheit 
der  Schichten  müssen  schliesslich  doch  solche  Criterien 
aufgefunden  werden,  die  eine  genaue  Bestimmung  des 
geologischen  Alters  ermöglichen. 

Mit  grösserer  Sicherheit  lässt  sich  das  Alter  der 
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Reste  bestimmen,  welche  an  den  beiden  andern  Fund¬ 
orten,  an  der  Lippe  und  Ems,  gefunden  sind. 

An  der  Lippe  sind  zwar,  wie  bereits  Borggreve 
in  seiner  angeführten  Abhandlung  erwähnt,  die  Reste,  die 
in  verschiedenen  Schichten  gefunden  sind,  nicht  voll¬ 
ständig  von  einander  getrennt  gehalten,  jedoch  steht  es 
fest,  dass  einzelne  Menschenreste  nnd  Geräthe,  so  wie 
der  grössere  Theil  der  Säugethierreste  unzweifelhaft  aus 
dem  Sand  und  Kies  unter  der  braunen  Sandschicht  stammt, 
während  die  Waffen  aus  Metall  und  die  verzierten  Krüge 
über  derselben  gefunden  sind.  Ob  der  Sand  und  Kies 
unter  der  braunen  Schicht ,  so  wie  das  Material  dieser 
Schicht  selbst,  sich  von  dem  überlagernden  Sande  mine¬ 
ralogisch  und  petrographisch  oder  in  den  organischen 
Einschlüssen  unterscheiden,  ist  nur  in  soweit  angegeben, 
als  b^e merkt  wird,  dass  die  untern  Schichte 
^gen,  und  in  der  braun ej] 


Süsswasser  J 
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Rhinoceros  und,  nacli  den  Erfahrungen  in  hiesiger  Ge¬ 
gend,  auch  die  von  Bison  priscus^  können  hierbei  nicht 
in  Betracht  kommen,  da  dieselben,  wie  schon  erwähnt, 
hier  nicht  auf  ursprünglicher  Lagerstätte  liegen  können. 
Abgesehen  davon,  dass  ihr  Erhaltungszustand  durchaus 
verschieden  ist  von  dem  der  Knochen  der  übrigen  Thiere, 
ist  bis  jetzt  kein  Beispiel  bekannt,  dass  Reste  vom  Mam- 
muth  und  Rhinoceros  mit  Resten  von  Hausthieren  gemein¬ 
sam  auf  unzweifelhaft  ursprünglicher  Lagerstätte  vorge¬ 
kommen  sind.  Die  Reste  vom  Rennthier  beschränken  sich 


allerdings  auf  das  eine  Geweihstüek,  wozu  vielleicht  noch 
einige  Beinknochen  kommen,  die  jedoch  noch  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmt  werden  können;  sie  sind  daher  ver¬ 
schwindend  gegenüber  den  Resten  der  übrigen,  auch  der 
wiiden'Thieren,  mit  Ausnahme  vielleicht  des  Auerochsen, 
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Schädel  und  zwei  Oberschenkel  vom  Menschen,  zwei  zu 
Kähnen  ausgehöhlte  Baumstämme ,  eichene,  fest  einge¬ 
rammte  Pfähle  und  drei  steinerne  Götterbilder  der  rohe¬ 
sten  Arbeit.  Die  grosse  Aehnlichkeit  der  beiden  Funde 
liegt  auf  der  Hand,  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
beide  Bildungen  gleichzeitig  'sind,  dass  aber  das  Renn¬ 
thier  aus  den  südlichem  Gegenden  bereits  verschwunden 
war,  während  es  vereinzelt  in  nördlichen  Gegenden  noch 
vorkam.  Baumstämme,  Ebenfalls  meist  Eichen,  kamen  in 
der  Lippe  früher  so  häufig  vor,  dafs  sie  ein  wesentliches 
Hinderniss  der  Schifffahrt  bildeten  und  im  Interesse  der¬ 
selben  jetzt  meist  weggeräumt  sind;  sie  sind  aber  durch¬ 
aus  nicht  auf  das  jetzige  Lippethal  beschränkt  und  sicher 
kein  Produkt  der  Thätigkeit  des  Flusses,  sondern  finden 
sich  auch  in  grosser  Entfernung  von  der  Lippe  in  der¬ 
selben  Tiefe  und  unter  einer  Bedeckung  von  Sand,  die 
unmöglich  von  der  Lippe  aufgethürmt  sein  kann. 

Für  die  untern  sandigen  Schichten  der  Lippe  und 
der  Ems  dasselbe  Alter  anzunehmen,  unterliegt  durchaus 
keinem  Bedenken,  denn  es  fehlen  an  der  Ems  nur  die 
Hausthiere,  die  ja  an  einem  einzigen  beschränkten  Fund¬ 
orte  leicht  fehlen  können,  in  allem  übrigen,  namentlich 
auch  in  dem  Erhaltungszustand  der  gefundenen  Reste, 
herrscht  zwischen  beiden  Fundorten  die  grösste  Ueber- 
einstimmung. 

Wenn  es  aber  an  der  Lippe  einigermassen  zweifel¬ 
haft  blieb,  ob  wir  berechtigt  sind,  mit  der  vollendeten 
Ausbildung  der  untern  Sandschichten  eine  bestimmte 
Periode  abzuschliessen,  auf  welche  die  Bildung  der  obern 
Sandschichten  unter  durchaus  veränderten  Umständen  er¬ 
folgte,  so  muss  dieser  Zweifel  bei  der  Untersuchung  der 
Schichten  an  der  Ems  verschwinden.  Die  untern  Sand¬ 
schichten,  worin  die  Säugethierreste  gefunden  werden, 
sind  hier  durch  ihre  übrigen  Einschlüsse,  so  wie  durch 
ihre  mineralogische  und  petrographische  Beschaffenheit 
so  scharf  und  bestimmt  den  obern  Sandschichten  gegen¬ 
über  charakterisirt ,  dass  die  beiden  Ablagerungen  un¬ 
möglich  unmittelbar  unter  unveränderten  Umständen  auf 
einander  gefolgt  sein  können  ;  es  mussten ,  als  die  un- 
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tern  Schichten  gebildet  waren,  durchaus  andere  Verhält' 
nisse  eintreten,  unter  denen  die  Bildung  der  obern  Sand¬ 
schichten  begann. 

Die  oben  beschriebenen  untern  Alluvial  -  Ablage¬ 
rungen  sind  also  die  Bildungen,  durch  welche  die  Renn¬ 
thierperiode  in  der  Ebene  des  Münster’schen  Beckens 
vertreten  ist.  Zur  Zeit  sind  mir  in  der  Ebene  keine  wei¬ 
tern  Ablagerungen  bekannt,  welche  man  mit  Sicherheit 
diesen  beiden  zuzählen  könnte.  (Vergl.  Nachtrag.)  Zwar 
sind  noch  einige  Reste  vom  Rennthier  gefunden,  welche 
theils  hier,  theiis  in  der  Sammlung  der  Universität  zu 
Bonn  aufbewahrt  werden.  Einige  von  diesen  stammen 
aber  unzweifelhaft  aus  altern  Schichten,  von  andern  sind 
die  Schichten,  in  denen  sie  gefunden,  nicht  genauer  be¬ 
kannt  oder  untersucht,  so  dass  es  nicht  festzustellen  ist, 
ob  die  Ablagerungen,  in  welchen  sie  gefifnden,  der  eigent¬ 
lichen  Rennthierperiode  zuzurechnen  sind. 

•  In  ausgezeichneter  Ausbildung  ist  aber  kürzlich  die 
Rennthierperiode  in  den  westfälischen  Höhlen  durch  deh 
Herrn  Prof, Vir chow  nachgewiesen,  worüber  er  in  den  . 
„Sitzungsberiehten  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro¬ 
pologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte,^  Sitzung  vom  11. 
Juni  1870,  Folgendes  mittheilt. 

Untersucht  wurde  von  ihm  die  Balver  Höhle ,  von 
allen  Höhlen  Westfalens  unstreitig  diejenige,  welche  für 
die  Paläontologie  und  Anthropologie  bei  weitem  die  wich¬ 
tigste  und  interessanteste  ist.  Dieselbe  war  bereits  frü¬ 
her  untersucht,  und  man  hatte  dabei  vier  verschiedene 
Schichten  unterschieden.  Die  obere  Schicht,  1  Fuss  mäch¬ 
tig,  bestand  aus  einer  feinen,  dunkeln,  schwärzlichgrauen 
Erde,  welche  zahlreiche  Knochen  von  Wiederkäuern, 
Hirsch,  Reh,  Ochs,  ferner  einzelne  Knochen  vom  Schwein 
und  auch  vom  Menschen,  alte  Urnen,  Münzen  enthielt. 
Die  zweite,  4 — 5  Fuss  mächtig,  aus  lehmartiger  ocker¬ 
gelber  Erde  bestehend,  enthielt  zerbrochene  abgerollte 
Knochen  älterer  Thiere,  namentlich  vom  Mammuth,  ebenso 
die  dritte  Schicht,  2  Fuss  mächtig,  aus  einer  dunkelge¬ 
färbten  fetten  Dammerde  bestehend.  Eine  vierte  Schicht, 

8  Fuss  mächtig,  war  mehr  lehmartig  und  enthielt  nament- 


lieh  Mammathzähne.  Ausser  dem  Mammuth  wurden  noch 
angegeben  Rhinoceros,  Flusspferd,  Pferd,  Hirsch,  Höh¬ 
lenbär,  Cervus  tarandus  und  Guettardi,  deren  Knochen 
in  den  drei  untern  Schichten  vorgefunden  wurden.  Herr 
Prof.  Virchow  konnte  eine  grössere  Zahl  Schichten  un¬ 
terscheiden.  Die  oberste  Schicht,  eine  bräunlichgraue, 
im  trocknen  Zustande  bröckllche  Masse,  enthielt  verschie¬ 
dene  Einschlüsse,  die  auf  die  Anwesenheit  des  Menschen 
in  der  Höhle  hinweisen,  und  zwar  fanden  sich  geschla¬ 
gene  Feuersteine,  Holzkohlen  und  zerspaitene  Knochen, 
so  dass  neben  den  Funden,  die  auf  die  Anwesenheit  des 
Menschen  in  historischer  Zeit  deuten,  auch  solche  sich 
finden,  die  seine  Anwesenheit  in  früherer  Zeit  beweisen. 
Die  zweite  Schicht  aber,  die  dem  untern  Theile  der  er¬ 
sten  Schicht  der  frühem  Eintheilung  entspricht,  war 
eine  bestimmt  charakterisirte  Rennthierschicht.  Diese 
stellenweise  bis  zu  3  Fuss  mächtige  Schicht  bestand  aus 
einer  schwärzlichgrauen ,  hier  und  da  graubräunlichen, 
ziemlich  feinen  und  gleichmässig  mürben  Erde,  die  hin 
und  wieder  weisslicher  und  fester  geworden  war.  Sie 
enthielt  eine  grosse  Menge  von  Bruchstücken  von  Renn¬ 
thiergeweihen,  die  Mehrzahl  gehörte  jungen  Thieren  an, 
doch  gab  es  auch  recht  starke  Stücke.  Nagespuren  zeig¬ 
ten  sich  an  manchen  Knochen,  jedoch  war  eine  Spur 
menschlicher  Einwirkung  nicht  zu  entdecken.  Die  An¬ 
wesenheit  des  Menschen  in  den  Höhlen  gleichzeitig  mit 
dem  Rennthier  wurde  aber  durch  Kohlenheerde  erwie¬ 
sen,  die  sich  in  dieser  Schicht  fanden.  Unter  dieser 
Schicht,  die  also  unsern  untern  Alluvial- Ablagerungen 
der  Ebene  entspricht,  kam  eine  3  Fuss  dicke  Lage  von 
Lehm  mit  zahlreichen  scharfkantigen  Steinen  und  Kno¬ 
chenfragmenten,  dann  eine  Schicht  mit  abgerollten  Stei¬ 
nen  und  Knochen.  Rennthierreste  kamen  noch  vor,  wur¬ 
den  aber  seltener,  sichere  Spuren  menschlichen  Daseins 
fehlten  vollständig.  Ueberwiegend  traten  in  diesen  Schieh- 
ten,  und  noch  mehr  in  den  vier  nach  unten  noch  folgen¬ 
den  Schichten  die  Knochen  der  ausgestorbenen  Säuge- 
thiere,  namentlich  des  Mammuths  auf,  die  durchweg  im 
höhern  Grade  den  fossilen  Charakter  trugen.  Herr  Prof. 
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Virchow  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  in  der  Hökle 
eine  oberste  Schiebt  sich  findet,  deren  Einschlüsse  bis 
ins  Mittelalter  zu  verfolgen  sind,  und  eine  zweite,  welche 
wesentlich  der  Rennthierzeit  angehört ,  und  dass  auch 
für  diese  die  Anwesenheit  des  Menschen  unbedingt  er¬ 
wiesen,  dass  aber  für  die  sechs  untern  Schichten,  die 
einer  frühem  Periode  angehören,  die  Existenz  des  Men¬ 
schen  nicht  erwiesen  ist. 


Nachdem  festgestellt  ist,  dass  die  untern  Sandschich¬ 
ten  an  der  Ems  und  Lippe  einem  altern  Alluvium  ange¬ 
hören,  welches  von  den  jetzigen  Alluvialbildungen  ent¬ 
schieden  zu  trennen  ist,  bleibt  noch  übrig,  die  Stellung 
desselben  in  der  Reihenfolge  der  Glieder,  die  bis  jetzt 
in  der  Diluvial-  und  Alluvial-Formation  im  Westfälischen 
Becken  unterschieden  werden  und  von  v.  d.  Mark  in 
der  oben  citirten  Abhandlung  aufgezählt  sind,  zu  ermit¬ 
teln.  Es  kommt  hierbei  wesentlich  darauf  an,  das  Ver- 
hältniss  festzustellen,  welches  zwischen  den  im  Ufer 
der  Ems  über  den  knochenführenden  Schichten  auftre¬ 
tenden  gelben  und  weissen  Triebsanden  und  zwischen 
denjenigen  sandigen  Ablagerungen  stattfindet ,  welche 
die  umgebenden  Hügel  undHöhenzüge,  nament¬ 
lich  also  die  langgezogenen  sandigen  Rücken  der  am 
linken  Ufer  sich  erstreckenden  Hornhaide,  zusammen¬ 
setzen.  Können  diese  beiden  Bildungen  als  gleichzeitig 
nachgewiesen  werden,  so  ist  die  knochenführende  Abla¬ 
gerung  älter ,  als  das  umgebende  Hügelland ;  ihre  Bil¬ 
dung  hat  dann  stattgefunden,  bevor  die  Oberfläche  jene» 
Landstrichs  die  jetzige  Gestalt  besass  ,  und  eine  Reihe 
von  ziemlich  bedeutenden  Bildungen  trennt  das  alte  Allu¬ 
vium  von  der  jetzigen  Periode. 

Es  ist  bekannt,  und  gerade  die  Forschungen  der 
neuern  Zeit  liefern  eine  Menge  Belege,  wie  leicht  bei 
diesen  Untersuchungen  Täuschungen  eintreten  können, 
und  wie  oft  mit  Unrecht  spätere  Einlagerungen  für  älter 
angenommen  sind,  als  die  pmgebenden  Bildungen.  Die 
Untersuchung  der  Lagerungsverhältnisse  an  der  Ems  er- 


gibt  aber,  ■wenn  auch  nicht  mit  völliger  Sicherheit,  so 
doch  mit  grosser  W^ahrscheinlichkeit,  das  Resultat,  dass 
die  knochenführende  Ablagerung  älter  ist,  als  die  sandi¬ 
gen  Hügel  der  Umgegend,  dass  sie  nicht  von  der  Ems 
abgelagert  ist,  nachdem  diese  ihr  Bett  in  die  Sandmassen 
eingeschnitten ,  sondern  dass  die  Ems  ihr  Bett  in  diese 
sandigen  Massen  bis  auf  die  bereits  vorhandenen  kno¬ 
chenführenden  Schichten  eingegraben  hat.  Die  Gründe 
für  diese  Ansicht  sind  folgende: 

1.  Der  Sand,  welcher  die  untern  grauen  Sande  un¬ 
mittelbar  bedeckt,  setzt  durchaus  unverändert  in  die  Hü¬ 
gel  fort,  welche  die  Umgebung  bildet;  ein  Unterschied 
ist  weder  in  der  Lagerung  noch  in  dem  [Material  zu 
entdecken.  Wie  die  obigen  sandigen  Schichten  im  Bette 
der  Ems,  so  bestehen  auch  die  Hügel  der  Hornhaide 
zwischen  Ems  und  Werse,  so  wie  die  des  rechten  Ufers 
aus  feinen  abgerundeten,  durchsichtigen,  weissen  oder 
gelben  Quarzkörnchen  mit  wenigen  blassrothen  Feldspath- 
nnd  schwarzen  Körnchen.  Alle  Körner  haben  mehr  oder 
weniger  gleiche  Grösse;  scharfkantige  fetücke,  grösseie 
Geschiebe,  weichere  Gesteine  fehlen  vollständig  in  bei¬ 
den  Bildungen. 

2.  Diejenigen  Ablagerungen,  welche  die  Ems  jetzt 
bildet,  theils  im  Flussbett ,  theils  in  ihrem  Inundations- 
gebiet,  bestehen  allerdings  aus  demselben  Material,  sie 
unterscheiden  sich  aber  von  den  ältern  unverletzten 
Triebsanden  häufig  wenigstens  dadurch ,  dass  sie  Fluss¬ 
muscheln  und  Pflanzenreste  enthalten,  welche  den  ältern 
Triebsanden  und  sandigen  Schichten  der  Hügel  gleich- 
mässig  fehlen..  Ein  grosses  Gewicht  ist  hierauf  allerdings 
nicht  zu  legen,  denn  in  diesen  kalk-  und  thonarmen 
Sandschichten  werden  Flussmuscheln  und  Pflanzenreste 
überhaupt  nur  kurze  Zeit  erhalten  bleiben. 

3.  Die  Ems  berührt  in  ihrem  jetzigen  Laufe  keine 
einzige  Ablagerung,  aus  welcher  sie  das  Material  für  das 
ältere  Alluvium,  welches  sich  so  bedeutend  von  den 
jetzigen  Alluvionen  unterscheidet,  entnehmen  kann.  Schon 
die  Emsquelle  liegt,  wenn  sie  auch  dem  Pläner  ihre  Ent¬ 
stehung  verdankt,  in  alluvialen  resp.  diluvialen  Ablage- 
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rungen,  die  vorlierrscliend  dem  obern  Triebsande  ähnlich 
sind.  In  gleichen  Schichten  bleibt  der  Fluss  während 
seines  ganzen  Laufes  bis  zur  Eisenbahnbrücke  derartig, 
dass  er  die  obern  Senonmergel  unmittelbar  nirgends, 
die  untern  nur  an  sehr  wenigen  Stellen,  zwischen 
Warendorf  und  Telgte,  so  wie  bei  Telgte  berührt,  und 
auch  hier  jUur  ganz  unbedeutend.  Erst  von  Warendorf 
abwärts  fliesst  die  Ems  ungefähr  parallel  der  Gränze  der 
obern  und  untern  Senonmergel,  indem  sie  von  derselben 
durchschnittlich  eine  halbe  Meile  entfernt  bieibt.  Zuflüsse 
bekommt  sie  aus  dem  obern  Senon,  ausser  einigen  ganz 
unbedeutenden  bei  Wiedenbrück,  nur  durch  zwei  einiger- 
massen  bedeutende  Bäche  bei  Warendorf,  die  jedoch 
selbst  aus  dem  obern  Senon  nur  sehr  geringe  Zuflüsse 
erhalten.  Bei  weitem  die  grösste  Masse  Wasser,  welche 
auf  das  Gebiet  des  obern  Senon  fällt  und  zur  Ems  ab¬ 
geführt  wird,  wird  durch  die  Werse  und  deren  Neben¬ 
flüsse  gesammelt  und  erst  eine  bedeutende  Strecke  unter¬ 
halb  der  Eisenbahnbrücke  der  Ems  zugeführt.  Wie  ich 
^aber  oben  erwähnt  habe,  haben  die  knochenführenden 
Schichten  der  Ems  einen  verhältnissmässig  bedeutenden 
Kalk-  und  Thongehalt,  auch  Bruchstücke  von  Mergel 
kommen  darin  vor;  sie  zeichnen  sich  ferner  aus  durch 
den  Reichthum  an  wohl  erhaltenen  sehr  zarten  Polythala- 
mien  und  andern  Versteinerungen,  die  überwiegend  dem 
obern  Senon  angehören.  Es  ist  unmöglich,  dass  die  jetzige 
Ems  solche  Schichten  bilden  kann ;  es  muss  vielmehr 
früher  eine  andere  und  kürzere  Verbindung  zwischen 
diesem  Punkt  und  dem  obern  Senon  bestanden  haben, 
wodurch  die  organischen  Reste  des  letztem  so  zahlreich 
und  so  'wonl  erhalten  in  diese  Alluvialschichten  gelangen 
konnten,  Ablagerungen  des  obern  Senon,  die  reich  sind 
an  Polythaiamien  und  den  übrigen  genannten  Versteine¬ 
rungen,  treten  aber  zwischen  Münster  und  der  Ems,  kaum 
eine  halbe  Meile  südwestlich  von  der  Brücke,  in  ziem¬ 
licher  Entwicklung  auf,  jetzt  allerdings  ausser  jeder  Ver¬ 
bindung  mit  ihr,  und  durch  die  Werse,  so  wie  durch  die 
sandigen  Rücken  der  Hor^aide  von  ihr  getrennt. 

V.  d.  Mark,  dessen  Untersuchungen  sich  Vorzugs- 
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■weise  auf  das  mittlere  Lippethal  und  die  dasselbe  umge¬ 
benden  Höben  erstrecken,  unterscheidet  im  Diluvium  und 
Alluvium  folgende  Glieder : 

1.  Diluvium.  1)  Kies  und  grober  Sand. 

2)  Thonmergel  und  Lehm  mit  Ge¬ 
schieben. 

3)  Sand. 

II.  Alluvium.  1)  Torf,  fossiles  Holz,  Moorerde. 

2)  Süsswasser-Kalk  und  Kalktuff. 

3)  Flusssand. 

4)  Raseneisenstein  undBiaueisenerde. 

5)  Thon,  Schlich-  und  Marschboden. 

6)  Geschiebe. 

Aus  den  Beschreibungen,  die  er  von  den  drei  Glie¬ 
dern  des  Diluviums  gibt,  habe  ich  in  den  folgenden  Zei¬ 
len  das  Wesentliche  zusammengestellt. 

1.  Kies  und  grober  Sand.  Der  Sand  dieses 
ältesten  Gliedes  besteht  aus  mehr  oder  w^eniger  gerun¬ 
deten  Quarzkörnchen  und  Feldspathpartikeln.  Die  Quarz¬ 
körner  besitzen  eine  schmutziggraue,  der  Feldspath  vor¬ 
wiegend  eine  rothe  Farbe)  Glimmer  zeigt  sich  häufig, 
fast  immer  von  gelber  Farbe.  Der  Kies  besteht  aus 
Stücken  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns  bis  zu  der  einer 
Haselnuss,  gemengt  mit  einzelnen  grössern  Gesteinsbrok- 
ken  nordischer  Gesteine,  Feuersteinen,  so  wie  Gesteinen 
derjenigen  Formationen,  die  im  Norden  des  Beckens  an¬ 
stehen.  V.  d.  Mark  macht  bereits  die  Bemerkung,  dass 
sich  am  Südrande  des  Beckumer  Plateaus,  welches  zum 
obern  Senon  gehört,  in  dem  Kies  viele  faustgrosse  Stücke 
des  festen  Kalkmergels  finden ,  welcher  dieses  Plateau 
zusammensetzt,  so  wie  dass  diese  Einschlüsse  auf  die 
dortige  Lokalität  beschränkt  erscheinen  und  nach  der 
Tiefe  derartig  an  Pläufigkeit  zunehmen ,  dass  das  Ganze 
vorherrschend  Mergel  wird ;  in  diesen  Kies-  und  Mergel¬ 
lagern  fanden  sich  vorherrschend  Kreideversteiiierungen, 
am  Beckumer  Plateau  aus  dem  obern  Senon,  im  Lippe¬ 
thal,  welches  im  Gebiet  des  untern  Senon  liegt,  aus 

diesem.  , 

2.  Thonmergel  und  gelber  Lehm.  Der  erste 
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ist  von  granblänlicher  und  grünlicher  Farbe  mit  Concre- 
tionen  von  Kalk,  sogenannten  Mergelnüssen;  seine  Gränze 
gegen  den  untern  Sand  und  Kies  ist  die  Fundstätte  der 
Knochen,  Zähne,  Gevreihe  ii.  s.  w.  der  grossen  Land- 
säugethiere  Elephas,  Bos,  Cervus.  In  einigen  Fällen  vrird 
er,  namentlich  im  trocknen  Zustande,  einigen  Kreidemer¬ 
geln  so  ähnlich,  dass  nur  aus  den  eingelagerten  nordi¬ 
schen  Geschieben,  aus  den  Lagerungsverhältnissen  oder 
durch  Nachweis  des  nordischen  Sandes  in  den  Schlämm¬ 
rückständen  es  gelingt ,  ihn  von  den  Kreidemergeln  zu 
unterscheiden.  Oft  findet  er  sich  aufgewühlt  durch  allu¬ 
viale  Strömungen  und  mit  Sand,  Süsswasser-  und  Land- 
Conchiiien  gemengt,  wieder  abgesetzt.  Die  Conchilien 
gehören  den  Gattungen  Unio,  Anodonta,  Paludina,  Pla¬ 
norbis,  Limnacus,  Helix  u.  s.  w.  an,  die  jetzt  noch  hier 
leben  ;  in  der  Nähe  von  Ahaus  erhielt  ein  solcher  rege- 
nerirter  Thonmergel  zahlreiche  Foraminiferen,  die  dem 
Pläner  angehörten.  —  Der  Lehm  hat  ehr  sehr  feines 
Korn,  hellgelbe  Farbe,  sehr  geringen  Kalkgehalt,  ent¬ 
hält  sehr  wenige  Polythalamien,  ist  jedoch  mit  dem  Mer¬ 
gel  durch  Uebergänge  verbunden,  welche  mehr  Kalk 
und  mehr  Polythalamien  enthalten. 

3.  Sand.  Der  Sand  nimmt  innerhalb  des  Münster’- 
schen  Beckens  das  grösste  Areal  in  Einspruch.  Zwischen 
dem  Höhenzug  des  Teutoburger  Waldes  einerseits  und 
dem  Plateau  von  Beckum,  so  wie  den  Hügelgruppen  von 
Altenberge  andererseits  bildet  er  ein  ununterbrochenes, 
mehrere  Meilen  breites  Band;  im  westlichen  Theil  des 
Regierungsbezirks  Münster  ist  er  so  herrschend,  dass  die 
kleinen  Partien  von  Kreidemergel,  Pläner,  Gault  und 
Wealden  wie  unbedeutendeinsein  aus  demselben  hervor¬ 
ragen.  Ausserdem  greift  'er  weit  in  das  Centrum  des 
Beckumer  Plateaus  ein,  bildet  dort  einen  dünenartigen 
Höhenzug  „die  hohe  Ward,''  welcher  sich  südlich  von 
Münster  über  Sendenhorst  bis  in  die  Nähe  von  Ahlen 
erstreckt  und  vielleicht  einzelne  Ausläufer  bis  nahe  ans 
Lippethal  schickt.  Auch  die  „Davert,"  ein  südlich  von 
Münster  gelegenes,  waldigtorfiges  Haideterrain,  gehört 
grösstentheils  dem  Gebiete  des  Diluvialsandes  an. 
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Im  Allgemeine^  besteht  der  Diluvialsand  aus  grauen 
Quarzkörnchen,  .die  zahlreiche  röthliche  Feldspathstück- 
chen,  oft  auch  Feuersteinfragmente  beigemengt  enthal¬ 
ten.  Sein  Korn  ist  im  Vergleich  mit  andern  Sanden 
grob.  Sehr  grob  ist  der  Sand  der  hohen  Ward,  der 
durch  zahlreiche  Feuersteine,  Granite  u.  s.  w.  ein  wah¬ 
rer  Kies  wird.  Vofi  Versteinerungen  finden  sich  im  Sande 
verkieselte  Thierreste,  von  denen  die  meisten,  z.  B.  Ko¬ 
rallen,  Echiniden,  aus  Kreide-Feuersteinen  stammen;  sel¬ 
tener  sind  silurische  Hornstein-Petrefakten. 

Von  den  alluvialen  Bildungen  kommen  hier  nur  in 
Betracht  der  Flusssand  und  der  Marschboden ,  welche 
V.  d.  Mark  folgendermassen  beschreibt: 

4.  F  1  u  s  s  s  a  n  d.  Der  Sand  der  Flüsse  ist  Dilu¬ 
vialsand,  welcher  durch  alluviale  Strömungen,  besonders 
Hochwasser,  aufgewühlt,  mit  verschiedenen  Substanzen 
vermengt,  später  an  andern  Stellen  wieder  abgesetzt 
wurde.  Der  Flusssand  der  Lippe  enthält  ausser  den  Bc- 
standtheilen  des  Diluvialsandes  zahlreiche  Schalen  von 
Süsswasser-Conchilien  der  Gattungen:  Keritina,  Cyclas, 
Limnaeus,  Paludina,  Planorbis,  ünio,  Anodonta,  ferner 
viele  Kreide-Foraminiferen  und  Körnchen  von  Raseneisen¬ 
stein.  Ausserhalb  des  Lippethals  und  des  jetzigen  Inun- 
dationsbezirks  der  Lippe  findet  sich  ein  mehr  gelber, 
feinkörniger  Sand,  welcher,  den  Marschboden  des  Lippe¬ 
thals  unterteufend  und  die  Decke  des  diluvialen  Thon¬ 
mergels  bildend,  zu  beiden  Seiten  der  Lippe  einen  schma¬ 
len  Streifen  zwischen  den  genannten  Formationen  dar¬ 
stellt.  Er  ist  frei  von  kalkigen  Foraminiferen,  so  wie 
von  Muschelfragmenten,  welche  wahrscheinlich  durch  die 
lange  und  ungehinderte  Einwirkung  des  atmosphärischen 
Wassers  daraus  aufgelöst  sind. 

5.  Thon,  Schlich  und  der  daraus  gebil¬ 
dete  Marschboden.  Der  meiste  Marschboden,  ent¬ 
standen  aus  dem  feinen  thonigen  Schlich,  den  die  Flüsse 
und  Bäche  bei  starker  Fluth  suspendirt  enthalten,  liegt 
noch  im  Inundationsgebiet  der  Flüsse.  Seinen  Bestand- 
theilen  nach  ist  er  wesentlich  Thon,  welchem  Sand  in 
wechselnden  Mengen  beigemengt  ist,  und  der  dabei  stets 


kohlensaure  Kalkerde ,  Raseneisenstein ,  vegetabilische 
Reste  und  phosphorsaure  Kalkerde  enthält.  Sehr,  wech¬ 
selnd  ist  der  Gehalt  an  kohlensaurer  Kalkerde  (von 
V2— 18  7o);  häufig  rührt  der  ganze  Kalkgehalt  von  bei¬ 
gemengten  Süsswasser-Conchilien  her.  Raseneisenstein 
und  kalkige  Concretionen  finden  sich  stets. 

Diese  von  v.  d.  Mark  vorzugsweise  auf  Beobach¬ 
tungen  im  südlichen  Theile  des  Beckens  gegründete  Ein- 
theilung  und  Beschreibung  findet  man  durchweg  bei  den 
Untersuchungen  in  den  übrigen  Theilen  bestätigt  und 
nur  durch  die  örtlichen  Verhältnisse,  durch  die  Beschaf¬ 
fenheit  der  unterlagernden  Gesteine  modificirt.  Grober 
nordischer  Sand  und  Kies  bilden  stets  einen  hervorra¬ 
genden  Theii  des  untersten  Gliedes,  aber  wohl  stets  ge¬ 
mengt  mit  Zerstörungsprodukten  der  an  Ort  und  Stelle 
anstehenden  Gesteine.  Wo  diese  Gesteine  fest,  nicht 
leicht  zerstörbar  waren,  bildete  sich  ein  Gemenge,  wie 
am  Plateau  von  Beckum,  so  z.  B.  an  manchen  Stellen 
des  leutoburger  V^aldes,  wo  der  Sand  und  I^ies  g’emengt 
ist  mit  Bruchstücken  des  Pläners,  eben  so  an  den  Punk¬ 
ten,  wo  die  festen  Gesteine  des  Wälderthons  anste¬ 
hen.  Wo  aber  die  Unterlage  besteht  aus  weichen  tho- 
nigen  oder  mergeligen  Gesteinen,  wie  es  im  Gebiete  der 
obein  und  untern  Senonmergel  mit  wenigen  Ausnahmen 
die  Regel  ist,  findet  sich  der  nordische  Sand  oft  derartig 
mit  den  Resten  dieser  Schichten  gemengt,  dass  sofort 
auf  das  anstehende  Kreidegestein  ein  diluvialer  Thon¬ 
mergel  folgt,  der  häufig  nur  sparsame  Beimengungen  von 
Sand  und  einzelne  Geschiebe  enthält,  in  dem  jedoch 
auch  bisweilen  stärkere  Lagen  von  reinem  Sand  auftre- 
ten.  Ein  Unterschied  und  somit  eine  Gränze  zwischen 
diesem  Gebilde  und  dem  eigentlichen  diluvialen  Thon¬ 
mergel,  welcher  den  Sand  und  Kies  überlagert,  ist  als¬ 
dann  kaum  festzustellen.  Reste  der  grossen  Landsäuge- 
tniere  pflegen  in  diesen  Schichten  im  Allgemeinen  nur 
selten  vorzukommen;  Land-  und  Süsswasser  -  Schnecken 
weiden  niemals  darin  gefunden,  dagegen  zeichnen  sie 
sich  aus  durch  ihren  Reichthum  an  Foraminiferen,  Bryo- 
zoen  und  andern  Versteinerungen  der  Kreide,  denen 


bisweilen,  jedoch  sparstini,  einzelne  ans  andern  Forma¬ 
tionen  beigemengt  sind.  Nach  oben  geht  der  Mergel  in 
das  folgende  Glied,  den  kalkarmen  Lehm  über,  auf  wel¬ 
chen  alsdann  der  Diiuvialsand  folgt. 

Zu  diesem  Sande  wurden  bis  dahin  sämmtliche  Sand¬ 
massen  gerechnet,  welche  in  der  Ebene  auftreten,  mit 
Ausschluss  derjenigen,  welche  entweder  mit  Bestimmtheit 
als  sandige  Ablagerungen  der  Kreideformation  oder  als 
Flusssand  erkannt  werden  konnten.  Bei  einer  genauen 
Vergleichung  der  Sande  von  verschiedenen  Fundorten 
finden  sich  jedoch  erhebliche  Unterschiede  ,  welche  es 
nothwendig  machen,  dieselben  in  zwei  Gruppen  zu  son¬ 
dern,  von  denen  die  eine  unbedingt  früher  gebildet  ist, 
als  die  andere. 

Zu  der  ersten  Gruppe  gehört  die  hohe  Ward,  welche 
bereits  nordwestlich  von  Münster  im  Kinderhäuser  Esch 
beginnend,  sich  in  der  von  v.  d.  Mark  angegebenen  süd¬ 
östlichen  Richtung  meilenweit  verfolgen  lässt.  An  sehr 
vielen  Punkten  durch  tiefe  Sand-  und  Kiesgruben  auf¬ 
geschlossen,  zeigt  sich  überall  dieselbe  Zusammensetzung. 
Abgesehen  von  der  Ackerkrume  oder  dem  Haideboden, 
welcher  die  oberste  Decke  bildet,  findet  man  als  oberste 
Schicht  bisweilen  eine  an  einzelnen  Stellen  2 — 3  Fuss 
mächtige  magere  thonig-sandige  Lage ,  die  auch  wohl 
mit  Säuren  eine  schwache  Spur  von  Kalk  zeigt.  Wo  sich 
dieselbe  zeigt,  ist  sie  gegen  den  unterliegenden  Sand 
deutlich  und  scharf  abgesetzt;  sehr  oft  aber  fehlt  die¬ 
selbe,  und  alsdann  bildet  eine  Lage  von  grobem  Sand 
und  Kies  die  oberste  Schicht,  auf  diesen  folgt  im  Allge¬ 
meinen  eine  Lage  feinem  Sandes,  unter  welcher  als  un¬ 
terstes  Glied  wieder  grober  Sand  und  Kies  folgt.  Eine 
regelmässige  Lagerung,  eine  gleichförmige  Schichtung 
findet  sich  aber  nicht ;  wo  eine  solche  scheinbar  auftritt, 
ist  sie  nicht  aushaltend,  die  Lagen  von  grobem  und  fei¬ 
nem  Sand  keilen  sich  aus  ,  auch  ziehen  sich  oft  die  fei¬ 
nem  Sandmassen  von  oben  her  in  die  grobem  Kies-  und 
Sandlager  hinein.  Kies  und  Sand  sind  durchweg  sehr 
ungleichkörnig,  grössere  Geschiebe  finden  sich  unter  der 
obern  thonig-sandigen  Schicht  in  allen  Lagen,  am  häu- 


figsten  natürlich  in  dem  groben  Kies.  Die  Hauptmasse 
bildeten  die  nordischen  Geschiebe  und  Feuersteine,  beide 
oft  sehr  verwittert,  stets  abgerundet;  Kalksteine  des  Plä¬ 
ners,  Sandsteine  und  Kalksteine  aus  dem  Wäiderthon 
und  dem  obern  Jura  oder  Keuper  kommen  vor.  Es  fin¬ 
den  sich  aber  auch  weichere  Gesteine  und  zwar  der  knol¬ 
lige  Kalk  des  obern  Pläners,  fast  vollständig  kreideartig 
geworden,  Thoneisensteinnieren  und  wirkliche  Thonnieren 
aus  der  untern  Kreide,  ähnliche  Nieren  und  Schiefer  aus 
dem  Dias  und  W  älderthon.  Es  sind  also  nicht  nur  die 
festen,  sondern  sämmtliche  Gesteine  der  Formationen  des 
Nordwestrandes  des  Beckens,  welche  nur  einigermassen 
einen  Transport  ertragen  konnten,  in  erkennbaren  Stük- 
ken  darin  vertreten.  Die  groben  grauen ,  gelben  oder 
gefleckten,  fast  nie  weissen  Sandmassen  bestehen  zwar 
vorzugsweise  aus  Quarz  ,  jedoch  ist  die  Summe  sämmt- 
licher  übrigen  Bestandtheiie  ihm  gegenüber  erheblich. 
Kleine  Granitbrocken,  rother  Feldspath  von  lebhafter 
Farbe,  oft  scharfkantig,  grüne  und  schwarze  Körner, 
scharfkantige  Feuersteinsplitter  sind  die  häufigsten.  Die¬ 
selben  Mineralien,  auch  noch  wohl  Glimmerblättchen, 
finden  sich  in  den  feinem  gewöhnlich  grauen  Sanden. 
In  einigen  Abänderungen  werden  diese  allerdings  den 
früher  beschriebenen  Triebsanden  an  der  Ems  schon  ähn¬ 
licher,  jedoch  sind  sie  stets  ungleichkörniger,  auch  sind 
die  Körner  im  Allgemeinen  von  einer  solchen  Grösse, 
dass  durch  das  Gefühl  sie  noch  zu  trennen  sind  und  da¬ 
her  den  Eindruck  eines  rauhen  Sandes  machen,  was  beim 
Sande  der  Hornhaide  nicht  mehr  der  Fall  ist.  An  orga¬ 
nischen  Resten  haben  sich  vereinzelt  Knochen  von  Säuge- 
thieren  gefunden  [Bos  primigeiiius) ;  Echiniden  und  an¬ 
dere  in  Feuerstein  und  Hornstein  verwandelte  Petrefak- 
ten  finden  sich  oft,  Foraminiferen  sind  bis  jetzt  nicht 
beobachtet,  eben  so  ist  nicht  bekannt,  dass  Werkzeuge 
oder  afien  aus  Stein  oder  Knochen  in  den  Kiesgruben 
gefunden  sind. 

Zu  der  zweiten  Gruppe  gehören  die  Sande  der  Horn¬ 
haide  an  der  Ems,  deren  Beschaffenheit  oben  näher  an¬ 
gegeben  ist. 
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Es  ist  klar  ,  dass  diese  beiden  Ablagerungen  durch¬ 
aus  nicht  derselben  Bildung  angeboren  können.  Die  hohe 
Ward  und  alle  ihr  ähnlichen  Sandmassen  bilden  die  eigent¬ 
lichen  nicht  «weiter  umgelagerten  Diluvialsande,  während 
die  der  zweiten  Gruppe  einer  spätem  Bildung  augehören 
und  erst  dann  in  ihre  jetzige  Lage  gekommen  sind,  nach¬ 
dem  die  weicheren  Gesteine  gänzlich  zerstört,  die  übri¬ 
gen  aber  bis  zu  den  feinen  gleichgrossen  runden  Kör¬ 
nern  zerrieben  sind,  wobei  natürlich  von  den  Mineralien 
der  Quarz  der  am  meisten  vorwiegende  Bestandtheil  wer¬ 
den  musste.  Zu  dieser  zweiten  Gruppe  gehört  ein  grosser 
Theil  der  sandigen  Massen ,  welche  den  Lauf  der  Ems 
begleiten  ;  sie  sind  ferner  bedeutc’nd  entwickelt  in  der 
Niederung,  welche  die  hohe  Mark  von  der  Hügelgruppe 
der  Baumberge  trennt,  welche  Niederung  sich  durch  ihre 
Sandwehen  vor  allen  andern  ähnlichen  Gegenden  aus¬ 
zeichnet.  .‘Weiter  westlich  werden  dieser  Gruppe  noch 
mehrere  Saüdlager  zuzurechnen  sein  ;  südlich  ist  sie  da¬ 
gegen  viel  weniger  verbreitet ,  vielleieht  mag  sie  dort 
fast  vollständig  fehlen,  wenn  nicht  die  Sande  hierhin  zu 
rechnen  sind,  die  v.  d.  Mark  am  Schlüsse  unter  den 
Flusssanden  erwähnt. 

Es  ist  bei  der  bedeutenden  Entwicklung,  die  diese 
Gruppe  zeigt,  nicht  anzunehmen,  dass  ihre  Bildung  durch 
die  Flüsse  hervorgebracht  ist,  dieselbe  muss  vielmehr 
ein  Produkt  der  Meeresfluthen  sein,  und  in  der  That  gibt 
ihre  Vertheilung  an  dem  Rande  und  in  den  Buchten  der 
Kreidehügel  ihnen  eine  Aehnlichkeit  mit  Dünen;  wenig¬ 
stens  zeigen  sie  den  Charakter  derselben  mehr,  als  der 
bedeutende,  auf  eine  grosse  Strecke  quer  durch  die  Krei¬ 
deschichten  durchsetzende  Rücken  der  hohen  Ward. 

Ob  aber  die  Bildung  der  zweiten  Gruppe  sich  un¬ 
mittelbar  an  diejenige  anschloss,  durch  welche  die  erste 
Gruppe,  die  diluvialen  Rücken  der  hohen  T\'ard  und 
ähnliche,  entstanden,  oder  ob  sie  durch  ein  Intervall  ge¬ 
trennt  waren,  hängt  wiederum  wmsentlich  von  der  Stel¬ 
lung  ab ,  welche  die  knochenführenden  Schichten  der 
Ems  einnehmen.  Diese  sind  unbedingt  jünger  als  die 
eigentlichen  Diluvialsande,  mit  denen  sie  aber,  was  die 


BeschafFenheit  der  sandigen  Tlieile  ihres  Materials  betrifft, 
mehr  übereinstimmen,  als  mit  den  Sanden  der  zweiten 
Gruppe.  Die  Gründe,  welche  es  im  Uebri^en  sehr  wahr¬ 
scheinlich  aber  allerdings  nicht  unbedingt  gewiss  machen, 
dass  sie  älter  sind,  als  die  Sande  der  zweiten  Gruppe, 
habe  ich  oben  angegeben.  Bestätigt  sich  diese  Annahme, 
so  haben  wdr  für  die  Diluvial-  und  Alluvialgebilde  der 
Ebene  folgende  Gliederung ; 

1)  a.  Gemenge  aus  anstehendem  Gestein  mit  nordischem 
Sand  und  Geschieben,  verschieden  nach  der  Be¬ 
schaffenheit  des  anstehenden  Gesteins;  b.  grober 
nordischer  Sand,  Kies,  Geschiebe  ;  c.  diluvialer 

*  Thonmergei. 

2)  Diluvial-Lehm. 

3)  Diluvial-Sand,  grober  Sand  mit  Geschieben. 

In  den  Schichten  b.  und  c.,  namentlich  auf  ihrer 
Gränze ,  Beste  von  Elephas  primigenius  Blumb., 
Rhinoceros  ticJiorkinus  Cuv. ,  Bison  priscus  Boj., 
Bos  primigenius  Boj.,  Cervus  megaceros  Hart,  und 
einigen  noch  lebenden  Thieren. 

4)  Altes  Alluvium  mff  Süssw^asser-Conchilien,  Kreide- 
foraminiferen,  Baumstämmen,  vorzugsweise  Eichen. 
In  demselben  ferner:  Menschliche  Beste,  rohe  Tö¬ 
pferarbeit,  Werkzeuge  aus  Hirschgeweihen,  Knochen, 
Feuersteinen  und  polirten  Steinen.  Reste  von  Cer¬ 
vus  tarandus,  Cervus  elaphus,  Bos  primigenius,  Bos 
taurusj  Capra,  EquuSj  SuSy  Castovy  Canis  u.  s.  w. 

5)  Feinkörniger,  gleichkörniger  Sand  ohne  Geschiebe. 

6)  Torf,  Flusssand  u.  s.  w. 

Eine  Vergleichung  der  diluvialen  und  alluvialen 
Bildungen  des  Münster’schen  Beckens  mit  denen  der 
grossen  norddeutschen  Ebene ,  über  welche  in  neuerer 
Zeit  eine  Reihe  von  umfassenden  Arbeiten  erschienen 
sind,  würde  hier  zu  weit  führen,  auch  noch  so  lange 
verfrüht  sein,  als  die  Stellung  der  Alluvialschichten  Nr.  4 
noch  unsicher  ist.  Die  Stellung  dieser  Schichten  bestimmt 
zu  fixiren,  muss  die  erste  Aufgabe  sein,  woran  sich  dann 
unmittelbar  die  weitere  Aufgabe  anschliesst,  zu  ermitteln, 
welche  von  den  mächtigen  und  im  Innern  des  Beckens 
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weit  verbreiteten  sandigen  Ablagerungen  dem  untern 
Diluvialsand  und  welche  dem  obern  zuzureclinen  sind. 

Auch  diese  Aufgabe  bietet  ihre  eigenthümlichen  Schwie¬ 
rigkeiten,  da  die  einzige  trennende  Schicht,  das  Allu¬ 
vium,  als  eine  lokale  Bildung  nicht  überall  Vorkommen 
kann.  Wo  aber  dasselbe  fehlt,  schliessen  sich  die  obern 
sandigen’  Schichten  unmittelbar  an  die  untern,  und  da, 
wie  oben  schon  erwähnt,  einzelne  Sandlager  in  den  un-  '  ' 

tern  denen  der 'obern  sehr  ähnlich  werden,  so  wird  es 
schwierig,  dieselben  nach  pctrograpliischen  Kennzeichen 
richtig  auseinander  zu  halten.  Dies  zeigte  sich  schon 
bei  der  weitern  Untersuchung  der  Umgebung  der  Ems. 

Verfolgt  man  von  der  Ems  aus  die  sandigen  Schichten 
nach  Südwest,  so  kommt  man  in  der  Nähe  der  Werse 
auf  die  ältern  Schichten  des  Diluviums,  auf  diluvialen 
Thonmergel ,  auf  das  Gemenge  von  nordischem  Sand  * 

und  Geschieben  mit  Mergeln  der  untern  Senonkreide  ‘ 

und  endlich  auf  die  blaugrauen  Kreidemergel  selbst,  ohne 
dass  es  möglich  ist,  innerhalb  der  sandigen  Ablagerun¬ 
gen  eine  Scheidung  zu  entdecken.  Dieselbe  Erfahrung 
macht  man  im  Nordosten  der  Ems.  Ohne  erkennbare 

, ,  ( 

Gränze  innerhalb  der  sandigen  Ablagerungen  ,  die  noch  I 

am  Bahnhof  Weslbevernbrink  auftreten  ,  folgt  auf  diese 
der  Diluviallehm  mit  Geschieben,  grauer  Diluvialmergel, 
fast  nur  aus  zerstörtem  Kreidemergel  bestehend ,  und  'li! 

endlich  wiederum  die  blaugrauen  Kreidemergel  des  un¬ 
tern  Senons. 


Im  Anschlüsse  an  die  zweite  oben  erwähnte  Ab¬ 
handlung  von  Becks  „Ueber  das  Vorkommen  fossiler 
Knochen  im  aufgeschwemmten  Boden  des  Münsterlandes^ 
füge  ich  noch  eine  kurze  Uebersicht  derjenigen  Fossil¬ 
reste  bei,  welche  im  ältern  Diluvium  gefunden  sind,  und 
auf  dem  Akademischen  Museum,  in  Münster  aufbewahrt 
werden.  Diese  sind  : 

1.  Elephas  primigeiiius.  Blumb. 

Die  von  Becks  aufgeführten  Reste  beschränken  sich  j  jj 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXIX.  3.  Folge.  IX.  Bd.  9  ! 
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auf  vereinzelte  Zähne,  einige  Wirbel,  Rippen  und  Becken¬ 
knochen,  so  wie  mehr  oder  weniger  verletzte  Knochen 
der  Gliedmassen.  Diesen  können  jetzt  hinzugefügt  werden : 

1)  Ein  fast  vollständiger  Schädel,  an  welchem,  abge¬ 
sehen  vom  Unterkiefer  und  einigen  Verletzungen 
an  den  Jochbögen,  fast  nur  die  Stosszähne  mit  dem 
äussern  Theil  ihrer  Alveolen  fehlen. 

2)  Ein  zweites  Schädelbruchstück,  bedeutend  weniger 
gut  erhalten,  da  die  Schädelhöhle  fehlt,  an  welchem 
aber  gerade  die  beim  vorigen  fehlenden  untern  Ge¬ 
sichtsknochen  erhalten  sind. 

3)  Drei  vollständige  Unterkiefer ,  sehr  verschieden  in 
ihrer  Grösse,  der  mittlere  wahrscheinlich  zu  dem 
ersten  Schädel  gehörig,  in  dessen  unmittelbarer 
Nähe  er  gefunden  ist.  (Vergl.  Nachtrag.) 

4) ‘  Von  Schädelstücken  sind  ausserdem  noch  eine  Reihe 

einzelner  Knochen,  Stoss-  und  Backenzähne  vorhan¬ 
den,  unter  den  letztem  auch  noch  einige  zusammen¬ 
gehörige  Paare. 

5)  Fast  sämmtliche  grössern  Knochen  der  Gliedmassen 
sind  jetzt  in  ziemlich  gut  erhaltenen,  einige,  z.  B. 
der  femury  in  ausgezeichneten  Exemplaren  vertre¬ 
ten,  auch  Beckenknochen,  wenn  auch  weniger  gut 
erhalten,  in  ziemlicher  Anzahl. 

Die  meisten  Knochen  werden  in  der  Lippe  gefun¬ 
den,  seltener  kommen  sie  vor  in  der  Ems  und  den  klei¬ 
nern  Flüssen,  in  denen  jedoch  jetzt  auch  schon  manche 
gefunden  sind.  Am  meisten  verbreitet  sind  die  Zähne 
und  unter  ihnen  die  Backenzähne ;  ausser  denen,  die  in 
der  Lippe  und  Ems  gefunden  sind,  konnten  von  mir 
noch  untersucht  werden  solche ,  die  aus  unverletztem 
älterm  Diluvium  stammten,  und  zwar  aus  dem  Diluvium 
am  Pläner  des  Teutoburger  Waldes  bei  Lengerich;  am 
untern  Senon  bei  Eltingmühle,  2  Meilen  nördlich  Mün¬ 
ster,  so  wie  bei  Borken  und  Dülmen  ;  am  obern  Senon 
an  einigen  Stellen  der  Baumberge  bei  Havinbeck.  Das 
Material,  welches  untersucht  werden  konnte,  war  daher 
nicht  unbedeutend,  aber  alle  diejenigen  Knochen,  welche 
überhaupt  auf  eine  bestimmte  Art  zurückgeführt  werden 
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können,  gehören  zu  ElepJias  'primigeniusy  namentlich  also 
sämmtliche  Backenzähne,  deren  Zahl  sich  auf  mehr  als 
30  beläuft,  und  die  die  verschiedenen  Stadien  der  Ab¬ 
nutzung  ziemlich  gut  repräsentiren.  Nicht  unbedeutend 
variiren  die  Stosszähne  in  dem  Verhältniss  der  Länge 
zur  Dicke  und  Krümmung.  Nachstehende  Tabelle  gibt 
die  Maasse  von  einigen,  und  zwar  bezeichnen  die  Zahlen 
der  Reihe  A  die  längs  der  Krümmung  gemessene  Länge. 
Da  die  Spitze  des  Zahns  stets  verletzt  ist,  so  sind  die 
Zahlen  dieser  Reihe  zu  klein,  und  zwar  müssen  bei  Nr.  1 
und  3  etwa  0,15 — 0,2  Meter,  bei  Nr.  2  und  4  0,2— 0,3 
Meter  hinzugesetzt  werden.  Die  Zähne  Nr.  5  und  6  sind 
Bruchstücke,  über  deren  Länge  sich  auch  nur  annähernd 
nichts  bestimmen  lässt.  Die  Reihe  B  gibt  den  Umfang 
des  Zahnes  nahe  an  der  Basis  gemessen. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

A 

1,22 

2,0 

1,32 

1,52 

— 

— 

B 

0,23 

0,27 

0,3 

0,4 

,  0,47 

0,54- 

Die  geradlinige  Entfernung  der  Spitze  von  dem  Wur¬ 
zelende  beträgt  bei  allen  1,1 — 1,2  Meter,  so  dass  der 
längste  Zahn  Nr.  2  auch  die  stärkste  Krümmung  besitzt. 

Ein  ünicurn  bildet  noch  immer  das  von  Becks  be¬ 
reits  beschriebene  Beckenstück ,  welches  zwar  auch  in 
der  Lippe  gefunden  ist,  aber  abweichend  von  allen  an¬ 
dern  die  schwarze  Farbe  derjenigen  Knochen  besitzt,  die 
in  Jüngern  Schichten ,  namentlich  im  Torf,  Vorkommen. 
Es  weicht  in  seinen  Dimensionen  auffallend  von  den  übri¬ 
gen  hiesigen  ab  und  nähert  sich  mehr  als  diese  dem 
indischen  Elephanten ,  wde  die  folgende  Tabelle  zeigt, 
worin  Nr.  1  die  Maasse  des  grössten  hiesigen  Stückes, 
Nr.  2  die  eines  fossilen,  Nr.  3  die  eines  indischen  (beide 
von  Cu  vier  entlehnt)  und  Nr.  4  die  des  in  Rede  stehen¬ 
den  Stückes  sind.  Reihe  A  ist  der  Durchmesser  der 
Pfanne;  Reihe  ß  der  grösste,  Reihe  C  der  kleinste  Durch¬ 
messer  des  ovalen  Loches. 
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1.  1  2. 

3. 

4. 

A 

0,175 

0,135 

0,185 

0,16 

B 

0,22 

0,175 

0,108 

0,14 

C 

0,115 

0,108 

0,059 

0,07 

Die  übrigen  von  Becks  angegebenen  Unterschiede 
erweisen  sich  dagegen  bei  Vergleichung  mit  einer  gros¬ 
sem  Zahl  anderer  Stücke  als  nicht  constant.  Vermuth- 
lich  stammt  es  von  einem  jungen  Thier,  da  es  nicht  nur 
unter  allen  gefundenen  Stücken  das  kleinste  ist,  sondern 
auch  einzelne  —  bereits  von  Becks  erwähnte  —  Höh¬ 
lungen  zeigt,  die  bei  andern  schon  mehr  oder  weniger 
mit  Knochenmasse  ausgefüllt  sind. 


2.  Uliino  c  er  0 s  tich  orli  inus.  Cuv. 

Unter  den  neuern  Pfunden  sind  von  Wichtigkeit  : 

1)  Zwei  Schädel  ohne  Unterkiefer.  An  denselben  sind 
leider  auch  die  Oberkiefer  so  defekt,  dass  nicht 
nur  die  Zähne  fehlen .  sondern  auch  die  Alveolen 
derselben  fast  vollständig  gestört  sind. 

2)  Ein  vollständiger  Unterkiefer  und  drei  mehr  oder 
weniger  gut  erhaltene  Unterkieferäste. 

Dazu  kommen  noch  mehrere  einzelne  Backenzähne 
des  Oberkiefers,  Wirbel  und  Knochen  der  Gliedmassen, 
sämmtlich,  wie  auch  die  angegebenen  Schädelstücke^  in 
der  Tjippe  gefunden. 

Die  beiden  Schädel  stimmen  fast  vollständig  mit 
der  Abbildung  und  Beschreibung,  welche  H.  v.  Meyer 
vom  Uhinoceros  tichorhinus  im  11.  Bande  der  Paläonto- 
graphica  gibt;  die  hintere  Schädelhälfte,  welche  bei  dem 
von  V.  Meyer  beschriebenen  Exemplare  fehlt,  ist  bei 
den  hiesigen  sehr  schön  erhalten;  das  grösste  der  bei¬ 
den  hat  eine  Länge  von  0,74  Meter  ;  da  C  u  v  i  e  r  für 
die  Länge  des  Schädels  die  Gränzen  0,66 — 0,9  Meter 
gibt,  so  haben  die  hiesigen  Thieren  mittlerer  Grösse  an¬ 
gehört.  Unter'  sich  zeigen  dieselben  nur  geringe  Unter- 
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schiede,  mehr  weichen  dagegen  die  gefundenen  Unter¬ 
kiefer  von  einander  ab,  die  aber  ebenfalls  sämmtlich  zu 
-Wiinooeros  tiGhorhinus  gehören.  Ich  gebe  hier  eine  etwas 
mehr  ins  Einzelne  gehende  Beschreibung  derselben,  um 
zu  zeigen,  wie  sehr  derselbe  Körpertheii  bei  einer  und 
derselben  Species  nach  Alter  und  Geschlecht  variiren 
kann,  und  wie  wichtig  es  daher  ist,  da  die  Reste  der 
ausgestorbenen  Thiere  überhaupt  so  selten  sind ,  alle, 
auch  die  scheinbar  unbedeutenden  Ueberreste  derselben 
sorgfältig  zu  sammeln.  Nur  im  Besitz  eines  reichhaltigen 
Materials  kann  man  mit  Sicherheit  die  durch  Verschie¬ 
denheit  des  Alters  und  Geschlechts  hervorgebrachten 
Unterschiede  von  den  specifischen  Unterschieden  trennen 
und  die  Gränzen  einer  Specics,  so  wie  ihre  Varietäten  oder 
Uebergänge  feststellen. 

Nr.  1.  Ein  Unterkieferast  der  rechten  Seite  von 
einem  jungen  Thier,  welches  so  eben  das  Milchgebiss 
gegen  das  bleibende  vertauseht  hatte.  '  Hinterrand  und 
Geienkfortsätze  dieser  Kieferhälfte  sind  abgebrochen , 
daher  lässt  sich  die  Länge  nur  annähernd  auf  0,48—0,49 
Meter  schätzen.  (Dieselbe  ist  hier,  wie  bei  "allen  folgen¬ 
den,  in  der  Höhe  der  Kaufläche  der  Zähne  gemessen.) 
Die  Spitze  ist  erhalten  und  lässt  noch  Spuren  der  Alveo¬ 
len  der  Schneidezähne  erkennen.  Von  den  7  Backen¬ 
zähnen  fehlt,  wie  gewöhnlich,  der  erste,  auch  seine 
Alveole  ist  nicht  mehr  zu  erkennen.  Der  zweite  und  dritte 
sind  ausgefallen,  ihre  Alveolen  jedoch  deutlich  und  tief. 
Die  beiden  folgenden  sind  an  der  Innenseite  etwas  ver¬ 
letzt.  Bei  ihnen,  wie  bei  den  folgenden,  sind  die  beiden 
Halbmonde  auf  den  Kauflächen  noch  nicht  mit  einander 
verbunden,  der  fünfte  ist  aber  etwas  mehr  abgenutzt  als 
der  vierte,  weil  er  bekanntlich  beim  Ausfallen  des  Milch¬ 
gebisses  vor  diesem  in  Wirksamkeit  tritt.  Der  sechste 
ist  weniger  abgenutzt,  und  beini  siebenten  ,  der  gerade 
aus  der  Alveole  hervortritt ,  hat  die  Abnutzung  erst  am 
vordem  Halbmond  und  auch  dort  kaum  begonnen.  Die 
Länge  der  Kauflächen  der  beiden  letzten  Zähne  beträgt 
0,10  Meter.  Unmittelbar  hinter  dem  siebenten  Zahn 
beginnt  die  Biegung  des  Astes  nach  oben  und  zwar 


ziemlich  scharf,  so  dass  bei  diesem  Kiefer  die  Entfer¬ 
nung  des  hintern  Randes  der  letzten  Alveole  von  der 
Grube  zwischen  den  Gelenkfortsätzen  in  gerader  Linie 
nur  0,165  Meter,  von  dem  hintern  iiinern  Kieferloch  nur 
0,06  Meter  beträgt.  Die  Oberfläche  des  Kiefers  ist  an 
den  Seiten  glatt,  nur  die  untere  Fläche  etwas  rauh,  die 
Gruben  und  Furchen  an  dem  hintern  und  untern  Theil 
der  Seitenflächen  kaum  angedeutet. 

Nr.  2.  Ein  Unterkieferast  der  linken  Seite,  von  einem 
Thier,  welches  ebenfalls  nicht  sehr  alt,  aber  doch  älter 
war,  als  das  vorige.  An  diesem  fehlt  die  Spitze  und  der 
Hinterrand  mit  den  Gelenkfortsätzcn.  Die  Totallänge 
mag  etwa  0,57  Meter  betragen  haben.  Von  den  Backen¬ 
zähnen  sind  fünf  vorhanden,  die  beiden  ersten  und  auch 
die  Alveole  des  ersten  fehlen,  die  Alveole  des  zweiten 
ist  tief  und  deutlich,  der  dritte  Zahn  ist  stark  abgenutzt, 
der  Schmelz  bildet  nur  noch  an  der  Innenseite  zwei 
Buchten,  eine  vordere  undeutliche  und  eine  tiefere  hin¬ 
tere.  Beim  vierten  sind  die  beiden  Halbmonde  auf  der 
Kaufläche  verbunden,  die  Verbindungsstelle  aber  schmal, 
die  Buchten  der  Innenseite  tief.  Stärker  abgekaut  ist 
der  fünfte,  dessen  Kaufläche  ein  Rechteck  bildet  mit 
einer  starken  Bucht  in  der  Mitte  der  innern  und  einer 
schwachem  gerade  gegenüber  auf  der  äussern  Seite. 
Beim  sechsten  stossen  die  beiden  Halbmonde  gerade  an¬ 
einander,  während  sie  beim  siebenten  noch  getrennt  sind. 
Die  .Länge  der  Kaufläche  der  beiden  letzten  Zähne  be¬ 
trägt  0,10  Meter.  Vom  siebenten  Zahn  geht  der  obere 
Rand  des  Kiefers  mit  massiger  Biegung  aufwärts,  so  dass 
die  Entfernung  des  hintern  Randes  der  letzten  Alveole 
vom  hintern  innern  Kieferloch  0,082  Meter  beträgt.  Die 
Seitenflächen  sind  nicht  sehr  rauh,  auch  die  Rauhigkei¬ 
ten  der  untern  Flächen,  so  wie  die  Gruben  und  Furchen 

am  hintern  Rande  nur  massig,  jedoch  stärker  entwickelt 
als  beim  ersten. 

Nr.  3.  Ein  vollständiger  Unterkiefer  eines  ältern 
Thieres,  an  welchem  nur  einige  Zähne  fehlen,  und  der 
daher  von  allen,  die  bis  jetzt  in  der  norddeutschen  Ebene 
und  am  Rhein  gefunden  sind,  wenn  nicht  der  vollstän- 
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digste,  doch  gewiss  einer  der  vollständigsten  ist.  Er  ist 
zwar  in  der  Symphyse  zerbrochen ,  die  beiden  Bruch- 
ilächen  sind  jedoch  kaum  verletzt.  Die  Länge  beträgt 
0,51  Meter,  so  dass  er  kürzer  ist,  als  der  vorige.  Die 
Spitze  des  Kiefers  ist  in  der  Mitte  schwach  ausgebuchtet, 
zu  beiden  Seiten  dgr  Bucht  stehen,  0,02  Meter  von  ein¬ 
ander  entfernt,  die  Alveolen  der  beiden  kleinen  Schneide¬ 
zähne  ;  jederseits  findet  sich  in  derselben  Entfernung  eine 
zweite’  kleine  undeutliche  Grube.  Die  drei  ersten  Backen¬ 
zähne  fehlen  auf  beiden  Seiten,  vom  zweiten  und  dritten 
sind  jedoch  die  Alveolen  vorhanden,  die  dos  zweiten  mit 
Knochemsubstanz  zum  Theil  erfüllt.  Die  Backenzähne 
der  linken  Seite  sind  im  Allgemeinen  mehr  abgenutzt, 
als  die  der  rechten.  Beim  vierten  Zahn  dringt  der  Schmelz 
auf  der  Innern  Seite  noch  mit  zwei  kleinen  Falten  in  die 
Kaufläche  ein.  Die  Kaufläche  des  fünften,  auch  hier  wie¬ 
der  mehr  abgenutzt,  als  die  des  vierten ,  bildet  ein  von 
Schmelz  umgebenes  Rechteck.  Beim  sechsten  und  sie¬ 
benten  sind  die  Halbmonde  oberhalb  schon  zu  einer  Kau¬ 
fläche  verschmolzen,  jedoch  sind  die  beiden  Buchten  der 
innern  Seite  noch  deutlich  zu  unterscheiden.  Die  Länge 
der  Kauflächen  der  beiden  letzten  Zähne  beträgt  nur 
0  09  Meter.  Hinter  dem  letzten  Backenzahn  setzt  der 
obere' Rand  des  Kiefers  noch  deutlich  eine  längere  Strecke 
fast  horizontal  und  nur  sehr  wenig  nach  oben  gebogen 
fort  bevor  er  in  den  senkrecht  aufsteigenden  Ast  über¬ 
geht,  so  dass  die  Entfernung  des  hintern  Alvcolarrandes 
vom  hintern  innern  Kioforloch  0,09  Meter,  die  direkte 
Entfernung  von  der  Grube  zwischen  den  Gelenkfortsätzen 
0  205  Meter  beträgt.  Der  U  nterrand  des  Kiefers  ist  sehr 
rauh,  eben  so  sind  die  Furchen  und  Gruben  der  hmtern 

Seitenflächen  deutlich,  scharf  und  tief. 

Nr.  4.  Von  diesem  Unterkiefer,  welcher  von  dem 
ältesten  Thiere  dieser  Reihe  stammt,  ist  leider  nur  die 
hintere  Hälfte  mit  den  beiden  letzten  Backenzähnen  er¬ 
halten.  Die  Länge  ist  daher  nicht  festzustellen,  sie  moc  te 
annähernd  0,58-0,6  Meter  betragen.  Der  sechste  Backen¬ 
zahn  ist  sehr  abgenutzt,  namentlich  auf  der  innern  beite, 
so  dass  die  vordere  Bucht  nur  noch  als  eine  undeutliche 
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Falte  erscheint,  während  die  hintere  ungefähr  bis  in  die 
Mitte  der  Kaufläche  reicht.  Beim  siebenten  sind  die  bei¬ 
den  Halbmonde  auf  der  Laufläche  durch  ein  schmales 
Band  vollständig  vereinigt.  Die  Länge  der  Kauflächen 
beider  Zähne  beträgt  nur  noch  0,08  Meter.  Hinter  dem 
siebenten  Zahn  steigt  der  obere  Band  dos  Kiefers  nur 
allmählich  und  sehr  langsam  an,  bevor  er  in  den  aufstei¬ 
genden  Ast  übergeht  ;  die  Entfernung  vom  hintersten 
Alveolarrand  bis  zum  innern  hintern  Kieferloch  beträgt 
0,10  Meter,  die  direkte  Entfernung  bis  zur  Grube  zwi¬ 
schen  den  beiden  Gelenkfortsätzen  0,23  Meter.  Die  Rau¬ 
higkeiten  der  Furchen  und  Gruben  des  hintern  Randes 
sind  sehr  scharf  und  tief  ausgeprägt. 

Die  Oberkieterzähne,  die  ebenfalls  sehr  verschiedene 
Grade  der  Abnutzung  zeigen,  so  wie  die  übrigen  Kno¬ 
chen,  soweit  sie  sich  bestimmen  lassen  ,  gehören  dersel¬ 
ben  Art,  lihmoceros  tiGhorhinus  ^n.  Zwar  glaubte  B e  ck  s, 
einen  Atlas  einer  andern  Species  zuschreiben  zu  müssen' 
und  in  der  That  weicht  dieser  Wirbel,  der  überhaupt 
der  stärkte  unter  allen  vorhandenen  ist ,  erheblich  von 
einigen  andern  ab  ;  unter  dem  mir  vorliegenden  reich- 
laltigern  Material  fanden  sich  aber  auch  solche,  die 
ebeigänge  bilden  oder  sich  nur  in  einzelnen  Punkten 
unterscheiden,  so  dass  kein  Grund  zur  Annahme  verschie¬ 
dener  Species  vorliegt. 

3.  B  i  s  0  n  fr  ISO  u  s,  ßoj. 

Uoberresto  dieses  gewaltigen  Ochsen  sind  sehr  sel¬ 
ten,  und  heschränken  sich  die  hier  aufbewahrten  Stücke 
auf  das  Bruchstück  eines  Schädels,  einen  einzelnen  Horn 
zapfen  und  einige  wahrscheinlich  dieser  Species  zugehö¬ 
rige  Wirbel  und  andere  Knochen,  sämmtlich  aus  der 
Lippe.  Das  Schädclbruchstück  enthält  noch  den  obern 
Stirnrand  und  die  Hinterhauptsfläche  vollständig  dazu 
einen  Thcil  der  Vorderfläche  der  Stirn  mit  dem’ Horn¬ 
zapfen  und  Obern  Augenrand  der  einen  Seite ,  so  dass 
die  wesentlichen  Kennzeichen  der  Bison-Schädel  erhalten 
sind.  Die  Breite  der  stark  und  gleichinässig  gewölbten 
Stirn  beträgt  in  gerader  Linie  gemessen  0,25  Meter,  über 
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der  Wölbung  gemessen  0,33  Meter.  Die  Entfernung  der 
beiden  Hornspitzen  betrug  1,2  Meter.  Von  dem  lebenden 
Bison  europaeus ,  dessen  Reste,  wie  oben  erwähnt,  im 
hiesigen  Alluvium  Vorkommen,  unterscheidet  sich  diese 
Art,  die  nur  in  dem  ältern  Diluvium  bis  jetzt  gefunden 
ist,  nicht  nur  durch  die  bedeutendere  Grösse  und  stär¬ 
kere  Bewaffnung,  sondern  auch  nach  den  hiesigen  Exem¬ 
plaren  durch  die  viel  gleichraässiger  gewölbte  Stirn, 
welche  mit  der  Hinterhauptsfläche  eine  scharfe  Kante 
bildet. 

4.  B  OS  pr im  i g  e n i u s.  Boj . 

Mit  dieser  Species ,  beginnt  die  Reihe  derjenigen 
Eormen,  welche  hier  sowohl  in  den  ältern  Diluvial¬ 
schichten  mit  den  eben  genannten  Thieren,  als  auch  in 
bedeutend  jungem  Bildungen  mit  noch  lebenden  Thieren 
Vorkommen.  Von  dieser  Species  sind  hier  gefunden: 

1)  Im  ältern  Diluvium  im  Ufer  der  Lippe  und  Werse 
2  Schädel,  an  denen  die  Stirn  bis  zu  den  Augen¬ 
höhlen,  die  Hornzapfen  und  die  Hinterhauptfläche 
vollständig  erhalten  sind,  ausserdem  ein  Bruchstück 
nur  den  Stirnrand  und  die  Hornzapfen  enthaltend, 
einige  einzelne  Hornzapfen  und  andere  Knochen. 

2)  Die  erwähnten  Knochen  im  Alluvium  der  Ems 
und  Lippe. 

3)  Ein  Schädel  aus  dem  Emscherthale,  noch  vollstän¬ 
diger  erhalten  als  die  beiden  ersten;  der  Beschaf¬ 
fenheit  nach  kann  er  leicht  aus  jungem  Schichten 
sein,  aus  solchen,  die  mit  denen  der  Ems  gleiches 
Alter  haben  oder  noch  jünger  sind. 

4)  Ein  bis  auf  wenige  Knochen  (der  Gliedmassen)  voll¬ 
ständig  erhaltenes  Skelett  aus  den  Torfmooren  bei 
Füchtorf,  ungefähr  4  Meilen  östlich  von  Münster. 

Ausserdem  sollen  früher  Schädelbruchstücke  dieser. 
Art  in  den  Kies-  und  Sandgruben  der  hohen  Ward  und 
bei  Münster  vorgekommen  sein. 

Zwischen  den  Schädeln  finden  sich  einige  Unter¬ 
schiede,  die  dadurch  Bedeutung  erhalten,  dass  die  in  den 
ältern  Schichten  gefundenen  3  Schädel  unter  sich  gegen- 
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über  den  andern  übereinstiminen.  An  den  altern  Schä¬ 
deln  ist  der  Stirnrand  sehr  rauh  ,  in  der  Mitte  aufge¬ 
trieben;  die  Hornzapfen  sind  nicht  gestielt,  sondern  ent¬ 
springen  hart  am  Stirnrand,  so  dass  die  Stirn  hier  sogar 
etwas  eingeengt  erscheint ,  an  der  Spitze  biegen  sich 
dieselben  nicht  so  stark  einwärts,  wie  bei  den  Schädeln 
der  jungem  Schichten.  Die  Entfernung  der  Spitzen  von 
einander  beträgt  bei  ihnen  0,77  Meter ,  während  sie  bei 
dem  aus  dem  Emscherthale,  welcher  grösser  ist  als  die 
älterii,  nur  0,68  Meter,  bei  dem  aus  dem  Torf  nur  0,64 
Meter  beträgt.  Bei  diesen  beiden,  namentlich  bei  :dem 
letztem,  ist  der  obere  Stirnrand  gerader,  ohne  Rauhig¬ 
keiten,  die  Hörner  sind  etwas  gestielt.  Auch  die  Augen¬ 
höhlen  treten  bei  ihnen  nicht  so  sark  hervor,  wie  bei 
den  altern  ,  so  dass  der  Seitenrand  der  Stirn  zwischen 
den  Augen  und  der  Basis  der  Hornzapfen  gerader  ver¬ 
läuft,  als  bei  den  ersten.  Im  Allgemeinen  nähern  sich 
die  aus  den  Jüngern  Schichten  mehr  dem  zahmen  Ochsen, 
als  die  ältern, 

5.  Cervus  me g  ac  er  os.  Hart. 

Diese  Species  ist  selten,  so  dass  zu  den  bereits  von 
Becks  beschriebenen  nur  noch  ein  Schädelbruchstück 
kommt,  welches  noch  einen  Theil  des  G  eweihes  der  einen 
Seite  trägt.  Es  stimmt  mit  dem  von  Becks  beschrie¬ 
benen  und  abgebildeten  überein.  Bekanntlich  wird  Cer- 
vus  megaceros  auch  aus  Jüngern  Schichten,  bis  zu  den 
Jüngern  Torfbildungen  hinauf,  angegeben ;  die  hier  ge: 
fundenen  Reste,  sämmtlicli  aus  der  Lippe  und  zum  Theil 
verschwemmt  im  Flusssande  gesammelt,  stammen  Jedoch 
wohl  nur  aus  dem  ältern  Diluvium. 

6.  Cer  vus  iar  andu  s. 

Auch  diese  Art  ist  selten ;  ein  fast  vollständiges  hal¬ 
bes  Geweih  ist  früher  bei  Hamm  in  der  Lippe  gefunden 
und  an  das  Museum  zu  Bonn  abgegeben.  Einige  Bruch¬ 
stücke  von  grössern  Geweihen  aus  der  IJppe,  so  wie 
ein  ziemlich  vollständiges  halbes  Geweih  aas  der  Ems 
besitzt  das  hiesige  Museum.  Diese  letztem  Stücke  we- 


nigstens  stammen  unzweifelhaft  aus  altern  Schichtern  An 
dem  in  der  Ems  gefundenen  ist  noch  ein  Stück  des  Schä¬ 
dels  vorhanden,  die  Augensprosse  fehlt,  eben  so  der  obere 
Theil  der  Schaufel.  In  diesem  unvollständigen  Zustande 
hat  es  noch  eine  Länge  von  1,15  Meter,  an  der  Basis 
einen  Umfang  von  0,16  Meter,  höher  von  0,14  Meter. 
Die  übrigen  Stücke  haben  annähernd  denselben  Umfang. 
Auffallend  ist  es,  dass  in  den  ältern  Ablagerungen  nur 
diese  sehr  grossen,  in  den  früher  beschriebenen  Jüngern 
nur  die  kleinen  Geweihe  bis  jetzt  gefunden  sind.  Es 
steht  diese  Beobachtung  durchaus  nicht  vereinzelt  da, 
sondern  ist  auch  an  andern  Orten  bereits  mehrfach  ge¬ 
macht,  so  dassH.  V.  Meyer,  hierauf  gestützt,  die  für 
die  kleinern  Geweihe  ausgestellte  Species  Cervus  Guet- 
tarcli  als  eine  begründete  annahm.  x\ndererseits  fehlt 
es  auch  nicht  an  Beispielen,  dass  grosse  und  kleine  Ge¬ 
weihe  zusammen  vorgekommen  sind,  und  in  der  Balver 
Höhle  haben  sich  nach  dem  oben  mitgetheilten  Bericht 
-vonVirchow  in  der  Rennthierschicht  auch  grössere  Ge¬ 
weihe  gefunden. 

Cervus  aloes  soll  vorgekommen  sein  ;  mir  sind  aus 
eigenen  Untersuchungen  Reste  dieser  Species  in  imsern 
alluvialen  und  diluvialen  Schichten  nicht  bekannt.  (Vergl. 
Nachtrag.) 

7.  Cervus  elafhus. 

Reste  dieser  Species,  vorzugsweise  Geweihe  und 
Beinknochen,  werden  wohl  am  häufigsten,  sowohl  in  den 
ältern  als  jüngsten  Schichten  gefunden.  Wenn  auch  die 
Funde,  die  im  Bette  der  Lippe  und  Ems  gemacht  wer¬ 
den,  nicht  beweisen,  dass  der  Hirsch  mit  dem  Mammuth 
und  Rhinoceros  gelebt  hat,  so  sind  doch  die  Reste,  die 
man  in  den  Ufern,  im  unverletzten  Diluviallehm  bei  An¬ 
lage  von  Kanälen  und  Gräben  gefunden  hat,  hieifüi 
entscheidend.  Im  Allgemeinen  sind  die  Geweihe  gross 
und  sehr  kräftig,  sehr  selten  sind  abgeworfene  Geweihe, 
fast  an  allen,  die  einigermassen  erhalten  sind,  findet  sich 
ein  Theil  des  Schädels.  Auch  hier  beobachtet  man  die 
von  andern  Orten,  namentlich  auch  durch  Rütimeyer 
aus  den  Schweizer  Pfahlbauten  bekannte  ungemein  groaso 
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Veränderlichkeit  der  Geweihe,  die  sich  entweder  in  der 
Stellung  und  Ausbildung  der  drei  untern  Sprossen  oder 
in  der  Form  der  Krone  zeigt.  Zwar  ist  nicht  von  allen 
hiesigen  Geweihen  die  ursprüngliche  Lagerstätte  sicher 
gestellt,  nach  dem  aber,  was  bekannt  ist,  scheint  es,  dass 
diese  Unterschiede  nicht  mit  dem  geologischen  Älter  Zu¬ 
sammenhängen,  wenigstens  werden  die  von  Kaup  und 
P  u  u  ch  früher  angegebenen  Unterschiede  zwischen  altern 
und  Jüngern  Geweihen  hier  nicht  bestätigt.  An  den  vor¬ 
handenen  Schädeln  sind  die  Gesichtsknochen  stets  abge¬ 
schlagen,  vereinzelte  Kiefer  und  Zähne  sind  aber  bis 
jetzt  aus  den  altern  Ablagerungen  nicht  gesammelt ,  so 
dass  sich  aus  den  hiesigen  Resten  nicht  entscheiden  lässt, 
ob  die  altern  ^^Gervu^  fossilis  von  den  Jüngern  getrenn  t 
werden  müssen. 

■  .  8.  E  q  itus  cahallus. 

Auch  das  Pferd  kommt  bereits  in  den  ältern  Schich¬ 
ten  gleichzeitig  mit  dem  Mammuth  und  Rhinoceros  vor, 
da  es  wie  der  Hirsch  nicht  nur  im  Bett  der  Flüsse,  son¬ 
dern  auch  im  unverletzten  ältern  Diluvium  gefunden  wird. 
Die  Reste  beschränken  sich  jedoch  auf  einzelne  Schädel¬ 
bruchstücke  und  Zähne,  nur  von  einem  Fundort  habe 
ich  eine  Reihe  von  Zähnen,  die  zu  einem  Gebiss  gehö¬ 
ren,  erhalten.  Abgesehen  von  den  vollständigen  Schä¬ 
deln,  die  bei  dem  oben  beschriebenen  Alluvium  der  Lippe 
angegeben  sind,  habe  ich  theils  aus  dem  Diluvium,  theils 
aus  Torflagern  über  50  Zähne  vergleichen  können  und 
unter  ihnen  keinen  einzigen  gefunden,  welcher  zu  Eqmts 
fossilis  gehören  könnte.  Die  nach  Rüti  m  eyer’s  Unter¬ 
suchungen  (Beiträge  zur  Kenntniss  der  fossilen  Pferde, 
Basel  1863)  charakteristische  rundliche  Ausbildung  des 
Schmelzcylinders  der  Innenseite,  wodurch  Eqims  fossüis 
den  Uebergang  bildet  von  Hipparion  zu  Equus  cahallus^ 
fand  sich  bei  keinem  Exemplar.  Bei  allen  ist  diese  Mit¬ 
telsäule  abgeplattet  und  nach  beiden  Seiten  in  schmale 
Zipfel  ausgezogen,  die  durch  enge  und  tiefe  Einschnitte 
vom  Zahnkörper  getrennt  sind. 

Wie  überall,  so  sind  auch  hier  Reste  von  Raubthie- 
ren,  die  in  den  Höhlen  so  sehr  verbreitet  sind ,  in  der 


Ebene  sehr  selten.  Bis  jetzt  ist  nur  ein  Schädelbruch¬ 
stück,  einem  grossen  Raubthiere  angehöVig,  aus  den  dilu¬ 
vialen  Bildungen  der  Lippe  in  meinen  Besitz  gelangt. 
Das  geringe  Material,  welches  mir  von  grossen  lebenden 
Raubthieren  zu  Gebote  steht,  macht  bei  dem  sehr  verletz¬ 
ten  Zustande  des  Stückes  eine  sichere  Bestimmung  zur 
Zeit  unmöglich. 

Aus  Vorstehendem  ergibt  sich: 

1)  Die  älteste  Säugethierfauna  der  Diluvialperiode, 
welche  durch  Elephas  antiq^uus ,  Hhinoccros  MerJci 
V.  M.  oder  Minoceros  leptorhmus  Cuv.,  Eippopo- 
tctTYius  ‘iYicLj OT j  Ov'ihos  niosö]i(zt'iis  u.  s,  w.  charakte* 
risirt  ist,  ist  nach  den  vorliegenden  Resten  in  dei 
westfälischen  Ebene  vertreten. 

2)  Die  zweite  Säugethierfauna,  charakterisirt  durch  die 
ausgestorbenen  Species  Elephas  primigeniuSj  BMno- 
ceros  ticliorliimis,  Bos  priscus  und  durch  die  übri¬ 
gen  oben  beschriebenen  Species,  findet  sich  in  den 
ältesten  Diluvialschichten ,  vorzugsweise  auf  der 
Grenze  des  Kieses  und  des  Thonmergels,  welcher 
unmittelbar  auf  der  Kreide  oder  dem  Gemenge 
der  nordischen  Geschiebe  mit  Kreidebrocken  lageit. 
Verschwemmt  kommen  Reste  derselben  auch  in 
hohem  Schichten  vor. 

3)  Menschliche  Reste  oder  Spuren  mensehlicher  Ar¬ 
beit  sind  in  diesen  Schichten  bis  jetzt  nicht  nach¬ 
gewiesen;  die  ersten  unzweifelhaften  Spuren  mensch¬ 
lichen  Daseins  finden  sich  in  der  folgenden  Periode 
und  bestehen  neben  den  Theilen  des  menschlichen 
Skeletts  aus  sehr  roh  gearbeiteten  Töpfergeschirren, 
Waffen  aus  Feuersteinen,  polirten  Steinen  und 
Hirschgeweihen. 

4)  In  den  Ablagerungen  dieser  Periode  sind  gefunden: 
Cervus  tarandus  j  Cervus  elaphuSj  Bison  europaeus^ 
Bos  pvwiigenius j  Equus  cahallus  von  den  frühem, 
ausserdem  Castor,  Canis  und  gezähmte  Thiere.  Mit 
Ausnahme  von  Cervus  tarandus  und  Bison  europaeus 
kommen  diese  auch  noch  in  Torfmooren  vor. 
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Nachtrag. 


Der  vorstehenden  Abhandlung ,  welche  bereits  im 
Sommer  1871  dem  Druck  übergeben  war*),  habe  ich  aus 
den  Beobachtungen  des  verflossenen  und  laufend'en  Jah¬ 
res  noch  Folgendes  hinzuzufügen. 

Zu  Seite  109.  Menschliche  Skelette  in  sandigen  Mer¬ 
geln  des  Colon  Thiering  in  Roxel. 

Durch  die  fortschreitenden  Arbeiten  auf  dieser  Zie¬ 
gelei  wurden  im  Herbste  des  verflossenen  Jahres  noch 
etwa  6  Skelette  aufgedeckt,  von  denen  die  meisten,  er¬ 
wachsenen,  1  oder  vielleicht  2  dagegen  Individuen  von 
12—15  Jahren  angehörten.  Für  alle  gilt  in  Bezug  auf 
Beschatfenheit,  Lage,  Einlagerung  dasselbe,  was  oben 
von  den  früher  gefundenen  angegeben  ist.  Durch  die 
Thätigkeit  des  Freiherrn  Ferd.  v.  Droste- Hü  Is  hoff, 
dem  ich  auch  die  erste  Nachricht  über  diese  Fundstelle 
verdanke,  sowie  durch  das  lebhafte  Interesse,  mit  wel¬ 
chem  der  obengenannte  Besitzer  der  Ziegelei  die  For- 
schungen  unterstützte,  wurde  es  möglich,  trotz  der  sehr 
ungünstigen  Witterung  wenigstens  das  Skelett  eines  er¬ 
wachsenen  grossen  Mannes  ziemlich  vollständig,  nament¬ 
lich  aber  den  Schädel  desselben,  ziemlich  gut  erhalten, 
herauszuheben.  lieber  den  letztem,  sowie  über  die  in 
der  Abhandlung  erwähnten,  in  der  Lippe  gefundenen 
Schädel  haben  wir  das  Urtheil  des  Herrn  Prof.  Vir ch o  w 
zu  erwarten,  welcher  dieselben  einer  sorgfältigen 
Messung  unterzogen  hat. 

Zu  der  früher  angegebenen  Reihenfolge  der  Schich¬ 
ten  ist  Folgendes  nachzutragen. 


*)  Programm  des  Gymnasiums  zu  Münster  1871.  • 


Der  Lehm  mit  Geschieben,  welcher  in  den  Niede¬ 
rungen  seitwärts  von  dem  Sande  liegt,  der  die  Skelette 
einschliesst,  unmittelbar  über  diesem  aber  fehlt,  liegt 
allem  Anschein  nach  an  den  Berührungssteilen  dieser 
beiden  Bildungen  über  dem  Sande  und  ist  daher  das 
jüngste  Glied  dieser  Ablagerung. 

^  Zwischen  'den  feinen  und  groben  sandigen  Schichten 
stellt  sich  mit  ziemlicher  Regelmässigkeit  ein  magerer 
Lehm  ein,  der  in  den  untern  Partien  in  schwarzthonige 
Schichten  übergeht,  die  vorzugsweise  reich  an  Süsswas¬ 
ser-  und  Sumpfconchilien  sind.  In  dieser  Schicht  wurde 
eine  Feuerstätte  von  ziemlichem  Umfange  mit  zahlreichen 
Bruchstücken  von  Holzkohlen  aufgedeckt.  In  derselben 
wurde  eine  kleine  Scherbe  eines  , nicht  sehr  starken  aus 
sandigem  Lehm  schwach  gebackenen  Topfes  aufgefun¬ 
den,  das  einzige  Stück,  was  bis  jetzt  von  menschlichen 
Erzeugnissen  dort  vorgekommen  ist;  von  \\'erkzeugen 
oder  Waffen  ist  bis  dahin  keine  Spur  beobachtet  worden, 
obgleich  gerade  in  der  letzten  Zeit  die  Arbeiter  sorg¬ 
fältig  darauf  geachtet  haben. 

Zu  Seite  130.  Elephas  primigenins  3.  Die  hiesige 
akademische  Sammlung  wurde  durch  das  Unterkiefer¬ 
bruchstück  vermehrt,  welches  im  Emmerbach  bei  Amels¬ 
büren  gefunden  und  von  Herrn  Dr.  Landois  im  ^^or- 
respondenzblatt  dieser  Zeitschrift,  Jahrpng  1871  S.  47 
Taf.  9  beschrieben  und  abgebildet  ist.  Die  4  Unterkiefer, 
von  denen  der  grösste  den  kleinsten  um  mehr  als  das 
Doppelte  in  allen  Dimensionen  übertrifft  ,  geben  daher 
schon  ein  ziemlich  gutes  Bild  der  Entwicklung  dieses 
Organs,  sowie  der  fortschreitenden  Abnutzung  der  Ba¬ 
ckenzähne. 

Was  das  dort  ebenfalls  erwähnte,  in  seinem  Bau  er¬ 
heblich  abweichende  Becken  betrifft,  so  stammt  es  wahr¬ 
scheinlich  aus  Schichten,  die  sogleich  bei  der  folgenden 
Species  beschrieben  werden,  und  ist  also  in  der  Phat 
jünger  als  die  übrigen  Beckenknochen. 

Zu  Seite  138.  Cervus  tarandus.  Genau  dieselben 
Verhältnisse,  unter  denen  diese  Art  im  Bette  der  Lippe 
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und  Ems  angetrofFen  ist,  begleiten  aiicli  das  Auftreten 
derselben  im  Thale  dei'  Emscber.  Folgende  Mittheilung 
verdanke  ich  dem  Herrn  Dir.  Wulff  in  Herne,  welcher 
mit  grosser  Sorgfalt  die  beim  Abteufen  des  Schachtes 
Clerget  gefundenen  organischen  Reste  sammeln  liess  und 
mir  dieselben ,  sowie  ein  Profil  des  Schachtes  nebst  Er¬ 
läuterungen  und  Gesteinsproben  bereitwilligst  zur  Verfü¬ 
gung  stellte.  Der  genannte  Schacht  liegt  südlich  von 
Recklinghausen  im  Emscherthal  nahe  der  Brücke,  auf 
welcher  die  Paris  -  Hamburger  Bahn  die  Emscher  über¬ 
schreitet.  Beim  Abteufen  desselben  wurden  der  Reihe 
nach  folgende  Schichten  durchsunken  : 

1,2  M.  Dammerde  und  trockner  Sand, 

8  M.  gelber  sehr  feinkörniger  Sand  mit  sehr  wenig 
Kies,  stark  aufquellend  und  fliessend, 

2,55  M.  gelblich  grauer  magerer  kalkfreier  Thon  mit 
dünnen  verkohlten  Pflanzenresten  stark  durch¬ 
zogen, 

•  0,15  M.  Torf"), 

1,85  M.  graublauer  Sand  mit  Geschieben,  Land-  und 
Süsswasser- Conchilien  und  Knochen, 

1,25  M.  Letten  zähe  und  compakt.  Auf  diese  folgte 
das  Kreidegebirge,  so  dass  die  Mächtigkeit  der 
alluvialen  und  diluvialen  Bildungen  14  Meter 
betrug. 

Der  graublaue  Sand  ist  grob,  aus  erkennbaren  Stück¬ 
chen  der  grossem  Geschiebe  zusammengesetzt.  Diese 
sind  sämmtlich  stark  abgerundet  und  bestehen  aus  Sand¬ 
stein,  —  darunter  Grauwackensandstein  mit  Abdrücken 
von  Spirifer  —  Feuerstein,  fein  und  grobkörnigem  Gra¬ 
nit,  Gneiss,  Quarz,  Kieselschiefer*,  Porphyr,  blaugrauem 
Kalkstein.  Ausserdem  fanden  sich  Bruchstücke  von  ße- 
lemniteUa  quadrata  und  Feoten  muricatus^  dann  Land- 


*)  Eine  solche  Torfschiebt  oft  von  bedeutender  Mächtigkeit  tritt 
mit  grosser  Regelmässigkeit ,  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen, 
nicht  nur  im  Bette  der  Lippe  und  Ems,  sondern  auch  an  vielen 
andern  Punkten  innerhalb  der  diluvialen  resp.  alluvialen  Bildun¬ 
gen  auf. 


und  Süsswasser-Conchilien,  worunter  Helixj  Pupa,  Lim- 
naeusy  Ftanorhis,  und  in  den  untern  Schichten  die  Reste 
von  Säugethieren.  Diese  sind  : 

1)  Von  Elep)]ias  primigenius  neben  einigen  sehr  ver¬ 
letzten  Knochen  —  Bruchstück  einer  Rippe,  eines 
Oberarm,  Becken,  Schulterblatt  —  ein  sehr  gut 
erhaltener  Backenzalin  der  linken  Seite  des  Ober¬ 
kiefers. 

2)  Yon^  lihinoceros  Schulterblatt  und  Speiche,  beide 
sehr  verletzt. 

3)  Von  Bos  Rückenwirbel  und  Oberarm,  Mittelfuss- 
und  Fusswiirzelknochen.  Der  ebenfalls  sehr  ver¬ 
letzte  Oberarmknochen  ist  sehr  stark  und  kräftig 
und  weicht  von  den  hier  befindlichen  gdeichnami- 
gen  Knochen  des  Bos  primigenius  sehr  erheblich 
ab,  so  dass  er  vielleicht  zu  Bos  priscus  gehört. 

4)  Zahn  und  Schienbein  von  Equus  cahallus. 

5)  Bruchstück  des  Geweihs  von  Cervus  tarat^clns,  mit 
dem ,  in  der  Abhandlung  beschriebenen ,  aus  der 
Lippe  stammenden  Stücke  vollständig  übereinstim¬ 
mend. 

Zu  Seite  139.  Cervus  alces.  Diese  Art  ist  jetzt 
ebenfalls  unzweifelhaft  nachgewiesen,  und  zwar  an  zwei 
verschiedenen  Punkten.  Ein  fast  vollständig  erhaltenes 
Geweih  der  rechten  Seite,  an  dem  nur  der  hintere  Theil 
der  Schaufel  verletzt  ist,  wurde  im  September  vorigen 
Jahres  beim  Schulzen  A verbeck  in  Nottuln  im  Bette  des 
Hagenbachs  gefunden.  Nach  der  Ausbildung  des  vor¬ 
dem  Theils  der  Schaufel  muss  es  einem  vollständig  aus¬ 
gewachsenen  ältern  Thier  angehört  haben,  und  unter¬ 
scheidet  sich  von  den  Geweihen  lebender  Thiere,  die  ich 
vergleichen  konnte,  durch  die  verhältnissmässig  längere 
Basis,  durch  die  flache  und  sehr  breite  Bucht,  welche 
den  vordem  und  hintern  Theil  der  Schaufel  trennt,  und 
die  geringere  Auszackung  des  hintern  Randes. 

Ein  zweites  Bruchstück,  nur* aus  einem  Theil  der 
Schaufel  mit  zwei  Zacken  bestehend,  wurde  bei  der  An¬ 
lage  der  Chaussee  zwischen  Nordwalde  und  Greven  zwei 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXIX.  3.  Folge.  IX.  Bd.  10 
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Meilen  nördlicli  von  Münster  gefunden.  Bei  der  Ueber- 
brückung  eines  Baches  traf  man  daselbst  unter  einer  be¬ 
deutenden  Bedeckung  von  Sand  ein  Torflager,  in  wel¬ 
chem  sich  mehrere  Knochen  vorfa^den.  Einige  von  die¬ 
sen  wurden  durch  Herrn  Cr  a  mpe,  Gutsbesitzer  in  Nord¬ 
walde,  gesammelt  und  mir  zugestellt.  Ausser  dem  er¬ 
wähnten  Bruchstück  von  Gervus  alces  fanden  sich  sehr 
starke  Geweihe  von  Cervus  eiaphus,  sowie  Knochen  von 
Bos  primigenius.  (Bruchstücke  der  Stirnzapfe»  und  des 
Gebisses.) 


« 


Die  dem  Wein-  und  Obstbau  schädlichen  Insekten. 

Wirthschaftliclie  Ergäazungsbiätter'"^) 


von 

» 

Professor  Dr.  Taschenberj^. 


1.  Käfer. 

Die  Blüthenstecher  {A  ntho7iomus)  sind  bunte  Rüssel¬ 
käfer  kleinerer  Art von  denen  mehrere  unsern  Obst- 


*)  Unter  obigem  Titel  war  beim  General-Sekretariat  des  Land- 
wirtbschaftlichen  Vereins  fürKheinpreussen  ausser  drei  andern  auch 
die  nachfolgende  Arbeit  eingesandt  worden,  um  »zur  Vervollstän¬ 
digung  derDr.  Taschenberg’schen  Preisschrift  etc.  eine  möglichst 
populär  gehaltene  Schrift  über  sämmtliche,  dem  Wein-  und  Obstbau 
schädlichen  Insekten  zu  liefern.«  Am  19.  August  1871  waren  die 
Herren  Dr.  Arnoldi,  Oberförster  Eichhoff  und  Prof.  Trosche  1 
zusammengetreten  ,  um  über  die  eingegangenen  Preisschriften  Be¬ 
schluss  zu  fassen.  Genannte  Herren  erkannten  zwei  davon  als  die 
besten  und  zweckentsprechendsten  wie  folgt  an.  »Die  eine,  »»wirth- 
schaftliche  Ergänzungsblätter««,  schliesst  sich  eng  an  Taschen¬ 
bergs  bekannte  Schrift  über  die  Naturgeschichte  der  der  Land- 
wirthschaft  schädlichen  wirbellosen  Thiere  an  und  hat  das  gebil¬ 
detere  Publikum  im  Auge,  würde  also  für  höhere  landwirthschaft- 
liche  Lehranstalten  zu  empfehlen  sein.«  »Die  andere,  »»Sprich, 
wie  werd  ich  die  Sperlinge  los?  etc.««  ist  mehr  für  den  kleinen 
Obstzüchter  und  Winzer,  für  den  Bauer  bestimmt  und  verdient  die 
weiteste  Verbreitung.« 

»Mit  grossem  Bedauern  ,  nicht  beide  Arbeiten  krönen  zu  kön¬ 
nen,  entschieden  sich  die  Preisrichter  nach  eingehender  und  gründ¬ 
licher  Discussion  dahin,  der  am  populärsten  gehaltenen  Schrift 
»»Sprich,  wie  werd  ich  die  Sperlinge  los?««  den  Preis  zuzuspre¬ 
chen.  Dieselben  glauben  aber  nicht  allein  ihrem  Gerechtigkeitsge¬ 
fühle  Ausdruck  zu  geben,  sondern  auch  zur  Förderung  der  Interessen 
der  landwirthschaftlichen  Vereine  beizutragen,  wenn  sie  der  gelehr- 
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bäumen  in  gleicher  Lebensweise  dadurch  verderblich 
werden,  dass  sie  im  vollkommenen  Zustande,  mehr  aber 
noch  als  Larven  die  Knospen  vollkommen  zerstören,  'wenn 
sie  rechtzeitig  ihr  Werk  darin  beginnen.  Die  Merkmale 
der  Gattung  sind  folgende:  Der  runde,  längsriefige  Rüssel 
ist  merklich  länger  als  das  Halsschild ,  an  der  Anhef¬ 
tungsstelle  der  Fühler  kaiim-gebogen,  mit  dicker  Fühler¬ 
grube  versehen ,  die  gerade  auf  den  untern  Augenrand 
zuläuft ,  er  trägt  die  Fühler  etwas  vor  seiner  Mitte. 
Dieselben  sind  deutlich  gebrochen,  der  Schaft  reicht  bis 
an  die  Augen,  das  erste  und  zweite  Geiselglied  sind 
länglich,  die  folgenden  kürzer  und  unter  sich  gleich,  der 
dreigliedrige  Knopf  zugespitzt.  Der  kleine  Kopf  sitzt 
nicht  bis  zu  den  Augen  im  Halsschilde  und  diese  quellen 
wenig  hervor;  das  seitlich  abgerundete  Halsschild  ist 
hinten  breiter  als  lang,  vorn  etw^as  halsartig  verengt,  da¬ 
selbst  und  hinten  gerade  abgeschnitten,  mit  stumpfen 
Hinterecken.  Schildchen  oval  und  erhaben.  Flügeldecken 
gestreift,  vorn  wenig  breiter  als  das  Halsschild,  nach 
hinten  etwas  verbreitert  und  bauchig  aufgetrieben,  die 
Leibesspitze  deckend.  Beine  verhältnissmässig  gross,  die 
vordem  kräftiger  als  die  übrigen  ;  Schenkel  dick,  unten 
vor  der  Spitze  gezähnt.  Schienen  in  ein  Hornhäkchen 
auslaufend,  die  Klauen  in  zwei  ungleiche  Hälften  gespal¬ 
ten.  Die  Käfer  fliegen  irn  Sonnenschein  und  an  warmen 
Tagen  lebhaft  umher  und  lassen  sich  mit  angezogenem 
Rüssel  und  vorgestreckten,  zusammengeschlagencn  Knieen 
auf  die  Erde  fallen,  wenn  man  ihnen  nahe  kommt. 

1.  Der  ApfelbÜithenstecher,  Brenner  (H / /^ o to¬ 


teren  Schrift  »»Wirtlischaftliche  Ergänzungshlätter««  das  Accessit 
zuertheilen.  Sie  empfehlen  dem  Verein  dringend,  auch  für  die  Ver¬ 
öffentlichung  dieser  Schrift  Sorge  zu  tragen,  womöglich  auch  dem 
Verfasser  seine  Anerkennung  durch  Ertheilung  einer  angemessenen 
Gratification  ausdrücken  zu  wollen.«  Alte  freundschaftliche  Bezie¬ 
hungen  haben  Herrn  Prof.  Taschen berg  bewogen,  uns  seine 
Arbeit  zur  Veröffentlichung  in  diesen  Verhandlungen  zu  überlassen, 
womit  wir  gewiss  vielen  Mitgliedern  des  Naturhistorischen  Vereins 
eine  willkommene  Gabe  darbieten.  D.  Red. 


morum)  ist  an  Kopf,  Brust  und  Bauch  schwärzlich, 
fein  grau  behaart,  Halsschild  und  Flügeldecken  heller 
oder  dunkler  pechbraun,  letztere  einzeln  mit  verwischter 
S  c  hr  äg  binde,  die  etwa  in  der  Mitte  des  Aussenrandes 
jeder  Decke  beginnt  und,  etwas  schmäler  werdend,  schräg 
nach  der  Naht  verläuft  ;  sie  ist  von  schwärzlicher  Fär¬ 
bung  und  von  mehreren  erhabenen  weissen  Haar¬ 
pünktchen  begrenzt;  Schildehen  und  eine  verwischte 
Längslinie  über  das  Halsschild  sind  wciss,  Beine  und 
Fühler  rostroth,  an  jenen  die  Verdickung  der  Sehenkel, 
an  diesen  der  Endknopf  dunkler.  Länge  ohne  Büssel 
3,5,  Schulterbreite  1,5  Milk  —  Juni  bis  April  des  näch¬ 
sten  Jahres. 

Die  Larve  ist  an  ihrer  Fusslosigkeit  und  dem  stark 
wulstigen  Körper,  so  wie  an  dem  nach  unten  stehenden, 
einziehbaren,  schwarzen  Köpfchen  leicht  als  die  eines 
Rüsselkäfers  zu  erkennen.  Uebrigens  erscheint  sie  etwas 
gestreckt  nach  vorn  und  hinten  verdünnt,  dünnhäutig 
und  längs  des  Rüekens  mit  einer  Reihe  kammähnlicher 
Doppelzähnchen  versehen,  und  nur  hinter  dem  Kopfe 
sparsam,  sonst  gar  nicht  behaart.  —  April,  erste  Hälfte 
des  Mai. 

Die  Puppe  ist  blassgelb,  schwarzäugig,  auf  dem  Rük- 
ken  kurzborstig,  nach  hinten  zugespitzt,  und  lässt  die 
Form  des  künftigen  Käfers  erkennen.  Sie  ruht  im  Mai 
ohne  Cocon  in  den  geschlossenen  Blüthenknospen  der 
Apfel-  und  Birnbäume  und  ist  ungemein  bew^eglicb. 

Lebensweise.  Der  Käfer  verlässt  sein  Winterlager, 
welches  er  hinter  Rindenschuppen  der  Obstbäume,  in 

Bohrlöchern  derselben,  hinter  Flechten  oder  in  der  Erde 

'  _  _  _ 

aufgeschlagen  hatte,  möglichst  früh  im  Jahre.  Wenn 
sonst  die  Witterung  günstig,  kann  man  ihn  schon  in  den 
ersten  Apriltagen  bei  Sonnenschein  munter  umher  krie¬ 
chen  oder  fliegen  sehen ,  um  die  sich  eben  regenden 
Knospen  der  Apfel-  und  Birnbäume  aufzusuchen.  Erstere 
wählt  er  lieber  als  letztere,  weil  sie  sich  später  und  lang¬ 
samer  entwickeln.  Mit  dem  ersten  Schwärmen  erfolgt 
auch  die  Paarung,  und  -das  befruchtete  Weibchen  nagt 
mit  seinem  Rüssel  oft  mehrere  Löcher  in  eine  Knospe, 
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ohne  gerade  immer  ein  Ei  hineinznlegen ,  sondern  man 
meint,  dass  dies  nur  da  geschähe,  wo  es  die  Befruch- 
tungstheile  der  noch  schlummernden  Blüthe  schmecke. 
Das  weisse  Eichen  wird  dann  auf  ein  solches  Loch  ge¬ 
legt,  bis  auf  dessen  Grund  mit  dem  Rüssel  geschoben  und 
damit  fortgefahren,  so  dass  bisweilen  fast  alle  Knospen 
eines  Baumes,  wenigstens  von  mehreren  Weibchen,  mit 
Eiern  besetzt  sein  können. 

Haben  wir  nun  von  der  Zeit  an,  wo  die  Käfer  zum 
Vorschein  kommen,  8  bis  14  Tage  lang  warmes  Wetter, 
so  dass  die  Weibchen  ohne  Unterbrechung  ihr  Brutge¬ 
schäft  fortsetzen  können,  nachher  aber  2,  3  Wochen  lang 
rauhe  und  unfreundliche  Tage,  welche  das  Wachsthum 
der  Knospen  zurückhalten,  so  ist  dies  für  die  Entwicke¬ 
lung  und  Vermehrung  der  Käfer  sehr  günstig.  Denn  in 
solchem  Falle  wird  die  Larve  ,  welche  kaum  8  Tage  im 
Ei  schlummert,  Herr  über  die  einzelne  ßlüthenknospe,  in¬ 
dem  sie  die  Befruchtungstheile  auffrisst  und  rasch  wächst, 
während  diese  zurückbleibt,  ihre  Blumenblätter  nicht  ent¬ 
falten  kann ,  sondern  dieselben  als  vertrocknetes  und 
darum  braunes  Schutzdach  um  die  Larve  geschlossen 
lässt.  Wenn  dagegen  in  Folge  ihrer  Art,  oder  von  der 
Witterung  begünstigt,  die  Knospe  eine  schnelle  Entwicke¬ 
lung  erlangt,  sie  umgekehrt  der  Larve  über  den  Kopf 
wächst  und  ihre  Blumenblätter  öffnet ,  bevor  diese  reif 
ist,  so  dürfte  die  Larve  in  den  meisten  Fällen  zu  Grunde 
gehen.  Gewiss  kommt  auch  bei  dieser  Käferart  der 
Fall  vor,  wie  ich  ihn  bei  der  nächstfolgenden  beobach¬ 
tete,  dass  die  Blüthenknospen  gar  nicht  zur  Entwickelung 
gelangen,  obschon  Schm id  berge  r  darin,  dass  hier  die 
einzelne  Blüthe,  dort  die  ganze  Blüthenknospe  von 
der  Larve  bewohnt  wird,  eine  wesentlich  verschiedene 
Lebensweise  beider  Arten  erblickt. 

Nach  dem  regelrechten  Entwickelungsgange  bedarf 
die  Larve  etwa  14  Tage  bis  zu  ihrer  vollen  Ausbildung; 
denn  gleich  nach  Mitte  Mai  findet  sich  in  den  braunen 
Blüthenknospen  die  Puppe,  aus  welcher  nach  circa  8  Ta¬ 
gen  der  Käfer  sich  herausfrisst,  der  somit  dnrchschnitt- 
lieh  5  Wochen  zu  seiner  Ausbildung  vom  Ei  an  bedarf. 
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Er  treibt  sich  nun,  ohne  bemerkbaren  Schaden  anzurich¬ 
ten  den  ganzen  Sommer  umher  und  fristet  sein  Leben 
mit  einigem  Blattgrün ,  das  er  von  den  jungen  Blättern 

abnagt. 

Gegenmittel,  a)  Nördlinger  empfiehlt  bei  Aus¬ 
wahl  der  anzupfianzenden  Obstsorten  spät-  und  raschtrei¬ 
bende  Arten  mit  gut  geschlossenen  Knospen;  denn  es 
habe  in  der  Kirchheimer  Gegend  keine  mehr  gelitten 
als  eine  frühe  Sorte  mit  lange  Zeit  vor  der  Blüthe  klaf- 
fender  Knospe. 

b)  Abklopfen*)  der  Käfer  in  eine  nntergebreitete 
Plane,  was  mithin  zeitig  ,im  Frühjahre  geschehen  und 
öfter  wiederholt  werden  muss  und  zwar  am  frühen  Mor¬ 
gen,  mindestens  ohne  Sonnenschein,  damit  der  Käfer 

nicht  abfliege. 

c)  Frisch  empfiehlt  Beschneiden  und  Düngen  der 
schwächlichen  Bäume,  um  kräftiges  und  rasches  Aus- 
schlagen  zu  befördern. 

d)  Schmidberger,  von  der  nicht  hinreichend  be- 


*)  Das  Abklopfen  geschieht  an  schwächeren  Bäumchen  durch 
einen  mit  der  Hand  ausgeführten  kräftigen  Stoss  oder  einen  Schlag, 
den  man  mit  einem  Stocke  führt ,  welcher  mit  alten  Lappen  um¬ 
wickelt  ist,  damit  er  die  getroffene  Stelle  nicht  verwunde.  S  arkerc 
Bäume  erschüttert  man  hinreichend  stark  durch  die  Klopfkeule. 
Dieselbe  ist  von  Eisen,  etwa  20  Pfund  schwer  mit  einem  Holzstiele 
versehen  und  von  der  Form  eines  runden  Schlägels  wie  ihn  der 
Böttcher  benutzt.  Sie  muss  gut  gepolstert  und  mit  Leder  überzo¬ 
gen  sein  oder  noch  besser  mit  einer  zolldicken  Lage  von  Gummi 
Lsticum ,  damit  sie  nicht  verwunde.  Statt  des  Holzstieles  kann 
man  sie  auch  mit  einem  Lederriemen  versehen  und  sie  dann  wie 
den  Klöppel  einer  Glocke  wirken  lassen.  Um  die  herabfallende 
Insekten  aufzufangen ,  hält  man  bei  kleineren  Dimensionen  einen 
gespannten  alten  Regenschirm  umgekehrt  unter,  bei  Baumen  muss 
man  eine  Plane  unter  der  Krone  auf  dem  Boden  ausbreiten.  Das 
gewöhnliche  Schütteln  der  Bäume  ist  nicht  anwendbar,  weil  sic 
die  meisten  Insekten  fester  anklammern ,  wenn  sie  eine  leise  Bewe¬ 
gung  fühlen,  mit  welcher  das  Schütteln  beginnt,  durch  eine  rnck- 
Lise  müssen  sie  vielmehr  überrascht  werden,  wenn  sie  herab- 

fallen  sollen. 
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gründeten  Ansicht  ausgehend,  dass  die  Käfer  aus  der 
Erde  und  zu  Fusse  die  Bäume  besteigen,  empfiehlt  den 
Theerring,  über  welchen  beim  kleinen  Frostspannor  das 
Nähere  gesagt  werden  wird.  Neuerdings  habe  ich  dieses 
Mittel  als  praktisch  rühmen  hören. 

e)  Von  Zwergbäumen  las.sen  sich  die  braunen  Knos¬ 
pen  leicht  einsammeln ,  wodurch  wenigstens  für  die 

Zukunft  dem  massenhaften  Auftreten  vorgebeugt  wer¬ 
den  kann. 

^  2.  Der  Birnknospen-Stecher  (Anthon,  pyri)  hat 

Grösse  und  Gestalt  des  vorigen,  unterscheidet  sich  aber 
wesentlich  von  ihm.  Der  Körper  ist  braun,  sparsam 
grau  behaart,  der  Rüssel  schwarz,  in  der  Mitte  mit  einem 
Läugskiel  versehen,  das  Halsschild  stark  und  dicht  punk- 
tirt  mit  scharf  weisser  Längslinie  durch  die  Mitte,  welche 
sich  auf  den  Kopf  einerseits  und  das  Schildchen  ande- 
rerseits_  fortsetzt.  Die  Flügeldecken  sind  punktirt  ge¬ 
streift,  in  den  flachen  Zwischenräumen  feingerunzelt,  an 
der  Wurzel  der  Naht,  dem  Aussenrando  und  der  äusser- 
sten  Spitze  röthlichgelb,  hinter  der  Mitte  mit  einer  brei¬ 
ten  geraden  Binde  versehen,  welche  von  gleichmässig 
grauweisser  Behaarung  gebildet  wird  und  beiderseits  die 
Gienzen  jeder  einzelnen  Decke  nicht  erreicht.  Die  Fläche 
um  die  Binde  ist  bedeutend  dunkler,  bis  schwarz.  Beine 
wie  bei  der  vorigen  Art  gebildet  und  gefärbt,  also  die 
Verdickung  der  Schenkel  dunkler  als  die  rotlie  ümge- 
bung  j  der  Zahn  derselben  kräftig. 

_  Die  Larve  ist  schmutzig  weiss,  stark  gerunzelt  und 
mit  einem  schwarzbraunen  Kopfe  'versehen. 

Die  Lebensweise  ist  fast  dieselbe,  wie  bei  der 
vorigen  i^-t,  nur  scheint  er  noch  etwas  zeitiger  aus  den¬ 
selben  Winterlagern  hervorzukommen  und  die  allgemei¬ 
nen  Bluthen-  und  Blattknospen  der  Birnbäume  ausschliess¬ 
lich  zu  bewohnen.  Die  Larve  lebt  nicht  nur  im  milderen 
Klima  der  Pariser  ümpbung  im  April  in  den  genannten 
Knospen,  sondern  auch  in  nördlicheren  Gegenden  Deutsch- 
ands.  Ich  sammelte  Mitte  April  (1862)  von  einem  Mus¬ 
kateller  -  Birnbäume  Knospen  ein,  welche  durch  ihre 
braune  Farbe  das  Trockensein  verriethen,  und  bereits 
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am  30.  April  krochen  zahlreiche  Käfer  in  dem  Glase 
umher,  in  welches  jene  gelegt  worden  waren.  Die  allge¬ 
meine  Knospe,  nicht  eine  einzelne  eines  Blüthenstrausses, 
ging  hier  durch  den  Frass  der  Larve  zu  Grunde. 

Gegenmittel  s.  vorher. 


Die  Stecher  oder  Blattroller  (Uhynchites)  bilden 
eine  andere  Gattung  zeichnungsloser  Rüsselkäfer  von  ge¬ 
ringerer  Grösse  und  meist  blauem,  grünem,  kupferrothcm 
oder  bronzebraunem  Metallglanze.  Ihr  kegelförmiger 
Kopf  verengt  sich  nach  hinten  nicht  halsartig  und  hat 
die  Augen  vorn  an  der  Wurzel  des  Rüssels.  Dieser  tritt 
mehr  oder  w.eniger  lang  hervor ,  ist  fadenförmig  oder 
breitgedrückt ,  meist  etwas  gebogen  und  trägt  ungefähr 
in  seiner  Mitte  die  ungebrochenen  Fühler,  die  sich 
allmälig  in  eine  dreigliedrige  Keule  verdicken.  Das  Hals¬ 
schild  ist  fast  walzig,  oder  vorn  und  hinten  wenig  ein¬ 
geschnürt  ,  das  Schildchen  querstehend.  Die  Flügel¬ 
decken  sind  immer  breiter  als  das  Halsschild,  länger  oder 
kürzer  und  mässig  gewölbt,  sie  runden  sich  hinten  ein¬ 
zeln  ab,  so  dass  die  Hinterleibsspitze  als  kleines  Drei- 
eckchen  sichtbar  bleibt.  Die  zapfenförmigen  Hüften  der 
Vorderbeine  berühren  sich,  die  kugeligen  der  übrigen 
nicht. 

Die  zahlreichen  Arten  leben  särnmtlich  an  Laubhöl¬ 
zern  und  sind  keineswegs  auf  eine  bestimmte  Futter¬ 
pflanze  angewiesen  ;  viele  rollen  oder  wickeln  ein  oder 
mehrere  Blätter  derselben  in  eigenthümlicher  Weise  zu 
einem  cigarrenartigen  Wickel  als  Wohnung  für  ihre  Brut, 
andere  bohren  Früchte  an,  um  ihre  Eier  hineinzulegen 
und  schaden  auf  diese  Weise  durch  das  Brutgeschäft 
unsern  Obstbäumen  mehr,  als  durch  ihren  der  Sättigung 
geltenden  Frass.  Bei  einer  plötzlichen  Erschütterung  der 
Futterpflanze  lassen  sich  die  Käfer  herabfallen  und  blei¬ 
ben  auf  der  Erde  einige  Zeit  wie  todt  liegen.  —  Die 
reifen  Larven  verlassen  ihre  W ohnstätte,  um  sich  in  der 
Erde  zu  verpuppen. 
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3.  Der  stahlblaue  Rebenstecher,  Zapfenwickler 

{Rhy  nc hite s  betuleti)  ist  durchaus  blau  und  glänzend, 
bisweilen  goldig  grün,  jjvelche  beiden  Farben  sich  bei 
von  Blättern  lebenden  Käfern  öfter  gegenseitig- vertreten, 
und  ohne  Behaarung,  Rüssel  nicht  so  lang  als  Kopf  und 
Halsschild  zusammengenommen.  Dieses  beiderseits  ge¬ 
rundet,  so  lang,  wie  in  der  Mitte  breit,  dicht  und  fein, 
aber  nicht  runzelig  punktirt,  vorn  etwas  niedergedrückt, 
auf  seiner  Mitte  mit  Andeutung  einer  Längsfurche,  beim 
Männchen  vorn  mit  je  einem  kräftigen  Seitendorn  ver¬ 
sehen,  welcher  nach  vorn  gerichtet  ist.  Kopf  zwischen 
den  Augen  flachgrubig  ausgehöhlt,  Flügeldecken  sehr 
dicht  punktirt,  so  zwar,  dass  man  Längsreihen,  wenn 
auch  unregelmässige,  aber  keine  Zwischenräume  unter¬ 
scheiden  kann,  dabei  nicht  gerunzebt  (wie  bei  jK. 
Bacchus  und  auratus)^  in  ihrem  seitlichen  Verlaufe  gleich 
breit.  Länge  bis  zur  Rüsselwurzel  6,  Schulterbreite  3,5 
Milk  —  Mai,  Juni,  bisweilen  im  Herbst  wieder. 

Die  Larve  erscheint  als  einzeln  gelb  beborstetes 
Würmchen  von  vorn  braungelbem  Kopfe  und  eben  so 
gefärbter  Mittellinie  des  hintern  Körpertheiles ;  sie  ver¬ 
engt  sich  vorn  und  hinten  und  jeder  Ring  erscheint  durch 
eine  Querwulst  wie  getheilt.  Sie  lebt  im  Juli  in  einem 
Wickel  aus  einem  oder  mehreren  Blättern  verschiedener 
Bäume  und  des  Weinstocks. 

Lebensweise.  Der  Käfer  kommt  im  Frühjahre 
aus  der  Erde  und  findet  sich  im  Mai  auf  den  verschie¬ 
densten  Waldhäumen  und  Sträuchern  ein,  als  da  sind: 
Buche,  Zitterpappel,  kanadische  Pappek  einige  Weiden¬ 
arten,  Erle,  Birke  und  Haselstrauch,  aber  auch  auf  Bir¬ 
nen,  Quitten  und  der  Rebe.  Nicht  überall  bereitet 
er  Wickel  für  seine  Brut,  entschieden  sind  diese  aber 
am  Wein  und  an  Birnen,  auch  Quitten  beobachtet  wor¬ 
den.  Die  zu  verwendenden  Blätter  werden  vorher  an 
den  Stielen  halb  durchgeschnitten  oder  die  ganze  Trieb¬ 
spitze,  an  denen  sie  sitzen,  damit  ihnen  der  Zugang  der 
Säfte  entzogen  werde  und  sie  allmälig  abwelken  ;  denn 
nur  dann  lassen  sie  sich  wickeln.  In  dem  einen  Falle 
werden  mehrere  Blätter  verbraucht  (Birne,  Pappel,  Birke), 
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in  einem  andern,  besonders  beim  Weine  reicht  eins  aus. 
Die  Blattfläche  wird  durch  eine  aus  dem  Hinterleibe  des 
Weibchens  kommende  zähe  Flüssigkeit  zusammengekittet 
und  an  den  bctrcfFenden  Stellen  von  ihm  daher  mit  der 
Leibesspitze  hin  und  her  gefahren.  Während  der  Arbeit, 
welche  eben  so  viel  Geschick  wie  Ausdauer  bekundet, 
werden  bis  4,  ja  6  Eier  zwischen  die  Lagen  des  Wickels 
gelegt.  Dass  anhaltend  warmes  und  regenfreies  Wetter  dies 
lano’wierige  ßrutgeschäft  begünstigt,  leuchtet  ein.  Das 
etvs^a  einen  Milk  lange,  weniger  breite  Ei  ist  schmutzigweiss 
und  findet  sich' entwede'r  lose  in  der  Innern  Höhlung  oder 
auch  zwischen  zwei  Wänden  des  Wickels.  Alsbald  schlüpft 
die  Larve  aus  demselben  aus  und  ernährt  sich  von  dem 
dürr  werdenden,  dann  und  wann  wieder  vom  Regen  und 
Thau  angefrischten  Blattfleische  innerhalb  des  Wickels, 
der  in  der  Regel  an  der  Pflanze  hängen  bleibt,  aber  auch 
ohne  Nachtheil  für  die  Larve  vom  Winde  abgebrochen 
und  zur  Erde  geworfen  werden  kann.  Im  Laufe  des 
Juli  pflegt  sie  ihre  volle  Grösse  zu  bekommen,  dann 
bohrt  sie  sich  heraus,  fällt  auf  die  Erde,  in  welcher  sie 
in  einer  etwa  erbsengrossen,  inwendig  geglätteten  Höh¬ 
lung  zur  Puppe  wird.  Dieselbe  ist  stark  gekrümmt,  be- 
borstet,  schmutzig  weiss,  braunäugig  und  lasst  die  For¬ 
men  des  künftigen  Käfers  erkennen.  In  durchschnittlich 
60  Tagen  vom  Ei  aii  ist  die  Entwickelung  vollendet  und 
der  Käfer  fertig,  der  nicht  selten  durch  schönes  Herbst¬ 
wetter  aus  seiner  Wiege  hervorgelockt  wird,  sich  aber 
später  wieder  verkriecht,  um  zu  überwintern,  wie  wir 
dies  auch  bei  andern  Rüsselkäfern  beobachten  können. 
Zwei  Generationen  im  Jahre,  wie  man  sie  wohl  ange¬ 
nommen  hat,  kommen  nicht  vor.  Abgesehen  von  den 
Beschädigungen,  welche  das  Weibchen  durch  seine 
Wickel  veranlasst,  kommen  auch  die  durch  den  krass 
vieler  Käfer  in  Betracht.  Man  hat  an  den  Birnbäumen 
und  an  der  Rebe  herabhängende  Schosse  gefunden  ,  die 
nicht  beim  Brutgeschäft  verwendet  wurden  und  deren 
Blätter  stark  beschabt  waren  ,  so  dass  theils  der  frische 
Trieb,  theils  die  etwas  welke  Blattmasse  zur  Nahrung 
gedient  hatte.  Aueh  beschabt  der  Käfer  frische  Wein- 
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blätter,  indem  er  auf  der  Oberfläche  derselben  vorschreitet, 
bis  auf  die  Unterhaut,  welche  er  stehen  lässt.  Breuchel' 
ein  aufmerksamer  Beobachter  unseres  Käfers  auf  der  Rebe, ^ 
will  bemerkt  haben ,  dass  er  diese  zuletzt  angegebene 
Kiessweise  erst  dann  wählt,  wenn  er  keine  zarteren 
Schosse  mehr  findet.  Weiter  beobachtete  derselbe,  dass 
der  Rebenstecher  kränkelnde  Pflanzen  lieber  als  gesunde 
angreife,  was  vollkommen  mit  den  Erfahrungen  stimmt, 
welche  man  bei  Insektenschäden  überhaupt  macht.  In 
Bezug  auf  die  Sorten  hielte  er  sich  am  liebsten  an  den 
Rolander,  Alben,  Gutedel  und  Kleinhengst.  Auch  Brauer 
meint,  es  schienen  dem  Käfer  die  edlen  Sorten  angenehm 
zu  sein,  weil  ihre  Blätter  und  Schosse  nicht  so  gross  und 
stark  werden.  Möglichenfalls  trage  auch  die  Art,  wie 
man  die  Reben  über,  neben  und  unter  sich  zieht,  vieles 
zu  dem  grossem  oder  geringem  Schaden  bei,  den  die 
Rebenstecher  anrichten.  Wo  die  Reben  auf  die  Art  ge¬ 
pflanzt  und  angeheftet  werden,  dass  die  jungen  Schosse, 
welche  das  künftige  Jahr  stehen  bleiben  sollen,  mehr 
freie  Luft  und  Sonne  geniessen,  als  die  andern  Zweige, 
die  wieder  weggeschnitten  werden,  so  thun  sie  an  dein 
Holze  eben  keinen  so  grossen  Schaden ;  denn  sie  hängen 
sich  nur  an  die  untern  Zweige,  die  mehr  Schatten  haben 
und  nicht  so  schnell  wachsen.  An  solchen  verderben  sie 
wohl  die  Trauben,  ehe  sie  zur  Blüth^  kommen,  aber  der 
Schaden  am  Holze  kommt  nicht  in  Betracht,  da  es  ohne¬ 
hin  abgeschnitten  wird.  Wo  man  aber  die  Reben  in  der 
I  lache  zieht,  damit  sowohl  das  gute  wie  das  schlechte 
Holz  gleiche  Sonne  und  gleiche  Luft  bekommt,  oder  auch, 
wo  man  die  Reben  stark  niederbiegt,  damit  das  vordere 
Holz  stärker  wachse  als  das  hintere,  aber  auch  mehr 
durch  den  Wind  bewegt  wird,  bleibt  das  Ungeziefer 
lieber  an  den  vornehmsten  und  nützlichsten  Zweigen  und 
verursacht  durch  das  Abstechen  derselben  für  das  fol¬ 
gende  Jahr  grossen  Schaden. 

Gegenmittel,  a)  Das  Abklopfen  der  Käfer  an 
lauhen  Tagen  an  sonnigen  lassen  sie  sich  zu  schnell 
herabfallen  —  in  einen  umgekehrt  untergehaltenen  Regen¬ 
schirm.  b)  Das  Einsammeln  der  Wickel,  wo  man  ihrer 
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habhaft  werden  kann,  sind  die  beiden  einzigen  Mittel, 
um  der  Zerstörung  entgegenznwirken. 

4.  Der  Zweigabstecher,  Stengeibohrer,  Giebelstecher 

(Khy7iohite  s  conicus)  ist  durchaus  tief  blau,  stellen¬ 
weise  mit  etwas  grünem  Schimmer,  an  Beinen  und  Rüssel 
schwarz,  überall  massig  und  dunkel  behaart.  Der  Rüssel 
ist  kürzer  als  Kopf  und  Halsschild  zusammengenommen, 
letzteres  auf  seiner  Oberfläche  grob  und  mehr  einzeln 
punktirt,  wenig  nach  hinten  erweitert.  Die  Flügeldecken 
sind  tief  punktstreifig,  auf  den  Zwischenräumen 
wieder  punktirt,  hinter  der  Mitte  am  breitesten.  Länge 
bis  zur  Rüsselwurzel  3,  Schulterbreite  1,5  Mill.  —  Ende 
April  bis  Juni. 

Die  Larve  ist  weiss ,  hat  einen  schwarzen  Kopf 
und,  wie  alle  Verwandte,  keine  Beine;  sie  lebt  im  Juni 
und  Juli  im  Marke  abgeschnittener  Triebspitzen  der  ver¬ 
schiedensten  Obstbäume. 

Lebensweise.  Wie  der  vorige  kommt  auch  der 
Zweigabstecher  zeitig  im  Jahre  aus  der  Erde  hervor  und 
treibt  im  Mai  und  Juni  auf  Pflaumen ,  Kirschen ,  Apri¬ 
kosen  und  zuletzt,  wie  es  das  spätere  Austreiben  dieser 
Obstart  mit  sich  bringt,  auf  Apfelbäumen  sein  Unwesen. 
In  den  Baumschulen  und  an  den  Pfropfreisern  wird  er 
vorzugsweise  schädlich  ;  übrigens  sind  ihm  von  TV^ald- 
bäumen  auch  Vogelbeeren,  Elsbeeren,  Traubenkirschen, 
Weissdorn  u.  a.  genehm.  Das  Einstechen  in  Blüthen- 
und  Blattstiele  behufs  der  Ernährung  möchte  noch  sein, 
aber  die  mit  dem  Brutgeschäft  in  Verbindung  stehen¬ 
den  Zerstörungen  sind  sehr  bedeutend.  Das  befruch¬ 
tete  Weibchen  sucht  sich  nämlich  einen  ihm  zusagen¬ 
den,  noch*  weichen  Trieb  aus,  und  wenn  er  einen  Fuss 
lang  sein  sollte,  bezeichnet  sich  durch  einen  Rüsselstich 
oder  Quereinschnitt  auf  der  Innenseite  desselben  die 
Stelle,  an  welcher  er  abgebissen  werden  soll,  begibt  sich 
dann  näher  der  Spitze  des  Triebes  und  nagt  in  den  wei¬ 
chen  Stengel  ein  Loch  bis  zum  Marke,  legt  ein  Ei  dar¬ 
auf  und  schiebt  es  mit  dem  Rüssel  bis  auf  den  Grund 
des  Loches.  Diese  Arbeit  nimmt  etwa  eine  Stunde  Zeit 
in  Anspruch.  Darauf  kehrt  die  besorgte  Mutter  zu  der 
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ersten  Stelle  zurück,  um  den  Trieb  durcbzubeissen.  Er 
fällt  entweder  beim  letzten  Bisse  herunter,  oder  wird 
vom  nächsten  Windstosse  von  dem  Fäserchen  losgeris¬ 
sen,  welches  ihn  noch  oben  hielt.  Dies  Geschäft  dauert 
eine  bis  IY2  Stunde,  indem  der  Käfer  sich  öfter  unter¬ 
bricht,  um  zu  ruhen  oder  zu  fressen.  In  einen  kurzen 
Trieb  wird  nur  ein  Ei  gelegt,  in  einen  langem  bis  zu  3 
Stück ,  jedes  natürlich  in  ein  besonderes  Loch.  Jedes 
Weibchen  bringt  an  einem  Tage  nicht  mehr  als  zwei 
Abstiche  fertig.  Mit  Ende  Juni  pflegt  das  Brutgeschäft 
beendigt  zu  sein. 

Nach  8  Tagen  bekommen  die  Eier  Leben,  das  Lärv¬ 
chen  ernährt  sich  vom  Marke  des  abgeschnittenen  Schos¬ 
ses,  ist  nach  ungefähr  4  Wochen  erwachsen  und  gräbt 
sich  zur  Verpuppung  in  die  Erde.  Ein  trockner  Mai  und 
Juni  (Juli)  ist  der  Entwickelung  nicht  günstig,  weil  dann 
die  abgestochenen  Schosse  zu  bald  ausdörren. 

Gegenmittel  können  auch  hier  nur  im  Abklopfen 
der  Käfer,  sobald  sie  sich  zeigen,  und  irn  Einsammeln 
und  Vernichten  der  abgestochenen  Schosse  bestehen. 

5.  Der  Blattrippenstecher  {Bh.  alUariae  Gyll) 
ist  dem  vorigen  sehr  ähnlich,  schwarz  mit  metallischem 
Glanze,  gewöhnlich  blaugrün,  an  den  Körperseiten  deut¬ 
lich  grau  behaart.  Der  Rüssel  ist  kaum  so  lang  als 
Kopf  und  Halsschild  ,  nach  vorn  etwas  bogig  erweitert. 
Kopf  und  Halsschild  sind  dicht  punktirt,  letzteres  etwas 
runzelig,  so  lang  wie  breit,  an  den  Seiten  sehr  unmerk¬ 
lich  ausgebogen  und  vorn  kaum  verengt.  Die  Flügel¬ 
decken  sind  hinter  dem  Schildchen  etwas  eingedrückt, 
hinter  ihrer  Mitte  kaum  merklich  erweitert  und  mit 
Längsreihen  tiefer  Punkteindrücke  versehen ;  die  Zwi¬ 
schenräume  erscheinen  leistenartig  erhaben  und  nur  bei 
bedeutender  Vergrösserung  bemerkt  man,  ‘  besonders  auf 
denen  der  Naht  nächsten,  einige  Pünktchen.  Länge  bis 
zur  Rüsselwurzel  3,25,  Schulterbreite  1,5  Mill. 

Lebensweise.  Der  Käfer  erscheint  zeitig  im  Jahre, 
Ende  April  und  im  Mai  findet  man  ihn  in  den  Wäldern 
besonders  an  Eichen,  in  Gärten  an  Obstbäumen,  die  jun¬ 
gen  Triebe  benagend.  Ich  beobachtete  ihn  mehrere  Jahre 
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hinter  einander  in  einer  Apfelbaumschule,  wo  an  einzel¬ 
nen  Bäumen  Ende  Mai  fast  alle  Blätter  dürr  waren  und 
bei  der  leisesten  Berührung  abficlen.  Die  mehr  oder 
wenig  dürre  Blattfläche  ist  winkelig  nach  unten  gegen 
den  Stil  geneigt;  versucht  man  sie  von  unten  her  mit 
diesem  in  ihre  normale  Lage  zu  bringen,  so  bricht  die 
Mittelrippe  an  ihrem  Grunde  durch  und  cm  schwarzer 
Fleck,  wie  eine  kleine  Höhlung  hier  an  der  Spitze  des 
Stiels  zeigen  Spuren  von  Frass.  Bei  genauer  Untersu¬ 
chung  findet  man  auch  eine  kleine  Rüsselkäferlarve,  welche 
hinten  stumpf,  vor  der  Mitte  des  Rückens  auf  diesem  ein 
dunkles  Fleckchen  (den  durchscheinenden  Darminhalt) 
zeigt.  Ich  fand  meist  zwei,  aber  auch  eine  und  vier 
Larven  in  einer  solchen  Mittelrippe,  oder  im  Ende  des 
Blattstiels.  Sie  liegen  so  eingekeilt  in  ihrem  Lager,  dass 
es  Mühe  kostet ,  mit  Hülfe  einer  Nadelspitze  sie  unver¬ 
letzt  heraus  zu  bekommen.  Die  Blätter  fallen  bald  zu  Bo¬ 
den,  hier  entwickeln  sich  die  Larven  während  des  Juni 
zu  ihrer  vollen  Grösse,  bohren  sich  heraus  und  in  die 
Erde  zur  Verpuppung. 

Gegenmittel.  Nächst  dem  Abklopfen  der  Räfer 
hat  das  Einsammeln  der  leicht  kenntlichen,  mit  den  Lar¬ 
ven  besetzten  Blätter,  so  lange  sie  noch  am  Baume  sitzen, 
keine  Schwierigkeit. 

6.  Der  Pflaumenbohrer  (RL  cupreus)  durchaus 
bronze-  oder  kupferfarben,  fein  und  sparsam  grau  be¬ 
haart,  der  Rüssel,  die  Fühler  und  Fussglieder  schwarz. 
Rüssel  kürzer  als  Kopf  und  Halsschild  zusammengenom¬ 
men,  letzteres  dicht  punktirt,  mit  einer  glatten  Längs¬ 
schwiele  in  der  hintern  Hälfte,  beinahe  walzenförmig, 
Flügeldecken  tief  punktstreifig,  die  erhabenen  Zwi¬ 
schenräume  wieder  punktirt.  Länge  bis  zur  Rüsselwurzel 

4,5,  Schulterbreite  2,5  Milk 

Lebensweise.  Der  Käfer  erscheint  gleichfalls  im 
Mai  und  den  Juni  hindurch  auf  Schwarzdorn,  Weissdorn, 
Elsbeere,  Vogelbeere,  Haseln  u.  a.,  in  Gärten  vorzugs¬ 
weise- auf  Kirschen  und  Pflaumen,  wo  er  zunächst  durch 
Benagen  Knospen  und  junge  Triebe  verdirbt.  Zur  Unter¬ 
bringung  der  Brut  seheint  er  in  Ermangelung  von  1  rüch- 
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ten  dasselbe  Verfahren  einziihalten,  wie  der  Zweigab¬ 
stecher,  sonst  aber  an  Kirschen  von  der  Grösse  eines 
Kirschkerns  und  etwas  später  an  Pflaumen,  wenn  sie  die 
Grösse  einer  Mandel  erreicht  haben,  seine  Eier  einzeln 
abzusetzen,  bchmidberger  beobachtete  ihn  an  der  letz- 
teien  biuchtart.  Zunächst  wird  der  Fruchtstiel  halb  durch¬ 
genagt,  dann  ein  Loch  in  die  Pflaume,  um  das  darauf 
gelegte  Ei  mit  dem  Rüssel  weiter  hinein  zu  schieben.  Bei 
der  Anfertigung  dieses  Loches  schont  das  Weibchen  die 
deckenartig  abgenagte  Haut  und  drückt  diese  dann  wie¬ 
der  auf  die  OefFnung.  Hierauf  wird  der  Stiel  vollständig 
oder  so  weit  durchgebissen,  dass  Wind  und  eigene 
Schwere  die  Frucht  bald  zu  Falle  bringt.  Es  vergehen 
dui  chschnittlich  drei  Stunden,  bis  eine  Pflaume  mit  einem 
Ei  versorgt  und  für  die  Ernte  vernichtet  wird.  In  der 
herabgefallenen  Frucht  entwickelt  sich  die  Larve  im  Ver¬ 
laufe  von  5— 6  Wochen,  und  geht  nun  zur  Verpuppung 
in  die  Erde.  Auch  von  dieser  Art  kommen  einzelne  In¬ 
dividuen  im  Herbst  zum  Vorschein. 

Gegenmittel.  Die  herabgefallenen  Pflaumen  müs¬ 
sen  sorgfältig  zusammengelesen  werden,  so  lange  die 
Larve  noch  darin  ist.  ^ 

Anmerkung  1.  Noch  3  Arten  derselben  Gattung 
kommen  häufig  auf  Obstbäumen  vor  und  müssen  daher 
fleissig  abgeklopft  werden,  wenn  man  sich  vor  ihren  Be¬ 
schädigungen  sichern  will.  Es  sind  : 

a.  Der  rothflügelige  Blüthenstecher  (AA 

Der  ganze  Körper  ist  erzgrün,  sehr  dicht  punktirt  und 
braun  behaart;  die  ^tief  punktstreifigen  Flügel¬ 
decken  sind  ziegelroth,  an  der  Naht  mehr  oder 
weniger  schwärzlich,  Fühlerwurzel  und  Pleine  öfter  roth- 
braun.  Der  Rüssel  ist  reichlich  noch  einmal  so  lang  als 
Kopf  und  Halsschild  zusammen.  Länge  bis  zur  Rtrssel- 
wurzel  4,  Schulterbreite  2,25  Mill. 


Von  Ende  April  bis  zum  Juni  treibt  sich  der  Käfer 
auf  Apfel-  und  Pflaumenbäumen,  auf  Weissdorn,  Eber¬ 
eschen  etc.  umher  und  durchlöchert  die  Knospen  auf  ihren 
verschiedenen  Entwickelungsstufen.  Seine  Lebensweise 
ist  mir  sonst  nicht  weiter  bekannt,  ich  vermuthe  aber, 
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dass  die  Maden,  welche  man  in  den  Steinen  der  Weiss¬ 
dornfrüchte  findet,  von  ihm  herrühren. 

b.  Die  beiden  grössten  Arten  (5,5—7  Milh),  der 
purpurrothe  Apfelstecher  (Rk.  Bacchvs)  und  der  gold¬ 
grüne  Apfelstecher  (Rh,  auratus)  sind  vielfach  mit  ein¬ 
ander  verwechselt  worden  und  es  würde  daher  eine  um¬ 
ständliche  Auseinandersetzung  beider  Arten  hier  zu  weit 
führen.  Durch  tief  runzelig  punktirte  Flügeldecken  un¬ 
terscheiden  sich  beide  von  den  bisher  besprochenen  Ar¬ 
ten,  ausserdem  ist  jener  mehr  purpurroth  und  am  ganzen 
Rüssel  blau,  dieser  mehr' grünlich  goldglänzend  mit 
blauschwarzer  Spitze  des  Rüssels. 

Die  Käfer  zeigen  sich  schon  in  den  ersten  März¬ 
tagen,  aber  erst  um  Johanni  beobachtet  man,  wie  das  Weib¬ 
chen  Aepfel  und  Birnen  anbohrt,  um  ein  Ei  hineinzulegen, 
ohne  jedoch  vorher  den  Stiel  der  Frucht  abzustechen. 
Die  Larve  lebt  besonders  vom  Kernhause  und  thut  keinen 
sehr  erheblichen  Schaden. 

A  nme  rkung  2.  Der  Pflaumen-Rüsselkäfer  (Mag- 
dalis  pru7ii)  ist  ein  kleiner  schwarzer  Käfer  von  an¬ 
nähernd  walziger  Form,  der  jedoch  von  vorn  nach  hin¬ 
ten  an  Umfang  zunimmt  und  hinter  der  Mitte  seiner 
Flügeldecken  die  grösste  Dicke  erreicht.  Der  kurze 
Rüssel  ist  rund,  gerade  und  so  lang  wie  der  Kopf;  gleich 
hinter  ihm  quellen  die  runden  Augen  mässig  hervor,  er¬ 
reichen  aber  nicht  den  Vorderrand  des  Haisschildes.  Die 
kurzen  Fühler  sitzen  an  der  Mitte  des  Rüssels,  haben 
einen  etwas  gebogenen  Schaft,  von  welchem  die  Geisel- 
glieder  in  derselben  Richtung  weiter  gehen,  so  dass  die 
Fühler  nicht  gekniet,  sondern  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
keulenförmig  erseheinen ;  das  erste  Geiselglied  ist  dicker 
als  die  übrigen,  wie  alle  ziemlich  kugelig,  die  3  letzten 
bilden  im  engen  Anschluss  an  einander  einen  grossen, 
zugespitzten  Knopf.  Das  gekörnelte  Halsschild  ist  so* 
lang  als  hinten  breit,  vorn  und  hinten  gerade  abgestutzt, 
dort  schmäler,  hier  jederseits  spitz  auslaiifend,  am  Rande 
verwischt  stumpfkantig  und  hinter  der  Mitte  mit  einem 
kenntlichen  Beiten  zahne  versehen,  das  Schildchen  ist 
deutlich  und  oval.  Die  Flügeldecken,  vorn  wenig  brei- 

Verli.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXIX.  3.  Folge.  IX.  Bd.  i  1 
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ter  als  das  Halsschild  und  an  den  Schultern  stumpfwin¬ 
kelig;  werden  nach  hinten  allmälig  breiter  und  gewölb¬ 
ter,  runden  sich  an  der  Spitze  einzeln  ab,  so  dass  das 
äusserste  Leibesende  unbedeckt  bleibt,  auf  ihrer  Ober¬ 
fläche  sind  sie  tief  gefurcht ,  die  Furchen  seitlich  etwas 
gekerbt,  die  Zwischenäume  erhaben  und  ungemein  fein 
gerunzelt.  Die  Beine  sind  ziemlich  stark,  die  Schenkel 
ungezähnt,  die  Schienen  am  Ende  mit  kräftigem  Horn¬ 
haken  versehen,  das  dritte  Fussglied  breit,  zweilappig, 
die  Klauen  einfach.  Der  ganze  Käfer  ist  schwach  wenig 
glänzend;  nur  die  Fühler  sind  mit  Ausschluss  ihres  End- 
knopfs  gelbbraun.  Länge  mit  Einschluss  des  Rüssels  3, 
Schulterbreite  1  Milk,  aber  auch  kleiner. 

Ende  Mai  unM  im  Juni  erscheint  der  träge  Käfer  oft 
in  grosser  Anzahl  auf  verschiedenen  Obstbäumen  (Aepfeln, 
Quitten,  Pflaumen,  Aprikosen),  um  die  Haut  der  jungen 
Blätter  abzunagen  und  sein  Brutgeschäft  zu  treiben.  Die 
Pärchen  sieht  man  dann  meist  auf  der  Rückseite  der 
Blätter  sitzen.  Wo  und  wie  das  befruchtete  Weibchen 
seine  Eier  absetzt,  ist  noch  nicht  beobachtet  worden,  so 
viel  aber  gewiss,  dass  die  Larve  dicht  unter  der  Rinde 
eines  der  genannten  Bäume  geschlängelte  Gänge  arbeitet 
und  sich  hier  im  Frühjahre  verpuppt. 

Anmerkung  3.  Noch  zwei  Rüsselkäfergattungen 
kommen  in  mehreren  Arten  auf  den  Obstbäumen  respec- 
tive  der  Rebe  vor  und  schaden  durch  ihren  Frass,  nicht 
aber  im  Larvenzustande.  Es  lässt  sich  gegen  sie  nichts 
unternehmen,  als  sie  abklopfen,  wenn  sie  in  Menge  auf- 
treten. 

Die  Grünrüssler  {P  hyllohius) ,  darum  so  genannt, 
weil  die  meisten  mit  lebhaft  goldgrünen  Schuppen  dicht 
bedeckt  sind.  Ihr  Rüssel  ist  sehr  kurz  und  kaum  dünner 
als  der  übrige  Kopf,  dagegen  sind  die  Fühler  verhältniss- 
mässig  lang  und  dünn;  ihr  Schaft  erreicht  den  vordem 
Rand  der  kleinen,  ziemlich  stark  vortretenden  Augen, 
die  unter  einen  Winkel  dagegen  gebrochene  Geisel  ist 
in  ihren  beiden  ersten  Gliedern  länglich,  in  den  folgen¬ 
den  kurz  kegel-  bis  kugelförmig.  Das  Halsschild  ist  brei¬ 
ter  als  lang,  vorn  und  hinten  abgestutzt,  dort  aber  ge« 
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wölinlich  verengt,  das  Rückenschildclien  deutlich  drei¬ 
eckig,  die  Flügeldecken  langgestreckt,  vorherrschend 
walzig,  an  den  Schultern  stumpfeckig  vorragend;  Kör¬ 
per  geflügelt.  Die  Schenkel  sind  oft  gezähnt. 

Der  braune  Grünrüssler,  Schmalbauch  {Ph.  ohlon- 
gus)  rechtfertigt  den  deutschen  Gattungsnamen  nicht, 
indem  er  statt  der  Schuppen  ziemlich  lange,  graue  Haare 
als  Bekleidung  seines  vorherrschend  schwarzen  Körpers 
trägt;  die  Flügeldecken  haben  eine  hellere  oder  dunklere 
braune  Färbung  und  die  Schenkel  einen  ziemlich  deutlichen 
Zahn.  Länge  6,  Schulterbreite  2,5  Mill.;  es  kommen  aber 
auch  grössere  und  kleinere  Exemplare  vor.  Der  Käfer 
ist  ausserordentlich  gemein  auf  den  verschiedensten  Bäu¬ 
men  und  Sträuchen ,  in  den  Baumschulen  und  an  den 
Pfropfreisern  wird  er  besonders  verderblich. 

Anmerkung  4.  Die  Lappenrüssler,  Dickmaulrüssler 
(0  tiorhynchics)^  bilden  eine  Gattung,  welche  ungemein 
reich  an  oft  schwer  zu  unterscheidenden  Arten  ist,  die 
jedoch  in  grössern  Mengen  darum  lokal  auftreten,  weil 
sie  keine  Flügel  haben,  also  durch  Fliegen  sich  eben 
nicht  weiter  ausbreiten  können.  Die  wesentlichen  Eigen- 
thümlickeiten  bestehen  in  Folgendem:  Der  Kopf  steckt 
nicht  bis  zu  den  Augen  im  Halsschilde  und  verlängert 
sich  vor  denselben  nur  zu  einem  kurzen  Rüssel,  welcher 
an  seiner  Spitze  wieder  breiter  als  in  der  Mitte  und  aus- 
gerandet  ist,  ausserdem  an  der  Anheftungsstelle  der  Füh¬ 
ler,  sich  lappig  erweiternd,  eine  kleine  "Vertiefung  bildet. 
An  seiner  Seite  zieht  eine  kurze  Furche,  die  sogenannte 
Fühlergrube,  nach  dem  obern  Augenrande  hin,  sie  kann 
aber  den  Fühlerschaft  nicht  aufnehmen,  weil  dieser  min¬ 
destens  noch  einmal  so  lang  ist.  Die  unter  einem  Win¬ 
kel  ihm  angefügte  Geisel  besteht  aus  10  Gliedern,  von 
denen  die  beiden  ersten  länger  als  breit  und  länger  als 
jedes  der  5  folgenden,  kegel-  oder  kugelförmigen  sind, 
die  3  letzten  im  engen  Anschluss  an  einander  einen  zu¬ 
gespitzten  Knopf  bilden.  Das  Halsschild  wäre  walzig, 
wenn  es  in  der  Mitte  nicht  bauchig  hervorträte,  ist  aber 
vorn  und  hinten  gerade  abgestutzt,  das  Schildchen  sehr 
unscheinbar.  Die  harten  Flügeldecken  sind  stets  breiter 
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als  das  Halsschild,  an  den  Schultern  aber  sehr  stark  ge¬ 
rundet  und  erst  in  der  Mitte  am  breitesten.  Die  Schie¬ 
nen  sind  an  der  Innenseite  der  Spitze  mit  einem  Horn¬ 
häkchen  versehen,  die  Fussklauen  einfach. 

Wegen  des  lokalen  Auftretens  wird  hier  einmal  diese, 
dort  ein  andermal  jene  Art  durch  Abnagen  der  jungen 
Triebe  dem  Weinstock  oder  den  Obstbäumen  nachthei¬ 
lig,  es  ist  aber  nicht  möglich ,  diejenigen  alle  näher  zu 
charakterisiren,  welche  in  dieser  Lage  sind.  Nur  die  ver¬ 
breitetsten  sollen  in  der  Kürze  vorgeführt  werden. 

a.  Der  gefurchte  Dickmaulrüssler  (0.  suloatus)  ist 
glänzend  schwarz,  auf  den  Flügeldecken  mit  graugelben 
Schuppenfleckchen  unregelmässig  gezeichnet,  diese  sind 
überdies  tief  gefurcht,  in  den  Furchen  gekörnelt,  die 
Zwischenräume  runzelig  gekörnelt  und  mit  feineren  war¬ 
zenähnlichen  Körnchen  besetzt.  Das  Halsschild  ist  so 
lang  wie  breit,  dicht  und  grob  gekörnelt,  auf  seiner  Mitte 
eine  Längsfurche  angedeutet.  Die  Schenkel  tragen  vor 
ihrer  Spitze  unterwärts  einen  kurzen  Zahn  und  verdün¬ 
nen  sich  merklich  vor  demselben.  Die  Körperlänge  mit 
Einschluss  des  Rüssels  beträgt  10,  die  Breite  in  der  Mitte 
der  Flügeldecke  4,5  Mill. 

b.  De^  Spitzkopf  (0.  ta)  ist  dem  vorigen  sehr 

ähnlich,  aber  etwas  gedrungener,  bei  derselben  Breite  nur 
9  Mill  lang;  der  ganze  Körper  ist  deutlicher  grau  behaart, 
was  besonders  am  Bauche  hervortritt,  die  Wärzchen  des 
Halsschildes  sind  mehr  abgeplattet  und  nicht  so  geord¬ 
net,  dass  eine  Mittelfurche  angedeutet  ist;  auf  den  Flü¬ 
geldecken  treten  nicht  die  Furchen,  sondern  die  grob¬ 
runzeligen,  etwas  erhabenen  Zwischenräume  in  den  Vor¬ 
dergrund,  überdies  sind  sie  zerstreut  mit  kupferglänzen¬ 
den  Schuppenflecken  besetzt.  —  Beide  Arten  sind  unter¬ 
mischt  mit  einander  öfter  der  Rebe  nachtheilig  geworden, 
besonders  in  der  Umgebung  von  Meissen. 

c.  Der  Liebstöckel-Lappenrüssler,  Näscher  (0.  ligu- 
stici)  grösser  als  die  vorigen  (11  und  5  Mill)  aber  da¬ 
durch,  dass  Fühlerglied  3 — 7  allmälig  in  die  Kugelgestalt 
übergehen  und  die  Schenkel  gezähnt  sind,  ihnen  nahe 
verwandt.  Halsschild  und  Flügeldecken  sind  fein  ge- 
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körnelt,  letztere  nicht  gestreift,  zwischen  den  war¬ 
zenähnlichen  Erhebungen  gelblich  schuppenhaarig.  We¬ 
gen  der  gleichmässigen  Beschuppung  erscheint  der  ganze 
Käfer  weniger  schw^arz  und  minder  glänzend  als  die 
vorigen.  , 

d.  Der  rauhe  Lappenrüssler  (0.  raticus)  diese  klei-  . 
nere  Art  (8  Milk  lang,  3,75  Milk  breit)  hat  die  Fühler-  . 
bildung  mit  den  vorigen  gemein,  also  eine  Geisel,  deren 
Glieder  vom  dritten  an  allmählich  kugelig  averden,  an  den 
Schenkeln  aber  keinen  Zahn.  Der  schwarze  Käfer  ist 

in  Folge  dichter  Beschuppung  gelblichgrau,  besonders  an 
den  Seiten  der  Flügeldecken,  wo  sich  die  Schuppen 
weniger  abreiben.  Das  Hälsschild  verengt  sich  von  der  n 

Mitte  an  stark  nach  vorn,  ist  fast  breiter  als  lang,  dicht 
gckörnelt,  dazwischen  ein  Längskiel  unvollkommen  an¬ 
gedeutet.  Die  kurzeiförmigen  Flügeldecken  haben  tiefe 
Punktreihen  von  schwarzer  Farbe. 

e.  Der  braunbeinige  Lappenrüssler  (D.  pioipes) 
steht  in  Gestalt  und  Grösse  dem  vorigen  sehr  nahe,  ist 
aber  von  ihm  leicht  dadurch  zu  unterscheiden  ,  dass  die 
Punkte  in  den  Leihen  der  Flügeldecken  nicht  einfach, 
sondern  augenartig  sind ,  indem  sie  je  ein  weissliches 
Schüppchen  in  ihrer  Mitte  einschliessen ,  ferner  haben 
die  Schenkel  wenigstens  eine  Andeutung  von  einem 
Zähnchen. 


Die  Holzbohrer  (Xylophagen),  sonst  durch  die  Haupt¬ 
gattung  Scolytus  vertreten,  jetzt  in  eine  grössere  Menge 
von  Gattungen  zerlegt,  unter  denen  BostricJms  eine 
Rolle  spielt,  sind  kleine  walzenförmige  Käferchen  von 
schwarzer  oder  brauner  Farbe,  mit  kurzen,  aber  kräftigen 
Beinchen  und  Fühlern,  welche  durch  einen  grossen, 
ihre  halbe  Länge  fast  einnehmenden  Endknopf  auffal- 
len.  Der  Kopf  pflegt  rund  und  klein  zu  sein  und  der 
nach  unten  gerichtete  Mund  nicht  heranszutreten ,  wenn 
er  aber  etwas  rüsselartig  hervortritt,  so  wird  darum  keine 
Verwechselung  mit  den  Rüsselkäfern  möglich,  weil  dann 
die  Schienen  an  der  Aussenseite  Sägezälme  tragen.  Die 
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Holzbohrer  leben  stets  in  grossem  Gesellschaften  beisam¬ 
men,  meist  unter  der  Rinde,  auch  in  derselben,  seltener 
im  Holze  der  verholzenden  Gewächse,  und  verrathen  ihre 
Gegenwart  durch  'die  kreisrunden  Löcher  in  der  Ober¬ 
fläche,  welche  die  Grösse  eines  derben  Stecknadelknopfes 
nicht  übersteigen. 

In  den  Mai  und  die  folgenden  Monate  fällt  die  Flug¬ 
zeit  dieser  Käfer,  d.  h.  sie  bohren  sich  aus  ihrer  Verbor¬ 
genheit  an  das  Tageslicht  und  sorgen  an  ihrer  Geburts¬ 
stätte  für  die  Fortpflanzung  der  Art,  oder  suchen,  ihr 
Flugvermögen  gebrauchend,  bisweilen  in  bedeutenden 
Schwärmen  geeignete  Brutplätze  auf.  Die  Weibchen  boh¬ 
ren  sich  an  einem  solchen  ein  und  arbeiten  einen  soge¬ 
nannten  Muttergang;  in  diesem,  seltener  ausserhalb, 
erfolgt  die  Paarung,  und  das  Eierlegen  beginnt,  sobald 
Raum  dazu  vorhanden  ist ,  nimmt  aber  längere  Zeit  in 
Anspruch,  weil  allmählich  für  dieselben  durch  Vergrösse- 
rung  des  Mutterganges  der  nöthige  Platz  beschafft  wer¬ 
den  muss.  Daher  geschieht  es  auch,  dass  man  im  Sommer 
in  einem  solchen  Baue  Eier,  Larven,  Puppen  und  junge 
Käfer,  welche  längere  Zeit  sehr  bleich  gefärbt  sind,  bei 
einander  antreffen  kann. 

Die  Eier  werden  reihenweise  rechts  und  links  in 
diesen  Muttergang  in  gewisser  Regelmässigkeit  gelegt 
und  die  ihnen  entschlüpften  Lärvchen  fressen  sich  nach 
den  Seiten,  jedes  seinen  eigenen  „Larveng ang,^  der  mit 
dem  Wachsthume  der  Larve  breiter  wird.  Hierdurch  ent¬ 
stehen  mit  der  Zeit,  theilweise  durch  den  gegebenen 
Raum  bedingt,  theilweise  aber  auch  durch  die  den  ver¬ 
schiedenen  Arten  eigenthümliche  Fressweise,  die  zier¬ 
lichsten  Figuren,  aus  denen  der  eingeweihte  Forscher 
zum  Theil  die  bestimmte  Käferart  erkennt.  Schon  im 
Hochsommer,  sicher  aber  im  nächsten  Frühjahre,  ist  die 
Brut  flugreif  und  pflanzt  ihre  Art  fort. 

Dies  sind  in  wenigen  Worten  die  Grundzüge  von 
der  Lebensweise  der  Holzbohrer,  welche  durch  ihre  Wir¬ 
kungen  für  den  Forstmann  von  der  höchsten  Bedeutung 
werden  können,  für  den  Obstzüchter  nur  in  einzelnen 
Arten  Interesse  haben. 
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Gehen  die  Holzbohrer  gesunde  Bäume  an,  oder 
kranke,  deren  Untergang  sie  beschleunigen?  Hierüber 
hat  man  sich  vielfach  gestritten,  was  für  die  Praxis  gar 
keinen  Werth  hat;  denn  man  wird  keinen  Baum  vor  dem 
Anfluge  eines  Schwarmes  schützen ,  auch  niemals  vor¬ 
her  bestimmen  können,  welchen  Baum  er  auswählen 
wird.  Der  Obstgärtner,  dem  das  Gedeihen  seiner  Pfleg¬ 
linge  am  Herzen  liegt,  wird  ihnen  jegliche  Aufmerk¬ 
samkeit  schenken  müssen,  wird  ihnen  die  nothwendigen 
Lebensbedingungen  allseitig  zuführen,  wird  ihnen  anderer¬ 
seits  das  überflüssige,  besonders  trockene  Holz  nehmen. 
Verrathen  aber  trotz  aller  Sorgfalt  die  kleinen  Bohr¬ 
löcher  die  Anwesenheit  der  Käfer,  so  ist  nur  zweierlei 
möglich  : 

1)  Man  versuche,  ob  dem  Baume  durch  ganz  beson¬ 
dere  Pflege  und  ungewöhnlich  reiche  Zufuhr  von  Nah¬ 
rung  ein  besseres  Gedeihen  und  in  Folge  des  mächti¬ 
geren  Saftzuflusses  den  Käfern  ein  ferneres  V erbleiben 
unmöglich  gemacht  werden  könne ;  denn  man  hat  beob¬ 
achtet,  dass  sie  sich  am  liebsten  solche  Stellen  zu  Brut¬ 
stätten  aussuchen,  wo  der  Saft  langsamer  läuft,  wie  Kno¬ 
ten,  Aststellen  u.  a.  Will  dieses  Verfahren  nicht  an¬ 
schlagen,  so  ist 

2)  nothwendig,  die  wurmfrassige  Stelle  innerhalb 
der  Zeit  zu  entrinden,  innerhalb  welcher  die  noch  un¬ 
entwickelte  Brut  anzutrefi’en  ist,  also  sicher  Mitte  Juli, 
und  die  abgeschälte  Rinde,  auf  deren  Unterseite  das 
Nest  sitzt,  zu  verbrennen.  Ob  der  ganze  Baum  zu  opfern 
sei,  wird  von  der  Ausdehnung  des  Schadens  und  von 
seiner  sonstigen  Beschaffenheit  abhängig  sein. 

Zwei  Arten  der  Holzbohrer  mögen  hier  nähere  Be¬ 
rücksichtigung  finden. 

7.  Der  glänzende  Stutzbohrkäfer  {Scohjtus  pruni, 
Eccoptogaster).  Dieses  glänzend  schwarze,  am  Vor^ 
der-  und  Hinterrande  des  Halsschildes,  so  wie  an  den 
Flügeldecken  braune,  an  Fühlern  und  Beinen  rothbraune 
Käferchen  fällt  durch  den  vom  zweiten  Gliede  an  schräg 
aufsteigenden  Bauch  sogleich  auf.  Das  Halsschild  ist  fast 
so  lang  wie  breit,  nach  vorn  verengt,  äusserst  fein  und 


weitläufig  punktirt.  Die  nicht  breiteren  und  nur  wenig 
längeren  Flügeldecken  biegen  sich  hinten  nicht  nach 
unten  (weil  ihnen  eben  der  Hinterleib  entgegenkommt), 
sind  an  der  Nahtwurzel  etwas  vertieft,  auf  der  Fläche 
fein  punktirt  gestreift  und  mit  einer  noch  feineren  Punkt¬ 
reihe  in  jedem  der  Zwischenräume  versehen.  Von  der 
Gattung  gelten  noch  folgende  Kennzeichen  ;  der  zusam¬ 
mengedrückte  und  geringelte  Endknopf  der  Fühler,  wel¬ 
cher  von  6  allmählich  kürzer  werdenden  Gliedern  getragen 
wird,  ein  grosser  horniger  Haken  an  der  Spitze  der  sonst 
einfachen,  d.  h.  nicht  sägezähnigen  Vorderschienen,  ein 
gelapptes  vorletztes,  also  drittes  Fussglied  mid  noch 
einige  hier  zu  übergehende  Eigenthümlichkeiten.  Länge 
4,  Breite  2  Milk 

Diese  Art  lebt  zwischen  Bast  und  Splint  der  Pflau¬ 
men-,  Kirsch-,  Apfel-  und  Birnbäume,  auch  der  Trauben¬ 
kirschen,  des  Weissdorns  und  ausnahmsweise  der  Rüster, 
und  scheint  an  den  Obstbäumen  die  Aeste  häufiger  zu 
bewohnen  als  den  Stamm.  Der  Muttergang  ist  in  der 
Regel  etwas  gebogen  und  lothrecht  in  der  Hauptrichtung. 
Die  Larvengänge  schliessen  sich  seitlich  daran  an  und 
nehmen  gewöhnlich  ihr  Ende  in  der  Rinde.  Im  Mai  und 
Juni  wird  das  Brutgeschäffc  betrieben  und  die  Entwicke¬ 
lung  scheint  langsam  vorzuschreiten;  bei  künstlicher  Zucht 
wenigstens  haben  Larven  über  ein  Jahr  gelebt. 

8.  Den  runzelige  Stutzbohrkäfer  (Sc  0  lytus  ru g  u- 
losus)  ist  von  Gestalt  des  vorigen,  aber  nur  halb  so 
gross,  schwarz  und  weniger  glänzend  wegen  der  unebe¬ 
nen  Oberfläche,  die  Spitzen  der  Flügeldecken,  Fühler 
und  Beine  sind  röthlichbraun.  Das  Halsschild  ist  mit 
tiefen,  länglichen  Punkten  äusserst  dicht  bedeckt  und  durch 
Zusammenfliessen  dieser  am  Vorderrande  und  an  den  Sei¬ 
ten  runzelig.  Die  Flügeldecken  sind  dicht  punktstreifig 
und  die  Streifen  von  gleicher  Dicke. 

Der  Käfer  lebt  auf  der  Grenze  zwischen  Rinde  und 
Splint  in  Apfeh,  Pflaumen-,  Kirsch-,  Pfirsich-  und  Quit¬ 
tenbäumen  ,  aber  auch  in  Traubenkirschen,  häufiger  in 
den  Aesten  als  im  Stamme.  Er  erscheint  im  Mai,'  man 
kann  aber  auch  im  October  frisch  angelegte  Gänge  fin- 
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den.  Das  Weibchen  bohrt  sich  ein  und  paart  sich  im 
vordem  Theile  seines  meist  senkrecht  angelegten  Mutter¬ 
ganges.  Rechts  und  links  legt  es  ein  Ei  neben  das  an¬ 
dere  und  fährt  mit  der  Fortsetzung  des  Ganges  auch 
mit  dem  Eierlegen  fort.  Die  ausgeschlüpften  Larven 
fressen  seitwärts  in  wenig  geschlängelten  Gängen  weiter 
und  greifen  bei  schwacher  Rinde  stark  in  das  Holz  ein, 
hören  aber  im  Splint  auf,  wo  die  Gänge  mit  den  Pup¬ 
penlagern  enden.  Bei  starker  Rinde  verlaufen  sie  nur  im 
Bast  und  das  Holz  bleibt  verschont.  Ende  Juni  ist  die 
Verwandlung  von  den  zuerst  gelegten  Eiern  beendigt. 
Von  diesen  Erstlingen  mögen  die  im  Herbst  neu  ange¬ 
legten  Gänge  herrühren. 

Anmerkung  5.  Der  ungleiche  Borkenkäfer  (Bo- 
strichus  dtspar)  dessen  längeres  Weibchen  2,5  Mill. 
misst,  mag  nur  dem  Namen  nach  genannt  sein,  weil  er 
mir  blos  sehr  lokal  und  selten  als  Zerstörer  junger 
x\pfel-  und  Birnstämmchen  vorzukommen  scheint,  aller¬ 
dings  unter  andern  Verhältnissen,  als  die  vorigen. 

Anmerkung  6.  Die  mannigfachen  Bohrlöcher  grös¬ 
seren  Kalibers,  die  man  ausserdem  in  den  Stämmen  der 
Obstbäume  antrifft,  gehören  andern  Käfern,  auch  einigen 
Schinetterlingsraupen  an  und  weisen  zum  Thcil  darauf 
hin,  dass  die  Käfer  wenigstens  die  Bäume  als  schon  dem 
Tode  nahe  aiisehen,  weil  sie  auch  an  Werkholz  gehen, 
wie  die  Anobium-iVrten  und  einige  Bockkäfer.  Derglei¬ 
chen  Bäumen  ist  kaum  noch  zu  helfen,  für  Werkholz 
wird  Anstrich  mit  rohem  Petroleum  empfohlen  ,  um  es 
vor  den  Angriffen  derartiger  Zerstörer  zu  sichern. 


Anmerkung  7.  Noch  zweier  Blattkäfer  sei  ge¬ 
dacht,  die  bisweilen  durch  ihren  F rass  verderblich  wer¬ 
den  und  die  ebenfalls  nur  abgeklopft  ■  werden  können, 
wenn  sie  in  grössern  Mengen  auftreten. 

a.  Der  Weinstock  -  Fallkäfer  (E  umolpus  vitis) 
greift  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  früher  genannten  Rüs¬ 
selkäfer  die  Blätter  des  Weinstocks  au,  aber  auch  die 
Trauben  und  jungen  Schosse ;  ich  habe  ihn  nur  auf 
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Schotenweidericli  {Epilohium)  angetroffen.  Der  Käfer 
ist  gedrungen ,  stark  gewölbt ,  im  fast  kugeligen  Hals- 
scbilde  steckt  der  Kopf  verborgen ,  so  dass  nur  seine 
Vorderseite  gewissermassen  die  glatte  Vorderwand  jenes 
bildet.  Die  Fühler  verdicken  sich  allmählich  nach  der 
Spitze ,  erreichen  die  halbe  Länge  des  ganzen  Thieres, 
sind  an  der  Wurzel  roth  und  zwischen  den  Augen  in 
der  Höhe  vom  Unterrande  derselben  eingefügt.  Der  circa 
6  Mill.  lange  Käfer  ist  schwarz,  an  den  Flügeldecken 
rothbraun  und  etwas  sammethaarig.  Wenn  man  sich  ihm 
nähert,  so  lässt  er  sich  von  der  Futterpflanze  herabfallen, 
daher  der  deutsche  Name. 

b.  Der  Rothfuss,  rothfüssige  Fadenblattkäfer  {Lu¬ 
pe  rus  rufipes)  ist  ein  schlankes,  zartes  Käferchen  von 
5  Mill.  Länge  und  glänzend  schwarzer  Färbung,  nur  an 
den  Beinen  und  der  Fühlerwurzel  gelb ;  die  Fühler  errei¬ 
chen  die  Körperlänge.  Die  Käfer  erscheinen  bisweilen  in 
grosser  Menge  auf  den  Obstbäumen,  mit. Vorliebe  auf 
Aepfeln,  und  durchlöchern  die  jungen  Blätter.  Da  sie  im 
Sonnenschein  fliegen ,  muss  man  sie  am  frühen  Morgen 
oder  bei  rauher  Witterung  abklopfen. 


II.  Hautflüglei*. 

9.  Die  schwarze  Kirsch-Blattwespe  {Tenthredo, 
Erioöampa  adumb  rata  Klug).  Die  kleine  Wespe 
ist  glänzend  schwarz,  nur  die  vorderen  Schienen  sind 
mindestens  an  der  Vorderseite  blassbraun.  Die  durch  die 
Mitte  getrübten  Vorderflügel  haben  2  Radial-  oder  Rand- 
und  4  Cubital-  oder  Unterrandzellen ,  in  deren  zweiten 
und  dritten  die  rücklaufenden  Adern  münden,  eine  schräge 
Querader  in  der  lanzettförmigen  Zelle ,  schwarzbraunes 
Geäder  und  Flügelmal,  die  Hinterflügcl  zwei  Mittel¬ 
zellen.  Die  neungliedrigen  Fühler  sind  so  lang  wie  Kopf 
und  Mittelleib  zusammengenommen ,  hinter  der  Mitte 
etwas  verdickt  und  ihre  Glieder  im  dritten  am  längsten. 
Körperlänge  5,5,  Flügelspannung  11  Mill.  —  Juni  bis 
August. 
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Die  Larve  ist  zwanzigfüssig,  hinter  dem  eingezo- 
genen  Kopfe  etwas  angeschwollen,  nach  hinten  verdünnt 
und  reicht  mit  dem  gerundeten,  gleichzeitig  etwas  zuge¬ 
schärften  Aftergliede  über  die  letzten  Beine  wenig  hin¬ 
aus.  Sie  ist  grünlichgelb,  am  Kopfe  mit  Ausnahme  des 
gelben  Gesichts  schwarz ,  mit  einzelnen  feinen  Borsten¬ 
härchen  besetzt,  aber  auf  der  ganzen  Oberseite  mit  einem 
glänzend  schwarzen,  nach  Tinte  riechenden  Schleime 
überzogen,  der  sich  nach  jeder  Häutung,  oder  wenn  er 
irgend  wie  abgerieben  wurde,  von  Neuem  bildet  und 
dem  Thierchen  das  Ansehen  einer  nackten  Schnecke  ver¬ 
leiht.  Länge  10  Mill.  —  Zweite  Hälfte  des  Juni  bis 
September. 

Die  Puppe  ruht  in  einem  festen  Tönnchen  aus  Erd¬ 
krümchen  oder  Sandkörnern,  welches  vom  September  bis 
zum  Juni  des  nächsten  Jahres  liegt  und  über  Winter  die 
unverwandelte  Larve  einschliesst. 

Lebensweise.  In  den  ersten  Tagen  des  Juni 
kriechen  die  Wespen  aus  und  begeben  sich  auf  die  Bäume, 
unter  deren  Schirm  sie  verpuppt  lagen,  und  zwar  Kir¬ 
schen,  Birnen,  Pflaumen,  Schlehen  und  Aprikosen.  Am 
25.  Juni  des  warmen  Sommers  1868  fand  ich  neben  eini¬ 
gen  Wespen  auch  einzelne  Larven  von  Vs  ihrer  vollen 
Grösse,  obschon  die  Cocons ,  welche  ich  früher  unter 
dem  Schirme  desselben  Kirschbaums,  welcher  alljährlich 
von  den  Larven  skeletirt  wird,  einsammelte,  erst  am  3., 
4.,  5.  Juli  massenhaft  ausschlüpften  (unter  41  Stück  nur 
ein  Männchen).  Die  Larve  sitzt  einzeln  oder  zu  dreien, 
vieren  und  noch  zahlreicher  auf  der  Oberseite  eines  Blat¬ 
tes,  frisst  die  Oberhaut  sammt  dem  Fleische  weg,  lässt 
aber  die  untere  Blatthaut  unversehrt.  Ein  solches  Blatt 
erscheint  mit  der  Zeit  skeletirt  und  durch  die  vertrock¬ 
nete  Haut  bräunlichgrau  von  Farbe.  Dem  Baume  wird 
dadurch  der  Saft  entzogen  und  es  kann  wenigstens  bei 
den  Birnen  geschehen,  dass  die  Früchte  grösstentheils 
abfallen,  bevor  sie  reif  sind.  Nach  viermaliger  Häutung 
ist  die  Larve  erwachsen,  kriecht  vom  Baume  herunter,  um 
sich  einzugraben.  In  Folge  ungleichmässiger  Entwicke¬ 
lung  kann  man  das  vollkommene  Insekt  ein  Vierteljahr 
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liindnrcli  beobachten,  ohne  dass  darum  zwei  Generatio¬ 
nen  statt  haben. 

Gegenmitt  ei.  1)  Wo  cs  die  Bodenbeschaö'enheit 
erlaubt,  müssten,  meiner  Ansicht  nach,  zwischen  Novem¬ 
ber  und  Mai  die  Cocons  zerstörbar  sein,  wenn  man  die 
Erde  unter  dem  Schirme  der  befallenen  Bäume  durch 
einen  Harken  erst  etwas  lockert  und  dann  tüchtig 
stampft;  denn  die  Cocons  liegen  ziemlich  oberflächlich. 

2)  Von  London  aus  empfiehlt  man  das  Bespritzen 
der  Bäume  und  zwar  der  befallenen ,  um  die  Larve  zu 
vertreiben,  der  noch  nicht  befallenen,  um  die  'eierlegen¬ 
den  W eibchen  davon  abzuhalten.  Die  Flüssigkeit  zum 
wiederholten  Spritzen  wird  aber  auf  folgende  Weise  her- 
gestellt.  Artischockenblätter  (28  Pfund)  werden  eine  halbe 
Stunde  mit  48  Quart  Wasser  gekocht;  die  Flüssigkeit 
wird  durchgeseiht  und  mit  einer  geseiheten  Tabaks¬ 
abkochung  von  der  halben  Portion  vermischt.  Ferner 
wird  1  Metze  Kalk  mit  etwa  120  Quart  Wassers  abge¬ 
löscht,  nach  einigen  Stunden  die  klare  Flüssigkeit  abge¬ 
gossen,  mit  den  vorigen  Dekokten  gemischt,  noch  2  Pfund 
schwarze  Seife  und  1  Pfund  Schwefel  zugesetzt  und  zum 
Gebrauche  schliesslich  durch  Ya  Wasser  verdünnt. 

3)  In  Nordamerika,  wo  man  von  einer  andern  Art 
zu  leiden  hat,  bestreut  man  die  stark  befallenen  Bäume 
mit  etwas  ungelöschtem  Kalkpulver. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  man  irrthümlicher  Weise 
bisher  die  angegebene  Lebensweise  und  die  so  eigenthüm- 
liche  Larve  auf  die  Tentliredo  aetliiops  F.  bezog. 

10.  Die  Pflaumen-Sägewespe  {Tenthredo,  Hoplo- 
campa  fulvicdrnis  Kl.)  hat  sehr  kurze,  fadenförmige 
Fühler,  welche  aus  9  (ausnahmsweise  aus  10)  Gliedern 
bestehen,  2  Band-  (Radial-),  4  Unterrandzellen,  in  deren 
beide  mittlere  je  eine  rücklaufende  Ader  mündet,  eine 
in  der  Mitte  zusammengezogene  lanzettförmige  Zelle ;  im 
Hinterflügel  2  Mittelzeilen.  Das  kurz  eiförmige  Wesp- 
chen  ist  glänzend  schwarz,  an  Kopf  und  Mittelleibsrücken 
durch  sehr  feine  und  dichte  Punktirung,  wie  äusserst 
kurze,  gelbliche  Behaarung  matter;  die  Beine  sind  röth- 
lich  brauogelb;  nur  die  hintersten  an  der  Wurzel  bis  zu 


2/3  der  Schenkel  herab  schwarz,  die  Fussglieder  aller 
Beine  aber  dunkel  angeflogen,  die  Flügel  wasserhell,  die 
Fühler  an  der  Spitze  mehr  oder  weniger  gebräunt  oder 
sogar  lebhaft  gelbroth.  Länge  4,3,  Flügelspannung  9  MilL 
—  April,  Mai.  * 

Die  Larve  ist  zwanzigfüssig,  nach  hinten  stark  ver¬ 
dünnt,  am  Kopfe  gelb  mit  fein  schwarzen  Augenpünkt¬ 
chen  versehen,  im  Uebrigen  gelblich  weiss;  sie  riecht 
stark  wanzenartig  und  lebt  in  gekrümmter  Lage  im  In¬ 
nern  unreifer  Pflaumen. 

Lebensweise.  Zur  Zeit  der  Pflaumenblüthe,  schon 
im  April,  erscheint  die  Wespe,  besucht  die  Blüthen  der 
genannten  Obstbäume,  um  Honig  zu  lecken,  sich  zu 
paaren,  und  das  befruchtete  Weibchen  thut  es,  um  in 
Zeit  von  einer  Minute  einen  der  Kelchausschnitte  mit 
einem  durchsichtigen,  grünlich  weissen  Eie  zu  beschen¬ 
ken.  In  höchstens  14  Tagen  schlüpft  die  Larve  aus  und 
ist  Anfangs  Juni  schon  ziemlich  erw^achsen.  Die  .von 
ihr  bewohnte  Frucht  verräth  durch  ein  anhaftendes  Koth- 
klümpchen  oder  eine  Harzthräne,  welche  die  Lagerstätte 
verstopft,  das  Vorhandensein  der  Afterraupe,  welche  nicht 
zu  verwechseln  ist  mit  dem  äusserlich  nicht  angezeigten 
sogenannten  „Wurme,''  der  später  bei  den  Schmetter¬ 
lingen  zur  Sprache  kommen  wird.  Unsere  Larve  frisst 
den  unreifen  Kern  auf  und  da  kann  es  auch  verkommen, 
dass  sie  aus  Futtermangel  eine  zw^eite  Frucht  angeht.  In 
5  bis  G  Wochen  ist  sie  erwachsen,  fällt  meist  mit  der 
unreifen  Pflaume  zu  Boden  und  bohrt  sich  durch  ein 
grosses  rundes  Loch  heraus ,  um  in  die  Erde  zu  gehen 
und  ein  braunes,  papierähnliches  Cocon  zu  spinnen,  in 
welchem  sie  überwintert ;  nach  Blattwespenart  vrird  sie 
erst  wenige  Wochen  vor  dem  Erscheinen  des  vollkom¬ 
menen  Insekts  zur  Puppe. 


Gegenmittel.  Zu  Anfänge  der  Flugzeit  klopft 
man  fleissig,  sobald  die  Tageszeit  kühl  oder  der  Tag  rauh 
ist,  die  Wespen  auf  eine  untergebreitete  Plane  —  bei 
Sonnenschein  fallen  sie  nicht  herab,  sondern  fliegen  fort, 
—  Später  sind ,  wenn  es  noch  nöthig  sein  sollte ,  die 
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kranken  Pflaumen  in  gleicher  Weise  zu  sammeln  und  zu 
vertilgen. 

11.  Die  weissbeinige  Kirsch-Blattwespe  {Cladius 

alhip  es  KL)  abermals  ein  glänzend  schwarzes,  aber  weiss- 
beiniges  Wespchen,  dessen  Beine  bräunlich  weiss,  an  der 
Wurzel  der  Hüften,  auch  meist  in  der  Mitte  der  Schen¬ 
kel  schwärzlich,  an  der  Spitze  der  Hinterschienen  nebst 
ihren  Tarsen  braun  sind.  Der  Yorderflügel  hat  eine 
Rand-  (Radial-)  und  vier  Unterrandzellen,  von  denen  zw^ei 
die  rücklaufenden  Adern  aufnehmen,  eine  in  der  Mitte 
zusammengezogene  lanzettförmige  Zelle ,  hornbraunes 
Geäder,  Mal  und  Schüppchen,  der  Hinterflügel  zwei  Mit¬ 
telzellen.  Die  neungliedrigen  Fühler  sind  borstenförmig, 
beim  Männchen  ist  das  dritte  Glied  merklich  verdickt, 
behaart  und  an  der  Innenseite  etwas  geschweift.  Länge 
6,  Flügelspannung  13,5  Mill.  —  Ende  April,  Anfangs  Mai; 
_  zum  zweitenmale  in  der  folgenden  Zeit  unbestimmt. 

Die  zwanzigfüssige  Larve  erscheint  durch  die  an 
der  Seite  stark  hervortretende  Hautfalte  breiter  als  hoch, 
der  scharf  abgesetzte  Kopf  ist  mit  kurzem  Borstenhaar 
dicht  besetzt  und  braun,  auf  Scheitel,  Stirn  und  um  die 
Augen  dunkler  gefleckt ,  bisweilen  aber  auch  gleich- 
mässig  dunkel,  fast  schwarz.  Der  Körper  ist  dicht  und 
ziemlich  langhaarig,  schön  grün,  an  den  seitlichen  Fal¬ 
ten  und  unten  heller,  so  jedoch,  dass  die  dunklere  Rük- 
kenfärbung  sich  von  der  helleren  Seite  scharf  abgrenzt. 
Länge  bis  13  Mill.  —  Mai  bis  Juli. 

Lebensweise.  Das  befruchtete  W^eibchen  der  er¬ 
sten  Generation,  die  zeitig  im  Frühjahre  erscheint,  legt 
seine  Eier  auf  die  Unterseite  der  Kirschblätter  und  auch 
der  Himbeerblätter,  und  zwar  in  die  Rippen.  Die  ausge¬ 
schlüpfte  Larve  benagt  zunächst  nur  die  Unterseite,  frisst 
zuletzt  Löcher  in  die  Blätter  und  skeletirt  sie  gänzlich, 
hält  sich  jedoch  nur  auf  der  Rückseite  derselben  auf. 
Sie  kommt  bisweilen  in  so  grossen  Mengen  vor ,  dass 
kein  gesundes  Blatt  auf  dem  Baume  anzutreffen  ist.  Er¬ 
wachsen,  also  spätestens  Anfangs  Juni,  lässt  sie  sich  her¬ 
abfallen,  geht  oberflächlich  unter  den  Boden,  spinnt  ein 
bräunliches,  mit  Erde  gemischtes,  dünnes  Cocon,  in  wel- 
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chem  sie  nach  den  Beobachtungen  der  Einen  meist  ^bis 
zum  nächsten  Frühjahre  liegt,  nach  denen  Anderer  sehr 
hald  eine  zweite  Greneration  entwickelt.  So  viel  steht 
fest,  dass  die  Larven  lange  genug  fressen,  um  bedeu¬ 
tenden  Schaden  anzurichten. 

Als  Gegenmittel  könnte  ich  nur  die  bei  Nr.  9 

angeführten  wiederholen. 

12.  Die  Birnen-Gespinnstwespe,  gesellige  Birnblatt- 
wespe  {Ly da  pyri  Schm.)  Diese  und  die  folgende  Art 
unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  vorhergehenden 
Blatt wespen  durch  die  vielgliedrigen ,  borstenförmigen 
Fühler,  den  breiten,  oben  flachen,  unten  gewölbten,  an 
den  Seiten  sc  har  fk an tigen  Hinterleib,  durch  den  sehr 
breit  gedrückten,  ungemein  beweglichen  Kopf.  Die  Flü¬ 
gel  sind  mit  zahlreichen  und  dicken  Adern  versehen  und 
zwar  die  vordem  mit  2  Rand-  und  4  Unterrandzellen  und 
einer  schrägen  Querader  in  der  lanzettförmigen  Zelle. 
Unsere  Art  gehört  mit  der  folgenden  zu  .derjenigen 
Gruppe,  wo  Hinterkopf  und  Scheitel  gleichmässig  ge¬ 
wölbt  erscheinen  und  wenigstens  durch  keine  Furche 
getrennt  sind,  wo  ferner  die  vorderste  schmale  Wurzel¬ 
zelle  der  Vorderflügel,  die  sogenannte  „ Schulterzelle 
nur  in  zwei  Theile  zerlegt  wird  durch  eine  Längsader, 
während  bei  vielen  andern  Arten  eben  diese  Ader  sich 
vorn  gabelt  und  dadurch  die  Schulterzelle  in  3  Stücke 
zerlegt.  Die  Wespe  ist  in  der  vordem  Hälfte  schwarz, 
Fühlerwurzel,  Schüppchen  und  Wurzel  der  Flügel  und 
Beine,  beim  Weibchen  auch  noch  der  Mund  und  ein 
Stirnfleck  des  tiefpunktirten  Kopfes  sind  gelb,  der  Hin¬ 
terleib  beim  Männchen  schmutzig  gelb  mit  sehwärzlicher 
Wurzel,  beim  Weibchen  selten  eben  so,  sondern  blau- 
schwarz  mit  5  gelben  Seitenflecken  oben  und  am  Bauche, 
wo  ausserdem  noch  gelbe  Querbinden  hinzutreten.  Beim 
Weibchen  sind  die  Hüften  und  ein  Ring  der  Schenkel¬ 
wurzel,  beim  Männehen  nur  die  Hüftenwurzel  schwarz. 
Ueberdies  zeichnet  noch  eine  trübe  Querbinde  die  braun¬ 
geaderten  Vorderflügel  aus.  Länge  11 — 12,  Flügelspan¬ 
nung  20 — 24  Milk  (die  kleinern  Maasse  gelten  für  dag 
Männchen).  —  Mai  und  Juni, 
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Die  Larve  hat  nur  8  Beine,  6  kurze,  kegelförmige 
und  weiche  Brustfüsse,  und  2  stabförmige,  hintenaus  ste¬ 
hende  Nachächieber ,  aber  auffallend  lange  Fühler,  eine 
schmutziggelbe  Körperfarbe  in  abwechselnd  lichteren  und 
dunkleren  Längsstreifen,  schvv^arzen  Kopf  und  je  einen 
schwarzen,  hornigen  Seitenfleck  auf  dem  ersten  Gliede. 
Sie  lebt  gesellig  in  einem  Gespinnst  an  Birnbäumen  und 
Weissdorn,  zwischen  Anfang  Juni  und  Anfang  August. 
Länge  23  Milk 

Lebensweise.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  40 
bis  60  längliche,  gelbe  und  fette  Eierchen,  reihenweise 
und  sich  nach  Art  der  Dachziegel  deckend,  auf  die  Rück¬ 
seite  eines  Blattes.  Wenige  Tage  später  schlüpfen  die 
zuerst  weissgelblichen,  nach  der  ersten  Härtung  dunkler 
werdenden  Lärvchen  aus  und  spinnen  sofort  ein  loses 
Gewebe,  an  dessen  Fäden  sie  hin  und  her  klettern,  weil 
ihre  Beine  zum  Fortkriechen  auf  einer  Fläche  nicht 
geeignet  .%ind.  Wegen  dieser  Eigenthümlichkeit  der  I.ar- 
ven  hat  man  die  vollkommenen  Insekten  „Gespinnstwes- 
pen“  genannt.  Das  Gewebe,  in  welchem  die  zur  Nahrung 
zu  verwendenden  Blätter  eingeschlossen  sind,  wird  nach 
Bedürfniss  erweitert,  durch  die  hie  und  da  hängen  blei¬ 
benden  Kothklümpchen  verunreinigt  und  fällt  sehr  bald 
in  die  Augen.  Die  Larven  hängen,  wie  in  -einer  Hänge¬ 
matte,  bogenförmig  da,  vrenn  sie  ruhen  wollen,  lassen  sich 
an  einem  Faden  herab,  wenn  die  Stelle  erschüttert  wird, 
und  wachsen  in  4-— 5  Wochen  zu  ihrer  vollen  Grösse  heran. 
Alsdann  lassen  sie  sich  einzeln  herab,  graben  sich  bis  4  Zoll 
tief,  ja  noch  tiefer  in  die  Erde  und  jede  liegt  hier  in 
einer  geglätteten  Höhle  ohne  Gespinnst,  wie,  Nördl  in- 
ger  angiebt.  Im  nächsten,  bisweilen  auch  erst  im  zwei¬ 
ten  Frühjahre  kommen  die  Wespen  zum  Vorscheine.' 

Gegenmittel.  Die  leicht  in  die  Augen  fallenden 
Gespinnste  sind  mit  ihren  Insassen  zu  vertilgen,  dabei 
aber  wohl  zu  bedenken,  dass  sich  die  Afterraupen  an 
einem  Faden  herablassen  und  dem  Neste  entwischen,  wenn 
man  nicht  vorsichtig  beim  Angriffe  zu  Werke  geht. 

13.  Die  Steinobst -Gespinnstwespe,  Steinobstwespe 

[Ly da  nemoralis)  stimmt  in  der  Bildung  des  Körpers 
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und  der  Flügel  mit  voriger  Art  überein,  nur  ist  die 
etwas  höhere  Stirn  durch  eine  Querfurche  vom  Hinter¬ 
kopfe  geschieden  und  das  Kopfschild  hoch  gekielt ;  sie 
ist  schwarz,  an  den  Seitenrändern  des  Hinterleibes  oben 
und  unten  weissgefleckt,  hier  auch  die  Hinterränder  der 
Glieder  weiss,  beim  Weibchen  ausserdem  zahlreiche 
Punkte  am  Kopfe  und  Rücken  des  Mittelleibes.  Die  Beine 
sind  bräunlichgelb,  die  Hüften  und  ein  Theil  der  Schen¬ 
kel  schwarz ,  die  glashellen  Flügel  schwarzgeadert  und 
die  vorderen  mit  schwarzem  Male  versehen.  Das  spar¬ 
samer  weiss  gezeichnete  Männchen  unterscheidet  sich 
auch  noch  durch  von  den  Seiten  zusammengedrückte  Füh¬ 
ler  vom  Weibchen.  Länge  8,3,  Flügelspannung  18,75 
Mill.  -  April,  Mai. 

Die  Larve  hat  ebenfalls  nur  8  Beine,  da  die  Baucli- 
füsse  fehlen,  und  gleicht  in  Bildung  und  Gestalt  der  vo¬ 
rigen,  ist  aber  grün  von  Farbe,  mit  einem  dunkleren 
Rückenstreifen  versehen  und  hat  den  Kopf,  das  hornige 
Nackenschild,  die  Fühler  und  Füsse  schwarz.  Sie  lebt 
in  einem  gemeinsamen  Gespinnst,  jede  in  besonderer 
Röhre,  an  Aprikosen,  Pfirsichen,  Pflaumen,  Kirschen  und 
Schlehen,  im  Mai  und  Juni. 

Die  Lebensweise  ist  dieselbe,  wie  bei  voriger 
Art  und  auch  das  Sammeln  der  Gespinnste  als  einziges 
Mittel  gegen  den  Frass  der  Larven  zu  empfehlen,  die 
jedoch  nach  meinen  Erfahrungen  seltener  auftreten,  als 
die  vorigen. 

Anmerkung  8.  Die  zusämmengedrückte  Halm¬ 
wespe  (CepAws  compressus)  ist  im  Bau  ein  der  gemei¬ 
nen  H.  (meine  Naturg.  der  wirbell.  Thiere  Nr.  26  Taf.  IV  f. 
4 — 6)  sehr  nahestehendes  Thierclien,  das  sich  jedoch  durch 
bestimmte,  hier  nicht  weiter  zu  erörternde  Merkmale  davon 
unterscheidet ;  es  erscheint  etwa  Mitte  Mai.  Die  Larve 
lebt  v9m  Juni  ab  in  einjährigen  Zweigspitzen  des  Birn¬ 
baums  vom  Marke,  frisst  nach  unten  und  macht  die  Zweige 
absterben.  Besonders  an  den  Gabeln  der  Zweige  befindet 
sich  das  Flugloch  für  die  Wespe.  Wo  dieselbe  vorkommt, 
muss  man  die  dürren  Zweige  abbrechen ,  so  lange  die 
Larven  noch  darin  sind,  und  diese  tödten. 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXIX.  3.  Folge.  IX.  Bd. 
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III.  Sclimetterlinge. 

Anmerkung  9.  Der  grosse  Fuchs,  die  grosse 
Blaukante  {Vanessa  polyohloros)  ist  ein  stattlicher 
Tagschmetterling  mit  Flügeln,  welche  an  ihrem  Saume 
eckig  verlaufen  (Eckflügler) ;  auf  der  Oberseite  sind  sie 
lebhaft  goldig  braun,  am  Saume  mit  zwei  Reihen  blauer 
Mondfleckchen  gezeichnet,  welche  durch  eine  doppelte 
Wellenlinie  von  mehr  gelblicher  Farbe  getrennt  werden 
und  deren  innere  schwarze  Flecke  bindenartig  begren-' 
zen  ;  die  Vorderflügel  haben  ausserdem  7  schwarze  Flecke, 
von  denen  die  beiden  grössten  am  Vorderrande  hängen, 
die  Hinterflügel  nur  einen  einzigen,  gleichfalls  am  Vor- 
dcrrando.  Die  Unterseite  aller  Flügel  ist  braun  und 
schwarz  marmorirt.  Die  befruchteten  Weibchen  dieser 
Art  überwintern  und  legen,  wenn  die  Knospen  im  Früh¬ 
jahre  zu  treiben  beginnen,  ihre  Eier  kuchenweise  (150 
— 200  Stück)  an  eine  Zweigspitze  von  Kirsch-,  Birnen-, 
Apfel-  und  Quittenbäuinen,  aber  auch  an  andere  Laub¬ 
hölzer  (Ulme,  Weide,  Zitterpappel).  Die  in  wenigen 
Wochen  hieraus  sich  entwickelnden  Raupen  bleiben  bis 
vor  der  Verpuppung  zusammen  und  spinnen  auch  in  der 
ersten  Jugend  aus  wenigen  Fäden  ein  loses  Nest.  Wenn 
sie  erst  grösser  sind,  verrathen  sie  durch  die  kahlgefres¬ 
senen  Zweigspitzen  und  die  Kothklümpchen  unter  diesen 
auf  dem  Boden  ihre  Gegenwart. 

Die  Raupe  gehört  zu  den  sogenannten  ^,Dornen- 
raupen,^  weil  sie  mit  dornig  verästelten  Fleischzäpfchen 
auf  ihrer  Oberseite  bewachsen  ist.  Von  Farbe  ist  sie 
bläulichschwarz  und  hat  in  der  Seite  eine  deutliche,  mit¬ 
ten  über  den  Rücken  eine  mehr  verwischte  gelbe  Längs¬ 
linie  und  auch  die  Dornen  sind  gelb.  Sie  hat  16  Füsse 
und  erreicht  eine  Länge  von  45  Mill.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  Juni  ist  sie  erwachsen  und  hängt  sich  zur 
Verpuppung  mit  der  Schwanzspitze  an  einem  Aste  oder 
am  Stamme  des  Futterbaumes  oder  in  dessen  Nachbar¬ 
schaft  irgendwo  auf.  Die  Puppe  ist  bräunlichgrau,  dunk¬ 
ler  gefleckt,  oft  mit  gold-  oder  silberglänzenden  Tupfen 
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reihenweise  verziert  und  mit  spitzen  Erhabenheiten  be¬ 
setzt ,  von  denen  besonders  zwei  oben  am  Kopfe  wie 
Ohren  und  eine  am  Rücken  wie  eine  Nase  erscheinen. 
Von  Ende  Juni  ab  fliegt  der  Schmetterling. 

Die  gesellig  beisammensitzenden  Raupen  sind  leicht 
zu  sammeln. 

Anmerkung  10.  Der  Baumweissling  {Pieris 
crataegi)  tritt  nach  etwa  dreissigjährigen  Erfahrungen 
jetzt  nur  noch  vereinzelt  auf,  so  dass  er  anmerkungs¬ 
weise  erwähnt  werden  kann,  während  er  in  frühem  Zei¬ 
ten  stellenweise  zur  Landplage,  wurde.  Der  Schmetter» 
ling  hat  am  Saume  gerundete,  dünn  beschuppte,  weisse 
Flügel,  nur  ihre  Adern  sind  schwarz,  und  an  den  Spitzen 
derselben,  mithin  am  Flügelsaume  erscheint  die  schwarze 
Farbe  wie  ausgelaufen.  In  die  zweite  Hälfte  des  Juni 
und  erste  des  Juli  fällt  seine  Hauptflugzeit. 

Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  bimförmigen, 
gelben  Eierchen,  bis  150  bei  einander,  an  die  Blätter  der 
verschiedensten  Obstbäume,  auch  des  W eissdorns,  Schwarz¬ 
doms  und  der  Traubenkirschen.  Nach  14  Tagen  schlüp¬ 
fen  die  Räupchen  aus,  fangen  durchschnittlich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  August  an  zu  spinnen,  so  zwar,  dass 
die  Blätter,  wenn  sie  dürr  werden,  nicht  abfallen,  son¬ 
dern  sammt  dem  Gespinnst  die  sogenannten  „kleinen  Rau- 
pennester^  bilden.  In  denselben  überwintern  die  Raupen, 
um  im  nächsten  Frühjahre  mit  mehr  Erfolg  und  für  den 
Baum  in  empfindlicherer  Weise  ihr  Zerstörungswerk  fort¬ 
zusetzen,  Anfangs  halten  sie  sich  in  einem  neu  angeleg¬ 
ten  Neste  auf,  später,  wenn  sie  erwachsen  sind  und  des¬ 
sen  Schutz  nicht  weiter  bedürfen ,  bleiben  sie  aber  bis 
kurz  vor  der  Verpuppung  immer  noch  bei  einander. 

Die  sechzehnfüssige  Raupe  ist  in  der  Körpermitte 
am  dicksten,  glänzend  und  feist,  nicht  eben  dicht  mit 
weisslichem  Borstenhaar  besetzt,  an  Kopf  und  Beinen 
schwarz,  am  Bauche  und  dessen  benachbarter  Körperseite 
bleigrau ;  der  Rücken  wird  von  3  schwarzen  und  dazwi¬ 
schen  von  2  roth-  oder  gelbbraunen  Streifen  der  Länge 
nach  durchzogen.  Ende  Mai  ist  sie  bei  46  Mill.  Länge 
erwachsen  nnd  heftet  sich  nun  an  Baumstämme,  Wände, 
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Bretterzäune  etc.  in  der  Nähe  ihres  letzten  Aufenthaltes 
mit  der  Leibesspitze  fest,  zieht  einen  Faden  um  ihren 
Körper,  so  dass  sie  mit  dem  Kopfe  nach  oben  erhalten 
wird,  und  verwandelt  sich  in  eine  gelbe,  unregelmässig 
schwarz  punktirte  und  gefleckte  Puppe,  deren  Kopfspitze 
als  gerundeter  Zapfen,  ein  stumpfer  Rückenhöcker^ als 
„Nase^^  hervortritt.  Nach  14  Tagen  ungefähr  entwickelt 
sich  aus  ihr  der  Falter. 

Das  Abschneiden ,  sorgfältige  Sammeln  und  Ver¬ 
brennen  der  Raupennester  und  zwar  im  Spätherbste  oder 
Winter,  ist  das  sicherste  Mittel,  sich  vor  dem  verderb¬ 
lichen  Frasse  ihrer  Insassen  zu  schützen. 

Anmerkung  11.  Der  Apfelbaum-Glasflügler  (Äesf « 
my opaef  ormis)  ist  ein  ungemein  zierlicher  Schmetter¬ 
ling  von  sehr  schlankem  Baue  und  schwarzblauer  Grund¬ 
farbe,  nur  der  vierte  Ring  des  dünnen,  hinten  mit  einem 
fächerartigen  Haarpinsel  versehenen  Hinterleibes  ist  roth. 
Die  schmalen  Vorderflügel  haben  an  der  Wurzel  zwei 
schmale  lange,  nach  dem  Saume  hin  ein  drittes,  kürzeres 
und  breiteres  Fensterfleck,  d.  h.”  durchsichtige,  nicht  mit 
Schuppen  besetzte  Stellen  ;  die  verhältnissmässig  breiten 
Hinterflügel  sind  durchaus  glashell,  nur  der  Saum  ringsum, 
die  Rippen  und  ein  kommaähnlicher  Strich  in  der  Mitte 
des  Vorderrandes  haben  die  schwarzblaue  Grundfarbe. 
Die  Franzen  beider  Flügel  und  auch  theilweise  der  Saum 
der  vordem  glänzen  durch  einzelne  Schüppchen  goldig, 
auf  der  Unterseite  sind  die  Ränder  und  der  viereckige 
Mittelfleck  der  vordem  stark  goldgelb,  2  weisse  Fleck¬ 
chen  an  den  Innern  Augenrändern,  je  ein  weisses  Drei¬ 
eckchen  am  Halse,  ein  gelber  Fleck  an  der  Brust  wei¬ 
chen  von  der  Grundfarbe  ab ;  überdies  sind  die  Fuss- 
glieder  weisslich,  beim  kleinern  Männchen  ausserdem  die 
Fressspitzen  und  die  Unterseite  des  Afterbüschels  weiss. 
Er  fliegt  von  Ende  Mai  bis  in  den  August,  aber  vorherr¬ 
schend  im  Juni. 

Die  IGfüssige  Raupe  ist  gelblich,  mit  einzelnen  Bor¬ 
stenhaaren  besetzt  und  lebt  9  bis  10  Monate  im  Splint 
älterer  Apfel-,  selten  der  Birnbäume.  Ihre  Gegenwart 
merkt  man  besonders  an  den  zur  Uälfte  aus  der  Rinde 
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hervorsehenden  Puppenhülsen.  Wenn  man  deren  60  an 
hinein  Baume  zahlen  kann,  wie  es  vorkommt,  und  be¬ 
denkt,  dass  die  Flugzeit  sich  auf  einige  Monate  erstreckt, 
also  sich  die  Zahl  mit  der  Zeit  noch  vermehren  kann, 
so  wird  man  sich'  von  der  Schädlichkeit  überzeugen. 

Der  Schmetterling  kriecht  an  sonnigen  Morgen  zwi¬ 
schen  9  und  11  Uhr  aus  und  sitzt  zu  dieser  Zeit  an  den 
Stammen,  dann  fliegt  er  tanzend  um  die  ICrone  der  Bäume, 
um  sich  zu  paaren,  und  ist  schwer  aufzufinden,  noch  schwe¬ 
rer  zu  fangen,  lebt  auch  nur  kurze  Zeit.  Ist  mithin 
durch  die  Puppenhülsen  die  Gegenwart  des  Feindes  ver- 
rathen,  so  muss  man  zur  angegebenen  Zeit  den  Schmet¬ 
terlingen  nachstellen,  da  gegen  die  Raupe  niehts  unter¬ 
nommen  werden  kann.  Die  schadhaften  Stellen  an  den 
Bäumen  sind  sorgfältig  zu  verstreichen,  da  das  Weibchen 
besonders  an  solche  seine  Eier  absetzen  dürfte. 

Anmerkung  12.  Der  Weidenbohrer  (Goss Ugni- 
perda)  hat  die  Farbe  lichter  Baumrinde  und  seine  Vor¬ 
derflügel  sind  von  feinen  maschenartig  verlaufenden, 
dunklen  Linien  durchzogen  ;  er  ist  der  grösste  unserer 
Schmetterlinge,  deren  Raupen  bohrend  leben,  denn  er 
misst  40  Mill.  und  spannt  87  Mill.  Im  Juni  und  Juli 
findet  man  ihn  an  den  Stämmen  der  verschiedensten 
Bäume  sitzen,  in  denen  seine  Raupe  lebte,  die  den  Obst¬ 
bäumen  durch  die  gewaltigen  Bohrlöcher  bedeutenden 
Schaden  zufügen  kann,  wo  sie  sich  einmal  eingenistet  hat. 

Dieselbe  ist  IGfüssig,  von  oben  nach  unten  etwas 
plattgedrückt,  fleischroth  oder  röthlichgelb  von  Farbe, 
auf  dem  Rücken  hornbraun,  nur  der  Kopf  und  flecken¬ 
artig  das  Halsschild  sind  schwarz.  Kurze  Borstenhaare 
sind  über  den  Körper  einzeln  zerstreut.  Erwachsen  ist 
sie  etwa  90  Mill.  lang. 

Das  befruchtete  V'  eibchen  klebt  seine  länglichrun¬ 
den,  hellbraunen  und  schwarzgestreiften  Eier  mittelst 
einer  lang  vorstreckbaren  Legröhre  und  einer  erhärten¬ 
den  Flüssigkeit  unter  Rindenschuppen  und  besonders  an 
beschädigte  Stellen  (es  birgt  etwa  700  in  seinem  Leibe). 
Im  Laufe  des  Sommers  kriechen  die  Raupen  aus ,  sind 
jetzt  rosenroth  und  auffällig  behaart;  sie  bohren  sich 
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sofort  zwischen  Rinde  und  Holz  ein ,  wo  sie  im  ersten 
Jahre  in  den  von  ihnen  angelegten  Gängen  leben.  Nach¬ 
dem  sie  einen  Winter  hinter  sich  haben,  bohren  sie  tiefer 
und  arbeiten  Gänge  in  das  Holz.  Die  Bohrspäne  und 
der  Koth ,  welche  durch  ein  Ausgangsloch  herausge¬ 
schafft  werden,  verrathen  ihre  Gegenwart. 

Nach  der  zweiten  Ucberwinterung  ist  die  Raupe  bis 
zum  Mai  meist  zur  Verpuppung  reif,  welche  in  einem 
Gespinnst  von  Spänen  in  der  Nähe  des  Ausgangsloches, 
aber  innerhalb  des  Ganges  erfolgt.  Auch  hier  nimmt 
der  ausschlüpfende  Schmetterling  die  Puppe^zur  Hälfte 
mit  ins  Freie. 

W^o  sich  dieser  Feind  einmal  angesiedelt  hat,  breitet 
er  sich  auch  weiter  aus  ;  denn  weite  Flüge  unternimmt 
der  träge  Schmetterling  nicht.  Man  muss  ihn  also  töd- 
ten,  wo  man  ihn  findet,  schadhafte  Stellen  an  den  Bäu¬ 
men  sorgfältig  verstreichen  und  die  alten ,  nicht  mehr 
nützen  Bäume,  welche  die  Raupe  bewohnte,  nach  dem 
Fällen  zerklüften,  um  sich  der  Raupen  zu  bemächtigen; 
ob  sich  dieselben  aus  den  Gängen  herausräuchern  las¬ 
sen,  kenne  ich  nicht  aus  eigner  Erfahrung ,  möchte  es 
aber  glauben. 

14.  Der  Ringelspinner,  Weissbuchen-,  Zwetschenspin- 

{B  omhy Xj  Oastro pacha  neustrid).  Der  gedrun¬ 
gene  Körper,  die  Fühler  und  Beine  sind  wie  die  Flügel 
gefärbt,  entweder  blass  okergelb,  oder,  jedoch  seltener, 
mit  Einmischung  von  roth,  gesättigt  rothbraun,  die  Fran- 
zen  weissfleckig  ;  durch  die  Vorderflügel  ziehen  zwei 
röthlichbraune  Querbinden,  die  bei  den  dunkleren  Indi¬ 
viduen  heller,  also  gelblich  gefärbt  sind.  Die  innere  die¬ 
ser  beiden  Querlinien  ist  nahezu  gerade,  die  äussere  sanft 
gebogen,  in  der  Vorderrandshälfte  nach  aussen,  in  der 
Innenrandshälfte  nach  innen.  Beide  schliessen  nicht  sel¬ 
ten,  besonders  beim  Weibchen,  ein  dunkeles  Mittelfeld 
ein.  Länge  18,  Flügelspannung  38  Mill.  —  Juli  überall 
in  Europa. 

Die  sechzehnfüssige  Raupe,  wegen  Jhrer  Färbung 
auch  „ Livreeraup e^^  genannt,  hat  lange,  weiche  Haare 
über  den  Körper  zerstreut  und  einen  graublauen  Kopf 
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mit  zwei  schwarzen  Punkten,  welche  man  für  die  Augen 
halten  könnte,  wenn  sie  jemals  an  dieser  Stelle  ständen. 
Sie  ist  schlank,  blaugrau  und  wird  von  sechs  rothgelben, 
bunt  eingefassten  und  etwas  geschlängelten  Längslinien 
durchzogen,  von  denen  eine  über  den  Luftlöchern  ,  die 
beiden  andern  dicht  neben  einander,  beiderseits  einer 
schmalen,  etwas  weisser  grauen  Mittellinie  hinlaufen. 
Länge  45  Mill.  bei  durchaus  gleichem  Querdurchmesser. 
—  April  bis  Juni. 

Die  Puppe  ist  bläulich  braun,  beiderseits  stumpf 
und  ruht  in  einem  eirunden,  dichten,  weissen,  aber  gelb 
durchstäub ten  Gespinnste,  welches  die  Raupe  an  Baum¬ 
stämme  oder  zwischen  wenige  Blätter  anheftet.  —  Juni, 
Juli. 

Lebensweise.  Der  Schmetterling  entschlüpft  für 
gewöhnlich  im  Juli  der  Puppe  und  ruht  bei  Tage  mit 
dachartig  den  Leib  bergenden  Flügeln  an  versteckten 
Orten,  so  dass  man  ihn  im  Vergleich  zu  seiner  auffälli¬ 
gen  und  in  grossen  Mengen  vorhandenen  Raupe  nur  sel¬ 
ten  zu  sehen  bekommt.  Gleich  nach  der  am  Abend  er¬ 
folgten  Entwickelung  suchen  die  lebhafteren  Männchen 
die  Weibchen  auf  und  paaren  sich  mit  ihnen.  Kaum 
8  Tage  später  beginnt  das  Weibchen  sein  Brutgeschäft, 
indem  es  um  die  dünnen  Zweige  aller  Arten  von  Obst¬ 
bäumen,  auch  einiger  Laubhölzer,  wie  Weiss-  und  Schwarz¬ 
dorn  ,  oder  der  Rosenstöcke,  die  Eier  ringsum  so  fest 
anleimt,  dass  sie  einen  steinharten  Ring  bilden,  weshalb 
man  dem  Schmetterlinge  auch  den  ersten  der  obigen 
deutschen  Namen  beigelegt  hat.  Die  braunen  Eier  ste¬ 
hen  reihenweise  und  bilden  in  ihrer  Gesammtheit  —  ver¬ 
schieden  an  Zahl  und  bis  mehrere  Hundert  ausmachend  — 
einen  Kittring,  welcher  der  härtesten  Winterkälte  wider¬ 
steht.  Im  nächsten  Frühjahre  schlüpfen  mit  dem  Schwel¬ 
len  des  Knospen  die  Räupehen  aus,  an  solchen  Stellen 
früher,  welche  die  Sonne  durchwärmt,  als  an  schattigen. 
Sie  spinnen  einige  feine  Fäden,  welche  ihre  Ruhestelle 
und  die  Wege  kennzeichnen,  auf  denen  sie  zum  Frasse 
ausziehen  und  bleiben  bis  kurz  vor  der  Verpuppung  zu¬ 
sammen,  ohne  ein  Nest  anzufertigen.  Wenn  sie  erst 
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halbwüchsig  und  darüber  sind ,  also  nach  der  zweiten 
Häutung,  sieht  man  sie  sich  an  einer  Astgabel  oder  am 
Ende  des  Stammes  sonnen  und  dabei  manchmal  behaglich 
mit  dem  Vorderkörper  hin  und  her  schnellen.  In  der 
ersten  Jugend  sind  sie  schwarz  und  lang  hellbraun  be¬ 
haart,  erst  nach  der  zweiten  Häutung  bekommen  sie  die 
beschriebene  „Livree,“  fressen  die  Knospen  aus  und  las¬ 
sen  die  Blätter  gar  nicht  zur  Entwickelung  kommen. 
Zur  Verpuppung  vereinzeln  sie  sich  mehr,  ziehen  gern 
zwischen  Blättern  einige  lose  Fäden,  die  immer  dichter 
werden  und  zuletzt  in  das  dichte  Cocon  übergehen,  wel¬ 
ches  die  Puppe  vollkommen  verhüllt ,  zumal  die  gelbe 
mehlartige  Ausscheidung,  die  allen  verwandten  Spinnern 
eigen,  dazu  beiträgt. 

Gegenmittel.  1)  Manche  Obstbaumzüchter  haben 
ihr  Auge  so  geschärft,  dass  sie  an  Zwergbäumen  und 
Spalieren  die  Eiringe  erkennen  und  abschneiden.  — 
2)  Einem  w-eniger  geübten  Auge  entgegen  wenigstens 
die  Raupengesellschaften  nicht,  die  man  entweder  behut¬ 
sam  mit  dem  Zweige  abschneidet,  wo  sie  gedrängt  bei¬ 
sammensitzen,  oder  in  den  Astgabeln  und  dem  Stamm¬ 
ende  mit  einem  Lumpen  zerdrückt ;  auch  kann  man  sie  mit 
Pulver  tödten  :  ein  Gewehr  wird  mit  halber  Ladung  ge¬ 
laden,  kein  Pfropfen  aufgesetzt,  die  Mündung  unter  die 
Gesellschaft  gehalten  und  abgefeuert.  Den  Bäumen  er¬ 
wächst  daraus  nach  Freyer’s  Versicherung  keinerlei 
Schaden. 

15.  Der  Schwammspinner,  Dickkopf,  Rosenspinner 

(B  omhyXy  Liparis  di  spar).  Diesem  Schmetterlinge 
gebührt  sein  wissenschaftlicher  Name  mit  vollem  Rechte, 
denn  die  beiden  Geschlechter  sind  so  verschieden  von 
einander,  dass  der  Unkundige  sie  für  nicht  zusammenge¬ 
hörig  betrachten  wird.  Das  plumpe  Weibchen  ist  schmutzig 
weiss,  am  dickeren  Ende  seines  an  sich  schon  dicken 
Hinterleibes  mit  braungrauer  Wolle  bekleidet,  an  den 
gesägten  Fühlern  schwarz.  Die  Franzen  aller  Flügel  sind 
schwarz  und  weiss  gescheckt  und  jeder  mit  einem  win¬ 
kelartigen  schwarzen  Mittelflecke  versehen,  überdies  durch¬ 
ziehen  die  vorderen  3  bis  4,  mehr  oder  weniger  scharf 
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ausgeprägte  Zackenlinien  von  gleichfalls  schwarzer  Farbe. 
Länge  43,  Flügelspannung  80  Mill. 

Das  bedeutend  kleinere  Männchen  (24  und  45  Mill. 
messend)  fällt  durch  seine  schwarzbraunen,  in  Folge  der 
zwei  Reihen  langer  Kammzähne  wie  Hasenohren  geform¬ 
ten  Fühler  auf,  Kopf  und  Mittelleib  sammt  den  Vorder¬ 
flügeln  sind  graubraun,  letztere  wie  beim  Weibchen  von 
dunkleren,  aber  mehr  verloschenen  Zackenlinien  durch¬ 
zogen  und  in  der  Fläche  mit  einem  schwarzen  Mondflecke 
und  einem  Punkte  gezeichnet.  Der  Hinterleib  ist  hell¬ 
grau,  einreihig  schwarz  gefleckt  und  an  der  Spitze  zottig 
bebuscht.  Die  Hinterflügel  sind  braungelb,  vor  dem 
Saume  dunkler  und  mit  einem  hakigen  Mittelflecke  ver¬ 
sehen,  die  Franzen  aller  schwarz  und  gelbbraun  gescheckt. 

'  —  Juli  und  August  überall  in  Europa,  auch  in  Algerien, 
aber  schon  im  Mai. 

Die  sechzehnfüssige  Raupe  ist  ausgezeichnet  durch 
3  gelbliche  Längslinien  über  den  schwarzgrauen,  heller 
gesprenkelten  Rücken,  durch  je  2  stark  behaarte,  blaue 
Warzen  auf  den  5  ersten,  je  2  rothe  auf  den  6  folgen¬ 
den  Körperringen  und  durch  einen  dicken,  gelblichgrauen 
Kopf,  der  zweimal  buntgefleckt  ist,  aber  erst  nach  der 
letzten  Häutung  diese  auffällige  Grösse  erlangt.  Die 
Haare  auf  den  Warzen  sind  sehr  steif  und  lang  und  ver¬ 
anlassen  auf  einer  empfindlichen  Haut  schmerzhaftes 
Jucken  und  Brennen.  Länge  50  Mill.  —  Vom  ersten 
Frühjahre  bis  zum  Juni. 

Die  Puppe  ist  vorn  gerundet,  hinten  kolbig  ge¬ 
spitzt,  matt  schwarz,  mit  einzelnen  gelben  Haarbüscheln 
bewachsen  und  hängt  hinter  wenigen  Fäden  an  einer 
Rindenspalte  oder  zwischen  Blättern.  —  Juni. 

Lebensweise.  Das  Weibchen  ist  ausserordentlich 
träge  und  sitzt  mit  dachförmig  den  hässlichen  Leib  ver¬ 
bergenden  Flügeln  an  Baumstämmen  und  Wänden,  fliegt 
auch  im  Dunkeln  wenig,  sondern  lässt  sich  von  dem  viel 
lebhafteren  und  schon  oft  bei  Tage  umhersausenden  Männ¬ 
chen  aufsuchen.  Die  Paarung  erfolgt  bei  Nacht.  Etwa 
8  Tage  nach  derselben  legt  das  Weibchen  seine  kugel¬ 
runden,  bräunlichen  und  glänzenden  Eierchen  in  Kuchen, 


aber  eingebettet  in  die  braunen  Haare  seiner  Hinterleibs¬ 
spitze,  welche  mit  der  Zeit  ganz  kahl  wird ,  an  Baum¬ 
stämme  und  Mauern.  Diese  grossem  oder  kleineren 
Häufchen  haben  das  Ansehen  von  einem  Stück  Feuer¬ 
schwamme  (daher  der  erste  der  obigen  Namen).  Ein 
Weibchen  legt  300 — 500  Eier  ab,  meist  an  mehre  Stellen. 
Im  nächsten  Frühjahre  schlüpfen  die  Raupen  aus,  blei¬ 
ben  eine  kurze  Zeit  auf  ihrem  Schwammlager,  verlieren 
sich  aber  bald,  zum  Frasse  ausziehend,  auf  den  Bäumen. 
Ihre  Nahrung  besteht  in  den  Knospen  und  Blättern 
sämrntlicher  Obstbäume,  besonders  der  Pflaumen,  in  Ro- 
senbläitern  und  den  Blättern  der  verschiedensten  Laub¬ 
hölzer.  Wenn  sie  halbwüchsig  sind,  bemerkt  man  sie  in 
kleinern  oder  grossem  Gesellschaften  in  den  Astgabeln 
oder  an  der  Unterseite  der  grossem  Aeste  ,  hier  beson¬ 
ders,  um  sich  vor  anhaltendem  Reg^nwetter  zu  schützen,  ' 
Haben  sie  einen  Baum  kahl  gefressen ,  so  wandern  sie 
aus,  um  einen  andern  aufzusuchen  und  winden  sich  ver- 
zAv^eiflungsvoll  auf  der  Erde ,  wenn  sie  keinen  Anden. 
Ende  Juni  oder  Anfangs  Juli  sind  sie  zur  Verpuppung  reif. 

Gegenmittel.  1)  Die  braunen  Eierschwämme  auf¬ 
zufinden,  macht  keine  Schwierigkeiten.  Um  sie  zu  zer¬ 
stören,  ist  es  aber  besser,  dieselben  sorgfältig  abzukratzen 
und  einzusammeln  ;  nur  an  einer  glatten  Fläche  lassen 
sie  sich  bei  ihrer  grossen  Härte  und  der  Elastizität  der 
umhüllenden  Haare  zerdrücken ;  durch  Feuer  vertilgt 
man  die  abgekratzten  Eier  am  sichersten  j  man  darf  aber 
nur  wenige  zugleich  verbrennen,  weil  sie  explodiren. 
2)  Die  Weibchen  müssen  todtgetreten  werden,  wo  man 
sie  antrifft.  3)  Hat  man  Eier  und  V^eibchen  nicht  hin¬ 
reichend  zerstört,  so  muss  man  die  Raupen  in  der  Weise 
wie  die  der  vorigen  Art  verfolgen,  wenn  sie  an  den  Ast¬ 
gabeln  angehäuft  sitzen. 

16.  Der  Goldafter,  Weissdornspinner,  Nestraupen¬ 
falter  (^UoTnhyXf  F  ovthesia  chrysoTThoea^,  Die 
Flügel  und  die  vordere  Hälfte  des  untersetzten  Körpers 
sind  schneeweiss,  die  Vorderflügel  des  Männchens  bis¬ 
weilen  in  der  Mitte  und  am  Innenwinkel  mit  zwei  schwar¬ 
zen  Punkten  gezeichnet ,  auf  der  Unterseite  am  Rande 
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schwarzbraim.  Die  braunen  Fühlerzähne  stehen  an  einem 
weissen  Schafte,  Der  Hinterleib  des  Männchens  ist  gröss- 
tentheils,  des  Weibchens  nur  in  der  dickwolligen  Spitze 
rostbraun.  Länge  20,  Flügelspann  34  Mill.  Zweite  Hälfte 
des  Juni  und  Juli. 

Die  sechzehnfüssige  Raupe  ist  grauschwarz  und 
roth  geadert,  überdies  gelbbraun  behaart.  Die  Haare 
stehen  in  Büscheln  auf  Warzen,  zahlreicheren  auf  den 
vier  ersten  Grliedern,  in  einer  Querreihe  von  achten  auf 
jedem  folgenden  Gliede.  Zwischen  dem  dritten  und  viel¬ 
ten  Haarbüschel,  von  unten  gezählt,  findet  sich  auf  jedem 
Gliede  ein  schneeweisser  haariger  Längsfleck,  die  in  ihrer 
Gesammtheit  eine  unterbrochene  Seitenlinie  darstellen. 
Die  beiden  mittelsten  Warzen  sind  roth  und  bilden  in  ihrem 
Verlaufe  zwei  rothe  Längslinien,  auf  dem  neunten  und  zehn¬ 
ten  Gliede  steht  zwischen  ihnen  noch  ein  rother  Fleisch¬ 
zapfen.  Länge  36  Mill.  — ■  A-Ugust  bis  Mai  des  nächsten  Jahres. 

Die  Puppe  ist  schwarzbraun,  hat  eine  scharfe  End¬ 
spitze  und  liegt  in  einem  braungrauen  ,  die  Haaie  der 

Raupe  enthaltenden  Gewebe.  —  Juni. 

Lebensweise,  Die  trägen  Schmetterlinge  sitzen 
bei  Tage  am  liebsten  am  Laube  der  Bäume  und  bträu- 
cher,  aber  auch  an  den  Stämmen;  am  späten  Abend 
fliegen  sie  behufs  der  Paarung  umher.  Das  befruchtete 
Weibchen  legt  nach  8  Tagen  als  sogenannte  „kleine 
Schwämme,^  seine  runden,  schmutzig  weissen  Eier, 
eingebettet  in  die  rostbrau  ne  Wolle  seiner  Hinterleibsspitze, 
an  die  Blätter  der  verschiedensten  Obstbäume,  der  Rosen 
und  allerlei  Laubhölzer.  Diese  „kleinen  Schwämme“  ent¬ 
halten  bis  zu  275  Eier  und  unterscheiden  sich^  durch 
dreierlei  von  den  Eierhaufen  des  Schwammspinners  • 
1)  sitzen  sie  an  der  Rückseite  eines  Blattes,  nicht  an 
Stämmen  oBer  Mauern,  2)  hat  der  die  Eier  schützende 
Filz  eine  lichtere,  bronzegelbe  Farbe,  3)  ist  die  Gestalt 
des  Schwammes  eine  minder  veränderliche,  er  gleicht 
nämlich  einer  gestreckten,  beiderseits  steil,  an  den  schmä¬ 
leren  Enden  spitz  und  allmählich  abfallenden  Wulst,  die 
ungefähr  die  Grösse  des  weiblichen  Hinterleibes  hat. 

Nach  15  bis  20  Tagen  kriechen  die  Räupehen  aus, 
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sind  grünlichgelb ,  durch  schwarzen  Kopf  und  Nacken 
und  vier  Reihen  schwärzlicher  Punkte  längs  des  Rückens 
ausgezeichnet^  auch  finden  sich  schon  die  zwei  rothen 
Zäpfchen  angedeutet.  In  nächster  Nähe  des  Schwammes 
beginnt  ihr  erster  Frass  und  skeletiren  sie  das  Blatt  all¬ 
mählich,  dann  wird  das  Nachbarblatt  in  gleicher  Weise 
behandelt,  und  damit  es  nicht  abfalle,  mit  mehreren  Fä¬ 
den  um  den  Stiel  an  den  Schoss  angeheftet.  Auch  fan¬ 
gen  die  Räupcheii  schon  an,  sich  eine  ordentliche  Woh¬ 
nung  für  den  Winter,  die  sogenannten  „grossen  Rau¬ 
penn  es  ter^'  zu  bauen.  Sie  ziehen  zu  dem  Weideplätze 
ein  zweites,  drittes  Blatt  etc.  durch  Fäden  heran  und 
fertigen  in  dem  Gewebe  mehrere  Kammern,  diese  füt¬ 
tern  sie  inwendig  mit  Seidengewebe  aus  und  umwickeln 
sie  von  aussen  dicht  mit  Fäden.  Das  Nest  sitzt  so  fest, 
dass  man  es  nur  mit  Gewalt  losreissen  kann.  Bevor  sie 
sich  für  immer  zum  Winterschlafe  .in  das  Nest  zurück¬ 
ziehen,  haben  sie  sich  einmal  gehäutet.  Im  nächsten 
Frühjahre  finden  sich  die  Eierschwämme  mitten  im  Neste, 
doch  trifft  man  mitunter  auch  solche,  denen  sie  fehlen^ 
und  man  muss  annehmen,  dass  dieselben  von  Raupen  an¬ 
gefertigt  sind,  welche  sich  von  der  übrigen  Gesellschaft 
getrennt  hatten.  Anfangs  April  regen  sich  die  Räup- 
chen  gewöhnlich,  fressen  die  Knospen  aus  und  sammeln 
sich  vorzugsweise  an  der  Sonnenseite  an.  Je  nach  der 
günstigen  Witterung  erfolgen  noch  mehrere  Häutungen 
früher  oder  später  und  im  Laufe  des  Juni  erfolgt  die 
Veipuppung,  nachdem  sich  die  Raupen  mehr  und  mehr 
zerstreut  haben,  zwischen  einigen  Blättern. 

Gegenmittel.  Das  sicherste  und  einfachste  be¬ 
steht  in  der  Zerstörung  der  Nester,  die  in  den  Winter¬ 
monaten  ,  spätestens  in  den  lezten  Märztagen  erfolgen 
muss.  Am  zweckmässigsten  betheiligen  sich*  dabei  zwei 
Personen,  die  mit  dem  Gebrauehe  der  Raupenscheere 
vertraute  und  ein  Kind,  welches  die  herabgefallenen 
Nester  sorgfältig  zusammenliest.  Diese  werden  ver¬ 
brannt,  nicht  zertreten,  da  das  elastische  Gewebe  auf 
nicht  sehr  festem  Untergründe  keine  sichere  Tödtung 
aller  Raupen  in  Aussicht  stellt.  An  Zwergbäumen  und 
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Spalieren  lassen  sich  schon  die  Eierschwämme  ein¬ 
sammeln. 

Anmerkung  13.  Der  Schwan ^  Gartenbirnspinner 

(B  ombyx,  Porthesia  aurif  Lud)  ist  dem  vorigen  zum 
Verwechseln  ähnlich,  nur  am  Innenrande  der  Vorder¬ 
flügel  länger  und  an  der  Hinterleibsspitze  lichter,  fast 
goldgelb  behaart ;  auch  lebt  er  gleichzeitig  und  unter¬ 
mischt  mit  dem  vorigen  und  das  Weibschen  legt  seine 
Eier  in  gleiche  Schwämme,  deren  Haarfilz  nur  lichter 
ist.  Der  Hauptunterschied  in  der  Lebensweise  besteht 
darin,  dass  die  noch  im  Sommer  ausschlüpfenden  Räup- 
chcn  nicht  gesellig  in  einem  Neste  überwintern,  sondern 
einzeln  hinter  Rindenschuppen,  in  Rissen,  alten  Bohr¬ 
löchern  und  ähnlichen  Verstecken,  jede  in  einem  cocon- 
artigen  Gespinnste.  In  diesem  Umstande  liegt  aber  auch 
die  geringere  Schädlichkeit ;  denn  v  er  ei  nt e  Kräfte  wir¬ 
ken  immer  mehr  als  vereinzelte. 

Die  Raupe  des  Schwans  ist  sechzehnfüssig,  grau¬ 
schwarz,  roth  geadert,  durch  8  Warzen  auf  jedem  Ringe 
büschelweise  schwarz  behaart,  hat  gleich  der  vorigen  2 
rothe  Mittelwarzen  auf  dem  neunten  und  zehnten  Ringe, 
so  wie  die  schneeweissen  Seitenflecke,  die  nur  dem  ersten 
und  letzten  Gliede  fehlen  und  auf  dem  zweiten  und  drit¬ 
ten  etwas  verwischt  auftreten,  dagegen  auf  dem  fünften 
quer  über  den  Rücken  gehen;  zwischen  den  Füssen  und 
Luftlöchern  zieht  eine  zinnoberrothe  unterbrochene  Längs¬ 
linie  und  über  den  Rücken  eine  breitere,  schwarz  ge- 
theilte  ;  auf  dem  ersten  Gliede  erscheint  letztere  drei¬ 
streifig,  auf  dem  vierten  durch  warzige  Auftreibung  des  ^ 
Rückens  nach  beiden  Seiten  auseinander  gebogen  und 
auf  dem  fünften  unterbroehen. 

Als  Gegenmittel  bleibt  hier  nur  das  Aufsuchen 
der  Eierschwämme  übrig. 

Anmerkung  14.  Der  Sonderling,  Lastträger 

(Orgyia  antiqud).  Dieser  Spinner  geht  in  seinen  beiden 
Geschlechtern  noch  weiter  auseinander  als  der  Schwamm¬ 
spinner  in  den  seinigen.  Das  Männchen  hat  breite,  kurze 
Flügel  von  rostgelber  Färbung,  die  vordem  sind  im  Saum¬ 
und  Wurzelfelde  wolkig  dunkelbraun  und  am  Innen- 
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Winkel  mit  einem  glänzend  weissen  viereckigen  Fleck¬ 
chen  verziert ;  der  gelbliche  Fühlerschaft  trägt  zwei  Rei¬ 
hen  ziemlich  langer  Kammzähne.  Länge  11,  Flügelspan¬ 
nung  26  Mill. 

Das  wollig  gelbgrau  behaarte  Weibchen  hat  statt 
der  Flügel  sehr  kurze  Läppchen  und  besteht  eigentlich 
nur  aus  einem  sackartigen,  eiergeschwellten  Hinterleibe. 
Der  Schmetterling  erscheint  zweimal  im  Jahre ,  Ende 
Juni  und  Juli  aus  überwinterten  Eiern  und  im  Septem¬ 
ber.  Die  zahlreichen  Eier  werden  vom  Weibchen  meist 
auf  das  Gespinnst  seiner  Puppe  und  in  deren  nächste 
Nähe  an  Baumstämme  gelegt. 

Die  Raupe  ist  schön  bunt  und  gehört  der  eigen- 
thümlichen  Behaarung  wegen  zu  den  sogenannten  „Bür- 
stenraupen.^'  Auf  dem  Rücken  des  vierten  bis  siebenten 
Ringes  steht  nämlich  ein  bürstenartiges  Bündel  gelber 
oder  brauner  Haare,  beiderseits  des  Kopfs,  beiderseits 
des  fünften  Gliedes  und  auf  dem  Rücken  des  vorletzten 
ein  Pinsel  sehr  langer,  geknöpfter  Plaare  von  schwarzer 
Farbe,  überdies  verdeckt  noch  andere  gelbliche  Behaa¬ 
rung  so  ziemlich  die  aschgraue  Körperfarbe.  All  diese 
Behaarung  entspringt  aus  rothgelben  Wärzchen.  Im  Mai 
und  zum  zweiten  'Male  im  Juli  und  August  frisst  die 
sechzehnfüssige  Raupe  auf  verschiedenen  Laubhölzern,  im 
südlichen  Deutschland  vorherrschend  auf  Obstbäumen, 
wo  sie  wegen  ihrer  geselligtsn  Lebensweise  nicht  unbe¬ 
deutenden  Schaden  anrichten  kann. 

Anmerkung  15.  Der  Blaukopf,  Brilienvogel  CD*- 
loba  CO  e rul  e  0  c  eph  al a)  seinem  Baue  nach  mehr  ein 
Spinner,  der  Zeichnung  auf  den  Vorderflügeln  nach  ein 
Eulchen,  bildet  der  Schmetterling  einen  üebergang  von 
jenen  zu  diesen.  Rumpf  und  Vorderflügel  sind  grau  und 
braun  gemischt,  letztere  mit  zwei  dunklen  Querbinden 
und  drei  mehr  oder  weniger  zusammenfliessenden,  grün- 
lichweissen  Flecken  versehen,  die  entfernt  einer  Brille 
ähneln  oder  auch  nur  zwei  nierenförmige  Zeichnungen 
darstellen;  die  Hinterflügel  sind  grau,  am  Innenwinkel 
fleckig  braun.  Länge  17,  Flügelspannung  40  Mill.  — 
September  bis  November. 
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Die  aus  überwinterten  Eiern  aussclilüpfende  Raupe 
ist  mit  zahlreichen  schwarzen  Warzen  besetzt,  deren  jede 
eine  kurze,  schwarze  Borste  trägt,  hat  einen  bläulichen 
Kopf  und  in  der  Jugend  eine  lichtgraue,  gelb  der  Länge 
nach  gestreifte,  im  erwachsenen  Alter  eine  gelbgraue 
Grundfarbe,  auf  welcher  jene  Streifen  fast  verschwinden. 
Sie  lebt  vom  ersten  Frühlinge  bis  einschliesslich  den 
Juni  auf  verschiedenen  Obstbäumen,  vorherrschend  Apfel- 
und  Pflaumenbäumen  und  kann  nur  durch  Abklopfen  ent¬ 
fernt  werden.  Die  Verpuppung  erfolgt  am  Baumstamme 
oder  in  dessen  Nähe  in  einem  papierartigen  Gespinnst, 
dem  Späne,  Kalk  von  der  Wand  und  andere  fremdartige 
Gegenstände  nicht  selten  beigemischt  sind. 

Anmerkung  16.  Die  Aprikoseneule,  kleine  Pfeil- 
V[\Q\\^{Noötuaj  Acr  onyota  tri dens).  Ani  dem.  grauen, 
etwas  in  braun  ziehenden  Vorderflügel  fallen  drei  schwarze 
Zeichnungen  besonders  in  die  Augen:  ein  dicker  schwarzer 
Längsstrich  aus  der  Wurzelmitte,  welcher  mit  einigen  kur¬ 
zen  Aestchen  endet,  die  als  Bogen  der  sonst  ziemlich 
verwischten  innern  Querlinie'  übrig  bleiben,  ein  zweiter 
dicker  Längsstrich  in  der  Nähe  des  Innenwinkels,  wel¬ 
cher  die  deutlichere,  weit  saumwärts  gerückte  schwarze 
hintere  Querlinie  durchschneidet  und  mit  ihr  eine  Pfeil¬ 
spitze  oder  ein  liegendes,  griechisches  Psi  {xp)  darstellt; 
die  dritte  schwarze,  aber  feinere  Zeichnung  bildet  ein  x 
und  entsteht  durch  die  zusammenfliessenden,  an  den  zu¬ 
gekehrten  Seiten  schwarz  umsäumten  beiden  Makeln. 
Der  Hinterflügel  ist  weissgrau,  beim  Weibchen  etwas 
dunkler  und  hat  durch  die  Mitte  den  Schein  einer  ver¬ 
wischten  dunkleren  Bogenlinie.  Länge  15,  Flügelspan¬ 
nung  37  Mill.  —  Juni  und  Juli.  , 

Die  sechzehnfüssige  Raupe  frisst  vom  Juli  bis  Sep¬ 
tember  an  verschiedenen  Obstbäumen,  vorherrschend  an 
Aprikosen,  Pfirsichen  und  jungen  Apfelbäumen.  Sie  hat 
auf  dem  Rücken  des  vierten  Gliedes  einen  zapfenartigen, 
des  elften  einen  warzenähnlichen  Aufsatz  und  mässig 
dichte  Behaarung,  die  an  den  Körperseiten,  am  Kopfe 
und  Halse  kürzer,  auf  dem  Rücken  dagegen  sehr  lang, 
schwarz,  jedoch  weiss  bespitzt  ist.  Die  sammetschwarze 
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Grundfarbe  des  Körpers  wird  unter  den  schwarzen  Luft¬ 
löchern  durch  je  eine,  etwas  unterbrochene  gelbrothe  Linie 
und  eine  eben  solche  Querverbindung  beider  über  das 
letzte  Glied  in  eine  schmälere  Bauch-  und  breitere  Rük- 
kenhälfte  getheilt,  welche  letztere  etwas  bunter  ist,  an 
den  Grenzen  weiss  geadert,  weiter  hinauf,  auf  dem  vier¬ 
ten  bis  zehnten  Gliede  mit  je  einem  (oder  2)  zinnober- 
rothen  Seitenflecken  und  drei  kleinern,  schnecweissen 
Fleckchen  davor.  Mitten  über  die  Rückenlänge  läuft  vom 
elften  Gliede  an  bis  zum  Kopfe  eine  hie  und  da  ge- 
theilte,  durch  den  Zapfen  des  vierten  Gliedes  unterbro¬ 
chene  zinnoberrothe  Linie.  Länge  35  Mill.  —  Die  Puppe 
ruht  vom  October  an  bis  zum  nächsten  Juni  in  einem  dich¬ 
ten  Gewebe  an  Baumstämmen.  —  Die  leicht  in  die  Augen 
fallenden  Raupen  müssen  abgeklopft  werden. 

Anmerkung  17.  Die  Schleheneule ,  grosse  Pfeil- 
motte  {N  0  c  tu a  j  Acr  0  nycta  psi)y  ist  der  vorigen  Art 
so  ähnlich,  dass  selbst  ein  geübtes  Auge  beide  nicht  un¬ 
terscheidet ;  gewöhnlich  ist  das  Grau  der  Vorderflügel 
etwas  lichter  und  in  den  Unterflügeln  keine  dunklere 
Bogenlinie  angedeutet.  Dagegen  ist  die  gleichzeitig  mit 
der  vorigen ,  aber  bis  in  den  October  hinein ,  beson¬ 
ders  auf  Pflaumen-  und  Birnbäumen  vorkommende  Raupe 
leicht  von  jener  zu  unterscheiden.  Sie  ist  gleichfalls  lang 
behaart,  hat  auf  dem  Rücki^n  des  vierten  Gliedes  einen 
langen,  schwarzen  Fleischzapfen ,  welcher  eine  breite, 
ungetheilte  und  schwefelgelbe  Rückenlinie  unterbricht. 
Der  übrige  Körper  ist  schwärzlich,  auf  der  Unterseite 
grau,  in  der  Seite  steht  auf  jedem  Gliede  ein  zinnober- 
rother  Doppelfleck.  x\uch  sie  muss  abgeklopft  werden. 

Anmerkung  18.  Gewisse  Eulenraupen  werden 
von  den  Schmetterlingssammlern  als  „Frühjahrsraupen^ 
bezeichnet,  weil  dieselben  nach  der  Ueberwinterung  im 
fast  erwachsenen  Zustande  von  ihnen  im  Frühjahre  ge¬ 
sammelt  d.  h.  aus  dürrem  Laube  ausgeharkt  werden.  Diese 
Raupen  fressen  eigentlich  sämmtlich  Kräuter,  besonders 
Primeln,  Löwenzahn,  Ampfer  u.  a.,  aber  auch  sehr  gern 
Knospen  der  Sträucher,  welche  in  der  Nähe  ihres  Win¬ 
terlagers  wachsen,  und  lassen  sich  von  diesen  vortrefiPlich 
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mit  der  LatcriiG  äbsiiciicn.  So  ist  es  denn  gckomniGn^ 
dass  drei  Arten,  meines  Wissens,  auch  hier  oder  da  an 
den  keimenden  Reben  Schaden  angerichtet  haben.  Diese 
sind  die  der  Wintersaateulenraupe  ähnliche  Raupe  der 
adlerbraunen  Ackereule  aquilina),  der  Haus¬ 

mutter  {N.  pronuba)  und  der  Netzeule  (N.  typte a). 
Ich  kann  nicht  näher  auf  die  Beschreibung  der  drei  Ar¬ 
ten  eingehen,  weil  auch  eine  vierte  oder  fünfte  andere 
unter  gegebenen  ü  mständen  die  Knospen  der  Rebe  an¬ 
greifen  könnte  und  der  Angriff  seitens  jener  drei  auch 
nur  von  bestimmten  Umständen  abhängt,  so  dass  diesel¬ 
ben  nicht  als  Weinfeinde  bezeichnet  werden  können. 


17.  Der  grosse  Frostspanner,  Blatträuber  {Geo- 

meträ  defoliaria,  Hibernia)  bietet  in  seinen  bei¬ 
den  Geschlechtern  einen  sehr  verschiedenartigen  Anblick. 
Das  Männchen  hat  grosse,  dünnbeschuppte  Flügel,  deren 
vordere  schlank  und  dreieckig,  die  hinteren  keil-eiförmig 
sind,  alle  von  hellockergelber  Grundfarbe,  dunkel,  aber 
fein  gesprenkelt  und  mit  einem  dunklen  Mittelpunkt  ver¬ 
sehen.  Die  vordem  ändern  in  der  Zeichnung  mannigfach 
ab :  eine  breit  rostbraune  Umsäumung  begrenzt  in  der 
Regel  ein  lichtes,  nach  aussen  und  vorn  geecktes  Mittel¬ 
feld  und  füllt  bisweilen  das  ganze  Wurzelfeld  aus.  Die 
Franzen  sind  heller  und  dunkler  gescheckt,  die  zierlichen 
Fühler  doppelt  und  lang  kammzähnig.  Länge  14,  Flü¬ 
gelspannung  41  Mill.  —  Das  plumpe ,  dicke  Weibchen 
ist  flügellos,  d.  h.  es  hat  kaum  bemerkbare  Stümpfchen 
davon,  borstenförmige  Fühler,  lange  Beine,  mit  denen 
es  sehr  schnell  laufen  kann,  und  ist  auf  licht  ockergelber 
Grundfarbe  schwarz  gefleckt.  Länge  11,  Dicke  4  Mill. 

Zweite  Hälfte  des  October  und  November. 

Die  Raupe  ist  schlank,  in  den  Gelenken  etwas  ein¬ 
geschnürt  und  nur  zehnfüssig,  indem  ausser  den  Nach¬ 
schiebern  am  letzten,  nur  ein  paar  Bauchfüsse  am  dritt¬ 
letzten  Gliede  und  vorn  die  6  Brustfüsse  vorhanden  sind. 
Daher  bilden  so  gebaute  Raupen  beim  Fortkriechen  eine 
Schleife,  durchmessen  gewissermassen  spannend  den  Raum 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXIX.  3.  Folge.  IX.  Bd.  i  q 
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und  daher  hat  man  die  ganze  Schmetterlingsfamilie 
,, Spanner“  genannt.  Unsere  Raupe  nun  ist  hellgelb  von 
Farbe,  über  den  Rücken  zieht  ein  mehr  oder  weniger 
lebhaft  rothbrauner,  breiter  Streifen,  an  den  Rändern 
fein  schwarz  und  etwas  bogig  eingefasst;  unter  ihm  im 
gelben  Grunde,  der  über  den  Brustfüssen  durch  die  Rük- 
kenfarbe  ersetzt  sein  kann,  steht  ein  mehr  oder  weniger 
deutliches,  dem  Rücken  gleichgefärbtes  Fleckchen  mit  dem 
weissen  Luftloche  auf  jedem  Gliede,  dem  ein  solches  zu¬ 
kommt.  Kopf  rothbraun.  —  Mitte  April  bis  Mitte  Juli. 

Die  rothbraune  Puppe  hat  am  Kopfende  neben  den 
Augendecken  ein  paar  Knotenspitzchen,  eine  kurze,  aber 
scharfe  Spitze  am  Hinterende  und  dicke,  quergestreifte 
Flügelscheiden,  sofern  sie  dem  Männchen  angehört;  sie 
ruht  August  bis  halben  October  in  einer  Erdhöhle,  weiche 
durch  wenige  Seidenfäden  gehalten  wird. 

Lebensweise.  Das  sehr  träge  Männchen  sitzt  bei 
Tage  an  den  Stämmen  und  im  Laube  der  Bäume,  auch 
im  todten  Laube  an  der  Erde,  mit  halb  ausgebreiteteii 
Flügeln,  lässt  sich  aber  durch  Erschütterung  jener  bei 
Tage  aufscheuchen  und  fliegt  dann  in  gerader  Rich¬ 
tung  eine  Strecke  fort.  Für  gewöhnlich  wird  es  aber 
nur  in  der  Dunkelheit  ^twas  lebhafter  und  sucht  ein  von 
unten  her  an  Baumstämmen  emporkriechendes  Weibchen, 
mit  dem  es  sich  paart.  Bisweilen  erreicht  es  seinen  Le¬ 
benszweck  nicht  und  überwintert  unter  dem  Laube ;  denn 
dergleichen  Männchen  dürften  es  sein,  welche  man  aus¬ 
nahmsweise  im  Frühjahre  lebend  gefunden  haben  will. 
Das  befruchtete  Weibchen  steigt  am  Baume  in  die  Höhe 
und  legt  seine  Eier,  bis  400,  einzeln  oder  in  kleinen  Par¬ 
tien  vereinigt,  an  die  Knospen  oder  in  deren  nächste 
Nähe.  Die  Bäume  aber  können  sämmtliche  Laubhölzer 
des  Waldes,  sämmtliche  Obstbäume  des  Gartens  sein. 
Bei  günstiger  Witterung  kriechen  die  Räupehen  Mitte 
April  aus  und  verbergen  sich  zwischen  den  sich  entfal¬ 
tenden  Knospen ,  dieselben  gleichzeitig  fressend  und 
etwas  bespinnend  ;  wenn  sie  erst  erwachsen  sind,  leben 
sie  mehr  frei  an  den  Bäumen  und  weil  sie  gern  die  noch 
kleinen  Kirschen  einseitig  anfressen ,  nennt  man  sie  in 


Zürich’s  Umg'egend  ^Kellenmacher.“  Bei  der  Erschüt¬ 
terung  des  Baumes  lassen  sie  sich  an  einem  Faden  herab 
und  klettern  auch  an  demselben  wieder  empor ,  wenn 
man  sie  gewähren  lässt.  In  wärmeren  Jahren  von  An¬ 
fang  Juni  ab,  in  kälteren  von  der  Mitte  des  genannten 
Monats  bis  etwa  Mitte  Juli  suchen  sie  zur  Verpuppung 
im  Umkreise  der  Baumkrone  die  Erde  auf  und  liegen  in 
der  Puppenruhe  bis  zum  October.  Die  Raupe  des  gros¬ 
sen  Frostspanners  wird  für  die  südlicheren  Gegenden  des 
Gebiets  den  Obstbäumen  in  ähnlicher  Weise  gefährlich, 
wie  die  des  gleich  näher  zu  betrachtenden  kleinen  für 
die  mittleren  und  nördlichen  Gegenden. 

Gegenmittel  sind  bei  der  folgenden  Art  ausführ¬ 
licher  angegeben. 

18.  Der  kleine  Frostspanner,  Blüthenwlckler,  Win¬ 
terspanner,  Spätling,  Fresser,  die  Spanne,  Reifmotte 

{Geometra  brumata  ^  Cheimatohid)  unterscheidet 
sich  in  seinen  beiden  Geschlechtern  in  derselben  Weise 
wie  der  vorige  :  das  Männchen  hat  zarte,  schwach  be¬ 
stäubte  und  mehr  gerundete  Flügel  als  der  grosse  Frost¬ 
spanner  ,  dieselben  sind  schmutzig  staubgrau,  die  vor¬ 
dem  von  mehrern  dunklen  Querwellen  durchzogen,  die 
bisweilen  scharf  ausgeprägt,  bisweilen  sehr  verwischt 
sind.  Die  lichteren  Hinterflügel  sind  zeichnungslos,  die 
Fühler  borstenförmig.  Länge  lO,  Flügelspannung  31  Mill. 
—  Das  staubgraue  Weibchen  hat  statt  der  Flügel  sehr 
kurze  Stumpfe  mit  dunkler  Querbinde,  lange  Beine  und 

einen  ziemlich  dicken  Hinterleib.  —  November,  December. 

•  *  •  ^ 

Die  zehnfüssige  Raupe  kriecht  grau  aus  dem  Ei, 

ist  aber  nach  der  ersten  Häutung  gelblichgrün,  über 
den  Rücken  kaum  merklich  weiss  gestreift  und  hat  einen 
schwarzen  Kopf  nebst  schwarzem  Nackenflecke.  Nach 
der  zweiten  Häutung  verliert  sich  das  Schwarz,  die  Grund¬ 
farbe  wird  reiner  grün  und  die  weissen  Rückenlinien  tre¬ 
ten  deutlicher  hervor.  Nach  der  letzten  Häutung  hat  sie 
die  Länge  von  26  Mill.,  eine  gelblichgrüne  oder  dunklere 
Grundfarbe,  eine  noch  dunklere  zarte,  beiderseits  weiss- 
lich  eingefasste  Rückenlinie,  eine  lichtere,  zartere  über 
den  als  dunkle  Pünktchen  erscheinenden  Luftlöchern  und 
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einen  glänzend  hellbraunen  Kopf.  —  Vom  ersten  Früh¬ 
jahre  bis  spätestens  zu  Anfang  des  Juni. 

Die  Puppe  ist  gedrungen  und  gelbbraun,  hat  am 
Endgriffel  zwei  auswärts  gerichtete  Dörnchen  und  ruht 
in  einem  losen  Cocon  flach  unter  der  Erde.  —  Juni  bis 
October. 

Lebensweise  wie  die  der  vorigen  Art  mit  etwa 
folgenden  unwesentlichen  Abweichungen :  1)  der  Schmet¬ 
terling  erscheint  etwas  später,  2)  die  Raupe  verlässt  die 
Futterpflanze  etwas  früher,  so  dass  hier  also  die  Puppen¬ 
ruhe  durchschnittlich  einen  Monat  länger  dauert,  3)  die 
Raupe  lebt  nicht  frei ,  sondern  bespinnt  auch  in  ihren 
spätem  Lebenstagen  die  Knospen  und  Blätter,  welche 
sie  frisst,  macht  auch  zwischen  Baum  ^pd  Strauch  kei¬ 
nen  Unterschied,  während  die  vorige  mehr  an  Bäumen, 
als  an  letzteren  zu  leben  scheint,  es  sei  denn,  dass  sie 
in  sehr  grossen  Mengen  vorhanden  ist. 

Gregenmittel.  1)  Da,  wo  es  der  Raum  gestattet, 
ist  ein  fusstiefes  Umgraben  um  die  Baumstämme  ein  sehr 
gutes  Mittel,  die  Puppen  in  ihrer  Entwickelung  zu  stö¬ 
ren.  Sie  kommen  zu  tief;,  um  den  Schmetterling  normal 
zu  Tage  fördern  zu  können ,  zumal  wenn  man  den  um¬ 
gegrabenen  Boden  recht^  feststampft. 

2)  Ein  zweites  wirksames  Mittel,  mit  welchem  man 
die  Weibchen  am  Ablegen  der  JEier  verhindert  und  die¬ 
selben  gleichzeitig  fängt,  besteht  in  den  bekannten 
The  erringen,  womit  man  die  Baumstämme  umgibt. 
Dabei  sind  folgende  Punkte  wohl  zu  beachten: 

a.  Die  Streifen,  welche  man  einzeln  rings  um  jeden 
Stamm  legt,  müssen  von  steifem  Papier  oder  von  Leder 
sein,  nicht  von  Leinwand ,  weil  der  Theer  durch  diese 
hindurchschlägt  und  den  Bäumen  nachtheilig  wird. 

b.  Jeder  Streif  muss  mindestens  am  untern  Rande 
gut  an  den  Stamm  anschliessen,  damit  die  Weibchen 
nicht  unter  ihm  hin  nach  oben  gelangen  können. 

c.  Die  Streifen  müssen  von  Ende  October  bis  zum 
December  angebracht  und  in  kleberigem  Zustande  durch 
wiederholtes  Bestreichen  erhalten  werden,  damit  die  auf¬ 
bäumenden  Weibchen  auch  daran  festkleben.  Weil 
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Yogelleim  länger  klebrig  bleibt,  darum  ist  er  dem  Theer 
vorzuzielien,  den  man,  durch  etwas  Schmalz  oder  Vogel¬ 
leim  verdünnt,  gleichfalls  länger  wirksam  erhalten  kann. 
Auch  hat  man  mit  Erfolg  umgekehrt  trichterförmige,  in¬ 
wendig  betheerte  Umhüllungen  der  Stämme  angewendet, 
weil  dadurch  der  Ueberzug  vor  dem  trocknenden  Ein¬ 
flüsse  der  Luft  geschützt  und  länger  wirksam  bleibt. 

d.  Wenn  die  Weibchen  in  grossen  Mengen  fest¬ 
haften,  so  bauen  sie  den  nachfolgenden  Brücken  und  da¬ 
her  ist  dann  die  Klebkraft  des  Ringes  gleichfalls  zu  er¬ 
neuern  und  der  Ring  von  den  Leichen  und  noch  zappeln¬ 
den  Thieren  zu  befreien. 

e.  Weil  es  Vorkommen  kann,  dass  ein  Weibchen  im 
Drange,  die  Eier  zu  legen,  diese  unterhalb  des  Ringes 
an  den  Stamm  absetzt,  so  erscheint  es  nicht  überflüssig, 
im  ersten  Frühjahre,  etwa  beim  Abnehmen  der  Ringe, 
die  untere  Stammgegend  mit  Kalk  oder  Lehm  zu  bestrei¬ 
chen,  oder  zur  Zeit  des  Ausschlüpfens  die  noch  vorhan¬ 
denen  Theerringe  wieder  aufzufrischen,  um  die  etwa  auf¬ 
bäumenden  Räupehen  abzufangen. 

Die  bisher  besprochenen  Mittel  beziehen  sich  auf 
Bäume,  finden  aber  keine  Anwendung  auf  Hecken  und 
.Buschwerk,  die  Brutstätten  für  so  vielerlei  Ungeziefer. 
Für  solche  wird  daher  empfohlen  : 

3)  Die  Herrichtung  einer  hellleuchtenden  Flamme 
in  der  Nähe  solcher  Stellen.  Wie  die  meisten  Nacht¬ 
schmetterlinge  fliegen  auch  die  Männchen .  der  Frost¬ 
spanner  nach  dem  Lichte  und  verbrennen  sich.  Obschon 
ihrer  noch  genug  übrig  bleiben  dürften,  welche  für  die 
Fortpflanzung  sorgen,  so  wird  doch  dieses  Mittel,  wo  es 
öfter  Anwendung  findet  und  der  Oertlichkeit  wegen  fin¬ 
den  kann,  von  gutem  Erfolge  sein. 

4)  Um  sehr  werthvolle,  frische  Edelreiser  zu  schützen, 
befürwortet  B  0  u  ch  e  das  Bestreichen  derselben,  oder  nur 
der  Augen,  mit  Baumwachs. 

Gegen  die  einmal  fressenden  Raupen^lässt  sich  nichts 
thun  ;  denn  durch  Anprällen  der  Aeste  sie  zu  Falle  zu 
bringen  und  in  untergebreiteten  Planen  zu  sammeln, 
könnte  bei  ihrer  Gewohnheit  zu  spinnen  nur  dann  von 
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einigem  Erfolge  sein,  wenn  sie  schon  fast  erwachsen  sind 
und  den  Hauptschaden  bereits  angerichtet  haben. 

5)  Bei  Anlage  einer  Obstplantage  kann  man  sich 
einigermassen  vor  dieser  grossen  Calamität  schützen, 
wenn  man  spät  ausschlagende  Sorten  anpflanzt.  Diese 
allein  entwickeln  sich  nach  den  Erfahrungen  mehrer 
Baumzüchter  rasch  genug,  um  nicht  in  einem  mit  diesen 
Raupen  gesegneten  Jahre  zu  unterliegen.  Je  schöner 
zugleich  durch  fest  anliegende  Schuppen  die  Knospen 
der  Sorten  bis  zum  Austreiben  geschlossen  bleiben,  desto 
besser. 

Anmerkung  19.  Für  einzelne  Gegenden  treten 
dann  und  vrann  die  Raupen  von  noch  zwei  anderen  Span¬ 
nern  mit  flügellosen  Weibchen  als  gefährliche  Feinde 
der  Obstbäurae  auf.  Der  Weichseispanncr  (G  e  ometr  a 
haj  aria,  Hiber  ni  a)  fliegt  ebenfalls  im  Spätherbst  und 
stimmt  in  seiner  Lebensweise  mit  den  beiden  Frostspan¬ 
nern  überein,  während  der  Obstspanner  (Geometra 
pomo  n  aria,  Bisto  7?)  im  ersten  Frühjahre,  Ende  März, 
Anfangs  April  erscheint.  Für  letzteren  wäre  der  Theer- 
ring  zu  dieser  Zeit  a^zulegen. 


Es  folgen  jetzt  kleinere  Schmetterlinge,  welche  die 
Kundigen  unter  dem  Namen  Wickler  oder  Blattwickler 
{T  ort7' ic  ind)  zusammenfassen,  weil  die  Raupen  der 
meisten  einzelne  Blätter  oder  ganze  Blätterbüschel  und 
zwar  bei  den  Obstbäumen  immer  an  den  Spitzen  der  jun¬ 
gen  Triebe  durch  Gespinnstfäden  zusammenziehen,  die¬ 
selben  wickeln,  und  hier  ihr  Zerstörungswerk  treiben. 
Die  Raupen  sind  sechzehnfüssig,  meist  nach  beiden  Enden 
hin  etwas  verdünnt  und  sehr  beweglich,  indem  sie  eben 
so  geschickt  rückwärts  wie  vorwärts  kriechen  und  sich 
aus  ihrer  Behausung  durch  einen  Faden  herablassen 
wenn  man  sie  beunruhigt. 

Die  Schmetterlinge  selbst  sind  durchaus  zarte  und  in 
ihrem  Baue  sehr  übereinstimmende  Thierchen.  Die  ge¬ 
streckten  Vorderflügel,  häufig  metallisch  glänzend  und 
bunt  in  ihren  Zeichnungen,  haben  einen  kurzen  Saum 
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oder  Hinterrand  und  einen  an  der  Wurzel  bauchigen 
Vorderrand,  mithin  vorspringende  Schultern.  Die  zeich¬ 
nungslosen,  heller  oder  dunkler  grauen  Hinterflügel  sind 
mehr  gerundet  als  gestreckt  und  am  Vorderrande  mit 
einer  Haftborste  versehen,  durch  welche  sie  beim  Fluge 
mit  den  Vorderflügeln  verbunden  bleiben.  Alle  vier  wer¬ 
den  in  der  Ruhe  dachartig  getragen  und  verbergen  den 
Hinterleib.  Aus  dickem  Grundgliede  entspringen  die 
einfach  borstigen,  die  Flügelspitze  nicht  erreichenden 
Fühler,  die  Tasten  stehen  w’cnig  vor,  die  Zunge  rollt  sich, 
ist  aber  ziemlich  kurz  ;  die  Nebenaugen  auf  dem  Scheitel 
sind  deutlich.  Will  man  die  Wickler  mit  einer  frühem 
Familie  vergleichen,  so  könnte  man  sie  für  eine  ver¬ 
jüngte  Form  der  Eulen  ausgeben,  und  doch  lassen  sie  sich 
wegen  der  gänzlich  verschiedenen  Zeichnungsanlage  ihrer 
Vorderflügel  nicht  mit  denselben  verwechseln.  Die  Männ¬ 
chen  sind  kleiner  als  die  Weibchen,  bisweilen  etwas  an¬ 
ders  gezeichnet,  haben  einen  dünneren,  an  der  Spitze 
durch  ein  dichtes  Haarbüschel  verdickten  Hinterleib,  wäh¬ 
rend  dieser  beim  Weibchen  mehr  spitz  nach  dem  Ende 
verläuft.  Sie  fliegen  des  Nachts,  lassen  sich  aber  bei 
Tage  aufscheuchen. 

Die  Zahl  der  Wickler,  deren  Raupen  die  Triebspitzen 
der  Obstbäume  zusammenziehen  und  wegtressen  und  da¬ 
durch  besonders  in  den  Baumschulen  bedeutenden  Schaden 
anrichten,  oder  die  in  ähnlicher  ,  wieder  etwas  anderer 
Weise  den  Weinstock  beeinträchtigen,  ist  nicht  unbe¬ 
deutend.  Die  Beschreibung,  welche  zur  Erkennung  der 
einzelnen  Arten  erforderlich  ist,  würde  den  hier  bemes¬ 
senen  Raum  überschreiten.  Nach  der  angeführten  Lebens¬ 
weise  und  in  ELinsicht  auf  den  Umstand,  dass  sie  nicht 
nur  an  Obstbäumen,  sondern  auch  an  sehr  vielen  andern 
Laubholzarten  leben,  mögen  diese  in  Baum-  oder  Strauch¬ 
form  wachsen,  lässt  sich  nichts  weiter  gegen  sie  unter¬ 
nehmen,  als  dass  die  erreichbaren  Blattwickel  sammt 
ihren  Insassen  mit  den  Fingern  zerdrückt  werden.  Aus 
allen  diesen  Gründen  ziehen  wir  es  vor ,  unter  Nr.  19 
die  Traubenwickler,  unter  Nr.  20  die  in  der  angegebenen 
Weise  an  Obstbäumen  lebenden  zusammenzufassen  und 
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dann  diejenigen  unter  besonderen  Nummern  folgen  zu 
lassen,  deren  Lebensweise  eine  andere  ist. 

19.  Der  einbindige  Traubenwickler  {Tort rix  am^ 
higuella,  C  onohy  Lis,  T,  uvana,  Toserana) ,  auch 
Traubenmade,  Heuwurm,  Sauerwurm  genannt,  beeinträch¬ 
tigt  als  Raupe,  auf  die  sich  die  volksthümlichen  Namen 
beziehen,  die  Rebe.  Die  Yorderflügel  werden  nach  aussen 
breiter,  sind  ziemlich  scharf  zugespitzt,  glänzend  stroh¬ 
gelb,  bleich  ockergelb  gemischt,  so  dass  sie  weissfleckig 
und  dazwischen  ockergelb  erscheinen ,  im  Saumfelde 
schwach  gegittert;  durch  die  Mitte  geht  eine  bleigrau 
scharf  begrenzte,  dunkelbraune  Querbinde.  Dieselbe 
nimmt  am  Vorderrande  das  ganze  Mittelfeld  ein,  ver- 
schmäleit  sich  aber  allmählich,  indem  sie,  etwas  wurzel- 
wärts  gebogen,  nach  dem  Innenrande  läuft ;  hmter  ihr 
stehen  am  Innenrande  noch  einige  dunkele  Punkte.  Die 
Franzen  sind  an  der  Flügelspitze  schwärzlichbraun,  die 
Hinteiflügel  hellgraubraun,  beim  Männchen  mehr  weiss- 
lich,  die  Taster  kurz  und  schnabelartig  vorgestreckt;  sie, 
die  fadenförmigen  Fühler  wie  der  ganze  Kopf  strohgelb 
gefärbt.  Länge  5,  Flügelspannung  12  Milh*  —  Ende 
April  zum  ersten,  Juni  und  Juli  zum  zweiten  Male. 

Die  sechzehnfüssige  Raupe  ist  im  Jugendalter  roth- 
braun,  später  fleischfarben,  einzeln  feinhaarig,  am  Kopfe, 
am  Ilalsschilde  und  an  den  Brustfüssen  glänzend  schwarz¬ 
braun ;  bei  guter  Vergrösserung  bemerkt  man  auf  jedem 
Grliede  eine  Querreihe  glänzender  TV^ärzchen  von  der 
Grundfarbe  des  Körpers  oder  auch  etwas  lichter,  deren 
jedes  ein  Borstenhaar  trägt.  Länge  etwa  12  Milk  — 
Zweite  Hälfte  des  Mai  und  erste  des  Juni  in  der  Reben-' 
blüthe,  zum  zweiten  Male  Ende  August  und  September 
in  den  Trauben. 

Die  Puppe  ist  rothbraun,  gedrungen,  auf  dem  Rük- 
ken  der  Hinterleibsringe  mit  je  zwei  Dornenreihen  und 
am  stumpfen  Afterende  mit  einem  abstehenden  Borsten- 
kianze  versehen ;  sie  ruht  8  bis  14  Tage  unter  loser 
Rinde  der  Rebe,  in  Ritzen  der  Weinpfähle,  zusammen- 
geiollten  Blättern  an  der  Erde,  selten  nur  an  dem  Weide- 
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platze  der  Raupen  in  einem  losen  Gespinnste ;  die  Puppe 
der  zweiten  Generation  überwintert  an  gleichen  Stellen. 

Lebensweise.  x\iis  den  überwinterten  Puppen 
entwickelt  sich  je  nach  der  Witterung  der  Schmetterling 
früher  oder  später  und  sitzt  an  einem  vor  der  Sonne  ge¬ 
schützten  Plätzchen  der  Reben  mit  dachartig  den  Leib 
bedeckenden  Flügeln.  Nach  Sonnenuntergang  wird  er 
lebhaft  und  paart  sich.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine 
glänzend  weissen  Eiercheri  an  die  jungen  Träubchen.  Hier 
bemerkt  man  diese  nicht,  wohl  aber  nach  einiger  Zeit 
mehrere  Blüthenknospen  durch  einige  Seidenfäden  zusam¬ 
mengehalten,  inmitten  den  „Heuwurm, welcher  dieselben 
verzehrt;  ist  er  damit  fertig,  spinnt  er  wieder  einige  zu¬ 
sammen  und  fährt  damit  fort,  bis  er  erwachsen  ist,  na¬ 
türlich  auch  die  Ansätze  der  Beeren  theilweise  verbrau¬ 
chend.  In  Folge  des  Gespinnstes  hält  sich  die  Feuch¬ 
tigkeit  in  den  befallenen  Trauben  und  daher  pflegt  auch 
aus  den  nicht  angegriffenen  Theilen  derselben  wenig  zu 
werden.  Verzögert  sich  das  Abblühen  in  Folge  ungün¬ 
stigen  Wetters,  so  richtet  die  Raupe  mehr  Schaden  an, 
als  'wenn  jenes  in  der  kürzesten  Frist  erfolgt.  Durch¬ 
schnittlich  von  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  ab  sind  die 
Raupen  erwachsen  und  verpuppen  sich  in  der  oben  an¬ 
gegebenen  W^eise,  und  in  2 — 3  Wochen  nach  der  Trau- 
benblüthe  fliegt  der  Schmetterling.  Die  befruchteten 
Weibchen  legen  jetzt  ihre  Eier  an  die  jungen  Beeren. 

Anfangs  September  bemerkt  man  nahe  am  Stiele 
der  Beeren  einen  blauen  Fleck,  am  meisten  bei  geschlos¬ 
senen  Trauben  und  hier  hauptsächlich  an  den  dem  Haupt¬ 
stiele  zunächst  hängenden  Beeren ;  jene  Flecke  bezeich¬ 
nen  die  Eingangsstelle  für  die  Raupe.  Sie  selbst  be¬ 
findet  sich  im  Innern  bei  den  Kernen  und  schafft  durch 
jene  Oeffnung  auch  den  Unrath  heraus ,  der  öfter  an 
Fädchen  hier  hängen  bleibt.  Zu  dieser  Zeit  wird  die 
Raupe  als  „Sauerwurm^  bezeichnet,  weil  die  von  ihr  be¬ 
wohnten  Beeren  in  saure  Gährung  übergehen  und  auch 
ihre  ^nächsten  Nachbarn  anstecken  können;  auch  begnügt 
sich  eine  Raupe  meist  nicht  mit  einer  Beere,  sondern 
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gebt  mehre  an.  Im  October  verpuppt  sie  sich  in  der 
bereits  angeführten  Weise. 

Gegenmittel.  Man  behauptet,  dass  starke  Son¬ 
nenhitze  den  Raupen  nachtheilig  sei,  dieselben  daher  an, 
steilen,  den  Sonnenstrahlen  stark  ausgesetzten  Bergen 
weniger  gedeihen  und  man  daher  bei  der  Anlage  der 
Weinpflanzungen  die  tiefer  und  schattiger  gelegenen 
Stellen  nnaiigepflanzt  lassen  solle.  Diese  Behauptung 
stimmt  mit  den  Erfahrungen  ,  welche  man  auch  an  an¬ 
derem  Ungeziefer  machen  kann,  welches  zwar  W  arme, 
aber  auch  einen  gewissen  Grad  von  Feuchtigkeit  zu  sei¬ 
nem  Gedeihen  bedarf.  Ferner  hat  man  beobachtet,  dass 
die  weicheren  Sorten,  wie  die  Kleinbcrger,  Oesterreicher, 
Lamberts,  Elben  mehr  von  der  „Made^^  zu  leiden  haben, 
als  die  härteren,  wie  Risslings,  Burgunders,  Muskatellers 
etc.,  worauf  gleichfalls  bei  der  Anlage  Rücksicht  zu  neh¬ 
men  wäre. 

Aus  ser  diesen  Vorbeugungsmitteln  lässt  sich  zur  Ver¬ 
tilgung  des  schon  vorhandenen  Insekts  wenig  thun.  Es 
wird  vorgcschlagen  :  1)  die  Räupehen  der  ersten  Gene¬ 
ration  in  den  Gespinnsten  zu  zerdrücken,  was  im  Grossen 
seine  Schwierigkeit  hat,  aber  da,  wo  es  geschah,  merk- 
'  liehen  Nutzen  brachte. 

2)  In  der  Winterzeit  sind  die  Puppen  hinter  den 
abgelösten  Rindenfetzen  aufzusuchen,  und  3)  jederzeit 
aller  Abraum  sorgfältig  zu  beseitigen ,  damit  die  zur 
Verpuppung  geeigneten  Plätze  möglichst  vermieden  wer¬ 
den;  darum  hat  man  auch  an  Stellen,  wm  der  Schmetter¬ 
ling  zu  fliegen  pflegt,  Bleidraht  zum  Anbinden  den  Wei¬ 
den  oder  gar  dem  Strohe  vorgezogen,  in  welches  letztere 
sich  die  Raupen  gern  zur  Verpuppung  verkriechen.  Auch 
müssen  die  Ritzen  der  Pfähle  sorgfältig  überwacht  wer¬ 
den.  —  4)  Wird  das  Anzünden  von  Feuer  zur  Flugzeit 
der  Schmetterlinge  empfohlen,  weil  sie  darnach  fliegen 
und  sich  verbrennen.  Ist  es  zu  dieser  Zeit  besonders 
trocken,  so  empfiehlt  sich  ebenso  das  Aufstellen  mehrer 
Gefässe  mit  Wasser,  wo  sie  saugen  wollen  und  dabei 
ertrinken.  Durchgreifend  sind  beide  Vorkehrungen  nicht, 
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stiften  aber  immer  einigen  Nutzen  und  lassen  sieb  ohne 
Mühe  herriebten. 

Anmerkung  20.  Der  bekreuzte  Traubenwickler 

(Tortrix  boirana  W.  V.,  Grapliolithoj  Lobesia; 
=  C  onchylis  r  eliquan  a  Tr.  =  T.  vitisana  Jacq.), 
auch  als  Raupe  ^  öauerwurm  ,  Spinnwurm"^  genannt, 
ist  eine  zweite,  eben  so  lebende  Art,  die  mehr  in  Böh¬ 
men,  Baiern,  der  Wiener  Gegend,  auch  bei  Frankfurt 
a.  M.  verbreitet  zu  sein  scheint,  während  der  vorige  be¬ 
sonders  in  Baden  und  überhaupt  in  den  Rheingegenden 
den  Weinbau  beeinflusst.  Der  Schmetterling  hat  oliven¬ 
braune  Vorderdügei  und  eine  lichte  Zeichnung  darauf, 
die,  wenn  jene  in  Ruhelage  sind,  ein  Andreaskreuz  dar¬ 
stellt  ;  die  Hinterfiügel  sind  v^eiss,  auf  den  Adern  braun. 
—  Die  Raupe  ist  schmutziggrün,  mit  weisslichen  Haar¬ 
wärzchen  besetzt,  Kopf  und  Halsschild  sind  gelbbraun, 
die  Brustfüsse  schwärzlich.  Sie  lebt  ganz  in  der  W  eise 
der  vorigen,  nach  Kollar  aber  vorzugsweise  an  den 
Spalieren  und  den  Weinstöcken  der  Häuser,  weniger 
in  den  Weinbergen. 

20.  Blattwickler  der  Obstbäume.  Wie  bereits  er¬ 
wähnt  kriechen  zeitig  im  Frühjahre  die  überwinterten 
Eier  aus,  so  dass  sich  die  Räupehen  in  die  eben  treiben¬ 
den  Knospen  der  verschiedensten  Obstsorten  und  anderer 
Laubhölzer  einfressen  können;  ist  die  Entwickelung  des 
Laubes  und  der  Blüthen  schon  weiter  fortgeschritten,  so 
sitzen  die  Raupen  in  einem  zusammengezogenen  Knäuel 
derselben  und  zerstören  mehr  oder  weniger  die  Spitzen¬ 
triebe,  ja  in  den  Baumschulen  sogar  die  Bildung  nor¬ 
maler  Stämmchen.  W^enn  sie  erwachsen  sind,  verpuppen 
sie  sich  an  der  letzten  Frassstelle  und  beim  Ausschlüpfen 
des  Schmetterlings  kommt  die  Puppenhülse  meist  ein 
Stück  aus  ihrem  Verstecke  mit  heraus.  Obgleich  die 
Raupen  nicht  gesellig  leben,  so  finden  sich  ihrer  oft 
solche  Mengen  an  einem  Baume  oder  Strauche ,  dass 
ihr  Schaden  sehr  erheblich  wird.  Ende  Juni,  besonders 
aber  im  Juli  ist  die  Flugzeit  der  meisten  Arten,  von 
denen  jede  bei  uns  nur  eine  Generation  nach  den  nor¬ 
malen  Verhältnissen  hat. 


Die  gemeinsten  und  verbreitetsten  hier  in  Betracht 
kommenden  Arten  sind  folgende  : 

A.  Yorderflügel  in  der  Grundfarbe  gelb  oder  braungelb. 

a.  Der  spitzflügelige  Wickler  (T ortri  x,  c  0  7it  ami- 
iKxiKx  fJ.j  Teras^  hat  sehr  gestreckte  A^orderfliigei  mit 
eineni^  schrägen,  stark  geschwungenen  Saume,  so  dass 
ihre  Spitze  sichelartig  ausläuft,  über  die  hellgelbe  bis 
lothbraune  Drunatarbe  legt  sich  ein  rostrothes  oder  roth- 
braunes  jMaschennetz  mit  veränderlicher  Zeichnung. 

Die  Raupe  ist  dunkelgrün,  am  Bauche  lichtgrün, 
an  Kopf,  Nackenschild  und  Brustfüssen  braunroth,  sehr 
kleine  Warzen  von  schwarzer  Farbe  und  mit  je  einem 
kuizen  Borstenhaaie  überziehen  den  K^örper  j  besonders 
an  Birnen,  aber  auch  an  Aepfeln,  Pflaumen  und  Aprikosen. 

^b.  Der  Birnwickler  (T.  holmianah)  ist  bedeutend 
kleiner  als  der  vorige  (5  Mill.  Körperlänge,  13  Mill. 
Flügelwelte)  und  leicht  zu  erkennen  an  dem  schneeweissen 
Dreieck  mitten  am  Vorderrande  der  orangegelben  Vor¬ 
derflügel. 

Die  Raupe  ist  gelb,  hat  einen  röthlichen  Kopf,  ein 
schwarzes  Nackenschild,  dergleichen  Brustfüsse  und  eine 
warzenförmige  Erhöhung  auf  dem  Rücken  des  achten 
Ringes  5  besonders  auf  Birnen-  und  Apfelbäumen ,  aber 
auch  an  allen  Prunus-Arten. 

c.  Der  braunfleckige  Wickler  (T.  xylosteana  L.) 
hat  glänzend  braungraue  Vorderflügel,  in  grüngelb  zie¬ 
hend^  mit  3  braunen,  durch  hellere  Umgrenzung  scharf 
hervortretenden  Flecken.  Länge  8,5,  Flügelspannung 
20  Mill.  und  grösser. 

Die  Raupe  ist  lebhaft  grün,  an  Kopf,  Nackenschild 
und  Brustfüssen  schwarz. 

d.  Der  ledergelbe  Wickler  {T.  riheana  H.).  Die 
Vorderflügel  sind  ledergelb,  ihr  Wurzelfeld,  eine  schräge 
Querbinde  durch  die  Mitte  und  ein  halbovales  Fleckchen 
am  Vorderrande,  in  der  Nähe  der  fast  rechtwinkeligen 
Spitze  braun,  etwas  grösser  als  der  vorige,  bis  24  Mill. 
spannend. 

Die  Raupe  ist  grünlich  bis  grasgrün,  hat  einen 
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dunkleren  Rückenstreifen  und  sehr  feine  schwarze  Bor¬ 
stenwärzchen,  die  jedoch  nur  auf  dem  zweiten  und  drit¬ 
ten  Gliede  deutlich  hervortreten ;  der  Kopf  ist  grün  und 
gelb  gemischt,  schwarzbraun  gefleckt,  das  Nackenschild 
schwarzbraun,  durch  eine  feine  weisse  Längslinie  halbirt, 
die  gerundete  Afterklappe  schwarz.  Auf  Apfel-  und  Birn¬ 
bäumen. 

B.  Vorderflügel  in  der  Wurzelhälfte  schwarz-  oder  grau¬ 
braun,  in  der  Spitzenhälfte  weiss,  reiner  oder  gemischter. 

e.  Der  Schlehenwickler  (Tort  rix  prunia7ia  H.y 
Grapholitha).  Die  kurzen  und  breiten,  an  der  Spitze 
gerundeten  Vorderflügel  sind  in  der  Wurzelhälfte  blau¬ 
schwarz  und  schwarzbraun  gemischt,  nach  aussen  stumpf¬ 
eckig  begrenzt ,  so  zwar,  dass  die  vorspringende  Ecke 
mitten  in  der  Flügelfläche  liegt.  Das  Saumfeld  ist  gelb- 
lichweiss,  braungrau  gewölkt,  die  Spitze  scharf  schwarz; 
Taster  und  Fühler  schwarzgrau.  Länge  7,5,  Flügelspan¬ 
nung  17  Mill. 

Die  nach  den  Enden  schwach  verdünnte  Raupe  ist 
grüngelb,  am  Kopfe  und  dem  fein  weiss  getheilten  Nak- 
kenschilde  schwarz  und  über  den  Körper  schwarz  be- 
warzt.  Die  Warzen,  so  weit  sie  den  Rücken  einnehmen, 
bilden  auf  dem  zweiten  und  dritten  Gliede  Querreihen 
von  je  6  Stück,  auf  den  folgenden  Gliedern  ein  nach  vorn 
schmäleres  Trapez ;  ausserdem  stehen  neben  den  Trapezen 
noch  eine  Warze  über,  eine  zweite  unter  den  schwarzen 
Luftlöchern,  je  2  kleinere  über  einander  nach  den  Füssen 
hin  und  je  eine  Querreihe  am  Bauche  der  fusslosen  Glie¬ 
der.  Jede  Warze  trägt  ein  weisses  Borstenhaar.  An 
Pflaumen  und  andern  Prunus-Arten. 

f.  Der  graue  Knospenwickler  (T.  cynoshatellaJj., 
V  arie  g  ana  H.  Fr.).  Dem  vorigen  sehr  ähnlich,  aber 
etwas  grösser.  Die  Vorderflügel  sind  bis  zur  Mitte  des 
Vorderrandes  und  bis  gegen  den  Innenwinkel,  hier  senk¬ 
recht,  dort  schräg  abgeschnitten,  dunkelblaugrau  und 
braun  mit  etwas  weiss  gemischt ,  dahinter  in  der  Mitte 
mit  2  gesonderten  schwarzen  Punkten  gezeich- 
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net;  das  weisse  Spitzendrittel  ist  hellgrau  gewölkt,  die 
Taster  sind  unterwärts  weisslich. 

Die  schlanke  Raupe  ist  bräunlichgrün,  nur  am 
Kopfe,  an  dem  fein  weiss  getheilten  Nackenschilde  und 
an  der  Afterklappe  glänzend  schwarz.  Je  ein  lichtes  Bor*- 
stenhaar  entspringt  aus  schwarzen  Warzen,  welche  genau 
wie  bei  der  vorigen  über  den  Körper  vertheilt  sind. 

g.  Der  rothe  Knospenwickler  (T.  ocellana  W.  V., 
c  07n{ta7i  a  H.).  Durch  die  braunen  Yorderflügel  zieht 
eine  breite  weisse,  nach  dem  Innenrande  hin  etwas  ver¬ 
schmälerte  Binde,  dadurch  verschmälert,  dass  am  Innen¬ 
winkel  ein  dunkeles  Dreieck  in  dieselbe  hineinragt;  das 
Saumfeld  ist  bleigrau. 

Die  R  a  u  p  e  ist  braunroth  und  schwarzköpfig;  auf 
Apfel-  und  Birnbäumen. 

21.  Der  Apfelwickler,  die  Obstmade  {Tortrix  po- 
monella  L.,  Carpocapsa  p  o7no  7iana  aut).  Die  ge¬ 
streckten  Yorderflügel  dieses  Wicklers  sind  grau  und 
dunkelbraun  quergestreift ;  das  durch  eine  ziemlich  deut¬ 
liche  Querlinie  abgTTschiedene  Wurzelfeld  und  die  Stelle 
über  dem  Innenwinkel  (bei  den  Wicklern  der  „Spiegel^ 
genannt)  am  dunkelsten.  Der  Spiegel  ist  im  Innern 
ohne  Zeichnung,  rothschimmernd,  rothgoldig  eingefasst 
und  wurzelwärts  ausserdem  tief  schwarz  begrenzt.  Die¬ 
ser  schwarze  Streifen  zieht  sich  gegen  den  Yorderrand, 
schmäler  werdend.  Die  Hinterflügel  sind  glänzend  braun¬ 
grau,  ihre  an  der  Wurzel  dunkel  bandirten  Franzen  hei¬ 
ler.  Länge  10,  Flügelspannung  21  MilL,  aber  auch  klei¬ 
ner.  —  Juni  und  Juli. 

Die  zechzehnfüssige  Rau  p  e  ist  in  der  Jugend  weiss, 
wird  aber  bald  fleischfarben  oder  röthlichgelb  —  und  aus 
grauen  Wärzchen  ziemlich  lang  behaart,  der  Kopf  und 
das  licht  getheilte  Nackenschild  sind  rothbraun.  —  Au¬ 
gust  und  September  in  Aepfeln  und  Birnen ,  dann  in 
einem  Yersteck  bis  zum  nächsten  Frühjahre. 

Die  Puppe  ist  braun,  endigt  in  einige  Hakenbörst- 
chen  und  ruht  nur  wenige  Wochen  in  dem  Seidenge- 
spinnst,  in  welchem  die  Raupe  überwintert. 

Lebensweise.  Die  im  Juni  und  Juli  ausschlüp- 
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fendeii  Schmetterlinge  sitzen,  wie  alle  Wickler,  bei  Tage 
ruhig  und  sind  ihrer  Farbe  wegen  an  den  Baumstämmen 
schwer  zu  erkennen.  Bei  einbrechender  Dunkelheit  flie- 
gen  sie  umher ,  um  sich  zu  paaren.  Das  befruchtete 
W’'eibchen  legt  seine  Eier  einzeln  an  die  unreifen  Birnen 
oder  Aepfel.  Jene  sind  bleich  und  schlüpfen  nach  8 — 10 
Tagen  aus.  Das  junge  Räupchen  bohrt  sich  in  die  Frucht 
ein,  sucht  das  Kernhaus  auf,  um  sich  von  den  Kernen  zu 
ernähren,  ohne  das  Fleisch  gerade  zu  verschmähen. 

Das  Verhältniss  zwischen  der  Frucht  und  ihrem  Be¬ 
wohner  gestaltet  sich  nun  mannigfach,  w'as  von  der  Obst¬ 
sorte  und  von  dem  Grade  ihrer  Entwickelung  beim  Ein¬ 
gänge  der  „Made^^  hauptsächlich  bedingt  wird.  Für  ge¬ 
wöhnlich  vernarbt  die  Wunde  und  die  bewohnte  Frucht 
wie  die  Raupe  in  ihr  wachsen  und  gedeihen  gleichmässig 
miteinander,  ohne  dass  man  ersterer  ihren  Schaden  an¬ 
sieht.  Findet  mit  der  Zeit  der  Koth  keinen  Raum  mehr, 
so  schafft  ihn  die  Raupe  durch  ein  Loch  heraus,  welches 
dann  mit  dessen  schwarzen  Klümpchen  verstopft  und 
umrandet  ist.  Bei  Birnen,  deren  Kernhaus  sich  weniger 
vom  Fleische  absondert,  und  bei  kleinhäusigeil  Aepfeln 
wird  dieser  Abzugskanal  nöthiger  als  bei  Aepfeln  mit 
geräumigem  Kernhause.  Stossen  zwei  Früchte  zusammen, 
so  geht  die  Raupe  wohl  aus  einer  in  die  andere  und 
klebt  sie  mit  ihrem  Gespinnste  zusammen,  oder  sie  klebt' 
die  Birne,  den  Apfel  an  ein  anliegendes  Blatt,  an  wel¬ 
chem  die  Frucht  hängen  bleibt,  wenn  sie  sich  später  vom 
Stiele  löst.  Fault  die  bewohnte  Frucht,  so  wird  sie  von 
der  Raupe  mit  einer  andern  vertauscht,  einen  solchen 
Wohnungswechsel  nimmt  sie  bisweilen  auch  vor,  ohne 
dass  man  einen  Grund  dazu  angeben  kann.  Meist  fällt 
die  Frucht  kurze  Zeit  vor  der  Reife  der  gesunden  und 
mit  der  Farbe  derselben  vom  Baume  und  dann  ist  auch 
die  Raupe  erwachsen.  Da  man  das  meiste  Obst  vor  seiner 
vollen  Reife  einzuernten  pflegt,  so  gelang  en  viele  Raupen 
in  die  Obstkammern.  In  einem  Lebensalter  von  4 — 5 
W^ochen  sind  sie  erwachsen  und  verlassen  ihre  Woh¬ 
nung,  mag  diese  noch  am  Baume  hängen,  herabgefallen 
oder  eingeerntet  sein,  suchen  ein  geschütztes  Plätzchen, 
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hinter  Rindenschuppen  am  liebsten,  an  schadhaften  Stel¬ 
len  des  Stammes,  an  der  Erde  und  in  den  Ritzen  und 
Holzspalten  der  Obstkammern,  fertigen  ein  klebriges 
Gespinnst,  in  welches  Abnagsel  der  Umgebung  einge¬ 
mischt  sein  können,  und  überwintern  hier.  Zwei  Gene¬ 
rationen  ,  welche  von  mancher  Seite  angenommen  wer¬ 
den,  kann  ich  nicht  gelten  lassen. 

Gegenmittel.  1)  Das  herabgefallene,  „wurmsti¬ 
chige^  Obst  muss  fleissig  eingesammelt  werden  und  zu 
Schnitzeln  verwendet ,  wobei  man  die  Raupen  tödtet, 
oder  man  verfüttert  es  den  Schweinen,  wenn  es  jenem 
Zwecke  nicht^  dient. 

2)  Die  Obstbäume  sind  von  den  gelösten  Rinden¬ 
schuppen  zu  befreien  und  möglichst  glatt  zu  erhalten  ; 
geht  dies  nicht  an  und  bieten  sie  Winterverstecke  für 
dieses  und  anderes  Ungeziefer ,  so  wird  ihr  Bestreichen 
mit  einem  Gemisch  von  Lehm  und  Kalk  empfohlen,  da¬ 
mit  diG  Puppen  am  Auskriechen  verhindert  werden.  Dies 
müsste  also  im  April  oder  Mai  geschehen. 

22.  Der  Pflaumenwickler,  die  röthliche  Pflaumenmade 

{T or  trix  f  unehranaYr.,  Carpocapsa).  Die  Vorder¬ 
flügel  sind  annähernd  dreieckig ,  ziemlich  gleichmässig 
aschgrau  und  graubraun  gewellt,  die  grauen  Stellen  matt 
bleiglänzend,  ein  grosser,  ovaler,  aschgrauer  Fleck  (der 
Spiegel)  von  mattem  Bleischimmer  und  am  Saume  von 
schwarzer  Punktreihe  eingefasst ,  steht  über  dem  Innen¬ 
winkel.  Die  Hinterflügel  sind  licht  braungrau  mit  gelb- 
lichweissen  Franzen  versehen.  Diese  der  vorigen  ziem¬ 
lich  ähnliche  Art  ist  bedeutend  kleiner  als  diese:  5  Milk 
lang  und  14,5  in  der  Flügelspannung.  —  Juli. 

Die  sechzehnfüssige  Raupe  ist  etwa  12  Mill.  lang, 
auf  dem  Rücken  roth ,  nach  unten  allmählich  weiss  mit 
sehr  einzelnen  lichten  Borstenhärchen  bewachsen  und 
nur  am  Kopfe  schwarzbraun,  nicht  auch  am  Nackenschilde. 

Juli  bis  September  in  den  Pflaumen  (Zwetsehen),  von 
deren  Fleische  sie  sich  nährt. 

Die  Lebensweise  dieser  Art  stimmt  mit  der  der 
vorigen,  nur  dass  diese  als  Raupe  in  Pflaumen  und  sel¬ 
tener  in  Aprikosen  lebt  und  sich  vom  Fleische  der 
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Frucht  nährt;  man  kann  also  gegen  sie  nur  das  vorneh¬ 
men,  was  gegen  die  vorige  angegeben  wurde. 

Anmerkung  21.  Wöbers  Rindenwickler  (Tor- 
trix  W oeheriana ,  Carp  ocapsa)  ist  ein  zierlicher 
Schmetterling,  dessen  dunkelbraunen  Vorderflügel  von 
rostgelb  gerandeten,  bleiglänzenden  Linien  wellenförmig 
durchzogen  werden  ;  er  fliegt  vom  Juni  bis  zum  August, 
weil  seine  Puppe  in  diesem  Zeiträume  auskriecht.^ 

Das  sechzehnfüssige  Räupchen  ist  schmutziggrün 
und  rothköpfig.  Es  lebt  das  ganze  Jahr  hindurch  im 
Splinte  der  Prunus- Arten,  besonders  der  Aprikosen, 
Reine^Clauden,  Pfirsichen  und  Mandeln  und  erzeugt  Harz¬ 
ausflüsse.  Bohrmehl  und  später  die  halb  hervorstehenden 
Puppenhülsen  verrathen  die  Gegenwart  dieses  unangreif¬ 
baren  Feindes.  Man  muss  auf  den  Schmetterling  achten 
und  ihn  tödten ,  damit  er  sich  nicht  zu  stark  vermehrt 
und  durch  seine  Raupe  mit  der  Zeit  den  Baum  tödtet. 


23.  Die  Apfelbaum-Gespinnstmotte  {Tinea  mali- 
nella,  Hyponomeuta)  ist  eine  von  mehreren  sehr 
ähnlichen  und  darum  schwer  zu  unterscheidenden  Arten 
lang-  und  schmalflügeliger  Motten,  deren  Raupen  gesellig 
und  in  einem  Gespinnste  an  verschiedenen  Bäumen  und 
Sträuchern  leben.  Unsere  Art  ist  an  Kopf,  Fühlern,  Mit¬ 
telrücken  und  an  der  Oberseite  der  Vorderflügel,  am 
Bauche  und  an  den  Beinen  weiss  ^  an  der  Vorderseite 
der  Vorderbeine  und  an  den  Hinterflügeln,  so  wie  an 
der  Unterseite  der  vordem  ,  mit  Ausnahme  des  gleich¬ 
breiten  weissen  Vorderrandes  von  der  Flügelmitte  an  und 
der  weissen,  am  Innenwinkel  getrübten  Franzen  dunkel¬ 
grau,  an  den  Franzen  der  Hinterflügel  und  auf  dem  Rük- 
ken  des  Hinterleibes  lichter  grau.  Auf  dem  Mittelrücken 
und  den  Vorderflügeln  stehen  schwarze  Punkte,  hier  in 
drei  Längsreihen,  von  denen  die  vorderste  sich  nach  der 
W  urzei  hin  in  zwei  auflöst,  während  die  beiden  andern,  dem 
Innenrande  sich  nähernd,  gleichmässig  verlaufen ;  einige 
schwarze  Punkte  am  Flügelsaume  verbinden  die  drei  Längs- 
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reihen  mit  einander.  Körperlänge  7,  Flügelspannung  19 
Mill.  —  Ende  Juni,  Anfangs  Juli. 

Die  seclizehnfüssige  Raupe  verschmälert  sich  etwas 
nach  beiden  Enden,  ist  auf  dem  Rücken  bräunlichgrau, 
aber  auch  etwas  heller,  weiter  unten  schmutzig  gelb,  am 
Kopfe  und  an  dem  vorn  weissgerandeten  Nackenschiide 
glänzend  schwarz,  an  den  Brustfüssen  und  in  drei  Flecken, 
einem  grossem  in  der  Mitte  und  kleinern  zur  Seite  der 
Afterklappe  schwarz.  Das  Rückengefäss  scheint  dunkler 
durch  und  jederseits  desselben  läuft  über  den  Rücken 
eine  Reihe  von  11  schwarzbraunen  Flecken.  Ausser  die¬ 
sen  Flecken  sind  feine  dunkle  Wärzchen  mit  je  einem 
lichten  Borstenhaare  noch  regelmässig  über  den  Körper 
vertheilt;  eins  hinter  und  nach  innen  gestellt  an  jedem 
der  grossen  Flecke,  drei  in  nach  hinten  schräger  Rich¬ 
tung  darunter,  von  denen  das  letzte  keine  Warze,  son¬ 
dern  Luftloch  ist,  eins  vor  dem  mittelsten  dieser,  eins 
über^en  Füssen  und  eine  Querreihe  über  den  Bauch 
der  fusslosen  Glieder.  Körperlänge  durchschnittlich  21 
Mili.  —  Mai,  Anfangs  Juni  gesellig  in  Gespinnsten  am 
Apfelbaume. 

Die  Puppe  ist  dick,  röthlichgelb ,  sehr  eng  um= 
schlossen  von  einem  durchsichtigen ,  haferkornförmigen 
Gespinnste  ;  diese  Cocons  hängen  senkrecht ,  bisweilen 
zu  dichten  Klumpen  vereinigt,  in  dem  Neste. 

L  ebensweise.  Die  im  Sommer  an  die  Rinde 
eines  Zweiges  in  länglichen  Häufchen  abgelegten  Eier 
kriechen  nach  etwa  vier  Wochen  aus,  aber  die  überwin¬ 
ternden  Räupehen  werden  erst  im  nächsten  Frühjahre  am 
entwickelten  Laube  bemerkbar.  .Wenn  sie  aus  Futter¬ 
mangel  einen  Ast  verlassen  müssen ,  so  bezeichnen  sie 
ihren  Pfad  zum  nächsten  Aste  durch  Gespinnstfäden;  wo 
sie  in  Menge  hausen,  sieht  man  halbe  Apfelbäume  von 
ihren  Gespinnsten  umstrickt,  die  sich  immer  weiter  mit 
der  Frassstelle  ausdehnen. 

Gegenmittel.  Sobald  sich  im  Frühjahre  die  Ge¬ 
spinnste  zeigen,  müssen  ihre  Bewohner  gesammelt,  am 
besten  gleich  zwischen  den  Fingern  zerdrückt  werden 
und  zwar  mit  Aufmerksamkeit,  damit  keine  entwischen ; 
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sie  lassen  sich  nämlich  bei  Störung  gewandt  an  einem 
Faden  zur  Erde  herab.  —  Bespritzen  mit  Schwefelkalium 
(1  Pfund  Schwefelleber  auf  500  Pfund  Wasser)  hat  sich 
sehr  bewährt. 

Am  Spindelbaume  {ilvonymus  europaeus)  und  an  der 
Traubenkirsche  {Fru7ms  padus)  leben  ganz  in  derselben 
Weise  wieder  andere  Arten  und  eine  dritte,  die  verän¬ 
derliche  Gespinnstmotte  (T.  variahilis) ,  mit  stark 
grauem  Anfluge  auf  den  Vorderflügeln,  die  sonst  eben 
so  wie  bei  der  vorigen  gezeichnet  sind ,  kommt  biswei¬ 
len  an  Pflaumen-  und  Birnbäumen  vor. 

24.  Die  Pflaumenmotte  (Tinea  ephippella^  Arg])- 
r  e s  thia).  Das  zierliche  Mottchen  hat  lanzettförmige 
Vorderflügel  von  glänzend  weisslichbrauner  Grundfarbe, 
der  Vorderrand  ist  rostbraun  und  weisslich  gemischt,  nach 
der  Spitze  zu  fleckenartig,  der  Innenrand  breit  reinweiss, 
eine  gerade  und  breite  Längsstrieme  mitten  durch  die  Flü¬ 
gelfläche,  von  der  Wurzel  bis  nicht  ganz  zur  Mitte  rei¬ 
chend  ,  eine  schräg  nach  aussen  und  vorn  gerichtete 
Querbinde,  welche  den  Vorderrand  nicht  vollkommen 
trifid  und  am  Innenrande  da  ihre  Aussengrenze  hat,  wo 
die  Franzen  beginnen,  sind  ohne  weisse  Einmischung  und 
goldigbraun.  Die  Franzen  sind  bräunlichgrau,  die  schmal 
lanzettförmigen  Hinterflügel  grau  mit  starkem  Seiden¬ 
glanze,  von  violettem  Schiller,  ihre  sehr  langen  Franzen, 
wie  die  der  Vorderflügel,  bräunlichgrau.  Die  Fühler  sind 
weiss  und  braun  geringelt,  die  dünnen  Taster  weiss  und 
abwärts  gerichtet.  Länge  4,5,  Flügelspannung  11,5  Mill. 
—  Mitte  Juni,  Juli  in  Hecken  gemein. 

Die  sechzehnfüssige  Raupe  ist  in  der  Mitte  am  dick¬ 
sten,  weisslichgrün ,  gelblichgrün  oder  auch  gelb,  mit 
einzelnen ,  feinen  Härchen  besetzt ,  die  aber  nicht  aus 
Warzen  entspringen ;  Kopf  und  Nackenschild  sind  glän¬ 
zend  hellbraun,  meist  etwas  dunkler  gefleckt  und  letz¬ 
teres  fein  weiss  durchschnitten,  fauch  die  Afterklappe  ist 
hellbräunlich.  Länge  durchschnittlich  6  Mill. —  Mai  in  den 
Knospen  verschiedener  Obstbäume  und  anderer  Sträucher. 

Lebensweise.  Die  aus  überwinterten  Eiern  ent¬ 
schlüpfte  Raupe  beisst  sich  sofort  in  die  Laub-  und  Blü- 
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thenknospen  ihrer  Futterpflanzen  ein  und  frisst  sie  aus. 
Pflaumen  und  Kirschen  werden  vorherrschend  von  ihr 
beschädigt  und  dem  kann  auch  nicht  gesteuert  werden; 
denn  die  Verfolgung  des  Schmetterlings  ist  im  Grossen 
nicht  durchzuführen  :  man  klopft  ihn  bei  seinem  ersten 
Erscheinen  in  sehr  früher  Morgenstunde  in  untergebrei¬ 
tete  Planen  (Regenschirm). 

25.  Die  Obstblattschabe  (Tinea  hemer  ohi ella , 
C ole  oplior  a).  Von  den  messerförmigen,  durch  die  lan¬ 
gen  Franzen  wie  Federn  aussehenden  Flügeln  sind  die 
vorderen  aschgrau,  braun  bestäubt,  vorzüglich  gegen  den 
Hinterrand  hin,  in  dessen  Mitte  ein  deutlich  begrenzter 
schwarzer  Punkt  steht ;  man  unterscheidet  bei  andern 
Exemplaren  wohl  auch  eine  Reihe  länglicher  Fleckchen 
mitten  durch  die  ganze  Länge.  Die  Franzen  sind  braun¬ 
grau,  wie  die  ganzen  Hinterflügel,  Kopf  und  Mittelleib 
\  aschgrau,  die  Borstenfühler  heller  und  dunkel  geringelt, 
die  Taster  glatt  behaart  und  bogig  aufsteigend,  aschgrau, 
eben  so  die  Beine,  aber  dunkel  gefleckt,  der  Hinterleib 
schwarzgrau,  an  der  Spitze  gelblich.  Länge  5,5,  Flügel¬ 
spannung  14  Mill.  —  Mai  bis  Juli. 

Die  Raupe  lebt  in  einem  schwarzen,  röhrenförmigen 
Säckchen  an  der  Unterseite  der  Blätter ,  besonders  an 
Kirsch-,  Birnen-  und  Apfelbäumen  und  frisst  das  Blatt¬ 
grün  in  ziemlich  kreisrunden,  drei  Millimeter  Durch¬ 
messer  haltenden  Flecken  weg.  Die  zurückbleibende  Ober¬ 
haut  wird  braun  und  runzelig  und  die  Blätter  versagen 
ihren  Dienst,  wenn  ihrer  sehr  viele  beschädigt  sind,  zum 
Nachtheile  besonders  junger  Bäumchen  der^Baumschule. 
Die  Räupehen  kriechen  vor  Winters  aus  den  Eiern,  konn¬ 
ten  aber  zu  dieser  Zeit  den  Bäumen  keinen  Schaden  thun, 
sondern  erst  im  nächsten  Frühjahre.  Daher  müssen  sie  ab- 
gelesen  'werden,  wm  sie  in  der  Baumschule  häufig  sind. 

Anmerkung  22.  Dergleichen  Säckchenträger  kom¬ 
men  mehrere  Arten  an  Obstbäumen  vor,  so  besonders 
auf  Pflaumen  die  eben  so  lebende  Tinea  nigrieella  (üo~ 
leophoro)  und  unterscheiden  sich  theilweise  durch  Farbe 
und  Form  der  Säckchen,  welche  die  Raupe  aus  den  Ab- 
nagseln  bereitet,  so  jedoch,  dass  diese  nicht  mehr  zu 
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erkennen,  sondern  zu  einer  gleichmässigen  Masse  verar¬ 
beitet  sind.  Auch  fallen  an  den  Blättern  der  Obstbäume 
noch  andere  Beschädigungen  auf,  in  geschlängelten  Mi¬ 
nen  bestehend,  welche  zwischen  Ober-  und  Unterbaut 
gearbeitet  sind.  Diese  rühren  von  den  sogenannten  Minir- 
räupchen  her,  den  Mottengattiingen  Elachista,LyonetiaM. 
angehörig,  die  unter  Umständen  das  Laub  gleichfalls 
dienstunfähig  machen  können.  Ueberhaupt  sind  unter 
den  aufgeführten  Schmetterlingen  bei  weitem  nicht  alle 
enthalten,  deren  Raupen  dann  und  wann  die  Obstbäume 
beeinträchtigen,  wir  hielten  jedoch  die  angeführten  für 
die  wichtigsten  und  allgemeiner  verbreiteten. 


IV.  Zweiflügler. 

26.  Die  schwarze  Birn-  Gailmücke  {CeGidomyia 
nigra  Mg.)  ist  ein  schwärzliches  Mückchen,  dessen  Hin¬ 
terleib  lichte  Einschnitte  hat,  beim  Männchen  in  eine 
Haftzange,  beim  Weibchen  in.  eine  schmutziggelbe,  fast 
von  Leibeslänge  ausstreckbare  Legröhre  'endigt.  Die  Beine 
sind  fahlbraun,  die  Fühler  schwarzbraun,  beim  Männchen 
die  Glieder  kugelig  und  durch  Zwischenstiele  von  der 
Länge  der  Glieder  verbunden;  beim  Weibchen  sind  sie 
länglich  und  genähert.  Die  Schwinger  sind  blassgelb 
und  die  Flügel  durch  Behaarung  graulich.  Länge  2  Mill. 
und  etwas  darüber. 

Durch  die  gegebene  Beschreibung  ,  welche  nicht 
ausreicht,  um  die  vielen  ähnlichen  Arten  der  Gattung 
Cecidomyia  zu  unterscheiden,  wird  die  eine  Art  wenigstens 
etwas  näher  charakterisirt,  deren  Lebensweise  Schmid- 
berger  beobachtete.  Der  genannte  Schriftsteller  be¬ 
zeichnet  aber  noch  zwei  andere  Arten ,  welche  den 
Trauer  mucken  (Sciara)  angehören,  von  denen  er  die¬ 
selbe  Lebensweise  vermuthet.  Er  nennt  die  eine 
S Clara  piri  majorj  wofür  Kollar  den  Namen  Sc.  Schmid- 
hergeri  vorschlägt,  die  kleinere  Sc.  piri.  Da  es  zu  weit 
führen  würde,  die  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  zu 
ungenügenden  Beschreibungen  dieser  kleinen  Wesen  hier 
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wieder  zu  geben,  gegen  sie  selbst,  wenn  sie  als  die  rech¬ 
ten  erkannt  worden  sind,  auch  nichts  unternommen  wer¬ 
den  kann,  so  genüge  hier  nur  die  Angabe,  dass  sich  die 
köpf-  und  fusslosen  Maden  aller  drei  Arten  in  den  sehr 
kleinen  Birnen  in  Mehrzahl  finden ,  dass  sie  dieselben 
aussaugen  und  äusserlich  an  denselben  eine  einseitige 
Verkrüppelung  durch  eine  Art  von  Einschnürung  hinter 
der  Mitte  veranlassen.  Die  reifen  Maden  verlassen  die 
Früchte,  um  sich  in  der  Erde  zu  verpuppen. 

Gegenmittel.  Aus  den  kurzen  Angaben  geht 
hervor,  dass  nur  die  Vertilgung  der  Maden  für  die  Zu¬ 
kunft  ihre  Beschädigungen  mindern  kann.  Die  von  ihnen 
bewohnten  Birnen  fallen  bei  trockner  Witterung  in  noch 
sehr  jugendlichem  Alter  herab.  Dieselben  müssen  sofort 
und  wiederholt  sorgfältig  gesammelt  "werden,  damit  man 
mit  ihnen  den  Feind  im  Innern  zerstören  kann;  haben 
sie  erst  Oeffnungen,  so  kommt  man  zu  spät,  denn  die 
Maden  sind  bereits  heraus.  Bei  feuchter  Witterung  fallen 
sie  weniger  vollständig  ab,  dann  muss  man  sie  herab¬ 
schütteln  und  möglichst  zu  pflücken  sich  bemühen;  denn 
auf  deren  recht  vollständige  Vertilgung  kommt  die  Wirk¬ 
samkeit  der  Bemühungen  an. 

27.  DIg  KirSChfliegG  {Spilogr  apha  Gera  8%)  gehört 
zu  den  zierlichen  Bohrfliegen,  deren  W^eibchen  sich  durch 
eine  mehr  oder  weniger  lang  vorstreckbare  Legröhre 
auszeichnen.  Sie  ist  glänzend  schwarz,  der  Bücken  des 
Bruststücks  zart  bräunlich  bereift  und  dreimal  schwarz 
gestriemt  ;gelb  sind  die  Schulterbeulen,  eine  kurze  Strieme 
zwischen  ihnen  und  der  Flügelwurzel,  das  Schildchen, 
der  Kopf  mit  Ausnahme  seines  hintersten  Theiles  und  die 
Beine  von  den  Schienen  an,  so  wie  ihre  Schenkelringe. 
Am  Vorderrande  der  Flügel,  welche  den  Hinterleib  über¬ 
ragen,  hängen  drei  dunkle,  fast  parallele  Querbinden,  die 
beiden  ersten  gekürzt ,  die  dritte  aber  vollständig  und 
vorne  zu  einem  gleichbreiten,  bis  wenig  über  die  vierte 
Längsader  reichenden  Spitzensaume  erweitert ;  Flügel¬ 
schüppchen  fehlen.  Das  Endglied  der  dreigliedrigen  Füh¬ 
ler  hat  oben  eine  Ecke  und  eine  fein  behaarte  Rücken- 
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börste.  Länge  3,5-4  Mill.  -  Mai  bis  Juli,  verbreitet 
von  Kurland  bis  -weit  nach  dem  Süden  Europa’s. 

Die  kopflose  Made  ist  gelblichweiss  und  die  normale 
Anzahl  von  12  Ringen  bei  ihr  sclwerer  als  hei  vielen 
andern  zu  erkennen,  weil  sich  an  den  Seiten  kleine 
Läppchen  wie  einschieben;  das  Endsegment  fällt  schräg 
ab  und  seine  beiden  Stigmenträger  ragen  wenig  hervor. 

—  In  den  Kirschen  von  ihrem  Rothwerden  an  bis  zur 

Reife.  .  , .  • 

Das  T  o  n  n  e  n  p  U  p  p  c  h  e  n  ist  gelblich,  hinten  mit  zwei 
röthlichen  Erhabenheiten,  den  Stigmenträgern,  versehen. 

Es  ruht  einen  Zoll  unter  der  Erdoberfläche,  überwintert 
hier  und  liefert  im  nächsten  Jahre  die  Fliege. 

Lebensweise.  Die  Fliege  lebt  als  Made  einzeln 
in  den  verschiedenen  Kirschen ,  besonders  in  den  Herz¬ 
kirschen  ,  in  den  Beeren  der  Lonioeren  und  denen  des 
Sauerdorns  {Berberis),  selten  findet  man  zwei  Maden  in 
einer  Frucht.  Sobald  sich  die  Kirschen  roüi  färben,  stellt 
sich  das  befruchtete  "Weibchen  darauf  ein,  bohrt  unter 
Mittags  mit  gehobenen  Flügeln  in  der  Nähe  des  Sieles 
die  Kirsche  an  und  streicht,' nachdem  es  ein  längliches, 
weisses  Ei  hineingelegt,  mehre  Male  mit  der  Spitze  sei¬ 
ner  Legröhre  über  die  entstandene  Wunde  hin,  so  dass 
diese  sich  schliesst  und  später  vernarbt  oder  wenigstens 
sehr  unscheinbar  wird.  Die  nach  wenigen  Tagen  ausge- 
schlüpfte  Larve  arbeitet  sich  nach  dem  Steinkerne  hm, 
hält  sich  zwischen  ihm  und  dem  Grunde  der  Frucht  auf 
und  saugt  am  Fleische ,  welches  dadurch  jauchig  wird. 
Zur  Zeit  der  Fruchtreife  ist  auch  die  Larve  erwachsen, 
bohrt  sich  heraus,  um  die  Verpuppung  in  der  Erde  an- 

Gegenmittel.  Den  Hausfrauen,  welche  Kirschen 
einmachen  wollen,  ist  bekannt,  dass  die  Maden  dieselben^ 
verlassen ,  sobald  sic  einige  Stunden  eingew'ässert  wer¬ 
den  eine  Vorkehrung,  welche  man  auch  bei  frisch  zu 
verspeisenden  Kirschen  vornehmen  kann.  Um  zu  ver¬ 
hindern,  dass  die  Maden  hinein  kommen,  kann  nicht 
die  Fliege  sondern  höchstens  die  Puppe  verfolgt  wer¬ 
den  und  zwar  auch  nur  da,  wo  man  es  mit  Kirschbäumen 
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zu  thun  hat,  in  deren  Nachbarschaft  weder  Berieris,  noch 
^omoera-Arten  stehen. 

In  Gegenden,  welche  noch  nicht  aller  insektenfres¬ 
senden  Vögel  beraubt  sind,  kann  man  a)  im  Herbste  die 
r  e  un  er  em  Schirme  der  Kirschbäume  oberflächlich 
au  oc  ern,  um  so  die  Tonnenpiippchen  blosszulegen  und 

Zn'Tr  b)  Kann  man  auch  dieselbe 

Stelle  tief  umgraben,  um  dadurch  die  Puppen  tiefer  un¬ 
ter  die  Krde  zu  bringen,  als  zu  ihrer  gedeihlichen  Ent¬ 
wickelung  nothig  ist.  c)  Da  beide  Mittel  in  grossem  An¬ 
pflanzungen  weniger  ausführbar  sind ,  so  dürfte  es  sich 
m  diesen  empfehlen,  öfter  die  Schafe  unter  den  Bäumen 
hintreiben  zu  lassen,  wenn  der  Boden  durch  Regen  weich 

pmacht  ist,  weil  dann  manches  Tonnenpiippchen  zertre- 
ten  wird. 


V.  ^cli]iabelkei*fe. 

28.  Der  Miesmuschel-Schildträger  (Cccous  con- 

ohaeformis  Gmel.,  Chermes).  Das  weibliche  Thier 
welches  allem  man  nur  kennt,  wird  mn  einem  rothbrau- 
nen,  helleren  oder  dunkleren,  schmalen  Schilde  bedeckt 
welches  sich  nach  vorn  noch  mehr  verschmälert  und  wie 
ein  Komma  gebogen  ist ;  bisweilen  trägt  es  einen  schwach 
blauhcheii^,  roifartigen  Ueberzug.  Das  ganze  Thier  hat 
das  Ansehen  der  Schale  gewisser  Muscheln  (Miesmuschel 

ßlytüus),  natürlich  in  sehr  verjüngter  Form';  denn  es  er- 
reicht  etwa  2  Mill.  ljäng*e. 

Lebensweise.  Diese  kleinen  „Miesmuscheln“'  be¬ 
wohnen  vorzugsweise  den  Apfelbaum,  aber  auch  Birn¬ 
bäume,  Johannisbeersträucher,  Mispeln  und  Weissdorn 
bie  sitzen  m  grösseren  oder  kleineren  Gruppen  an  der 
g  atten  Rinde,  eine  neben,  bisweilen  auch  auf  der  andern 
die  schmale  Vorderseite  von  jeder  in  derselben  Richtung 
und  haben  sich  mit  ihrem  Schnabel  festgesogen  an  der 
Uberhaut  der  Zweige,  auch  der  Blatt-  und  Fruchtstiele, 
ja  bisweilen  der  Früchte  selbst. 

Die  Befruchtung  und  das  Eierlegen  muss  im  Spät- 
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Sommer  oder  Herbste  erfolgen,  denn  im  November  findet 
man  unter  dem  vertrockneten  Schilde  des  Weibchens, 
wenn  man  dieses  mit  einer  Nadelspitze  abhebt,  25—80 
Eierchen.  Dieselben  sind  länglich,  glänzend  weiss  oder 
gelblich.  Mitte  Mai  ungefähr  schlüpfen  die  Larven  dar¬ 
aus  hervor,  welche  kaum  bemerkbare,  weisse  Pünktchen 
darstellen  und  sich  alsbald  festsaugen. 

Gegenmittel.  1)  In  Frankreich  wendet  man  Kalk¬ 
anstrich  mit  Vortheil  an,  welcher  im  November  oder  im 
allerersten  Frühjahre  angebracht  werden  muss.  —  2)  In 
Amerika,  wohin  die  Thiere  verschleppt  sind  ,  trägt  man 
eine  Mischung  von  Theer,  Leinöl  und  Kalk  in  der  Win¬ 
terzeit  mit  einer  Filzbürstc  auf,  oder  auch  folgende  Mi¬ 
schung  :  —  3)  Man  kocht  Tabaksblätter  so  lange ,  bis 
eine  Art  von  Brei  entsteht,  mischt  damit  eine  dicke  Lö¬ 
sung  schwarzer  Seife,  so  dass  das  Ganze  eine  breiartige 
Consistenz  bekommt,  und  trägt  den  Brei  mit  einem  Pin¬ 
sel  auf. 

29.  Die  Pfirsich  -  Schildlaus  (Coccus  persicae,  I 

Leca7iium^  Che  rmes)  unterscheidet  sich  im  Baue  von  ;  i 

der  vorigen  Art  wesentlich  dadurch,  dass  sich  das  weib-  '  | 

liehe  Rückenschild  nicht  durch  Hautaiisschwitzungen  bil-  j 

det  und  abhebbar  ist,  sondern  dass  es  die  Körperhaut  ji 

selbst  darstellt,  welche  sich  mit  dem  Wachsthume  dphnt 
und  bedeutendere  Dimensionen  annimmt.  P 

Das  Weibchen,  d.  h.  sein  eben  nur  sichtbares  Rük-  ;  -r 

kenschild  ist  länglich  und  zunächst  flach  gewölbt,  braun  ; 

von  Farbe,  mit  gelben  Querbinden,  gelblicher  Rücken- 
linie  und  zwei  dunkleren  Scitenpunkten  gezeichnet,  am  '  ' 

Rande  mit  Fleischspitzchen  bewimpert.  Nach  der  Paarung  -  j 

wird  es  unförmlich  dick,  halbkugelig  und  mehr  als  halb-  ^ 

kugelig  nach  oben,  an  der  Bauchseite  dagegen  gehen  die 
Gliedmassen,  die  sechs  Beine  und  die  Fühler  verloren,  ,  : 

nur  der  Säugrüssel  bleibt,  scheint  aber  aus  der  Mitte  der 
Körperfläche  zu  entspringen. 

Das  Männchen  ist  ziemlich  flach  gedrückt,  dunkel-  i 

rothbraun  und  schwach  weiss  bereift,  hat  einen  schwar¬ 
zen  Kopf,  gelbliche  Fühler  und  Beine,  die  Spitze  jener 
mit  einfachen  Haaren  besetzt,  zwei  weissliche,  am  Vor- 
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derrande  rosenrothe  Flügelchen  von  anderthalber  Körper¬ 
länge,  dahinter  gelbe  Schwingkolben  (wie  sie  bei  Fliegen 
Vorkommen),  eine  an  der  Spitze  etwas  abwärts  gebogene 
männliche  Ruthe  und  jederseits  derselben  eine  schnee- 
weisse  Schwanzborste  von  doppelter  Leibeslänge.  Die 
Körperlänge  beträgt  nur  die  Hälfte  der  weiblichen,  näm¬ 
lich  1,5  Milk 

L  eb  en  SW"  eise.  Diese  Schildlaus  bewohnt  Pfirsich-, 
Pflaumen-  und  Maulbeerbäume,  Weissdorn  und  Bleagmis 
a7igustifolia  und  sitzt  am  liebsten  in  den  Achseln  der 
Nebenzweige,  an  den  Knospen  und  auf  den  Blättern,  man 
findet  aber  auch  ganze  Zweige  über  und  über  damit  be¬ 
setzt.  Anfangs  April  verpuppen  sich  die  männlichen  Lar¬ 
ven,  w"elche  schlanker  als  die  weiblichen  sind  und  in  klei¬ 
nen  Gruppen  beisammen  zu  sitzen  pflegen ;  ihr  Schild  wird 
blasser,  zuletzt  w^eisslich,  woran  man  sie  leicht  erkennen 
kann.  Ende  April  oder  Anfangs  Mai  kommen  die  voll¬ 
kommenen  Insekten,  rückwärts  kriechend,  daraus  hervor. 
Reife  Weibchen,  welche  durch  blosses  Wachsthum  ohne 
Verwandelung  bei  allen  Schildläusen  sich  ausbilden,  fin¬ 
den  sich  vor;  solche  befruchten  die  Männchen  und  sterben, 
so  dass  sie  nur  sehr  kurze  Zeit  leben.  Die  Verände¬ 
rungen,  welche  jetzt  mit  jenen  vergehen,  wurden  bereits 
angedeutet.  Die  weissen  Eier  füllen  allmählich  den  Hohl¬ 
raum  unter  dem  angeschwollenen  Rückensehilde  an,  ohne 
in  Wolle  gehüllt  zu  sein,  wie  bei  manchen  andern  Arten. 
Alsbald  schlüpfen  sie  aus,  und  die  Lärvchen  vertheilen 
sich  an  den  zwei-  bis  sechsjährigen  Aesten  und  saugen 
sich  fest.  Gewöhnlich  findet  man  sie  an  der  Unterseite 
der  Zweige,  wo  sie  gegen  Witterungseinflüsse  ge¬ 
schützt  sind. 

Gegenmittel.  In  der  Winterzeit  sind  die  befal¬ 
lenen  Bäume  abzubürsten. 

30.  Die  Reben-Schildlaus  (Coccus  vitis,  Cher- 
mes).  Das  Weibchen  stimmt  in  seinem'  allgemeinen 
Baue  mit  der  vorigen  Art  überein,  das  Rückenschild  ist 
nachenförmig,  stark  gewölbt,  nach  vorn  wenig  verschmä¬ 
lert,  rothbraun  von  Farbe  und  unregelmässig  schwarz 
punktirt.  Durch  einen  weissen  Rand,  das  unter  dem 
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Schilde  vorsehende  Gespinnst ,  verräth  das  bereits  todte 
Thier  seine  Gegenwart  leicht. 

Das  Männchen  ist  sehr  klein,  ziegelroth,  an  den  Füh¬ 
lern  braun,  an  dem  Rückenschilde  schwarz,  der  Hinter¬ 
leib  endet  in  zwei  lange  Schwanzborsten  und  eine  nach 
unten  gekrümmte  Ruthe  zwischen  ihnen.  Die  zwei  Flü- 
gelchen  haben,  wie  bei  den  meisten  Arten,  einen  hor¬ 
nigen  und  rothen  Vorderrand,  hinter  sich  Schwingkolben. 

Diese  Schildlaus  findet  sich  mitunter  auf  der  Rebe, 
jedoch  meist  nur  am  ältesten,  etwas  verwahrlosten  Holze. 
Ihre  rothen  Eierchen  sind  in  schneeweisse  Flocken  ein¬ 
gebettet,  welche  sich  zu  ausserordentlich  feinen  Fäden 
ausziehen  lassen  und,  wie  bereits  erwähnt,  am  besten 
die  Gegenwart  des  Ungeziefers  verrathen.  Man  muss 
diese  daher  als  den  Heerd  der  Nachkommenschaft  sorg-' 
fähige  entfernen  und  vernichten. 


31.  Die  Kirsch-Blattlaus  {A^his  cerasi),  Un ge¬ 
flügelte  breit  eiförmig,  schwarz,  gekörnelt,  oben  glän¬ 
zend,  unterseits  matt.  Die  auf  je  einem  Höckerchen  der 
ebenen  Stirn  sitzenden  Fühler  sind  etwas  länger  als  der 
Körper  und  schwarz,  mit  Ausnahme  der  gelblichen  Mitte. 
Die  stabförmigen  Saftröhren  liegen  nieder  und  reichen 
über  das  kurze  Schwänzchen  hinaus.  Beine  schwarz, 
alle  Schienen,  die  Schenkel  der  vordersten  und  an  den 
übrigen  nur  die  Wurzel  derselben  gelbbräunlich.  Kör¬ 
perlänge  2  Mill. 

Geflügelte  glänzend  schwarz,  Hinterleib  braun 
mit  grüngelben  Wolken,  Saftröhren  und  Schwänzchen 
schwarz,  Beine  desgleichen,  nur  die  Wurzel  aller  Schen¬ 
kel  und  die  Schienen  bräunlichgelb. 

Lebensweise.  Von  der  Entwickelungsgeschichte 
der  an  den  Obstbäumen  lebenden  Blattläuse  der  Gattung 
Aphis  gilt  dasselbe,  was  in  meiner  Naturgeschichte  be¬ 
reits  beigebracht  ist,  und  bedarf  daher  hier  weiter  kei¬ 
ner  Erörterung.  Diese  Art  lebt  vom  ersten  Frühjahre 
ab  an  den  jungen  Trieben  der  Kirschbäume  und  im 
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Schutze  der  durch  sie  sich  kräuselnden  und  taschenartig 
verkrüppelnden  Blätter. 

Gegenmittel.  Es  sollen  hier  ein  für  allemal 
die  bewährtesten  Flüssigkeiten  angeführt  werden^  welche 
man  zum  wiederholten  Bespritzen  der  befallenen  Bäume 
empfiehlt. 

1)  Tabaks  Wasser  nach  folgender  Vorschrift  zu¬ 
bereitet  :  Auf  1  Pfund  Tabak  giesst  man  einen  Eimer 
heissen  VJassers  und  lässt  es  einige  Tage  an  einem  war¬ 
men  Orte  stehen,  wodurch  jener  gründlich  ausgelaugt 
wird.  Beim  Besprengen  müssen  die  Blattläuse 
selbst  möglichst  gut  getroffen  werden, 
eine  Schwierigkeit,  welche  den  Erfolg  dieser  Mittel  mehr 
oder  weniger  zweifelhaft  macht. 

2)  Ein  Absud  von  4  Loth  Tabaksblättern',  1  Loth 
Pfeffer  und  einer  Hand  voll  Wermuth  in  einen  halben 
Eimer  Wassers,  dem  noch  Y2  Pfund  schwarzer  Seife 
zugesetzt  wird,  soll  nach  Wieg  mann  ein  sicheres 
Sprengmittel  gegen  dieses  und  ähnliches  Ungeziefer  sein. 

3)  Einfache  Seifenlauge,  wie  sie  in  jeder  Wasch¬ 
küche  gebraucht  vrird. 

4)  Der  englische  Gärtner  James  Barnes  empfiehlt 
folgendes  Mittel,  welches  zugleich  die  Pflanzen  ungemein 
kräftigen  soll:  I72  Metze  Russ  wird  in  einem  Oxhoft 
weichen  Wassers  10  bis  14  Tage  lang  tüchtig  umgerührt, 
dann  abfiltrirt  in  ein  Gefäss,  in  welchem  eine  Metze 
Plolzkohle  liegt  und  etwa  noch  3  Pfund  frischer  Kalk. 
Nach  2  Tagen  wird  die  Flüssigkeit  abermals  filtrirt  und 
ist  dann  klar  genug,  um  jede  Pflanze  damit  bespritzen 
zu  können. 

32.  Die  Pflauman-Blattlaus  {Aphis  pru7ii).  Un¬ 
geflügelte  länglich,  hinten  zugespitzt,  spangrün,  über 
und  über  in  weisslichen  Staub  gehüllt.  Die  Fühler  sind 
etwas  länger  als  der  Körper,  an  der  Spitzenhälfte  bräun¬ 
lich,  sonst  grünlich,  jeder  einem  Stirnzäpfchen  aufsitzend. 
Die  braunen,  am  Grunde  grünen  Saftröhren  sind  sehr 
kurz,  kürzer  als  das  grüne  Schwänzchen,  die  Beine  grün 
mit  braunen  Füssen.  Länge  2  Mill. 

Geflügelte.  Scheitel  und  Mittelleib  braun,  weiss 
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bereift,  Hinterleib  grünlich  mit  3  grasgrünen  Längsstrei¬ 
fen.  Beine  grünlich,  Füsse  und  Schienenspitzen  braun, 
Kniee  und  Spitzen  der  Hinterschenkel  bräunlich.  Die 
Fühler  ^i^d  kürzer  als  der  Körper,  Saftröhren  und  Schwänz¬ 
chen  wie  bei  den  Ungeflügelten. 

Lebensweise.  Diese  Art  bewohnt  in  zahlreichen 
Kolonien  die  ßlattunterseite  junger  Triebe  und  diese 
selbst  bei  den  verschiedenen  Pflaumenbäumen,  besonders 
im  Juli  und  August.  Schon  im  September  werden  die 
Eier  gelegt  und  zwar  nahe  an  die  Knospenaugen  und  in 
Wolle  gehüllt. 

Gegenmittel.  Man  wdrd  hier,  wenigstens  in  den 
Baumschulen,  die  Zerstörung  der  Eier  zu  erzielen  suchen 
in  der  bei  folgender  Art  angegebenen  Weise. 

33.  Die  grüne  Apfel-Blattlaus  {Aphis  mali  F.). 
Die  Fühler  sind  etwas  länger  als  der  Körper  und  stehen 
unmittelbar' auf  der  nicht  ausgehöhlten  Stirne,  nicht,  wie 
bei  den  vorigen  Arten,  auf  einem  Zapfen ,  ausserdem 
zeichnen  spitze  Fleischhöckerchen  den  Rand  des  Brust¬ 
schilds  und  des  Hinterleibes  aus.  Ungeflügelte  eiför¬ 
mig  und  gewölbt,  grün,  Kopf  röthlich,  die  Fühler  an  der 
Wurzelhälfte  weissgelb,  vorn  schwarzbraun.  Die  Saft¬ 
röhren  laufen  dünner  zu  und  sind  schwarz,  vrie  das  nur 
2/5  ihrer  Länge  erreichende  Schwänzchen,  welches  bei 
einzelnen  Individuen  auch  gelb  vorkommt.  Beine  gelb¬ 
lich,  Kniee,  Schienenspitzen  und  Füsse  schwarz.  Länge 
kaum  2  Milk 

Geflügelte  schwarz,  am  Hinterleibe  grün  mit 
dunkelbraunen  oder  schwarzen  Saftröhren  und  Schwänz¬ 
chen  versehen,  an  den  Vorderbeinen  schmutziggelb  mit 
Ausnahme  der  braunen  Kniee,  Schienenspitzen  und  Füsse, 
an  den  übrigen  beiden  Paaren  dunkelbraun  mit  Ausnahme 
der  braungelben  Schienen  und  Schenkelwurzeln.  Die 
Gabelader  der  glashellen  Flügel  hat  eine  sehr  kleine 
Endgabel  und  das  dritte  Fühlerglied  ist  an  der  Innen¬ 
seite  gekerbt. 

Lebensweise.  Die  grüne  Apfelblattlaus  lebt  in 
sehr  zahlreichen  Kolonien  an  den  jungen  Trieben  des 
Apfelbaums  und  unter  den  zurückgerollten  Blättern  der- 
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selben,  aber  auch  an  Birnbäumen,  Quitten,  Mispeln,  Vo- 
gelbeerbänmen  und  Weissdorn.  S  c h  m  i  d  be  rg  er  be¬ 
obachtete  15  Generationen  und  schätzt  das  Leben  einer 
Amme  auf  höchsens  20  und  einige  Tage ,  in  d^nen  sie 
vom  neunten  ab  bis  42  Nachkommen  erzeugen  kann. 
Ende  September  und  October  paaren  sich  ungefiügelte 
Männchen  mit  ungeflügelten  Weibchen.  Jene,  die  weit 
seltneren,  unterscheiden  sich  durch  bedeutendere  Schlank¬ 
heit  des  Körpers  und  eine  Reihe  dunklerer  Fleckchen 
an  jeder  Rückenseite  auf  dem  schmutzig  gelben  oder 
bräunlichen  Untergründe  vom  Weibchen.  Vom  October 
an  sind  die  Eier  vorhanden,  welche  an 'die  Zweige  oder 
jungen  Stämmchen  gelegt  werden  und  im  ersten  Frühjahre 
auskriechen. 

Gegenmittel  werden  am  sichersten  gegen  die  Eier 
angewendet  und  bestehen  in  Lehm-,  Thon-  oder  Garten¬ 
erde  ,  welche  man  flüssig  macht  und  Stämmchen  wie 
Zweige  damit  überzieht.  Dieser  Ueberzug  erstickt  die 
Eier,  hindert  aber  das  Austreiben  der  Knospen  eben  so 
wenig,  wie  eine  dünne  Lage  von  Baumwachs ,  welcher 
Bouche,  besonders  an  Pfropfreisern,  den  Vorzug  giebt. 
—  Das  Bestreichen  mit  Kalkmilch  leistet  dieselben  Dienste, 
wird  aber  darum  von  manchen  Seiten  verworfen ,  weil 
es  den  Bäumen  ein  unangenehmes  Aussehen  giebt.  Vor 
der  Ansiedelung  neuer  Kolonien  lassen  sich  die  Bäume 
allerdings  nicht  schützen,  doch  ist  der  von  diesen  ange¬ 
richtete  Schaden  verhältnissmässig  geringer  als  der  von 
den  ersten  Generationen  an  den  ersten  Trieben  angerichtete. 

Anmerkung  23.  Di©  röthlich©  Apf©!  -  Blattlaus 
{Aphis  sorhi  Kaltb.,  m  a  Schmidb.)  ist  etwas  grösser, 
gerundeter  und  bauchiger  als  die  vorige;  die  Fühler  sind 
etwas  kürzer  als  der  Körper  und  sitzen  der  Stirne  un¬ 
mittelbar  auf.  Die  Ungeflügelten  sind  gelbgrün  oder 
gelb  bräunlich,  mit  bläulichem  Dufte  überzogen,  bis  zum 
Halsringe  kugelig  aufgedunsen,  auf  Scheitel,  dem  Rande 
des  Halsringes,  des  Hinterleibes  und  auf  den  zwei  letz¬ 
ten  Gliedern  desselben  mit  Höckerchen  versehen,  Saft¬ 
röhren  mittelmässig  lang ,  dünn  und  blassgelb,  an  der 
Spitze  bräunlich,  das  Schwänzchen  sehr  klein ,  Beine 
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blassgelb,  Füsse  und  Schienenspitzen  braun.  —  Geflü¬ 
gelte  schwarzbraun,  Hinterleib  oben  braun,  am  Grunde, 
Rande  und  Bauche  röthlichgeJb,  auf  dem  letzten  Gliede 
mit^  zwei,  auf  dem  vorletzten  mit  vier  Höckerchen  ver¬ 
sehen.  Saftröhren  in  der  Mitte  lichter,  Beine  schmutzig¬ 
gelb,  an  den  Füssen,  Spitzen  der  Schienen  und  Schen¬ 
kel  braun. 

Diese  Art  lebt  auf  Vogelbeerbäumen  und  Apfel¬ 
bäumen,  jedoch  weniger  häufig  und  nur  zeitweise  nach¬ 
theilig,  vorzugsweise  an  den  durch  ihre  Stiche  krank 
werdenden  Blättern.  Sie  erscheint  etwas  später  als  die 
vorige. 

Anmerkung  24.  Die  Pfirsich-Biättlaus  {Aphis 
persicae  Fonsc.).  Die  Fühler  stehen  auch  hier  unmit¬ 
telbar  auf  der  Stirne  und  sind  bei  den  üngcflügelten 
entschieden  kürzer  als  der  Körper,  welcher  hochgewölbt 
und  hinten  mit  Seitenwärzchen  besetzt  ist.  Ungeflü¬ 
gelte  oben  grüngelb  mit  breiten,  schwarzen.  Querbin¬ 
den,  welche  sich  nach  hinten  zusammendrängen  und  hin¬ 
ter  den  kurzen  Saftröhren  erst  wieder  deutlich  trennen, 
und  mit  Seitenfleckchen,  unten  olivengrün ;  drittes  Füh¬ 
lerglied  gelblich;  Schwänzchen  nicht  vorstehend,  Beine 
schwarz;  die  Schienen  und  an  den  vier  hinteren  nur  die 
Wurzel  der  Schenkel,  an  den  Vorderbeinen  die  ganzen 
Schenkel  gelb.  Länge  kaum  2  Mül. 

Geflügelte  glänzend  schwarz,  Halsring  braun, 
Bauch  graugrünlich  mit  vier  schwarzen  Fleckchen  an  der 
Spitze,  Beine  schwarz,  die  Schienen  ausser  den  Spitzen 
und  die  Wurzel  der  Schenkel  gelb. 

Diese  Art  lebt  an  den  Zweigspitzen  und  zwischen 
den  durch  die  Stiche  stark  gekräuselten  Blättern  des 
Pfirsichbaumes  und  des  Kirschbaumes,  aber  seltener.  Die 
schwarzen  Männchen  bemerkt  man  von  Mitte  September 
an,  etwa  gleichzeitig  auch  die  hochrothen,  sammetartigen 
und  ungeflügelten  Weibchen ,  welche  sich  mit  ihnen 
paaren,  um  Eier  legen  zu  können.  Noch  im  November 
werden  diese  an  die  Zweigspitzen  gelegt,  mehr  einzeln 
als  haufenweise.  Schon  Ende  Januars  können  einzelne 
Blattläuse  auskriechen  und  bis  Ende  Mai  kann  die  vierte 
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Generation  da  sein,  deren  Schm idb  erg  er  17  im  Jahre 
beobachtete. 

Wenn  man  nicht  sehr  früh  im  Jahre  den  Eiern  und 
ersten  Blattläusen  nachstellt ,  so  kann  man  sie  nicht  be¬ 
wältigen.  Durch  zweckmässiges  Beschneiden  und  sorg¬ 
fältiges  Vernichten  der  abgeschnittenen  Spitzen  lassen 
sich  viele  Eier  vertilgen.  Auch  wird  hierzu  Lehmanstrich 
empfohlen  und  Zusatz  von  etwas  Ochsenblut ,  um  den 
Lehm  zäher  zu  machen. 

34.  Die  Blutlaus,  wolltragende  Rindenlaus  {Aphis 
lanigera,  Sohizo  neurä).  Diese  Art  unterscheidet 
sich  im  Baue  von  allen  vorhergehenden  durch  folgende 
Merkmale  :  Die  Fühler  sind  sechsgliedrig  (dort  7gi.), 
die  beiden  ersten  Glieder  am  kürzesten  und  dicksten, 
das  dritte  fast  so  lang  wue  die  drei  folgenden,  dünner 
und  etwas  länger  werdenden  zusammengenommen  und 
nebst  den  beiden  folgenden  schraubenartig  geringelt. 
Die  Vorderflügel  haben  auch  vier  Schrägäste,  von  denen 
der  dritte  einfach  gegabelt  ist  und  die  Hinterflügel  de¬ 
ren  zwei,  wie  die  echten  Aphisarten.  Der  Hinterleib  ist 
hochgewölbt,  hinten  stumpf  und  ohne  Saftröhren. 

Ungeflügelte  honiggelb  bis  braunröthlich,  oben 
mit  langer,  weisser  Wolle  bekleidet,  Fühler  sehr  kurz 
und  blassgelb,  Augen  sehr  klein,  kaum  bemerkbar.  Beine 
gelblich  mit  braunen  Knieen.  Die  Körperglieder  sind  ab¬ 
gesetzt  und  an  Stelle  der  Saftröhren  bemerkt  man  eine 
ringförmige  Narbe.  Durchschnittliche  Länge  2  Mill. 

Geflügelte  glänzend  schwarz,  der  Hinterleib  mehr 
chokoladenbraun  und  gleichfalls  stark  weisswollig.  Augen 
sehr  gross;  Fühler  kürzer  als  Kopf  und  Mittelleib  zusam- 
mengenommen.  Die  schlanken  Beine  durchscheinend  und 
mit  braunem  Anfluge ,  an  den  Hüften  und  den  Spitzen 
der  Schenkel  und  Schienen  am  dunkelsten. 

Lebensweise.  Die  Blutlaus,  darum  so  genannt, 
weil  sie  beim  Zerdrücken  einen  blutrothcn  Fleck  zurück¬ 
lässt,  lebt  nur  an  der  Rinde  junger  Apfelbäume  der 
Baumschulen  und  zieht  die  feinen  Sorten  den  wilden 
Stämmchen  vor.  Sie  gilt  für  die  dem  Apfelbaume  ge¬ 
fährlichste  Blattlaus  und  macht  sich,  in  langen  Reihen 
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oder  gruppenweise  an  der  Schattenseite  der  Rinde  sitzend, 
durch  ihre  weissen,  flockigen  Körperausscheidungen  leicht 
bemerkbar.  Indem  sie  ihren  Schnabel  bis  zum  Splint 
einsticht,  saugt  sie  diesen,  wie  die  junge  Rinde  aus  und 
veranlasst  kranke  Stellen.  Sie  sucht  auch  am  altern  Holze 
solche  Stellen  auf,  welche  durch  den  Frost  Risse  bekom- 
näen  haben,  brandig,  oder  durch  das  Messer  des  Obst¬ 
züchters  von  der  hartem  Borke  entblösst  sind ,  und 
verhindert  an  allen  diesen  das  Vernarben  der  Wunde. 
Im  Spätherbste  erscheinen  geflügelte  Weibchen,  welche 
nach  der  Begattung  ihre  Eier  an  den  W u rze Ik o  pf  der 
befallenen  Bäumchen  legen.  Von  hier  aus  kriechen  im 
nächsten  Frühjahre  die  ausgeschlüpften  Jungen  immer 
höher  hinauf  und  treiben-  ihr  Unwesen  den  Sommer  hin¬ 
durch  bis  in  den  Herbst  hinein,  indem  sie  sich  durch 
lebendige  Geburten  stark  vermehren.  Die  zwischen  ihnen 
bemerklichen  Honigtröpfchen  von  graulicher  Farbe  sind 
die  von  ihrem  wolligen  Ueberzuge  gefärbten  Excremente, 
die  kleinen  weissen  Runzeln  die  abgestreiften  Häute. 
Ausserv  Eiern  sollen  von  dieser  Art  Läuse  selbst  über¬ 
wintern,'  diese  aber  sicher  an  den  tieferen  Frassstellen. 

Gegenmittel.  1)  Terpentinöl  (gegen  2  Loth),  ge¬ 
trocknete  und  gesiebte  Thonerde  (2  Pfund)  werden  mit 
4  Quart  Wasser  vermischt  und  zum  wiederhol  ten  An- 
streichen  der  befallenen  Bäumchen  benutzt.  Das  An¬ 
streichen  ist  gründlicher  als  das  blosse  Bespritzen,  aber 
aueh  zweckmässiger  als  das  leicht  verwundende  Bürsten 
mit  scharfer  Bürste.  —  2)  Ein  anderer  Anstrich  besteht 
aus  einer  Lösung  grüner  Seife  (72  Kll.  derselben  durch 
Schlagen  in  8  Liter  lauen  Wassers  gelöst). 

3)  Um  den  befallenen  Baum  streuet  man  ungelösch¬ 
ten,  pulverisirten  Kalk  in  einem  Umkreise  (Kranze)  von 
etwa  2  Meter  Durchmesser. 

4)  Wenn  man  im  Herbste  Moos  um  die  Bäume  aus¬ 
legt,  so  benutzen  die  eierlegenden  Weibchen  dasselbe, 
um  ihre  Eier  hier  in  Sicherheit  zu  bringen.  Durch  Ver¬ 
brennen  desselben  im  ersten  Frühjahre  vertilgt  man  viele 
davon,  wenn  man  das  Moos  nur  mit  grosser  Vorsicht  ein¬ 
sammelt,  um  auch  die  Eier  mit  zu  bekommen. 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXIX.  3.  Folge.  IX.  Bd.  15 
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Anmerkung  25.  Die  Wurzellaus  der  Rebe  {Aphis 
V  astatrix,  Fhylloxera),  ein  noch  sehr  wenig  be¬ 
kanntes,  winzig  kleines  Thier ,  welches  seit  1863  in 
Frankreich  den  Reben  bedeutenden  Schaden  zufügt,  sei 
nur  namhaft  gemacht  und  seine  Wirkung  kurz  geschildert. 

Vom  Mai  oder  Juni  ab  geräth  die  Vegetation  der 
kranken  Rebe  in  das  Stocken ,  so  üppig  sie  vorher  ge¬ 
wesen  sein  mag.  Die  Blätter  bekommen  zuerst  gelbe 
Flecke,  färben  sich  schnell  ganz  gelb  oder  röthlich  und 
fallen  bereits  im  Juli  oder  August  ab.  Dabei  werden 
die  Triebe  mit  jedem  Tage  magerer,  die  blauen  Trauben 
bleiben  roth  und  gelangen  höchstens  zur  Nothreife.  Im 
nächsten  Sommer  stirbt  der  Stock  ganz  ab.  Man  hat 
nicht  unpassend  diese  Erscheinung  die  „Schwindsucht“ 
der  Rebe  genannt.  Hebt  man  einen  kranken  Stock  aus, 
so  findet  man  neben  noch  einigen  gesunden  Stellen  an 
der  Hauptwurzel  die  Rinde  schwärzlich  und  durch  einen 
geringen  Fingerdruck  löslich,  also  faulig,  vermisst  die 
Wurzelfasern  gänzlich  und  bemerkt  statt  gesunder  Neben¬ 
wurzeln  durch  Fäden  verbundene,  beulenartige  Anschwel¬ 
lungen.  An  den  kranken  Stellen  verrathen  aber  gelb¬ 
liche  Häufchen  die  Gegenwart  der  Wurzellaus. 

In  einzelnen  Fällen  soll  sich  die  kranke  Rebe  wie¬ 
der  erholt  haben,  nachdem  man  eine  Schaufel  frisch  ge¬ 
löschten  Kalkes,  mit  etwas  Kuhmist  und  verwesten  Wein- 
träbern  gemischt,  auf  die  Wurzeln  gebracht  hatte. 


35.  Der  grosse  Birnsauger  (Fsylla  pyri,  Cher- 
mes)  gleicht  auf  den  ersten  Blick  einer  grössern  Blatt- 
Jaus  (2,5 — 3,7  Milk),  ist  aber  durch  seine  Hinterfüsse  be¬ 
fähigt,  kurze  Sprünge  zu  machen,  hat  ein  wesentlich  an¬ 
deres  Flügelgeäder  und  andere  Entwickelungsweise,  da¬ 
her  nennt  man  die  ganze  Familie  Blattflöhe,  S'pring- 
läuse. 

Der  Kopf  steht  senkrecht,  die  Stirn  also  nach  vorn, 
trägt  zehngliedrige  Borstenfühler,  an  denen  das  dritte 
Glied  das  längste  ist.  Der  Mittelleib  deutet  dureh  Ein¬ 
schnürungen  seine  drei  Ringe  an  ,  von  denen  der  letzte 
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nach  unten  zwei  kegelförmige  Spitzen  trägt;  der  Hinter¬ 
leib  läuft  spitz  zu  und  endet  beim  Weibchen  in  eine 
Legröhre.  Die  vier  Flügel,  welche  beiden  Geschlech¬ 
tern  im  vollkommenen  Zustande  zukommen,  sind  stumpfer 
als  bei  den  Blattläusen,  ringsum  von  Adern  gestützt, 
„gerandet^'  und  werden,  wie  bei  diesen,  dachartig  getra¬ 
gen,  den  Hinterleib  überragend.  Die  einzige  Hauptader 
des  Vorderflügels  theilt  sich  bald  hinter  ihrer  Wurzel  in 
zwei  Aeste,  von  denen  der  obere,  abermals  gegabelt,  mit 
seinem  obersten  kurzen  Zinken  sich  bald  mit  dem  Vor¬ 
derrande  vereinigt,  während  der  untere  Zinken  diesem 
parallel  läuft.  Der  untere  Gabelast  gabelt  sich  gleich¬ 
falls  und  jeder  Zinken  hinter  seiner  Mitte  nochmals,  und 
alle  diese  Zinken  und  Zinkchen  bilden  mehr  oder  weni¬ 
ger  stark  gebogene  Linien.  In  dem  sehmalen,  gestreckt 
elliptischen  Hinterflügel  sendet  die  einzige  Hauptader  drei 
Gabeläste  nach  hinten  aus. 

Unsere  Art  hat  etwas  milchweiss  getrübte  Flügel 
mit  bräunlichgrauem  Randmale  und  gelblichem  Geäder. 
Der  Körper  ist  roth  und  schwarz  gezeichnet,  nach  der 
Ueberwinterung  dunkler  als  vor  derselben.  Das  oben 
angegebene  kleinere  Längenmass  gilt  für  das  Männchen. 

Lebensweise.  Sobald  die  Birnbäume  zu  blühen 
anfangen,  stellen  sich  die  Birnsauger  darauf  ein,  um  sich 
zu  paaren.  Darauf  legt  das  Weibchen  seine  gelben  Eier 
einzeln  oder  reihenweise  an  Blüthen,  Unterseite  der  Blät¬ 
ter,  oder  an  junge  Schosse  und  zwar  immer  an  Stellen, 
welche  durch  Behaarung  wollig  rauh  sind.  Das  Brutge¬ 
schäft  nimmt  längere  Zeit  in  Anspruch  und  endet  mit 
dem  Tode  des  Weibchens.  Nach  10  bis  14  Tagen  schlüpfen 
die  flügellosen  Larven  aus,  die  wesentlich  anders,  vor¬ 
herrschend  gelb  gefärbt  sind  und  durch  ihre  breite  Form 
an  Wanzenlarven  erinnern.  Bald  nach  der  ersten  Häu¬ 
tung  verlassen  sie  ihre  Geburtsstätte,  ziehen  sich  mehr 
abwärts  und  legen  sich  dicht  neben  einander,  entweder 
am  Grunde  des  Schosses,  oder  auch  am  vorjährigen 
Holze ,  um  ihren  langen  Schnabel  in  die  noch  weiche 
Rinde  einzubohren  und  hier  sitzen  zu  bleiben.  In  Anse¬ 
hung  der  allmählich  auftretenden  Flügelscheiden  und  der 
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honigartigen  Excrem  ente  gleichen  sie  den  Larven  der 
geflügelten  Blattläuse.  Das  vollkommene,  geflügelte  In¬ 
sekt  ist  vorherrschend  grün  und  gelb  und  rothäugig;  es 
saugt,  so  lange  es  die  Witterung  erlaubt,,  vom  Safte  des 
Splintes  und  der  jungen  Rinde,  wodurch  sich  die  Schosse 
an  der  Spitze  krümmen  und  allmählich  absterben.  Für 
den  Winter  suchen  sie  einen  der  gewöhnlichen  Verstecke 
und  mögen  hier  die  dunklere  Färbung  annehmen  ,  ihr 
Hochzeitskleid,  in  welchem  sie  im  Frühlinge  erscheinen. 

Gegenmittel  sind  am  zweckmässigsten  gegen  die 
Eier  und  Stammältern  anzu wenden  und  zwar  diejenigen, 
welche  gegen  Blattläuse  und  deren  Eier  vorgeschlagen 
wurden. 

Anmerkung  26.  Der  Apfelsauger  {Psylla  mali, 
Chermes)  gleicht  dem  vorigen  im  Baue  vollkommen,  ist 
aber  vorherrschend  grün  und  gelb  gefärbt  und  paart  sich 
im  Herbste.  Die  verhältnissmässig  grossen  und  weissen, 
beiderseits  zugespitzten  Eier  werden  in  Rindenrisse,  oder 
an  wollig  behaarte  Theile  junger  Schosse  im  Herbste  ab¬ 
gelegt.  Anfangs  April  schlüpfen  die  Larven  aus ,  die 
schmutziggelb  gefärbt  und  auf  dem  Rücken  mit  vier  Rei¬ 
hen  dunkler  Punkte  gezeichnet  sind ,  rothe  Augen  und 
schwarze  Beine  haben.  Mit  der  Zeit  sind  sie  mit  Fäden 
oder  gekräuselten  Haaren  bedeckt,  an  denen  ihre  Excre¬ 
mente  häufig  hängen  bleiben.  Durch  ihr  Saugen  an  den 
Stielen  der  Blüthen  und  denen  der  Früchte  richten  sie  und 
später  die  vollkommenen  Insekten  deren  viele  zu  Grunde. 
In  der  Regel  ist  der  von  ihnen  angerichtete  Schaden 
darum  von  weniger  Bedeutung,  weil  sie  selten  in  grossen 
Mengen  auf  einem  Baume  verkommen. 


Anmerkung  27.  Von  dem  nicht  zu  den  Insekten 
gehörigen  Ungeziefer  sei  mit  wenigen  Worten  noch  fol¬ 
gender  gedacht  ; 

a.  Die  Pflanzenmilben  ,  meist  mikroskopische  Thier- 
chen,  sind  noch  lange  nicht  hinreichend  bekannt,  um  auf 
einzelne  Arten  näher  hier  eingehen  zu  können.  Neuer¬ 
dings  hat  man  sein  Augenmerk  auf  diejenigen  gerichtet, 
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welche  verschiedene  filzige  Auswüchse  an  den  Blättern 
erzeugen.  Diese  Auswüchse  wurden  bisher  für  Pilze  ge¬ 
halten  und  unter  den  Gattungsnamen  Phyllerium  und 
Erineum  theilweise  beschrieben.  Indessen  ist  es  verschie¬ 
denen  Forschern  gelungen,  Milben  darin  zu  entdecken, 
die  gleichfalls  verschiedene  Namen  erhalten  haben,  neuer¬ 
dings  aber  auf  die  Gattung  Phytopüis  zurückgeführt  wer¬ 
den  ;  einige  davon  kommen  auch  auf  Obstbäumen  vor, 
dürften  denselben  jedoch  keinen  irgendwie  neiinenswer- 
then  Schaden  zufügen. 

b.  Die  Weinbergsschnecke  {Helix  pomatia),  jene 
grösste  unserer  heimischen  Gehäusschnecken ,  die  auf 
dem  Lande  leben,  mit  braungrauem,  zeichnungslosen  Ge¬ 
häuse,  kommt  stellenweise  an  Obstbäumen  und  in  Wein¬ 
bergen  vor,  wo  sie  durch  Abfressen  der  Knospen  scha¬ 
den  kann.  Sie  fällt  hinreichend  in  die  xAugen  und  kann 
daher  leicht  abgesucht  werden ,  wenn  sie  in  grossem 
Mengen  vorkommt.  In  kochendem  Wasser  oder  in  einer 
scharfen  Lauge  tödtet  man  die  Gesammelten  am’schnellsten. 


Obstbäume 

werden  von  Feinden  bewohnt ,  welche  sich  in  folgender 

Ucbersicht  zusammenstellen  lassen : 

1)  An  der  Wurzel,  besonders  den  Stämmchen  der  Baum¬ 
schule  schädlich 

Engerling.  Drahtwurm.  Maulwurfsgrille. 

2)  Im  alten  Holze  oder  hinter  der  Rinde  bohrende,  also 
im  Verborgenen  wirkende: 

a.  Sechzehnfüssige  Raupen  von  Schmetterlingen. 

Die  des  Weidenbohrers  (Anm.  12)  legt  Gänge 
im  Holze  selbst  an. 

Die  bedeutend  kleinere  des  Apfelbaum  -  Glas- 
flüglers  (Anm.  11)  arbeitet  oberflächliche  Gänge 
unter  der  Rinde  des  Apfelbaumes,  seltener  des 
Birnbaumes. 
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Die  noch  kleinere  von  Webers  Rinden w ick  1er 
(Anm.  21)  lebt  in  ähnlicher  Weise,  vorherrschend 
jedoch  unter  der  Rinde  der  verschiedenen  Pflau¬ 
menarten  und  der  Aprikosenbäume. 

b.  Fusslose  Larven  von  Käfern  und  zwar : 
a.  sammt  ihren  Käfern  zwischen  Bast  und  Rinde  die 
beiden  Stutzbohrkäfer  (7.8)  und  der  ungleiche 
Borkenkäfer  (Anm.  5),  letzterer  vorherrschend 
in  Apfelbäumen; 

ß.  nur  die  Larven  des  Pflaumenrüsselkäfers 
(Anm.  2)  hinter  der  Rinde  ; 
y.  bohrend  im  Holze  halb  kranker  Bäume  :  die  Lar¬ 
ven  verschiedener  Arten  der  Werkholzkäfer  {Ano~ 
hium),  des  borstigen  Böckchens  {Pogonoohorus  hispi- 
dus)  in  Apfelbäumen,  —  des  Molorohus  major  in 
Kirschbäumen. 

3)  In  einjährigen  Zweigspitzen  des  Birnbaumes,  nährt  sich 
vom  Marke, 

die  noch  wenig  beobachtete  Larve  der  zusammen¬ 
gedrückten  Halmwespe  (Anm.  8). 

4)  In  den  Stielen  und  Hauptrippen  der  Apfelblätter,  sie 
zum  baldigen  Abfallen  veranlassend,  bohrt  die  fuss¬ 
lose  Larve  des  Blattrippen  Stechers  (5). 

5)  In  Früchten  verborgen  lebende: 

a.  Fusslose  Larven  von  Käfern  oder  Fliegen  veranlas¬ 
sen  mit  Ausnahme  der  Kirschfliege  das  Abfallen  des 
Obstes  vor  seiner  Reife. 

Aepfel  und  Birnen  bewohnen  die  Larven  des  pur- 
purrothen  und  goldgrünen  Apfelstechers 
(Anm.  1)  und  ernähren  sich  vom  Kernhause. 
Pflaumen  und  Kirschen  bewohnt  die  Larve  des 
Pflaumenbohrers  (6);  die  Frucht,  deren  Stiel 
vom  eierlegenden  Weibchen  durchgebissen  wurde, 
fällt  ab. 

Birnen  werden  bewohnt  von  der  Made  der  schwar¬ 
zen  Birnmücke  (26). 

Kirschen  von  derjenigen  der  Kirschflie  ge  (27). 

b.  Sechzehnfüssige  Schmetterlingsraupen,  welche  das 
Reifen  der  Frucht  nicht  verhindern. 
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Aepfel  und  Birnen  bewohnt  die  Raupe  des  Apfel¬ 
wicklers  (21). 

Pflaumen  und  ausnahmsweise  Aprikosen  die  des 
Pf  laumen  Wickler  s  (22). 

c.  Die  zwanzigfüssige  Afterraupe  der  Pflaumen- 
Sägewespe  (16)  lebt  vom  noch  weichen  Kerne  der 
Pflaume  und  veranlasst  ihr  Herabfallen  lange  vor 
der  Reife. 

6)  In  den  Knospen,  dieselben  nicht,  oder  nur  theilweise 
zur  Entwicklung  kommen  lassend,  und  darin,  oder  in 
einem  angefertigten  Gespinnste  mehr^oder  weniger 
verborgen,  mit  Ausnahme  von  d. 

a.  Fusslose  Rüsselkäferlarven 

des  A  p  fe  Iblüth  enstechers  (1),  vorherrschend 
an  Apfel-  aber  auch  an  Birnbäumen —  der  Birn- 
knospenstecher  (2),  an  letzteren  allein. 

b.  Zehnfüssige  Spannraupen 

des  grossen  und  kleinen  Fros.t  Spanners 
(17.  18),  oder  der  in  Anm.  19  angeführten  Arten. 

c.  Sechszehnfüssige  Raupen 

der  Blattwickler  (20)  —  der  Pflaumenmotte 
(25),  welche  erst  im  Frühjahre  ausgekrochen  sind, 
die  in  den  grossen  und  kleinen  Raupennestern 
überwinterten  Raupen  des  Goldafters  (16)  und 
des  Baumweisslinges  (Anm.  10). 

d.  Verschiedene  Rüsselkäfer,  vorzugsweise  : 

der  braune  Graurüssler  und  der  rauhe  Lap- 
penrüssler  (Anm.  3.  4),  aber  auch  diese  und 
jene  Art  der  Gattung  Bhyn  chites  (3  etc.  und 
Anm.  1  a)  —  und  der  den  Blattkäfern  angehörige 
Rothfuss  (Anm.  7  b). 

7)  Die  Blätter  werden  durch  Frass,  nicht  durch  Saugen 
in  mancherlei  V^eise  zerstört.  Es  kommen  ausser  den 
erwachsenen  Raupen  b  und  c  und  den  Käfern  d  in 
voriger  Nummer  folgende  noch  in  Betracht: 

a.  Die  Blätter  der  meisten  Obstarten ,  mit  Ausnahme 
der  Apfelbäume,  werden  skeletirt,  indem  die  schwarze, 
einer  kleinen  nackten  Schnecke  ähnliche  Afterraupe 
der  schwarzen  Kirschblattwespe  (9)  auf  ihrer 
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Oberfläche  sitzt  und  sie  mit  x\usscbluss  der  Unter¬ 
baut  platzweise  verzehrt; 

die  grüne  Afterraupe  der  weissbeini  gen  Kirscb- 
blattwespe  (11)  sitzt  an  der  Unterseite  der 
Kirschblätter  und  arbeitet  allmählich  Löcher  in 
dieselben. 

b.  Die  Blätter,  besonders  der  Kirsch- ,  Birnen-  und 
Apfelbäume,  werden  zerstört,  indem  auf  ihrer  Un¬ 
terseite  Räupchen  in  schwarzen  Säckchen  leben  und 
sie  platzweise  beschaben  ;  am  verb;reitetsten  ist  die 
Obstblattschabe  (25). 

c.  Die  Blätter  werden  zerstört,  indem  sogenannte  Mi- 
nirraupen  geschlängelte  Gänge  in  ihr  Fleisch  arbei¬ 
ten  (Anm.  22). 

d.  Die  Blätter  werden  in  einer  andern ,  wie  auf  die 
angegebenen  Weisen,  und  zwar  meist  vom  Rande 
her,  zerstört. 

a.  Die  Zerstörer  leben  in  gemeinsamem  Gespinnste, 
womit  sie  ihren  Weideplatz  umstricken. 

Die  achtfüssige  Larve  der  Birn-Gespinnstwespe 
(12)  an  Birnbäumen  ;  * 

die  achtfüssige  Larve  der  Steinobs  t- Ge  spinn st- 
wespe  (13)  an  Steinobst,  besonders  Pflaumen; 
die  sechszehnfüssige  Raupe  der  Apfelbaum-Ge- 
•  spinnstmotte  (23)  an  der  genannten  und  die 
veränderliche  Gespinnstm  otte  (23)  an  an¬ 
dern  Obstsorten. 

ß.  Die  Zerstörer  leben  gesellig,  weil  ihre  Eier  bei¬ 
sammen  abgelegt  wurden  ,  sind  sechszehnfüssige 
Raupen,  welche  erst  im  Frühjahre  ausgekrochen 
sind  und  ihren  Weideplatz  nicht  mit  Fäden  um¬ 
stricken  ;  es  sind  die  Raupen  : 

des  grossen  Fuchses  (Anm.  9)  —  des  Ringel¬ 
spinners  (14)  —  des  Schwammspinners 
(15)  —  des  Sonderlings  (Anm.  14). 

y.  Die  Zerstörer  leben  ihrem  Ursprünge  nach  nicht 
familienweise,  aber  doch  sehr  dicht  beisammen,  wenn 
sie  in  bedenklicher  Weise  Vorkommen;  es  sind  be¬ 
sonders  die  Raupen 
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des  Schwans  (Anm.  13)  —  des  Blau  köpf  s 

(Anm.  15)  —  der  Aprikosen-  und  Schlehen¬ 
eule  (Anm.  16.  17). 

8)  Die  jungen  Triebe  werden  abgebissen  von  den  eier- 
legenden  Weibchen 

des  Z  weigab stech  e r  s  (4)  und  bisweilen  auch  des 
stahlblauen  Rebenstechers  (3). 

9)  Blätter,  junge  Triebe  und  die  Rinde  werden  durch 
Saugen  ihres  Saftes  beraubt.  Es  kommen  in  Betracht: 

a.  Die  fusslos  erscheinenden,  einem  Schilde  ähnlichen 
Schildläuse  und  zwar 

an  Apfel-,  seltener  an  Birnbäumen  der  Miesmu¬ 
schel-Schildträger  (28); 
an  Pfirsich-  und  Pflaumenbäumen  die  Pfirsich- 
Schildlaus  (29). 

b.  Die  deutlich  sechsbeinigen,  nicht  springenden  Blatt¬ 
läuse  und  zwar 

an  Kirschbäumen  die  Kirsc  h-Blattlaus  (31)  und 
die  Pfirsichblattlaus  (Anm.  24) ; 
an  Pflaumen  die  P fl  a u me n  bla  ttlaus  (32) ;  ' 

an  Apfelbäumen  die  grüne  Apfel-Blattlaus 
(33),  die  röthliche  A.  (Anm.  23),  die  Blut¬ 
laus  (54),  letztere  besonders  an  jungem  Holze; 
an  Pfirsichbäumen  die  Pfirsichbla  ttlaus  (A.  34). 

c.  Die  deutlich  sechsbeinigen  und  hüpfenden  Blattflöhe: 
an  Birnbäumen  der  grosse  Birnsauger  (35); 
an  Apfelbäumen  der  Apfelsauger  (Anm.  26). 


Weiusitock. 

Die  Insekten,  welche  dem  Weinstocke  'zusprechen, 
sind  der  Zahl  nach  verhältnissmässig  gering,  der  Scha¬ 
den  der  wenigen  dagegen  bisweilen  ein  sehr  bedeuten¬ 
der.  Es  werden  einige  Raupen,  deren  Schmetterlinge 
sogar  nach  dem  Weinstocke  ihre  deutsche  Benennung 
erhalten  haben,  am  Laube  angetroffen,  von  denen  der 
eine,  der  grosse  Weinschwärmer  {Syliinx  celerio) 
für  Deutschland  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört. 
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der  mittle  Weinscliwärmer  (Sph.  elpenor)  bei  uns 
zwar  häufig  genug  vorkommt ,  aber  nur  sehr  selten  und 
vereinzelt  an  der  Rebe.  Die  1  a  gleich  nachher  zu  erwäh¬ 
nenden  Eulenraupen  fressen  gleichfalls  nur  ausnahmsweise 
die  jungen  Knospen,  und  endlich  halte  ich  die  Be¬ 
schädigungen  des  Weinstock-Eallkäfers  (Anm.  7 a) 
für  zu  unbedeutend  ,  um  ihn  selbst  für  einen  Weinfeid 
zu  erklären. 

Von  den  in  der  folgenden  Uebersicht  aufgeführten 
Insekten  sind  nur  wenige  der  Rebe  eigenthümlich. 

1)  Die  Knospen  und  jungen  Schosse  werden  abgefressen 
a.  ausnahmsweise  von  drei  Ißfüssigen  Eulenraupen  nach 

ihrer  Ueberwinterung  (Anm.  18) : 

^  b.  von  verschiedenen  Käfern ,  und  zwar  sind  hier  be¬ 
sonders  thätig 

a.  die  Rüsselkäfer:  Lappenrüssler  (Anm-  4),  der 
stahlblaue  Rebenst  ech  er  (3)  ; 
ß.  die  beiden  Blätterhörner:  der  Maikäfer  und  in 
südlichen  Gegenden  der  grossköpfige  Zwiebel¬ 
hornkäfer  (Lethrus  cephalotes), 

2)  Die  Blüthentrauben  und  beim  zweiten  Auftreten  die 
Beeren  werden  zerstört  durch  die  stellenweise  spin¬ 
nenden  Wicklerräupchen  des  einbindigen  und  be¬ 
kreuzten  Traubenwicklers  (19  und  Anm.  20). 

3)  Die  Blätter  werden 

a.  skeletirt  von  dem  Reben-Laubkäfer  {Anomala  vitis) ; 

b.  blasig  ausgestülpt,  die  Ausstülpungen  denen  ähnlich, 
welche  Blattläuse  an  den  Johannisbeerblättern  verur¬ 
sachen,  und  im  filzigen  Innern  derselben  lebt  eine 
mikroskopische  Milbe  {Phytoptus  vitis). 

4)  Die  Rinde  alter  Reben  wird  ausgesogen  von  der  ge¬ 
selligen  Rebenschildlaus  (30). 

5)  Die  Wurzel  wird  angegriffen  (bisher  nur  in  Frank¬ 
reich)  von  der  geselligen,  gelben  Wurzellaus  der 
Rebe  (Anm.  25). 
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Znsammenstellniig  der  phanerogamischen  Pflanzen 

ans  der  Grrafschaft  Meisenheim  nach  früheren 

Anfnahmen. 

Von 

Dr.  «F.  liölir. 


Die  Herrschaft  Meisenheim  liegt  an  der  südwest¬ 
lichen  Grenze  der  Baierischen  Pfalz  und  der  Rheinpro¬ 
vinz,  längs  den  Höhen  des  Hundsrückens;  es  ist  dem¬ 
nach  ein  gebirgiges  Ländchen ,  welches  von  der  Nahe 
und  dem  Glanflüsschen  bewässert  wird. 

Torfmoore  und  wirkliche  Sumpfflächen  sind  in  die¬ 
sem  Gebiete  nicht  vorhanden  ;  es  fehlen  deshalb  auch 
Torfgewächse  sowie  die  eigentlichen  Sumpfpflanzen. 
Gartenwirthschaft  und  Ackerbau  sind  vorherrschend,  und 
die  Weinrebe  wird  in  Weinbergen  mit  Nutzen  gezogen. 

In  geognostischer  Hinsicht  nehmen  das  Ländchen 
hauptsächlich  die  Formationen  des  Unter  -  Kothliegenden 
oder  des  flötzarmen  Kohlengebirges  und  des  Ober-Roth- 
liegenden  ein,  und  insbesondere  treten  längs  der  Nahe 
sowie  anderwärts  im  Gebiete  Porphyre,  Melaphyre  und 
Mandelsteine  auf. 

I.  Classe.  l>ieotyledoueii.  Exogenen. 

I.  Thalamifloren. 

I.  Ranu  ncul  ace  en  Juss.  DC.  K.  Syn. 

1.  Clematis  L.  Waldrebe. 

Vitalha  L.  Gebüsche  um  Meisenheim. 

2.  Thalictr um  L.  Wiesenraute. 

minus  L.  mit  var,  a.  virens.  Wiesen  im  Bruel  bei 
Meisenheim,  var.  y.  glandulosa  K.  Am  Hellberg. 
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flavum  L.  Feuchte  Wiesen,  zerstreut  im  Glan-  und 
NahethaL 

3.  Anemone  L.  Windröschen. 

Pulsatilla  L.  Auf  dem  Lemberg  bei  Meisenheim 
im  Nahegebirge. 

silvestris  L.  Sonnige  Gebüsche  auf  Anhöhen  bei 
Odernheim  am  Glan. 
nemorosa  L.  Hecken,  Gebüsche. 
ranunculoideslj.  An  der  Thaler  Hecke  bei  Meisenheim. 

4.  Adonis  L.  Adonis. 

autwmnalis  L.  Gartenland  hin  und  wieder  bei  Marx¬ 
heim,  wohl  nur  verwildert. 
aestivalis  L.  Aecker  im  Glanthale  bei  Meddersheim. 

5.  My  0  surus  L.  Mäuseschwanz. 

minimus  L.  Zwischen  den  Saaten. 

6.  Panunoulus  L.  Hahnenfuss. 

kederaceus  L.  Quellige  Orte  zwischen  Meddard  und 
Lauterecken  ober  dem  Tanncnwalde,  Oberstein. 
aquatilis  L.  Stehende  Wasser  und  im  Glan. 
ßuitans  Lamk.  An  der  Nahe  bei  Sobernheim. 
aconitifolius  L.  Bergwaldungen  um  Sobernheim. 
Flammula  L.  Wassertümpel  auf  der  Hub. 

Ficaria  L.  Etwas  feuchte  Gebüsche  bei  Meisenheim. 
auricomusF.  In  Gebüschen  des  Kohlcngebirgs  bei  M. 
'polyanthemos  L.  In  den  Heimbacher  Hecken  bei  M. 
repens  L.  Wiesen,  Aecker,  Wege. 
aöris  L.  Wege,  Raine  an  grasigen  Stellen. 
hulbosus  L.  Mit  der  Vorigen. 

Philonotis  Ehrh.  In  den  Weinbergen  besonders  ein 
lästiges  Unkraut. 

arvensis  L.  Saatäcker  bei  Meisenheim. 

7.  Galtha  L.  Kuhblume. 

palustris  L.  Nasse  Gräben,  Wiesen. 

8.  Belieb  orus  L.  Nieswurz. 

foetidus  L.  V^egc,  Raine,  lichte  Stellen  in  Berg¬ 
waldungen  bei  Meisenheim. 

9.  hiigella  L.  Schwarzkümmel. 

arvensis  L.  Saatäcker  bei  Rehborn,  Baerweiler  und 
Sobernheim. 
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10.  A  q^uilegia  L.  Ackelei. 

vulgaris  L.  Wald  wiesen  bei  Meisenheim. 

11.  Delph  inium  L.  Rittersporn. 

ConsoUda  L.  Kalkäcker  bei  Meisenheim. 

12.  Ac  onitum  L.  Eisenhut. 

LyGoctonum  L.  Schattige  Wälder  und  feuchte  Ge¬ 
birgsschluchten  bei  Oberstein,  Birkenfeld,  Don- 
nersberg. 

1“^,  ActaeaAi.  Christophskraut. 

spicata  L.  Schattige  Waldstellen  bei  Meisenheim,  am 
Ungeheuersgraben,  bei  Hundsbach. 

II.  Berberid  een  Vent. 

14.  B  er  6  er  L.  Sauerdorn. 

vulgaris  L.  In  Gebüschen  bei  Meisenheim. 

III.  P  apa  verac  e  en  DC. 

15.  Fapaver  L.  Mohn. 

Argemoiie  L.  Aecker  und  Weinberge  bei  Meisenh. 
hyhridum  L.  Am  Südabhange  des  Disibodenbergs. 
Fhoeas  L.  Saatäcker  und  Brachen. 
duhium  L.  Saatäcker  und  Brachfelder  bei  Meisenh. 

16.  Ch  elid  oni^im  L.  Schöllkraut. 
majus  L.  An  Hecken,  Wegen,  Mauern. 

IV.  Fumariaceen  DC. 

17.  C ory dalis  DC.  Lerchensporn. 

cava  Schweig,  et  Koert.  Hecken,  Gebüsche  bei  Mei¬ 
senheim,  Meddersheim,  Sobernheim,  Glanthal. 
solida  Smith.  Mit  voriger  seltener,  Altenglan. 

18.  F um  ar  ia  L."  Erdrauch. 

officinalis  L.  Auf  angebautem  Lande,  in  Gärten. 
Vaillantii\jo\s\.  Aecker,  Weinberge  bei  Meisenheim, 
Sobernheim. 

parviflora  Lamk.  Mit  voriger. 

V.  C  ruc  ife  r  e  n  Juss. 

19.  Chei  ranthus  L.  Lack. 

Cheiri  L.  Auf  den  Mauern  der  evangelischen  Kirche 
in  Meisenheim. 

20.  Nasturtium  R.  Br.  Brunnenkresse. 
officinale  R.  Br.  Bäche  bei  Rehborn. 
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silvestre  R.  Br.  An  Gräben  bei  Meisenheim. 
ainphihium  R.  Br.  Glanufer  bei  Meisenheim. 
anceps  Rchb.  Am  Glanufer  bei  Odernheim. 
palustre  DC.  In  Gräben  bei  Meisenheim. 
armoraoia  Fr.  Schlz.  Am  Glanufer  bei  Odernheim. 

21.  Barbar aea  R.  Br.  Winterkresse. 

vulgaris  R.  Br.  An  etwas  feuchten  Stellen,  Gärten, 
Flussufer,  Meisenheim  etc. 

praecox  R.  Br.  Feuchte  Aecker  bei  Merxheim,  Kirn. 

22.  T urr  itis  L.  Thurmkraut. 

glabra  L.  Steinige  Abhänge,  am  Lemberg. 

23.  Arabis  L.  Gänsekraut. 

brassioaeformis  Wallr.  Steinige  Bergwaldungen  in 
der  Thaler  Hecke  bei  Meisenheim,  auf  dem  Lem¬ 
berg,  Wälder  bei  Lauterecken  etc. 
arenosa  Scop.  An  steinigen  Stellen  auf  dem  Lemberg. 
Turrita  L.  Auf  Melaphyr  im  Nahethale,  auf  dem 
Lemberg,  auf  dem  Hellberg  bei  Kirn. 

24.  Car  d  am  ine  L.  Schaumkraut. 

impatiens  L.  Bergwälder  bei  Lauterecken ,  Sobern- 
heim,  auf  dem  Lemberg. 

hirsuta  L.  Grasige  Bergabhänge  zwischen  Baumhol¬ 
der  und  Grumbach,  Meisenheim  ? 
silvatica  Link.  Glanufer  bei  Meisenheim,  wahrschein¬ 
lich  durch  Ueberschwemmung  dahin  gebracht. 
(Kempf). 

pratensis  L.  An  Wiesenbächen,  feuehten  Orten  bei 
Meisenheim. 

amaralj.  Am  Glanufer  bei  Meisenh.,  an  d.  Riefelbach. 

25.  Dentaria  L.  Zahnwurz. 

bulbifera  L.  Bergwaldungen  auf  dem  Lemberg,  Schloss 
Dhaun,  Kirn. 

26.  Sisymbrium  L.  Rauke. 

ofßcinale  Scop.  An  Wegen,  auf  Schutt  b.  Meisenh. 
Sophia  L.  Wege,  Mauern  bei  Raumbach. 

Alliaria  Scopol.  Hecken,  Wege  etc. 

Thalianum  Gand.  Raine,  Felder,  Mauern  etc. 

27.  ErysimumJj.  Hederich. 
cheiranthoides  L.  Ackerränder,  Wege. 
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crepidifolium  Reichenb.  Steinige  Abhänge  des  Por¬ 
phyrs  im  Nahethal,  an  Wegen  bei  Sobernheim,  am 
Lemberg  bei  Oberhausen. 

orientale  R.  ßr.  Aecker  bei  St.  Antonius-Hof  bei 
Meisenheim,  Oberstein. 

28.  ßinapis  L.  Senf. 

arvensis  L.  Aecker  gemein  bei  Meisenheim  etc. 

cheiranthus  Koch.  Im  Nahe-  und  Glangebirge,  Lau¬ 
schied  etc. 

29.  Lunar  t  a  L.  Nachtviole. 

rediviva  L.  Laubwälder  bei  Kirn,  Stromberg. 

30.  Aly s sum  L.  Steinkraut. 

montanum  L.  Sonnige  Bergstellen  des  Nahegebiets 
bei  Sobernheim  etc. 

calycinum  L.  Sonnige  Hügel  bei  Meisenheim. 

31.  Draba  L.  Hungerblümchen. 

verna  L.  Wege,  Raine,  Aecker  bei  Meisenheim  etc. 

niuralisJj.  leisen,  Mauern  im  Nahegebiet,  Kirn,  Di- 
sibodenberg. 

32.  Ca  melina  Crantz.  Leindotter. 

sativa  Crtz.  Aecker,  besonders  in  Leinfeldern  bei  Mei¬ 
senheim,  an-  den  Layen,  auf  dem  Kethard  etc. 

dentata  Crtz.  Leiufelder  bei  Meisenheim. 

33.  ThlaspiL,  Dill.  Täschelkraut. 

arvense  L.  Auf  angebautem  Lande  und  Schutt. 

alpestre  L.  Wälder  und  schattige  Abhänge  auf  dem 
Lemberg,  Hellberg  und  Niederalben  des  Glan¬ 
gebirges. 

perfoUatum  L.  Weinberge,  Ackerränder  bei  Mei¬ 
senheim  etc. 

34.  T e es  dalia  R.  Br.  Teesdalie. 

nudieaulis  R.  Br.  Unfruchtbare  Bergstellen  auf  dem 
Lemberg. 

35.  Biso  ut  eil a  L.  ßrillenschote. 

laevigata  L.  Porphyr-Mandelstein-Gebirge  im  Nahe¬ 
thal,  auf  dem  Lemberg,  Hellberg  bei  Kirn,  Ober¬ 
stein  etc. 

36.  Lepidium  L.  Kresse. 

Verb.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXIX.  3.  Folge.  IX.  Bd.  1  ß 
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CQ/fti'pGstTQ  R.  Br.  Auf  Acckcrn,  ßraclifölder  böi  Mci- 
senheim  etc. 

ruderale  L.  Wege,  Mauern  bei  Meisenheim. 
gvQ/fYhinif oliuTifi  L.  ^^ege,  Mauern  bei  Meisenheini, 
an  den  Layen  häufig. 

37.  Ca'psella  Vent;  Hirtentäschel. 

Bursa  pastoris  Mnch.  W^ege,  Schutt  und  gemein 
auf  angebautem  Lande. 

SS.  S  enehiera  Fevs.  Warzenkresse. 

Coronopus  Poir.  Auf  dem  Fahrwege  von  Meisenheim 
nach  Raumbach. 

39.  Isatis  L.  W^aid. 

tinctoriaFi.  Sonnige  Stellen  auf  Lehmboden  bei  Mei¬ 
senheim  an  den  Layen,  Sobernheim. 

40.  Ba pha  nu  s  L.  Rettig. 

Bapltanisirum  L.  Aecker  um  Meisenheim  etc. 

VI.  Cistaceen  Dunal. 

41.  Helianthemum  Tournef.  Gaert.  Sonnenröschen. 
vulgare  Gaertn.  Sonnige  Anhöhen,  Raine  bei  Mei¬ 
senheim. 

VII.  Violaceen  DC.  ' 

f 

42.  Viola  L.  Veilchen. 

palustris  L.  Sumpfboden  bei  Birkenfeld. 
hirta  L.  Trockene  Wiesen  bei  Meisenheim. 
odorata  L.  Wiesenränder  bei  Meisenheim. 
cauiua  L.  In  W^äldern,  Gebüschen  bei  Meisenheim. 
silvestris  Lamk.  Wälder,  Gebüsche  im  Glanthale  etc. 
trioolor  L.  Ackerland  gemein. 

VIII.  Resedaceen  DC. 

4,S.  Be  3  e da  1j.  Reseda. 

Luteola  L.  Hügel,  Wege,  Ackerränder  bei  Meisenh. 

IX.  Polygalaceen  Juss. 

44.  Polygala  L.  Kreuzblume. 

vulgaris  L.  Trockene  Wiesen,  grasige  Abhänge, 

Waldsteilen. 

comosa  Schk.  Triften,  trockene  W^aldstellen ,  bo- 
bernheim. 


243 


X.  Sileneen  DC. 

45.  Gypsophila  L.  Gypskraut. 

muralis  L.  Felder,  Aecker  stellenw.  bei  Meisenheim. 

46.  Sap  onario  L.  Seifenkraut. 

Vaccaria  L.  Zerstreut  auf  Aeckern  unter  dem  Getreide 
bei  Meisenheim,  unter  Wicken. 
offioinalis  L.  Ufer,  Raine  etc. 

47.  Dianthus  L.  Nelke. 

proUfer  L.  Sonnige  Hügel  und  auf  Sandboden  etc. 
ArmeriaJj.  Waldränder,  Wege  stellenw.  b.  Meisenh. 
deltoides  L.  Bergtriften  in  der  Nahe-  und  Glan¬ 
gegend. 

CarthusianorumL.  Trockene  Bergstellen,  Abhänge  bei 
Lauscheid,  auf  dem  Lemberg,  Odernheim, 

48.  St  lene  L.  Leimkraut. 

_  » 

inßata  Sm.  Wege,  Wiesen  bei  Meisenheim. 
gallicd  L.  Saatäcker  selten  bei  Oberstein. 
nutans  L.  Felsen,  Gebirgsabhänge  bei  Meisenheim. 

49.  Lyohnts  L.  Lichtnelke. 

Vtscaria  L.  Auf  dem  Lemberg,  Kirn,  Oberstein, 
flos  cuGuli  L.  Feuchte  Wiesen  bei  Meisenheim. 
diurna  Sibth.  Am  Ufer  der  Nahe,  in  Hecken  am 
Wege  bei  Odernheim  etc. 
vespertina  Sibth.  Waldränder  im  Glanthale  etc. 
Githago  Lamk.  Saatäcker,  Felder  gemein. 

XI,  Alsi  n  een  DC, 

50.  Al  sine  Wahlb.  Miere. 

rubra  Wahlb.  Etwas  feuchte  Sandstellen  bei  Meisenh. 
tenuifoha  Wahlb.  Aecker,  Brachen,  Mauern  stellen¬ 
weise  bei  Meisenheim. 
hl.  Arenariah.  Sandkraut. 

serpylUfoUa  L.  Aecker,  Triften  bei  Meisenheim. 
trinervia  L.  Hecken,  lichte  Waldstellen^  Meisenheim. 

52.  Sagt  na  L.  Mastkraut. 

procumbens  L.  Feuchte  Orte  um  Meisenheim  etc. 
apetala  L,  Aecker  am  Glan  bei  Duchroth  selten. 

53.  Spergula  L.  Spark. 

arvensis  L.  Ackerland,  Felder,  gemein. 


54.  Holosteum  L.  Spurre. 

umhellatum  L.  Ackerland,  Felder  bei  Meisenheim. 

55.  Stellaria  Ij.  Sternkraut. 

nemorum  L.  Meisenheim  an  Ufern  zwischen  Wei¬ 
dengebüschen. 

media  Yill.  Gärten,  Felder,  Wege  etc. 

Eolostea  L.  Waldränder,  an  Gebüschen,  in  Hecken, 

an  Wegen.  / 

graminea  L.  Grasstellen,  Ackerränder  b.  Meisenh.  etc. 
glauca  Wither.  Feuchte  Wiesen  und  Teichränder 
bei  Kirn. 

uliginosa^mv.  An  Bach- und  Teichufern  bei  Meisen¬ 
heim,  an  Quellen  bei  Lanterecken. 

56.  Moenchia  Ehrh.  Monchie. 

erecta  Fi.  d.  Wett.  Triften  auf  der  Hub  b.  Meisenh. 

57.  Malachium  Fries.  Weichkraut. 

aquaticum  Fr.  Feuchte  schattige  Stellen  bei  Meisen¬ 
heim  etc. 

58.  Cerastiumij.  Hornkraut. 

glomeratum  Thuill.  Etwas  feuchte  Aecker,  Wege  etc. 
hrachypetalumDes^OYt»  Grasige  Bergstellen,  Meisen¬ 
heim,  Sobernheim. 

seTYiidecandrum  L.  Sandige  Stellen,  Hügel,  Aecker  etc. 

triviale  L.  Aecker,  Wege  etc. 

arvense  L.  W^ege  und  Ackerränder,  Abhänge  etc. 

XII.  Lineen  DG. 

59.  Linum  L.  Lein,  Flachs. 

tenuifoliumh.  Trockene  Bergstellen  bei  Meisenheim 
auf  der  Hub,  auf  dem  Kethard. 
cathartioum  L.  Wiesen  bei  Meisenheim. 

XIH.  Malv  ac  een  R.  Brown. 

60.  Malva  L.  Malve. 

Alcea  L.  Wege,  Zäune  etc.  bei  Meisenheim  etc. 
moschata  L.  Wege,  Bergabhänge,  Meisenheim  im 
Stuhler  Walde. 

silvestris  L.  Meisenheim  an  Ufern  selten,  bei  Meddart 
häufiger. 

rotu7idifolia  aut.  (nicht  Lin.)  Wege,  Schutt  gemein. 
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61.  Altha  ea  L.  Eibisch. 

Mrsuta  L.  In  Weinbergen  bei  Meisenheim  auf  dem 
Raumberg,  dann  zwischen  Meddart  und  Odenbach. 

XIV.  Tiliace  en  Juss. 

62.  Tilia  L.  Linde. 

'parvifoUa  Ehrh.  {T.  europaea  Poll.)  Waldstellen, 
Gebüsche,  Meisenheim. 

XV .  H  y  p  e  r  i  c  i  n  e  e  n  DC. 

63.  Hypericum  L.  Hartheu,  Johanniskraut. 
perforatum  L.  Wege,  Raine,  Ackerränder  etc. 
humifzisum  L.  Feuchtes  Ackerland  bei  Meisenheim. 
quadrangulum  L.  Gräben  bei  Meisenheim. 
tetrapterum  Fries.  Feuchte  Gräben,  Wiesen  bei  Mei¬ 
senheim  etc. 

pulchrum  L.  Gebirgswälder  bei  Meisenheim. 
montanum  L.  Bergwaldungen  bei  Meisenheim  etc. 
hirsutumh.  Laubwälder,  Gebüsche  b.  Meisenheim  etc. 

XVI.  Acerineen  DC. 

64.  Acer  L.  Ahorn. 

F seudo-platanus  L.  Waldstellen  auf  dem  Lemberg. 
plaiaiioidea  L.  Auf  dem  Lemberg,  Meisenheim. 
campesire  L.  Zäune,  Hecken,  Gebüsche  um  Meisenh. 
monspessulanwm  L.  Im  Gebüsche  längs  den  Nahe¬ 
gebirgen,  und  auf  dem  Disibodenberg  häufig. 

XVII.  Geraniaceen  DC. 

65.  Q er  anium  L.  Storchschnabel. 

pratense  L.  Auf  Wiesen  bei  Kirn,  auf  dem  Gottes¬ 
acker  bei  Meisenheira. 

pusillum  L.  Wege,  Mauern  bei  Meisenheim  etc. 
dissectum  L.  Auf  Aeckcrn  sehr  zerstreut,  Odernheim. 
columbinum  L.  Gebirgsstellen  bei  Meisenheim. 
rotundifolium  L.  Auf  dem  Nahegebirge. 
molle  L.  Wege  bei  Meisenheim  selten. 
liohertianum  L.  Zäune,  Hecken,  zwischen  Steinen  etc. 

66.  Erod  ium  l’Heritier.  Reiherschnabel. 
cicutarmmAj.  Auf  Ackerland,  Felder,  Sandstellen  gemein. 


'  '  'jT,  * 
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XVIII.  Balsamineen  A.  Rieh. 

67.  Imp  atiens  L.  Springkraut. 

Noll-tangere  L.  In  schattigen  Gebüschen  am  Ufer 
der  ReiselbacK  bei  Meisenheim,  am  Glanufer. 

XIX.  OxalideenDC. 

68.  Oxalis  L.  Sauerklee. 

Acetoselia  L.  Schattige  Waldstellen  b.  Meisenh.  etc. 
stricta  L.  Gärten,  x\.ckerland  bei  Meisenheim. 

XX.  Rutaceen  Juss. 

69.  Diotamnus  L.  Diptam. 

Fraxinella  Pers.  An  den  Wachslöchern  bei  Breiden-^ 
stein,  auf  dem  Lemberg. 


;ll.  Calycifloren. 

XXL  Celastrineen  Rob.  Br. 

70.  B  vonymusJj.  Spindelbaum. 

europaeus  L.  Hecken,  Gebüsche  um  Meisenheim. 

XXII.  Rhamneen  R.  Br. 

71.  Bhamnus  L.  Kreuzdorn. 

cathartica  L.  Gebüsche  bei  Meisenheim  selten. 
Frangula  L.  Wälder,  Gebüsche  bei  Meisenheim. 

XXIII.  Papilionaceen  L. 

72.  Ul  ex  1j,  Hecksamen. 

europaeus  L.  Hochstädten  bei  Meisenheim. 

73.  8ar  othamnus  Wimmer.  Besenstrauch. 
scoparius  L.  Lichte  Bergwälder,  Triften  etc. 

74.  Genista  lu.  Ginster. 

pilosa  L.  Bergwaldungen  bei  Meisenheim  etc. 
tinctorialj.  Trockene  Wiesen  und  Wälder,  Triften  etc^ 
germanica  L.  Bewachsene  Anhöhen,  Wälder,  Mei¬ 
senheim,  Lauterecken  etc. 

75.  C  y  tisus  IL.  Geissklee  {Genista  L.) 

sagittalis  Koch.  Bewaldete  Orte,  Wiesen,  Triftem 
bei  Meisenheim  etc. 
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76.  O  nonis  L.  Hauhechel. 

spinosa  L.  Wegeränder,  Ufer,  trockene  Wiesen, 
Triften  etc. 

77.  Anthyllis\j,  Wundklee. 

Vidneraria  L.  Wiesen,  Hügel,  Triften,  Meisenh.  etc. 

78.  Me  die  ago  L.  Schneckenklee. 

sativa  L.  Wiesen  und  Grasstellen,  auch  angebaut. 
falcata  L.  Trockene  Wiesen  längs  der  Nahe  etc. 
Lupulina  L.  Wegeränder,  Wiesen,  Triften  etc. 
minimaljQ.mk.  Trockene,  steinige  Hügel,  Bergabhänge 
an  der  Nahe  bei  Oberhausen,  Oberstein. 

79.  Melilo  tus  Tournef.  Lamk.  Steinklee. 
macrorrhizus  Pers.  Fluss-  und  Bachufer  ander  Nahe  etc. 
ofßcinalis  Lamk.  Wege,  Ufer,  Wiesen,  Aecker  etc. 

Meisenheim. 

alhus  Desr.  Wege,  Ufer,  Meisenheim  etc. 

80.  Trifolium  L.  Klee.. 

pratense  L.  Wiesen,  Meisenheim  ete. 
medium  L.  Waldwiesen  und  Waldränder  b.  Meisenh. 
alpestre  L.  Trockene  ßergwälder  bei  Lauscheid,  auf 
dem  Lemberg. 

ruhens  L.  Bergwälder  auf  dem  Lemberg. 
ochroleucum  L.  Bergwiesen  unter  dem  Steimel  bei 
Meisenheim,  im  Bauwaide  etc. 
arvense  L.  Brachfelder,  Ackerland  bei  Meisenh.  etc. 
fragiferumlj.  Feuchte  Grasstellen,  Wiesen  im  Brüel 
bei  Meisenheim  etc. 

montanum  L.  ßergwiesen  im  Nahegebirge. 
repens  L.  Wiesen,  Wege  etc. 

hybridum  L.  Feuchte  Wiesen  selten  bei  Meisenheim 
im  Brüel. 

elega7is  Savi.  Trockene  Laubholzstellen  im  Glanthal 
(F.  Schltz). 

agrarium  L.  Trockene  ßergwiesen  bei  Meisenh.  etc. 
procumbens\j,  Aecker,  Brachfelder,  Wegeränder  etc. 
filiformelj.  Felder,  Wiesen,  Triften  b.  Meisenh.  etc. 

81.  Lotus  L.  Hornklee. 

cornicuIatusL.  Wiesen,  .Wald-  und  Wegeränder  etc. 
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uliginosus  Skuhr.  Gräben  und  feuchte  Wiesen  im 
Brüel  bei  Meisenheim. 

82.  A  s  tr  a  g  alu  s  L.  Tragant. 

glycyphyllos  L.  Waldränder  im  Bauwalde  b.  Meisenh. 

83.  G  0  r  0  nilla  L.  Kronwicke. 

varia\j.  Sonnige  Hügel,  Ufer,  Wegeränder  bei  Mei¬ 
senheim  etc. 

84.  Ornithopus  L.  Vogelfuss. 

perpusülus'L.  Trockene  Felder,  Waldstellen  zwischen 
Oberstein  und  Meisenheim  selten. 

85.  Hypocrepis  L.  Pferdeliuf. 

Gomosah.  Sonnige  Stellen  bei  Oberhausen  ander  Nahe. 

86.  On  ohrychis  Tournef.  Esparsette. 

sativa  Lamk.  Wiesen,  Wegeränder,  Hügel  etc. 

87.  Vicia  L.  Wicke. 

hirsuta  Koch.  Aecker,  Felder  gemein. 
tetrasperma^ooh..  Aecker,  Hügel,  Gebüsche  gemein. 
monantha  Koch.  Saatäcker,  Meisenheim  bei  Lau¬ 
scheid,  Oberstem. 

ervilia  Koch.  Linsenäcker  bei  Meisenheim. 
pisiformis  L.  Gebirgswälder  in  der  Thaler  Hecke  bei 
Meisenheim,  Oberstein. 

sepium  L.  Gebüsche,  Hecken  bei  Meisenlieim  etc. 
Craoca  L.  Ufer,  Gebüsche,  Felder  etc. 
sativa  L.  Angebaut. 

angustifolia  Roth.  Unter  der  Saat  bei  Meisenh.  etc. 

88.  Ervum  L.  Linse. 

Lens  L.  Angebaut.  •' 

89.  Lat hyrus  L.  Platterbse. 

Nissolia  L.  Auf  Aeckern  bei  Meisenheim  selten. 
tuherosus  L.  Unter  der  Saat  bei  Meisenheim  häufig. 
pratensis  L.  Wiesen,  Zäune,  Wegen  etc. 
silvestris  L.  Gebüsche,  Hecken  bei  Meisenheim. 

90.  0  r  oh  US  L.  Walderbse. 

tuherosus  L.  Wälder,  ßergwiesen  bei  Meisenh.  etc. 
niger  L.  Wälder,  waldige  Abhänge  bei  Meisenheim. 
XXIV.  Amjgdaleen  Juss. 

91.  Prunus  L.  Pflaume,  Kirsche. 
spinosa  L.  Hecken,  Zäune  ,  Wege  etc. 
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,msititialj.  Wege,  Ackerränder  nur  verwildert,  häufig 
angepflanzt. 

Cerasus  L.  Allgemein  angepflanzt  in  allen  Yar. 
Avium  L.  Waldstellen,  Gebüsche  bei  Meisenh.  etc. 
Mahaleh  L.  Gebirgswalder  im  Porphyr-,  Trapp-  und 
Kohlengebirge  des  Nahe-  und  Glangebiets  auf  dem 
Hammelskopf  bei  Grumbach,  Lauterecken  etc. 

XXV.  Rosac  een  Juss. 

92.  !S  p  ir  a  e  a  L.  Spierstaude. 

JJlmariaJj.  Fluss-Bach  und  Teichränder,  in  Gärten  etc. 
FilipendulaL,  Wiesen,  Triften,  Meisenheim  auf  dem 
Lemberg,  Kirn. 

93.  G  e  u  m  L.  Nelkenwurz. 

urhanum  L.  Hecken,  Gebüsche  um  Meisenh.  etc. 

94.  Buhu  s  L.  Brombeere. 

Idaeus  L.  W^älder  bei  Meisenheim. 
fruticosus  L.  Wege,  Hecken,  Gebüsche  etc. 
caesiuslj.  Mit  voriger  auch  auf  thonhaltigem  Ackerland. 
saxatüish.  Steinige  Waldstellen  auf  dem  Nahegebirge. 

95.  Fragaria  L.  Erdbeere. 

vesca  L.  Wälder,  Hecken,  grasige  Raine  etc. 
elatior  Ehrh.  Waldränder,  Hecken  stellenweise  bei 
Meisenheim. 

Gollina  Ehrh.  Waldränder,  Raine,  Hecken,  Meisen¬ 
heim,  Schlossböckelheim  häufig. 

96.  Fot  entilla  L.  Fingerkraut. 

rupestris  L.  Steinige,  mit  Gebüschen  bewachsene  Ge¬ 
birge  der  Melaphyr-Mandelsteinformation  an  der- 
Nahe,  Sobernheim,  Lemberg  etc. 
anserina  L.  Feuchte  Stellen,  Wiesenränder,  Ufer, 
Wege  etc. 

reptans  1j.  Etwas  feuchte  Orte,  an  Wegen,  Gräben, 
Hecken,  auf  Triften  etc. 

Tormentüla  Sibth.  Wiesen,  Triften,  Waldstellen  etc. 
argentea  L.  Trockene  unangebaute  Orte,  an  Rainen, 
Abhänge  etc. 

verna  L.  Sonnige,  trockene  Stellen,  Raine,  Waldrän¬ 
der,  W^ege  etc. 

cineria  Chaix.  Nahegegend  bei  Kirn. 
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Fragartastrum  Ehrh.  Wege  und  Waldränder,  Raine 
etc.  bei  Meisenheim. 

micrantha  Ramond.  Melaphyr-  und  Mandelstein-Trapp- 
Gebirge ,  Meisenheim  auf  dem  Lemberg,  Ober¬ 
stein  etc. 

97.  Agrimonia  L.  Odermennig. 

Eupatoria  L.  Wege,  Raine  um  Meisenheim  etc. 

98.  Eosa  L.  Rose. 

pimpinellifolia  DC.  Hügel,  W egeränder  gemein  um 
Meisenheim. 

canina  L.  Hecken,  Gebüsche  etc. 
ruhiginosa  L.  Steinige  Waldstellen  im  Nahethale  bei 
Kirn  etc. 

arvetisis  Huds.  Waldungen  bei  Meisenheim  etc. 
XXVI.  Sanguisorbeen  Lindi. 

99.  Alchemiila  L.  Frauenmantel. 

vulgaris  L.  Wiesen,  Raine  etc.  Meisenheim. 
arvensis  L.  Aecker,  Felder  bei  Meisenheim. 

100.  S  anguis  0  rh  a  L.  Wiesenknopf. 

officinalislj.  Magere  Wiesen  im  hintern  BrüelbeiM. 

101.  Foterium  L.  Bibernelle. 

Sanguisorba  L.  Wiesen,  Hügel,  We%e  bei  Meisenh. 

XXVII.  Pomaceen  Lindi. 

102.  Gr  at  aegus  L.  Weisdorn. 

oxyacanthah.  Hecken,  Zäune  etc.  bei  Meisenheim. 
monogy7ia  JsLcq.  Hecken,  Zäune  bei  Meisenh.  (seltener). 

103.  Cot  oneas  t  er  Medic.  Zwergmispel. 

vulgaris  Lindi.  Auf  den  Gebirgen  längs  der  Nahe, 
auch  bei  Lauscheid. 

104.  P  yr  US  L.  Apfel,  Birne. 

communis  L.  Zerstreut  in  Waldungen  und  ange¬ 
pflanzt.  Birne. 

malus  L.  Wälder  zerstreut  und  angepflanzt.  Apfel. 

105.  Ar  0  niaPQvsoon.  Steinmispel. 
rotundifoliaPQVs.  Porphyr-  und  Kohlengebirge  längs 

der  Nahe  und  in  der  Thalerhecke  bei  Meisenheim. 

106.  Sorhus  L.  Eberesche. 
domestica  L.  Wälder  bei  Meisenheim. 
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aucuparia  L.  Wälder  bei  Meisenheim. 

Aria  Crantz.  Bergwälder,  Meisenheim  bei  Jecken¬ 
bach,  Lausclieid. 

torminalis  Crtz.  Nahe-  nnd  Glangebirge,  Meisenheim 
in  der  Thalerhecke. 

XXVIII.  Onagrarieen  Jiiss. 

107.  Ep  ilohium  L.  Weidenröschen. 

angustif olium  L.  Waldstellen,  Fluss-  und  Bachufern 
gemein.  . 

hirsutum  L.  An  Gräben  und  schattigen  Sumpfboden 
bei  Meisenheim. 

parvifloriim  Schreb.  Bach-  und  Flussufer  im  Weiden¬ 
gebüsche  bei  Meisenheim  etc. 

tetragonumlj.  Nasse  und  feuchte  Waldstellen,  Fluss¬ 
ufer  bei  Meisenheim.  {E.  obscurum  Schreb  ?) 

montanum  L.  Wälder,  Gebüsehe  bei  Meisenheim. 

roseum  Schreb.  Feuchte  Gräben  und  Bachufer  etc. 

108.  Oenothera  L.  Nachtkerze. 

biennis  L.  Flussufer,  Anhänge  bei  Meisenheim. 

109.  Circaea  L.  Hexenkraut. 

Lutetiana  L.  Feuchte  Waldstelien,  Hecken  etc.  bei 
Meisenheim. 

intermedia  Ehr.  Nahegebiet  hei  ßaumholder. 

XXIX.  Halorageen  R.  Br. 

110.  Myriophyllum  L.  Tausendblatt. 

spicatwn  L.  In  der  Nahe  und  Lauter  stellenweise. 

XXX.  Callitr  ich  ine en  Link. 

Hl.  Callitr  iche  L.  Wasserstern. 

vernalis  Kütz.  In  stillfliessendem  und  stehendem  Ge¬ 
wässer  um  Meisenheim. 

XXXI.  Lythrarieen  Juss. 

112.  Lyth  rum  Jj,  Weiderich. 

Sahearia  L.  Feuchte  Orte,  Gräben,  Gebüsche  um 
Meisenheim  etc. 

XXXIL  Cu  curbitaceen  Juss. 

113.  B  r  y  onia  L.  Zaunrübe. 

dioica  Jacq.  Zäune,  Hecken  ete.  Meisenheim. 


114.  P  ortulaca  L.  Portulac. 

oleraoea  L.  Angebaute  Orte  und  an  Wegen  bei 
Meiseniieim. 

115.  Montia  L.  Montie. 

fontana  L.  Feuchte  Uferstellen  bei  Odernheim  am  Glan. 

XXXIII.  Paronychieen  St.  Hill. 

116.  Gorrigiola  L.  Hirschsprung. 

Uttoralis  L.  Etwas  feuchte  sandige  Wege,  Ufer  bei 
Meisenheim. 

117.  Herniaria  L.  ßruchkraut. 

glahra  1j.  Sandige,  kiesige  Orte,  Felder  bei  Meisenh. 

XXXIV.  S  der antheen  Link. 

118.  S  ol  e  r  a  ntJiu  s  L.  Knäuelkraut. 

a7inuus  L.  Sandige  Orte,  Wege,  Aecker  etc. 
pereniiis  L.  Felsen,  Abhänge,  Brachäcker  etc. 

XXXV.  Grass  ulaceen  DC. 

119.  Sedum  L.  Fettkraut. 

maximum  Sut.  Weinbergmauern  in  der  Heimbach 
und  im  Thale  bei  Meisenbeim. 

'purgm^ascenslLooh,  Auf  Porphyr-  und  Mandelstein  im 
Nahegebirge.  Lemberg. 

Fabaria  Koch.  Auf  dem  Lemberg  (Fr.  Schultz). 
V'ülosum  L.  Birkenfeld  auf  feuchten  Wiesen. 
album  L.  Auf  Weinbergsmauern,  Felsen,  an  We¬ 
gen  etc. 

sexangulüre  L.  An  gleichen  Orten. 
acre  L.  An  gleichen  Orten. 

reflexum  L.  Felsen,  steinige  Orte  bei  Meisenh.  etc. 

XXXVI.  Grossularie en  DC. 

120.  Fibes  L.  Stachelbeeren,  Johannisbeeren. 
Grossularia  L.  Zäune,  Hecken  bei  Meisenheim  etc. 
alpinum  L.  An  den  Gebirgen  längs  der  Nahe,  Mei¬ 
senheim,  auch  bei  Lauscheid  etc. 

rubrum  L.  Wälder  bei  Meisenheim. 
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XXX VII.  Saxifrageen  Vent. 

121.  Saxifraga!^.  Steinbrech. 

Aizoon  Jacq.  Porphyr -Meiaphyr- Mandelstein- Ge¬ 
birge  längs  der  Nahe,  Hellberg  bei  Kirn,  Dhauner 
Schloss  etc. 

SponhemiGaGmol.  Auf  den  Melaphyr-Mandelstein- und 
Dioritgebirgen  längs  der  Nahe  und  des  Glans,  bei 
Oberstein,  Kirn,  Burg  Sponheim  etc. 

tridactylites  L.  Trockene,  sandige  Stellen  bei  Mei¬ 
senheim  etc. 

granulata  L.  Wiesen,  Waldränder  etc.  bei  Meisen¬ 
heim  etc. 

122.  Chrysospl^7iium\j.  Milzkraut. 

alternif  olium  L.  Nasse,  schattige  Stellen,  Bach-  und 
Quellufer,  selten  bei  Meisenheim. 

XXXVIII.  ümbelliferen  Juss. 

123.  S  anicula  L.  Sanikel. 

europaea  L.  Laubwälder,  Gebüsche  bei  Sobernheim. 

124.  Eryngium  L.  Mannstreu. 

campestrelj.  Wege,  Feldränder  bei  Meisenheim  etc. 

125.  Trinia  Hoffm  .  Trinie. 

vulgaris  DC.  Nadelholzwaldstellen  bei  Sobernheim 
selten ! 

126.  Relos  Giadium  Koch.  Sumpfschirm, 

nodiflorum  Koch.  An  Bächen,  Wassergräben  im  Nahe¬ 
thal  zerstreut  und  selten. 

127.  F al  caria  Sicheldolde. 

Host.  Aecker  und  Feldränder  bei  Meisenbeim, 

128.  Ae  g  0  p  0  dium  L.  Geisfuss. 

Fodagrarium  L.  Wege,  Raine  etc. 

129.  C  arurti  Kümmel. 

Carvi  L.  W^iesen,  grasige  Orte,  Meisenheim  etc. 

BulhoGastanum  Koch.  Auf  Ackerland  um  Meisenheim 
gemein. 

130.  Fimpine  Ha  L.  Pimpernell. 

magna  L.  Wiesen,  W^aldränder,  Meisenheim  etc. 

Saxifraga  L.  Wiesen,  Wege,  Ackerränder  etc. 

131.  B  erula  Koch.  Berle. 
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angustifoliaK.OQ,h.  An  Bächen,  in  Wassergräben  sehr 
zerstreut  und  selten  im  Nahe-  und  Glanthale. 

132.  S  iu7n  L.  Wassermerk. 

latifoUum  L.  In  Wassergräben  bei  Beerweiler. 

133.  Bu'ple  urum  L.  Hasenohr. 

falcatum  L.  Auf  Thonschiefergebirgen  bei  Meisenh. 
rotundifoliumjj.  Saatäcker  zerstreut  um  Meisenheim, 
Sobernheim. 

134.  0  enanthe  L.  Rebendolde. 

peuoedanifolia  Poll.  Feuchte  Wiesen,  im  Glanthale 
*  selten. 

Bhellandrium  L.  Sumpfige  Gräben  und  stehende  Was¬ 
ser  etc,,  z.  B.  auf  der  Hub  bei  Meisenheim. 

135.  Aethus  a  L.  Gleisse. 

Cynaplum  L.  Ackerland,  Felder  und  Brachen  .etc, 

L  ihan  Otis  Crantz.  Heilwurz. 

montana  All.  Melaphyr  -  Mandelsteingebirge  in  der 
Glangegend  bei  Grumbach  1839. 

137.  8 Haus  Besser.  Silau. 

pratensis  Bess.  Wiesen  bei  Meisenheim. 

138.  Ang  elica  L.  Angelika. 

silvestris  L.  Feuchte  Waldstellen,  auf  Wiesen,  an 
Bächen  bei  Meisenheim. 

139.  Feucedanum  L.  Haarstrang. 

Ghabraei  Rchb.  Fette  Wiesen  selten  bei  Kirn. 
Gervaria  Lap.  Auf  dem  Hellberg  bei  Kirn. 
alsaticum  L.  An  Porphyr-Gebirgsstellen  bei  Meisen¬ 
heim  1839. 

140.  Pas  tinaca  L.  Pastinak. 
sativa  L.  Wiesen,  Wege  etc. 

141.  Her acleum  L.  Bärenklau. 

Sphondylium  L.  Wiesen  bei  Meisenheim  etc. 

142.  T or dylium  L.  Zirmet. 

maximum  L.  Melaphyr-Mandelsteingebirge  bei  Ober¬ 
stein  an  der  Felsenkirche  1839. 

143.  D  a  Uj  aus  Ij.  ^lohrrube. 

Garota  L.  Wiesen,  Wege,  Schutt  etc. 

144.  Gaucalis  Hoffm.  Haftdolde. 

daucoides  L.  Saatäcker,  Felder  bei  Meisenheim  etc. 


145.  T ur  g  e  7i  i  a  Hoffm.  Turgenie. 

laiifolia  Hoffm..  Im  Nahe-  und  Glanthale,  Meisen¬ 
heim  etc. 

146.  Torilis  Adans.  Klettenkerbel. 

Anthriscus  Gmel.  Hecken,  Zäune,  Gebüsche  bei  Mei¬ 
senheim  etc. 

helvetica  Gmel.  Kalkhaltige  Ackerränder  bei  Meisenh. 

147.  Scandixlj.  Nadelkerbel. 

F ecten  V eiieris  L.  Saatäcker  bei  Meisenheim  etc. 

148.  Anthriscus  Hoffm.  Kerbel. 

silvestris  Hoffm.  Zäune,  Hecken,  Meisenheim  etc. 

149.  Clia  er  oyliyllum  L.  Kälberkropf. 
temulum  L.  Hecken,  Gebüsche,  Meisenheim. 
hulbosum  L.  Unter  Gebüschen  am  Ufer  der  Nahe 

bei  Sobernheim. 

150.  Conium  L.  Schierling. 

maculatum  L.  Wege,  Zäune,  Ufer,  bei  Meisenbeim 
selten,  häufig  bei  Odernheim. 

XXXIX.  Araliacee  n  Juss. 

151.  Hedera  L.  Epheu. 

Helix  L.  Mauern,  Felsen,  Baumstämme,  Meisenh.  etc. 

XL.  Corneen  DC. 

152.  Cor7ius  L.  Hartriegel. 

sanguinea  L.  Wälder,  Gebüsche,  Meisenheim  etc. 

XLI.  Lor  anthaceen  Don.  f 

153.  Vis  cum  L.  Mistel. 

alhum  L.  Schmarotzerpflanze ,  besonders  auf  Obst¬ 
bäumen,  Meisenheim  etc. 

XLII.  Caprifoliace  en  Juss. 

154.  A  d  0  X  a  1j.  Moschuskraut. 

M oschatellina  L.  Haine,  Hecken  im  Porphyr-  und 
Kohlengebirge  im  Nahe-  und  Glanthale  bei  Kusel. 

155.  S  amhu  c  tc  s  L.  Hollunder. 

Ehulus  L.  Brachfelder,  in  Hecken  bei  Meisenheim  etc. 

7iigra  L.  Zäune,  Hecken  etc. 

racemosa  L.  Gebirgswälder  längs  der  Nahe. 


156.  V'i  h  u  r  n  u  m  L.  Sclineeball. 

Lantana  L.  Bergwaldungen  bei  Meisenbeira  etc. 
Opulus  L.  Wälder  und  angepflanzt  bei  Meisenbeim  etc. 

157.  Lonicera  L.  Geisblatt. 

Fericlymenum  lLi.  Hecken,  Gebüscbe  bei  Meisenb.  etc, 
Xyl  osteum  L.  Wälder,  Gebüscbe  bei  Meisenbeim  etc. 

XLIII.  StellatenL.  RubiaceenDC. 

158.  Sherardia  L.  Sberardie. 
arvensis  L.  Aecker  bei  Meisenbeim. 

159.  Asperula  L.  Waldmeister. 

cynanchica  L.  Trockene,  steinige  Hügel,  Heiden, 
Triften  etc.  bei  Meisenbeim. 
odorata  L.  Laubwälder  um  Lauterecken  und  auf 
dem  Lemberg. 

galioides  Marcb.  v.  Bieberst.  Am  Porphyr  -  Mela- 
pbyrgebirge  längs  der  Nabe  und  des  Glans. 

160.  Galiumlj.  Labkraut. 

Cruciata  Scop.  Hecken,  Zäune  bei  Meisenbeim. 
iricorne  Willi.  Aecker,  Felder  bei  Meisenb.  (Kempf). 
Aparine  L.  Zäune,  Aecker,  Hecken,  Meisenbeim  etc. 
palustre  L.  Sumpfboden,  Gräben  bei  Meisenbeim. 
verum  L.  Wege,  Wiesen,  Waldränder  etc. 

MoUugo  L.  Wiesen,  Wege,  Meisenbeim. 
siluestre  Pollicb.  Trockene  Waldstellen,  Meisenbeim. 
silvaticum  L.  Laubwälder,  Gebüscbe,  Meisenbeim. 

XLIV.  Valerianeen  DC. 

161.  ‘  Val  er  iana  L.  Baldrian. 

ofßcinalis  L.  Bewacbsene  Ufer,  Gebüscbe  etc. 
dioica  L.  Sumpfige  W^iesen  in  Gräben  bei  Meisenb. 

162.  Valerianella  Poll.  Feldsalat. 

olitoria  Moencb.  Gärten,  Felder,  Weinberge  etc. 
carinata  Loisl.  Aecker,  Weinberge  um  Meisenbeim. 
AuriGula  DC.  Aecker  selten  bei  Meisenbeim. 

XLV.  DipsacecnDC. 

163.  Dipsaous  L.  Kartendistel. 

silvestris  Mill.  Wege,  Gräben,  Ufer  bei  Meisenbeim. 
pilosus  L.  Feuchte  Gebüscbe  bei  Merxheim,  Sobern- 
heim  1839. 
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164.  Knautia  Coult.  Knautie  {Soabiosa  L.) 

arvensis  Coult.  Ackerränder,  Felder,  Wiesen,  Wäl¬ 
der  etc.  ' 

sihatica  Dub.  Wälder  bei  Oberstein. 

165.  Suocisa  Mert.  et  Koch.  Teufelsabbiss 

Moencb  Feuchte  Waldwiesen,  Meisenheim. 

166.  ocabtosa  L.  Skabiose. 

oolumbaria  L.  Waldwiesen,  Hügel,  Wege  etc.,  Mei- 
senbeim  etc. 

XL VI.  Compositeen  Adans. 

167.  Eupatorium  L.  Wasserdost. 

108  Wassergräben,  Rehborn  bei  Meisenh. 

168.  Tuss  %l(xg  e  L.  Iluflattig. 

Farfara  L.  Aecker,  Hügel,  besonders  auf  Thon- 
Doden  etc. 

169.  Pe  tasites  Gaertn.  Pestwurz. 

.  I  ^  auf  feuchten  Wie¬ 

sen,  in  Gräben  bei  Meisenbeim. 

nO.  Chryaoooma  L.  Gbldhaar. 

^  Nrhethaf  Bergstollen  durch  das  ganze 

171.  uä.ster  L.  Aster. 

i-rn  Sonnige  Hügel  bei  Kreuznach. 

172.  Belhs  L.  Massliebe,  Gänseblümchen. 
perennis  L.  Grasplätze,  Wiesen,  Wege. 

173.  Erigeron  L.  Berufskraut. 

oa7iade7ms  L.  Wege,  Ufer,  Schutt  etc. 

acris  L.  ünangebaute  Hügel,  Abhänge,  dürre  Wie- 
sen  etc.  bei  Meisenbeim. 

174.  Solidago  L.  Goldrutbe. 

I7f:  L.  Gebirgswälder  bei  Meisenheim  etc. 

175.  iSidens  L.  Zweizahn. 

tripartita  L.  Nasse,  sumpfige  Stellen,  an  Gräben, 
Meisenbeim  etc. 

176.  Inula  L.  Alant. 

saUcJna  L.  Laubwälder,  Bergabhänge  zwischen  Ge¬ 
büschen  in  den  Thaler  Hecken  bei  Meisenheim  und 
an  dem  Nabeg’ebirg’e. 

Verh.  d.  nat.  Ver,  Jahrg.  XXIX.  3.  Folge.  IX.  Bd.  17 
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f'V; 


Conyza  DC.  Trockene,  steinige  Gebirgsstellen,  An¬ 
höhen  bei  Meisenheim. 

177.  FuHg  ar  ia  L.  Flohkraut. 
dysenterica  Gaertn.  Meisenheim  selten. 

178.  Filago  L.  Fadenkraut.  .  .  • 

germanica  L.  Felder  und  unangebaute  Orte  bei  Mei¬ 
senheim  etc. 

arvensü  L.  Trockene  sandige  Orte,  Felder  bei  Mei- 

senheim  etc.  , 

montana  L.  Mit  voriger.  (F.  minima  Fries.) 
gallica  L.  Meisenheim  auf  dem  Steimel  sehr  selten 

(Kempf) . 

179.  Gn  aphalium  L.  Ruhrkraut. 

eilvatir^um  L.  Lichte  Waldstellen  bei  Meisenheim  etc. 
uliginomm  L.  Feuchte  Orte,  Gräben,  Aecker  ete. 
dioicum  L.  Haiden  bei  Meisenheim,  Lauscheid. 

180.  Heliehrysum  Gaertn.  Immortelle,  Sonnengold. 
arenariumDG.  Meisenh.  bei  Baerweiler  und  Lauscheid. 

181.  Ar  temisia  L.  Beifuss. 

Ahsinthium  L.  An  den  Ruinen  des  Dhauner  Schlosses. 
oampestris  L.  Feldränder  stellenweise  im  Nahe-  und 
Glauffebiete. 

vulgaris  L.  Unangebaute  Stellen,  Wege,  Schutt  etc. 

182.  T anac  etum  L.  Rainfarn. 

vulgare  L.  Wiesen  und  Ackerränder,  Wege  etc. 

183.  Aclillea  L.  Schaafgarbe. 

Ptarmioal..  Feuchte  Orte  auf  Wiesen  ,  an  Utern, 

Weidengebüschen  etc. 

MülefoUumlj.  Wege,  Raine,  Wiesen  etc.  ^ 
nohilis  L.  Meisenheim  auf  Thonschiefer  hauhg. 

184.  Anthemis  L.  Hundskamille.  ^ 

tinotoria  L.  Sonnige,  steinige  Stellen,  Raine,  Brach- 

felder  bei  Meisenheim  etc. 
arvensü  L.  Aecker,  Triften  bei  Meisenheto  etc. 
Cotula  L.  Aecker,  Wegeränder,  Schutt  bei  Meisenh. 

185.  Matric  aria  L.  Kamille. 

Chamomilla  L.  Saatäcker,  Felder,  Brachen  etc. 

186.  Chrysanth  emum  L.  Wucherblume.  ^ 
Leuoanthemumh.  Wiesen,  Waldränder,  Meisenh.  etc. 
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seget^  L.  Saatäcker,  Felder  bei  Meisenheim,  häufig 
bei  Lauscheid. 

oorymhosHm^  L.  Waldränder,  Wege  bei  Grumbach, 
Meisenheiki  etc. 

inodorum  L.  Ackerland  bei  Meisenheim  etc. 
Parthenium  Pers.  Auf  Mauern  bei  Meisenheim. 

187.  einer aria  h.  Aschenkraut. 

spathulaefolia  Gmel.  Bergwälder  bei  Meisenheim,  auf 
dem  Hub  selten. 

188.  Senecio  L.  Kreuzkraut. 

vulgaris  h.  Auf  angebautem  und  unangebautem  Lande. 
visoosus  L.  Auf  steinigen  Stellen,  Waldränder. 

,  silvaticus  L.  Meisenheim  auf  dem  Stahlberg. 
enicaefoliuslj.  Wege,  Raine  bei  Meisenheim’ etc. 
Jaoohaea  L.  Wege,  Wiesen,  Waldränder  etc. 
Fuchsii  Gmel.  Hohe  Wälder  bei  Merxheim  (Kempf). 

189.  Oirsium  Tournef.  Kratzdistel. 

lanceolatum  Scop.  Wege,  Schutt  bei  Meisenheim  etc. 
palustre  Scop.  Feuchte,  sumpfige  Orte,  Wiesen, 
Gräben  etc. 

acaule  Allion.  Bergtriften  bei  Meisenheim. 

arvense  Ackerland,  Wege,  Gebüsche  bei  Mei¬ 

senheim  etc. 

190.  Carduus  L.  Distel. 

crispus  L.  Wege  bei  Rehborn  etc. 

nutans  L.  Wege,  Ufer,  Schutt,  Meisenheim  etc. 

191.  Onop  ordon  L.  EseJsdistel. 

A.canthium  L.  Wege,  Schutt,  Meisenheim  etc. 

192.  Lappa  Tournef.  Klette. 

major  Gaertn.  Wege,  Schutt  bei  Meisenheim  etc. 
tomentosa  Lamk.  ^^aldwege  bei  Meisenheim. 

193.  C arlina  L.  Eberwurz. 

vulgaris^  L.  Triften,  sonnige  Waldstellen  bei  Mei¬ 
senheim. 

194.  Centaur ea  L.  Flockenblume. 

Jaoea  L.  Wiesen,  Raine,  Wegeränder  etc. 
nigra  L.  Zwischen  Hochstädten  und  Merxheim,  bei 
Lauscheid  auf  lichten  Waldstellen. 
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TThontcLna  L.  FelsenscMucliten  j  Abhänge  in  Berg¬ 
wäldern  bei  Oberstein. 

Cyanus  L.  Ackerland,  Felder  bei  Meisenheim. 
Scabiosa  L.  Wiesen,  Triften  an  Wegen  bei  Meisen¬ 
heim  etc. 

195.  La p  s ana  L.  Rainkohl. 

coTutnunis  L.  Auf  angebauten  und  unangebauten  Orten. 

196.  C  ich OT iuWt  L.  Cichorie. 

Intyhuslj.  Wege,  Raine,  Ackerland,  Meisenheim  etc. 

197.  Thrincia  Roth.  Hundslattig. 

hirta  Roth.  Wiesen  selten  bei  Meisenheim,  mehr  in 

der  Nahegegend. 

198.  Picris  L.  Bitterkraut. 

hieracioides  L.  Wege,  Raine,  Meisenheim  etc. 

199.  Lcontodon  L.  Löwenzahn. 

AuUimnalis  L.  Wegeränder,  Wiesen,  Triften  etc. 
Mspidus  L.  Wege,  Wiesen,  Triften  bei  Meisenh.  etc. 

200.  Trag  op  ogo  n  h.  Bocksbart. 
pratensis  L.  WT^iesen  bei  Meisenheim  etc. 

'tnajor  Jac(][.  WTege  bei  Meisenheim. 

201.  Po  do  8 p  ermum  DC.  Stielsame. 

lacmiatum  DC.  Trockene,  sonnige  Orte  an  Wiegen 
bei  Staudernheim  und  Oberstein. 

202.  Sypochoeris  L.  Ferkelkraut. 
radicatah.  Wiesen,  Triften  bei  Meisenheim  etc. 
glahra  L.  Saatäcker  bei  Grumbach. 

203.  T ar axacum  Juss.  Kettenblume. 
ofßcinalis  L.  WTege,  Wiesen,  Felder  etc. 

204.  Chondrilla  L.  Knorpelsalat. 

juncea  L.  Sonnige  Hügel,  Wege  bei  Meisenheim. 

205.  Pr  enantli  e s  L.  Hasensalat. 

purpurea  L.  Auf  dem  Porphyr-  und  Kohlengebirge 
in  der  Nahe-  und  Glangegend. 

206.  Lactuca  L.  Lattig. 

Scariola  L.  Weinberge,  Wege  bei  Meisenheim. 
virosa  L.  Bewachsene  Bergstellen  zwischen  Lau¬ 
scheid  und  Sobernheim. 

saligna  1j.  Mauern,  Weinberge  zu  Raumbach  bei  Mei¬ 
senheim. 
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arvensis  Tresen.  (Prenanthes  L.)  Gebüsche,  Schutt 
r  older  etc.  ^ 

P^ennü  L.  Weinberge,  Mauern  um  Meisenhehn. 

,  Kionchus  L.  Gänsedistel. 

oleraceush.  Aufangebautem  und  unangebautem  Lande 
bei  Meisenneim. 

asper  Villar.  Gärten,  Aecker,  Schutt  mit  voriger 
arvenns  L.  Saatäcker,  Felder  um  Meisenheim 
2U8.  Barkhausia  Moench.  Barkhausie. 

foetidaDG.  Wege  und  Ackerränder  bei  Meisenheim. 
^09.  Crepis  L.  Pippau. 

hienms  L.  Auf  Wiesen  gemein. 
tectorum  L  Aecker,  F elder,  Wege  bei  Meisenheim. 
pulchraJj.  Weinberge,  Gebüsche  bei  Meisenheim,  hin¬ 
ter  Hofstädt  an  Ackerrändern  zwischen  Dornenge- 

uschen,  auch  bei  Odernheim,  Ginsweiler  und 
Odenbach  (Kempf). 

210.  Hi  er  acium  L.  Habichtskraut. 

PiloseUa  L.  Wege,  Triften,  Waldränder  bei  Meisen- 
heim  etc. 

Peleterianum  Mörat.  Sonnige  Hügel  selten  zwischen 
Meisenheim  und  Grumbach. 

L.  Feuchte,  grasige  Orte,  Waldränder  etc. 
bei  Meisenheim. 


praealtum  Vill.  Hügel,  Mauern,  Wiesen  bei  Meisenh 
murorum  L.  _  Wälder,  Gebüsche,  Mauern,  Felsen  etc! 
vulgatum  Fries.  IWälder,  Waldwege,  grasige  Berg- 
stellen  bei  Meisenheim  etc. 

sahaudumh.  {H.  horeale  Fries.)  Waldwiesen'  bei  Mei¬ 
senheim. 

mnbellatum  L.  Wegeränder,  Waldstellen  etc.  -bei 
Meisenheim. 


Gampanulaceen  Juss. 

211.  Jasione.  Jasione. 

moniana  L.  Sonnige  Bergstellen,  Wege  bei  Meisenh. 

212.  Piiyteuma  L.  Rapunzel. 

nigrum  Schmidt.  Wiesen  in  Laubwäldern,  Bergwiesen 
bei  Meisenheim. 
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Campanulalj.  Glockenblume. 

‘  rotundifolia  L.  Wege,  Felder,  Mauern  um  Meisen- 

licim  ctc* 

rapunculoides  L.  Gärten,  Aecker,  Zäune  bei  Mei- 
senbeim  etc. 

TraeheKum  L.  Hecken,  Gebüsche  bei  Meisenheim. 
Mapunculm  L.  Grasstellen,  Aecker  bei  Meisenh.  etc. 
persicifolia  L.  Gebüsche,  Wälder  bei  Meisenh.  etc. 
Gervicaria  L.  Melaphyrgebirge  an  der  Nahe,  auf  dem 
Kohlengebirge  zwischen  St.  W endel  und  Ottweiler 
(Fr.  Schultz). 

glomerata  L.  W^iesen  um  Meisenheim. 

214.  Prismatocarpus  l’Herit.  Yenusspicgel. 

SpeculuTR  l’Herit.  Saatäcker  im  Nahegebiet. 

XLVIII.  Vaccineen  DC. 

215.  VacciniuTTi  L.  Preiselbeere. 

Vitis-idaeah-  Auf  dem  Melaphyr-Mandelstein-Gebirge 

bei  Baumholder  1839. 

XLIX.  Ericineen  Desv. 

216.  Gallun a  Salisb.  Haidekraut. 

vulgaris  Sslkh,  Haiden,  lichte  W^aldstellen  b.  Meisenh. 

L.  Pyrolaceen  Lindl. 

217.  Pyrola  L.  Wintergrün. 

rotundifolia  L.  Schattige  Wälder  bei  Meisenheim. 
minor  Nadel-  und  Laubholzwälder  bei  Sobernheim. 

218.  M.0  n  0  tr  0 p a  L.  Ohnblatt. 

Uypopitys  L.  älder  um  Meisenheim. 

III.  Corollifloren. 

,  LI.  Aquif oliaceen  DC. 

219.  Ilex  L,  Stechpalme. 

aquifoUum  L.  Wälder  selten  im  Nahegebiet. 

LH.  Oleaceen  Lindl. 

220.  Liqus  truTu  L.  Bainweide. 

vulgäre  L.  Hecken,  Zäune  bei  Meisenheim.  ^ 

221.  Fraxinus  L.  Esche. 

exoelsiorh.  Etwas  feuchte  Waldstellen  bei  Meisenh. 
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LIIL  Asclepiadeen  R.  Bro w. 

222.  Cynanchum  Hunds  Würger. 

Vincetoxicum  R.  Br.  Sonnige  Gebirgswälder  im  Nahe- 

und  Glangebiet. 

LIV.  Apocyneen  R. Brow. 

223.  Vinca  L.  Sinngrün. 

minor  L.  Gebüsche,  Wälder  stellenw.  bei  Meisenh. 

LV.  Genti  aneen  Juss. 

224.  Gentiana  L.  Enzian. 

ciliata  L.  Magere  Bergwiesen,  Triften  bei  Meisenheim 
zwischen  Staudernheim  und  dem  St.  Antonius-Hof. 

225.  Erythraea  Richard.  Tausendgüldenkraut. 
Centaurium  Pers.  Sonnige  Waldstellen,  Triften  bei 

Meisenheim. 

pulchellaTiiQ^.  Feuchte  Wiesen,  Triften  bei  Meisenh. 

LVI.  Convolvulac  een  Juss. 

226.  C  onv  olv ulus  \j,  Winde. 

sepium  L.  Hecken,  Zäune  etc.  um  Meisenheim. 
arvensis  L.  Wegeränder,  Aecker  etc. 

227.  CusGutalj,  Flachsseide. 

europaea  L.  Schmarotzerpflanze  auf  Nesseln,  Hanf 
etc.  bei  Meisenheim. 

Epithymum  L.  Schmarotzerpflanze  auf  Haidekraut, 
Quendel  bei  Meisenheim. 

Epilinum  Weihe.  Schmarotzerpflanze  auf  Flachs  bei 
Meisenheim. 

LVII.  Boragin  een  Desv.  Juss. 

228.  H eliotr  gpium  L.  Sonnenwende. 
europaeumlj.  Wege,  Aecker,  Weinberge  im  Nahe¬ 
thal  bei  Sobernheim,  Kirn. 

229.  Asperugo  L.  Scharfkraut. 

procumbens  L.  Auf  angebauten  Stellen  bei  Meisen¬ 
heim  (Persinger). 

230.  Eohinospermum  Swartz.  Igelsame. 
LappulaJjohm.  Sonnige  Hügel,  Haiden,  Wegeränder 

bei  Meisenheim  und  Odernheim. 
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231.  Gynog  lo ssum  L.  Hundszunge. 

offioinale  1j.  Wege,  Schutt  selten  bei  Meisenheim. 

232.  Borage  L.  Boretsch. 

offioinalis  L.  Gartenland  bei  Meisenheim  etc. 

233.  Ly  CO  psis  L.  Krummhals. 

arvensis  L.  Aecker,  Wege  um  Meisenheim  etc. 

234.  B ulm  onaria  L.  Tournef.  Lungenkraut. 
officinalis  L.  Laubwälder,  Gebüsche  bei  Meisen¬ 
heim  etc. 

angustifolia  L,  Wälder,  Gebüsche  bei  Meisenheim. 

235.  Sy  mphy  tum  L.  Schwarzwurz. 

officinale  L.  Feuchte  Wiesen,  Gräben,  Ufer  um  Mei¬ 
senheim  etc." 

236.  Ecliium  L.  Natterkopf. 

vulgare  L.  Wege,  Mauern,  Schutt  um  Meisenh.  etc. 

237.  Litho  spermum  Tourn.  L,  Steinsame. 
officinale  L.  Bergwälder,  Waldungen  bei  Nieder¬ 
hausen. 

picrpureo-coeruleum  L.  Sonnige  Bergsteilen  zwischen 
Gebüschen  bei  Meisenheim. 
arvense  L.  Ackerland  unter  der  Saat. 

238.  My 0 s  Otis  L.  Vergissmeinnicht. 

palustris  L.  Nasse  Stellen,  Bäche,  Quellen,  Mei¬ 
senheim  etc. 

silvatica  Hoffm.  Etwas  feuchte  Bergwälder  bei  Mei¬ 
senheim. 

versicolor  Pers.  Sonnige  Hügel  etc. 
striata  Lk.  Trockene  Aecker  etc. 
hispida  Schlecht.  Sonnige  Hügel,  Raine  etc. 
intermedia  Link.  Sonnige  Hügel,  Aecker  bei  Mei¬ 
senheim. 

LVHI.  Solaneen  Juss. 

239.  Solanum  L.  Nachtschatten. 
nigrum  L.  Wege,  Schutt  etc. 

Dulcamaralu.  Feuchte  Gebüsche,  besonders  an  Fluss¬ 
ufern  der  Glan,  bei  Meisenheim  etc. 

240.  Physalis  L.  Judenkirsche. 

Alkehengi  L.  Weinberge  bei  Meisenheim. 
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241.  Atropa  L.  Tollkirsche. 

Belladonna  L.  Laubwaldungen  bei  Lauterecken. 

242.  Hy  0  scy  amus  li.  Bilsenkraut. 

niger  L.  Dämme,  Aecker,  Schutt,  Meisenheim  stellenw. 

243.  Datura  L.  Stechapfel. 

Stramonium  L.  Felder,  Wege,  Schutt  bei  Meisenheim 
stellenweise. 

LIX.  Verbasce  en  Bartl. 

244.  Verhascum  L.  Wollkraut,  Königskerze. 

thapsiforme  Schrad.  Trockene  unangebaute  Orte, 

Wege,  Raine,  Meisenheim. 

Thapsus  L.  *[Jnangebaute  Stellen,  Hügel,  Wege  bei 
Meisenheim. 

phlomoides  L.  Hügel,  Wegeränder,  unangebaute  Orte 
bei  Meisenheim. 

ramigerum  Schrad.  Steinige  Hügel  in  der  Nahege¬ 
gend  bei  Sobernheim. 

Lychmtis  L.  Wege,  Mauern  bei  Lauscheid,  Meisen- 
heira  selten. 

nigrurn  L.  Wege,  Schutt,  Ufer  bei  Meisenh.  selten. 

245.  S er  ophtc  l arialj,  Brauawurz. 

nodosa  L.  Etwas  feuchte  Gebüsche ,  Waldstellen, 
Ufer  bei  Meisenheim  etc. 

Ehrliarti  Steven.  {So.  aquatioa  Aut.  non  Lin.)  An 
Bächen,  in  Wassergräben,  an  Teichen  bei  Meisenh. 

vernahs  L.  An  schattigen  Gartenmauern  bei  Meisenh. 

LX.  A ntirr h ine e n  Juss. 

246.  D  %  gitalis  Tourn.  L.  Fingerhut. 

purpurea  L.  Bewachsene  Bergstellen  bei  Bauraholder 

purpurascens  Roth.  Melaphyr-Mandelsteingebirge  im 
Nahegebiet,  an  steinigen,  bewachsenen  Abhängen 
von  Baumholdcr  nach  Grumbach  1839. 

grandifiora  Lamk.  Waldwiesen  der  Gebirge  bei 
Kirn,  Baumholder,  Grumbach  etc. 

media  Roth.  Bewaldete  steinige  Bergstellen  des  Me- 
laphyr-Mandelsteingebirges  zwischen  Baumholder 
und  Grumbach  1839. 

lutea  L.  Mit  voriger,  auch  bei  Lauterecken. 


247.  Antirrhinum  L.  Löwenmaul. 

majus  L.  An  den  Ruinen  des  Dhauner  Schloss  häufig. 
Orontium  L.  Aecker,  Brachfelder  um  Meisenh.  etc. 

248.  Linaria  L.  Tournef.  Leinkraut. 

Tllatine  Mill.  Ackerland,  Brachfelder  bei  Meisen* 
heim  etc. 

spuria  Mill.  Aecker  bei  Mcisenheim. 
minor  L.  Aecker,  an  Wegen  bei  Meisenheim  etc. 
arvensis  Desf.  Sandfelder  selten,  auf  dem  Kohlen* 
gebirge  bei  St.  Wendel  (F.  Schultz). 
vulgaris  L.  Wege,  Raine,  Feldränder  etc. 

249.  Veronicalj.  Ehrenpreis. 

scutellata  L.  Gräben,  Sümpfe  um  Meisenhelm  etc. 
Anagallis  L.  Bäche,  Quellen  bei  Meisenheim. 
Beocabunga  L.  Stehende  Wasser,  Teiche  etc.  Mei¬ 
senheim. 

Chamaedryslj.  Wege,  grasige  Abhänge  um  Meisen* 
heim  etc. 

ofjicinalis  L.  Wälder  und  bewachsene  Haiden  bei 
Meisenheim. 

latifolia  L.  Sonnige  Grasplätze  bei  Meisenheim. 
longifolia  L.  Auf  feuchten  Wiesen  am  Glanufer  bei 
Meisenheim. 

spicata  L.  Sonnige  Berg-  und  Waldwiesen  auf  dem 
Lemberg  bei  Kirn. 

serpyllifoUa  L.  Wiesen ,  Triften,  Waldungen  bei 
Meisenheim. 

arvensis  L.  Aecker  bei  Meisenheim. 
verna  L.  Auf  dem  Dissibodenberg  bei  Meisenheim. 
triphyllos  L.  Auf  Ackerland  um  Meisenheim  etc. 
agrestis  L.  Aecker  um  Meisenheim  etc. 
polita  Fries.  Ackerland  um  Meisenheim  etc. 
Jiederifolia  h.  Ackerland,  Felder  um  Meisenheim  etc* 
LXI.  Orobanch  een  Juss. 

250.  Oroh  anchelj,  Sommerwurz  (Schmarotzerpflanzen). 
Epithymum  DG.  Nahegebirge  bei  Oberstein  1839. 

Auf  Thymus  Serpyllum. 

Galii  Dub.  Meisenheim  bei  Lauscheid.  Auf  Oalium 
Mollugo. 
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wdnor  Sutt.  Auf  Trifol,  pratense  in  der  Nahe-  und 
Glangegend  bei  Meisenheim  (F.  W.  Schultz). 
ramosalj.  Hanffelder  bei  Meisenheim. 

LXII.  Rhinanthace  cn  DC. 

251.  Melampyrum  L.  Wachtelweizen. 

arvense  L.  Aecker  zerstreut  hei  Meisenheim  etc. 
'pratense  L.  Waldwiesen,  Laubwälder  hei  Meisen¬ 
heim  etc. 

252.  P edicular  is  L.  Lausekraut. 

silvatica  L.  Moosige  etwas  feuchte  Wiesen  bei  Mei¬ 
senheim. 

Phinanthuslj.  Klappertopf. 
minor  Ehrh.  Bergwiesen,  Triften  bei  Meisenheim. 
major  Ehrh.  Wiesen  bei  Meisenheim  etc. 

Jiirsutus  Lamk.  Wiesen,  Felder  um  Meisenheim  etc. 

254.  Jßuphrasia  L.  Augenkraut. 

officmalis  L.  Wiesen,  Haiden  bei  Meisenheim  etc. 
Odontites  L.  Feuchte  Aecker,  Wiesen  bei  Meisen¬ 
heim  etc. 

LXIII.  Labiaten  Juss. 

255.  Mentha  L.  Münze. 
rotundifolia  L.  Bei  Martinstein. 

silvestris  L.  Wege,  Gräben  etc.  bei  Meisenheim  etc. 
nepetoides  Lej.  Am  Glanufer  bei  Meisenheim. 
crispata  Schräder.  Oberhalb  Lauterecken  an  Gräben 
beim  Tannenwald. 

aquatica  L.  An  Fluss-  und  Bachufern,  Teichen,  Grä¬ 
ben  etc. 

sativa  L.  Fluss-  und  Bachufer,  Gräben  bei  Meisenh. 
arvensis  L.  Etwas  feuchte  Aecker,  Wege,  Ufer  etc. 

256.  Lyoopus  L.  Wolfsfuss. 

europaeus\j,  Feuchte,  schattige  Stellen  bei  Meisenh. 

257.  Salvia  L.  Salbey. 

pratensis  L.  Wiesen  bei  Meisenheim. 

258.  Or  iganum  L.  Dost. 

vulgare  L.  Sonnige  Hügel,  Wege  bei  Meisenheim. 
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259.  Thymus  L.  Thymian. 

Serpyllum  L.  Sonnige  Hügel,  Raine,  Wege  um  Mei¬ 
senheim  etc. 

260.  Calamintha  L.  Bergmünze. 

Äcirios  Giairv.  Dämme,  Felder  etc.  bei  Meisenh.  etc. 

Moench.  Auf  dem  Gebirge  der  Nahe  bei 
Schloss  Böckelheim  häufig. 

261.  Clin  op  0  dium  \j.  Wirbeldost. 

vulgare  L.  Wege,  Zäune,  Gebüsche,  Meisenheim  etc. 

262.  Nepeta  L.  Katzenmünze. 

Cataria  L.  Raine  am  Dhauner  Schloss. 

263.  Gl  echoma  L.  Gundelrebe. 

hederacea  L.  Hecken,  Wege  um  Meisenheim  etc. 

264.  L  amium  L.  Taubnessel. 

amplexicaule  L.  Felder,  Aecker  um  Meisenheim  etc. 

purpureum  L.  Auf  angebautem  Boden  um  Meisen¬ 
heim  etc. 

maculatum  L.  W^ege,  Zäune,  Hecken  etc. 

alhum  L.  Mit  voriger  gemein. 

265.  G  ale  oh  d  ol  0  n  Huds.  Goldnessei. 

luteumllw^s.  Etwas  feuchte  Waldstellen,  Gebüsche 

bei  Meisenheim  etc. 

266.  Galeopsis  L.  Hohlzahn. 

Ladamcm  L.  Aecker,  Wege,  Schutt  um  Meisen¬ 
heim  etc. 

ochroleuca  Lamk.  Bergstellen,  Aecker  bei  Meisenh. 

Tetrahith.  Wege,  Ufer,  Hecken  um  Meisenheim  etc. 

267.  Stacliys  L.  Ziest. 

germanica  L.  Hügel  in  der  Glangegend  bei  Glan- 
Münchweiler  etc. 

silvatica  L.  Feuchte  W'aldstellen,  Gebüsche  um  Mei¬ 
senheim  etc. 

amhigua  Smith.  Ufer  und  etwas  feuchte  Aecker  bei 
Meisenheim  (Schaffner). 

palustris  L.  beuchte  Aecker,  Gebüsche  um  Meisen¬ 
heim  etc. 

arvensis  L.  Aecker,  Brachfelder,  W^einberge  bei 
Meisenheim. 
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anmia  L.  Accker,  Brachfelder  um  Baerweiler  bei 
Meisenheim. 

reota  L.  Bergstellen  im  Nahegebiet  und  am  Glan. 

268.  B  etonica  L.  Betonie. 

offiomalis  L.  Lichte  Waldstellen,  Gebüsche  bei  Mei¬ 
senheim  etc. 

269.  Ballota  L.  Schattenkraut. 

nigra  L.  Wege,  Schutt  um  Meisenheim  etc. 

270.  Leo7izcrus  L.  Löwenschwanz. 

Cardiacalj.  Wege,  Schuttsehr  zerstreut  bei  Meisenh. 

271.  S  cutellarialj.  Helmkraut. 

galericulata  Jj.  Feuchte,  schattige  Orte,  Ufer  um 
Meisenheim  etc. 

minoT  L.  Feuchter  Moosboden  bei  Kirn. 

272.  P riinella  L.  Brunelle. 

vulgaris  \j.  Wiesen,  W”egeränder,  Gebüsche  um  Mei¬ 
senheim  etc. 

alha  Pall.  Sonnige ,  mit  Gras  bewachsene  Hügel, 
Bergabhänge  um  Meisenheim  bei  Lauscheid. 

273.  Ajuga  L.  Günsel. 

reptans  L.  Wiesen,  Weiden  um  Meisenheim  etc. 

Chamaepitys  Schreber.  Brachen,  Aecker  bei  Meisenh. 

274.  Teuer ium  L.  Gamander. 

Scorodonialj.  Sonnige  Hügel,  Waldränder  b. Meisenh. 

Botrys  L.  Weinberge,  Raine,  Ackerränder,  Wege 
bei  Meisenheim. 

Chamaedrys  L.  Nahegebiet  zwischen  Rehborn  und 
Odernheim  häufig, 

\ 

LXIV.  Verbenaceen  Juss. 

275.  V  er})  ena  L.  Eisenkraut. 

offioinalislj,  Wege,  Raine,  Schutt  um  Meisenheim  etc. 

LXV.  Pr  imulaceen  Vent. 

276.  L  y  s  imaehia  L.  Zahlkraut. 

vulgaris  L.  Feuchte  Gebüsche,  an  Teichen,  Gräben 
bei  Meisenheim  etc. 

nummularia  L.  Feuchte  Wald-  und  Wegeränder  bei 
Meisenheim  etc. 


4 


270 


277.  Ana g a  llis  L.  Gauchheil. 

arvensis  L.  Aecker,  Felder  bei  Meisenheim  etc. 
caerulea  Schreb.  Mit  voriger,  aber  seltener. 

278.  P rimula  L.  Schlüsselblume. 

officinalis  L.  Wiesen,  Baumgärten  bei  Meisenh.  etc. 
elatior  L.  Waldwiesen  im  Nahegebiet. 

LXVI.  Plantagineen  Juss. 

279.  P  lantag  0  L.  Wegerich. 

major  L.  Wege,  Wiesen,  Triften  um  Meisenh.  etc. 
media  L.  Mit  voriger. 

lanoeolata  L.  Wege,  Wiesen,  Triften  um  Meisen¬ 
heim  etc. 


IV.  Monochlamydeen. 

LXVII.  Amaranthaceen  Juss. 

280.  Amaranthus  L.  Amaranth. 

Blitum  L.  W^ege,  Schutt  bei  Meisenheim  selten. 

LXVIII.  Chenopodeen  Vent. 

281.  Chenop  0  dium  L.  Gänsefuss. 

hyhridum  L.  An  Zäunen,  Hecken  bei  Meisenh.  etc. 
murale  L.  An  Mauern,  Wiegen,  Schutt  etc. 
alhum  L.  Wege,  Felder,  Schutt  etc. 
opulifolium  Schrad.  Wege,  Schuft  bei  Meisenheim. 
polyspermum  L.  Etwas  feuchte  Aecker,  Felder,  Grä¬ 
ben,  Ufer  bei  Meisenheim. 

Vulvaria  L.  An  Mauern,  Gebäuden,  Schutt  bei  Mei¬ 
senheim  etc. 

282.  Blitum  L.  Erdbeerspinat. 

virgalumJj.  An  Wiegen,  Mauern  bei  Meisenh.  selten. 
Bonus  Henricus  C.  A.  Meyer.  Ackerland,  Wege 
Schutt  um  Meisenheim  etc. 
ruhrum  Bchenb.  W ege  um  Meisenheim  bei  Raumbach. 
glaucum  Koch.  W ege,  Gräben  bei  Meisenh.  und  Rehborn. 

283.  Atriplex  L.  Melde. 

hortensis  L.  Gärten,  Schutt  bei  Meisenheim. 
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ohlongifoUa  W.  et  Kit.  Bei  Sobernheim  und  durch 
das  ganze  Nahethal  an  Wegen. 

'patula  L.  Wege,  Raine,  Zäune  etc. 

lätifoUa  Wahlenb.  Ackerland,  Wege,  Schutt  etc. 

284.  F oly cnemum  L.  Knorpelkraut. 

arvense  L.  Nahe-  und  Glangegend,  kiesige  Felder, 
Ufer  bei  Baumholder  und  Martinstein  zerstreut. 
major  C.  Schimp.  Kultivirte  [und  unkultivirte  Stel¬ 
len,  sehr  zerstreut,  in  dem  Nahe-  und  Glangebiete, 
von  Grumbach  nach  Meisenheim  seltener. 

LXIX.  Polygoneen  Juss. 

285.  Fumex  L.  Ampferkraut. 

conglomeratus  Murr.  Feuchte  Orte,  in  Gräben,  an 
Ufern,  Wiesen  etc. 

sanguineus  L.  Etwas  feuchte  Gebüsche  im  Glanthale. 
obtusifolia  L.  Wiesen,  Gebüsche  bei  Meisenheim  etc. 
crispus  L.  Wiesen,  Wegeränder  etc. 
scutatus  L.  Nahethal  bei  der  Obernburg,  Oberhausen. 
Äcotosella  L.  Felder,  Hügel,  Triften  bei  Meisenh.  etc. 
AcetosaLi.  Wiesen,  Wegeränder  um  Meisenheim  etc. 

286.  F  0  ly g  onum  L.  Knöterig. 

Bistorta  L.  Feuchte  Waldwiesen  bei  Meisenheim  etc. 
amphibiumlj.  Stillfiiessende  Wasser  und  nasse  Stel¬ 
len  bei  Meisenheim. 

lapathif olium  L.  Feuchte  Aecker,  an  Gräben  etc. 
Fersicaria  L.  Feuchte,  schattige  Stellen  bei  Meisen¬ 
heim  etc. 

mite  Schrank.  Nasse,  sumpfige  Orte  bei  Meisenheim. 
Hydropiper  L.  Feuchte  Gräben,  Gebüsche  bei  Mei¬ 
senheim. 

aviculare  L.  Wege,  Mauern,  Zäune,  Schutt  etc. 
convolvulus  L.  Auf  angebautem  Lande  um  Meisenh. 
dumetorum  L.  Hecken,  Zäune,  Gebüsche  bei  Meisen¬ 
heim  etc. 


LXX.  Thymele  en  Juss. 

287.  Passerina  L.  Vogelkopf. 

annua  L.  Brachfelder  im  Nahethal  bei  Norheim. 
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288.  Daphne  L.  Kellerhals. 

Mezereum  L.  TValdstellen,  Grebüsche  zerstreut  bei 
i  Meisenheim. 

LXXI.  Santa laceen  R.  ßrow. 

289.  Thesiiim  L.  Leinblatt. 

pratense  Ehrh.  Im  Nahethal  bei  Sobernheim. 
LXXII.  Aristolochieen  Juss. 

290.  A.ris  toi  0  ohi  a  L.  Osterluzei. 

Clematitis  L.  Xäune,  Hecken^  W einber^e  von  Mei¬ 
senheim  bis  Oberstein  stellenweise. 

LXNIII.  Euphorbiaceen  Juss. 

291.  Eup>h  orhia  L.  Wolfsmilch. 

Hehoscipia  L.  Auf  angebautem  und  unangebautem 
Lande. 

platyphylla  L.  Aecker,  Wege,  Wälder  bei  Meisenh, 
Cyparissias  L.  Wegeränder,  Raine,  Felder  etc. 
Peplus  L.  Aecker,'  Gärten,  Zäune  etc. 
exigua  L.  Aecker,  Brachfelder  bei  Meisenheim. 

292.  Merourialis  L.  Bingelkraut. 

annua  L.  Gärten,  x4.ckerland  um  Meisenheim. 
perennis  L.  Laubwälder,  Gebüsche  bei  Meisenh.  etc. 

LXXIV.  Urticeen  Juss. 

293.  Kumulus  L.  Hopfen. 

Lupulus  L.  Hecken,  Gebüsche  bei  Meisenheim. 

294.  Cannabis  L.  Hanf. 

sativa  L.  Stellenweise  angepflanzt. 

295.  Urtica  L.  Nessel. 
urens  L.  W^ege,  Schutt  etc. 

dioica  L.  Wege,  Hecken,  Schutt  etc. 

LXXV.  Ulmaceen  Mirbel. 

296.  Ulmus  L.  Ulme,  Rüster. 

campestris  L.  Bergwälder  und  angepflanzt. 

LXXYI.  Cupuliferen  Richard. 

297.  F agus  L.  Buche,  Rothbuche. 

silvatica  L.  Wälder  bildend  und  angepflanzt. 

298.  Quer  GUS  L.  Eichbaum. 
sessilißora  Smith.  Wälder. 
pedunoulata  Ehr.  Wälder  etwas  seltener. 
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299.  Corylus  L.  Haselstaude. 

Avellana  L.  Hecken,  Gebüsche  etc.  bei  Meisenheim. 

300.  Carjpinus  L.  Hainbuche,  Weissbuche. 

Betulus  L.  In  Wäldern. 

LXXVII.  Saliciiiecn  Kichard. 

301.  8  a  lix  L.  Weide. 

fragilis  L.  An  Flussufern  und  um  Dörfer  angepflanzt. 
albalj,  Feuchte  Orte,  Ufer,  Wege  bei  Meisenheim  etc. 
amygdalina  L.  Feuchte  Orte,  Flussufcr  etc.  bei  Mei¬ 
senheim. 

hippophaefolia  Thuill.  Im  Glan-  und  Lauterthaie. 
purpurea  L.  Flussufer,  Gräben  bei  Meisenheim. 
rubra  Huds.  Ufer,  Gräben,  feuchte  Gebüsche  bei 
Meisenheim. 

viminalisYj.  Feuchte  Orte,  Ufer  etc.  bei  Meisenheim. 
8miihiana  W^illd.  Im  Glan-  und  Nahethal. 
aouminata  Smith.  'Im  Glanthale  (Döll.) . 

capreu  L.  Feuchte  Stellen,  W^äJder,  Gebüsche  etc. 
aurita  L.  Feuchte  Orte,  Ufer,  Wälder,  Gräben  bei 
Meisenheim  etc. 

302.  JPopuhis  L.  Pappel. 

treniula  L.  Wälder,  Gebüsche  bei  Meisenheim. 
nigra  L.  Feuchte  Waldstellen,  Ufer  bei  Meisenheim. 

LXXVIII.  B  etulinee  n  Richard. 

303.  Betula  L.  Birke. 

alba  L.  In  Wäldern,  feuchten  Gebüschen  bei  Mei¬ 
senheim. 

304.  Ainus  L.  Erle. 

gluiinosa  Gaertn.  Feuchte,  nasse  Waldstellen,  Ufer  etc. 

LXXIX.  Conifere n  Juss.  Nadelholzbäume. 

305.  Juniperus  L.  Wachholder. 

communis  L.  Meisenheim  bei  St.  Antonius  Hof. 

306.  PinusÄj.  Kiefer. 

süvestrislj.  Wälder,  auch  zwischen  Laubholz  zerstreut. 

307.  Abi  es  DC.  Tanne,  Fichte,  Lärche. 

pectinata  DC.  Weis-  oder  Edeltanne.  Meisenheim  bei 
Lauterecken. 

Verh.  d.  nat,  Ver.  Jahrg.  XXIX.  3.  Folge.  IX.  Bd. 
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excelsa  Poir.  Rotbtanne.  Meisenheim  bei  Otzweiler. 
Larix  Lam.  Lärche.  Meisenheim  bei  OtzwjBÜer,  bei 
PInndsbach. 


II.  Classe.  Moiiocotyleiloii.  SliMlogenen. 

LXXX.  Alismaceeii  Juss. 

308.  Al  is  ma  L.  Froschlöffel. 

Plantag 0  L.  In  Gräben  und  am  Rande  stehender 
Wasser  bei  Meisenheim. 

LXXXI.  J  u  n  c  a  g  i  n  e  e  n  Richard. 

309.  Tr  ig  l  oöJi  in  L.  Dreizack. 

palustre  L.  Nasse  Wiesen,  Ufer,  Meisenheira  bei 
Callbach. 

LXXXII.  'Po  tarne  en  Juss. 

310.  P  0  t  a'tn  o g  €  t  o  n  L.  Laichkraut. 

natans  L.  Stehende  und  fliessende  Wasser  bei  Mei¬ 
senheim. 

crispus  L.  Gräben  bei  Meisenheim. 

pusillus  L.  Meisenheim  in  der  Jeckenbach  etc. 

LXXXIII.  Lemnaceen  Link. 

311.  Lemna  L.  Wasserlinse. 

trisulca  L.  Stehende  Wasser  bei  Lauterecken,  unter 
dem  Wasser. 

minor  L.  Stehende  Wasser  schwimmend  bei  Meisen¬ 
heim  etc. 

LXXXIV.  T y  p  ha c e  en  Juss. 

312.  S par g anium  L.  Igelkolbe. 

ramosum  L.  Stehende  Wasser,  Gräben  bei  Meisenh. 
Simplex  L.  Sumpfige  Stellen  bei  St.  Wendel. 

LXXXV.  Aroideen  Juss. 

313.  Ar  um  L.  Aron. 

maculatiim  L.  Feuchte  Laubwälder  bei  Meisenheim. 
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LXXXVI.  Orchideen  Juss. 

314.  Orchis  L.  Knabenkraut. 

/«^scajacq.  Berg~  und  Waldwiesen  bei  Meisenbeim, 
Sobernheim. 

ryiihtans  L.  Mit  voriger  stellenweise. 
iistulata  L.  Wiesen  bei  Meisenheim,  Kirn  ctc. 

Mono  L.  Wiesen  um  Meisenheitn. 
ncisGuLa  L.  \Valdwiesen  bei  Meisenheim  etc. 
samhucina  L.  Am  Lemberg,  bei  Oberstein  etc. 
maculata  L.  Berg-  und  Wald  wiesen  bei  Meisenheim, 
selten  bei  Dasloch. 

latifolia  L.  Feuchte  Wiesen  bei  Meisenheim  etc. 

315.  G  ymna  d  enia  R.  Br.  Gymnadenie. 

cono'psea  R.  Br.  Berg-  und  Waldwiesen  bei  Meisen¬ 
heim  etc. 

316.  Mimanth  0  g  lo  s  sum  Spren.  Riemenzunge. 
hircmum  Rieh.  Hohe  Waldwiesen  bei  Meisenheim 

(Persinger),  Oberstein. 

317.  Hai  enaria  R.  Br.  Habenarie. 

viridis  R.  Br.  Berg-  und  Waldwiesen  bei  Meisenh. 

318.  Platauthera  Richard.  Platanthere. 
hifolia^ich.  W^aldwiesen,  Triften  um  Meisenheim  etc. 
öhloraiitha  Custor.  Porphyr  -  Mandelstein  -  Gebirge 

im  Nahe-  und  Glanthal  zerstr.  (F.  W.  Schultz). 

319.  C  ephalanther  a  Richard.  Cephalanthere. 
ensifoha  Rieh.  Wälder  im  Nahegebiete,  bei  Nohen, 

Sobernheim. 

/*w5raRich.  In  Bergwäldern  bei  Meisenh.  auf  der  Hub. 

320.  Epipaotis  Richard.  Sumpfwurz. 

latifolia  All.  Wälder,  Gebüsche  bei  Meisenheim  etc. 
palustris  Swartz.  Feuchte  W^aldwiescn  bei  Meisen¬ 
heim  etc. 

321.  Elster a  R.  Br.  Listere. 

ovata  R.  Br.  Wiesen,  Triften,  Gebüsche  bei  Meisen¬ 
heim  etc. 

LXXXVIl.  Irideen  Juss. 

322.  Iris  L.  Schwertlilie. 

Pseudr  Acorus  L.  In  Bächen,  an  Teichen  bei  Meisenh. 
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LXXXVllL  Amary  Ul  deen  R.  Br. 

323.  Narcisstös  L.  Narzisse. 

Pseudo- Nar GIS sus  L.  Birkenfeld  hinter  dem  Sauer-  * 
brunnen. 

324.  Leucojum  L.  Knotengdöckchen. 
vernum  L.  Stromberg  (F.  Schultz). 

LXXXIX.  A  s  p  a  r  a  g  e  e  n  Juss. 

325.  As paragits  L.  Spargel. 

ofjicinalis  L.  Meisenheim  stellenweise  verwildert. 

326.  Paris  L.  Einbeere. 

quadrifolia  ]j.  Schattige  Waldstellen  bei  Meisen¬ 
heim  etc. 

327.  C  071V  all  aria  L.  Maiblume. 

Polygonatum  L.  Meisenheim  bei  Lauterecken  und  * 
auf  dem  Lemberg. 

multiflora  Mnch.  Wälder,  Gebüsche  bei  Meisen¬ 
heim  etc^ 

majalis  L.  Wälder,  Gebüsche  bei  Meisenheim  etc. 
XC.  Liliac^een  DG. 

328.  Tulipa  L.  Tulpe. 

silvestris  L.  Meisenheim  auf  einem  Acker;  auf  dem 
Hohrech  (Kempf),  auch  bei  Breidenstein. 

329.  Antheriöum  L.  Zaunlilie. 

lAliago  L.  Sonnige,  bewachsene  Bergstellen  bei  So- 
bernheim  und  Lautcrecken. 

330.  Or  nitlio  g  alum  L.  Milchstern. 
umhellaium  L.  Ackerränder  bei  Meisenheim. 

331.  Gagea  Salisb.  Gelbstern. 

stenopetala  Rchb.  Aecker,  Weinberge  bei  Meisenh. 
arvensis  Schult.  Ackerland  bei  'Meisenheim  etc. 
saxatilis  Koch.  Sonnige  Hügel  im  Nahethal,  Kirn  etc. 

332.  Scilla  L.  Meerzwiebel. 

bifolia  L.  Gebüsche,  Weinberge  bei  Meisenheim,  in 
der  Thalerhecke,  auf  dem  Disibodenberg,  Lauter¬ 
ecken  etc. 

333.  Alliiim  L.  Lauch. 

rotundu7)i  L,  Weinberge  bei  Meisenheim. 
Soorodoprasum  L.  Wiesen  bei  Meisenheim. 


oleraceum  L.  Bergstellen,  Weinberge  bei  Meisenh. 
vinealeYj.  Bergwiesen,  Weinberge  bei  Meisenh.  etc. 
carinaium  Smith.  Bergäcker  bei  Meisenheim  etc. 

XCI.  Colc  hica  ce  en  DC, 

334.  C olcJiiGum  L.  Zeitlose. 

autumnale  L.  Wiesen  nm  Meisenheim  etc. 

'  XCIl.  Jiincace  en  Bartl. 

335.  JutKcus  L.  Linse. 

conglomeraius  L.  Nasse  Stellen  bei  Meisenheim  etc. 
effusus  L.  An  Bächen,  Gräben,  nassen  Orten  etc. 
giauGus  Ehrh,  Mit  voriger  stellenweise. 
ohtusiflorus  Ehrh.  An  Ufern,  Teichen  im  Nahe-  und 
Glangebiete,  x 

silvatiGus  Rieh.  Feuchte  Waldstellen,  Gräben  bei 
Meisenheim. 

lamprocarpm  Ehrh.  Gräben,  Ufer  bei  Meisen¬ 
heim  etc. 

compressus  Jacq.  Feuchte  Wiesen,  Triften  bei  Meisen¬ 
heim  etc. 

hufonius  L.  Feuchte,  sandige  Orte  bei  Meisenh.  etc. 

336.  Luzula  DC.  ■  Simse. 

Forsteri  DC.  Bergwälder  im  Nahegebiet,  Sobern- 
heim,  auf  dem  Lemberg  (Bogenhardt). 
pilosa  Willd.  Gebüsche,  Waldränder  bei  Meisen¬ 
heim  etc. 

maxima  DC.  Gebirgswaldstellen  ira  Nahegebiet. 
albida  DC.  Wälder,  Gebüsche,  Mcisenheim  etc. 
eampestrü  DC.  Magere  Wiesen,  Triften,  Raine  etc. 

Lejeun.  W^älder,  Gebüsche  bei  Meisenheim. 

XCIII.  Cyperacecn  Juss. 

337.  Heleookaris  R.  Br.  Teichbinse. 

palustris  R.  Br.  Nasse  Wiesen,  Gräben,  Meisenheim. 

338.  Scirpus  L.  Binse. 

lacustris  L.^  Stillfliessende  und  stehende  Wasser  bei 
Meisenheim  etc. 

maritimus  L.  Ufer,  Gräben  stellenweise  im  Glan- 
thale. 


silvaticus  L.  Etwas  feuchte  Wiesen,  Ufer,  Meisen- 
lieira  etc. 

339.  Eriopho7^um  L.  Wollgras. 

latifoUum  Hoppe.  Sumpfige  Wiesen  bei  Meisenheim. 
angustif oUum  Roth.  Sumpfige  Wiesen,  Meisenheim 

bei  Hundsbach. 

340.  Car  ex  L.  Segge. 

puLicaris  L.  Sumpfige,  Wiesen  bei  Merxheim  (Bo¬ 
genhardt). 

disticha  Huds.  Feuchte  W^iesen  bei  Meisenheim  etc. 
vulpma  L.  Gräben,  Teiche  um  Meisenheim  etc. 
muricata  L.  Wiesen,  Laubwälder  bei  Meisenh.  etc. 
teretiuscula  Good.  Glangegend  bei  Meisenheim  F. 
Schultz). 

remota  L.  Feuchte  Waldwiesen  im  Glanthale  bei 
Mcisenheim. 

leporina  L.  Etwas  feuchte  Wiesen,  Wälder  bei  Mei¬ 
senheim  etc. 

stricta  Good.  Teichränder,  Gräben  bei  Merxheim. 
acuta  L.  An  sumpfigen  Gräben  bei  Meisenheim  etc. 
ericetorum  Pollicb.  ßergstellen  bei  Merxheim, 
joraecoic  Jacq.  Grasstellen,  Wege  bei  Meisenheim  etc. 
montana  L.  Bergwälder  im  Glangebiet.  Hellberg. 
humüis  Leyss.  Auf  dem  Hellberg  bei  Kirn. 
digitata  L.  Hügel  und  Bergwälder,  Gebüsche  bei 
Meisenheim. 

panicea  L.  Feuchte  Wiesen  stellenweise  im  Glanthale. 
glauca  Scopoli.  Feuchte  Berg-  und  Waldwiesen  an 
Gräben  bei  Meisenheim. 

flava  L.  ,  Wiesen,  Gebüsche  bei  Meisenheim  etc. 
silvatica  Huds.  Wälder,  Gebüsche  bei  Meisenh.  etc. 
vesicaria  L.  Feuchte,  nasse  Stellen  an  Ufern,  Grä¬ 
ben  im  Glangebiete. 

paludosa  L.  Feuchte,  sumpfige  Stellen  bei  Meisen¬ 
heim  etc. 

riparia  Gurt.  Teichufer,  Gräben  bei  Meisenheim 
(Kempf). 

hiria  L.  Auf  sandigen,  trockenen  und  feuchten  Stel¬ 
len  bei  Meisenheim. 


XCIV.  Gr  am  in  een  Juss. 

341.  Andr  o'p  0  g  on  \j,  Bartgras. 

Ichaemum  L.  Trockene  Wegeränder  selten  bei  Ober¬ 
stein. 

342.  P anicum  L.  Pfenniggras. 

sanguinale  L.  Sandige  Felder  bei  Meddersheim. 
glahrum  Gand.  Sandäcker  bei  Meisenheim. 
Crus-GaUl  L.  Feuchte  Orte,  Ufer,  Aecker  bei  Meisenh. 

343.  Setaria  Pal.  de  Beauv.  Borstgras. 
verticillata  Beauv.  Auf  angebautem  Lande,  an  We¬ 
gen  bei  Meisenheim. 

viridis  Beauv.  Sandstellen,  Felder  bei  Meisenheim. 
glauca  Beauv.  Sandige  Felder,  Schutt  im  Nahe¬ 
gebiete. 

344.  Pkal  aris  L.  Glanzgras. 

arundinaoea  L.  An  Ufern  stehender  Wasser  bei 
Meisenheim  etc. 

345.  Ant  h  0  xant  h  u m  L.  Ruchgras. 

odoratumh.  Wiesen,  Grasstellen  bei  Meisenheiin  etc. 

346.  Alo  j)  ecur  US  L.  Fuchsschwanz. 
pratensis  L.  Wiesen  um  Meisenheim  etc. 

agrestis  L.  Felder,  Aecker  etc.  bei  Meisenheim  etc. 
genioulatus  L.  Nasse,  feuchte  Stellen,  an  Teichen, 
Ufern  etc. 

fulvus  Smith.  Nasse,  sumpfige  Orte  bei  Meisenheim. 

347.  Phleum  L.  Lieschgras.  ' 

Boehmeri  Wiebel.  Trockene  Hügel  im  Nahegebiete. 
asperum  Vill.  Weinberge,  Wege  bei  Martinstein. 
pratense  L.  Fette  Wiesen  bei  Meisenheim  etc. 

348.  Leersia  Soland.  Leersie. 

oryzoides  Swartz.  Glanufer  bei  Meisenheim. 

349.  Agr 0 slis  L.  Windhalm, 

stolonifera  Koch.  Wiesen,  Wege,  Ufer  um  Meisen¬ 
heim  etc. 

vulgaris  Wilher.  Wiesen,  Triften  etc.  bei  Meisen¬ 
heim  etc. 

350.  Apera  Adans.  Windfahne. 

Spica-venti  Beauv.  Saatäcker,  Wegeränder  bei  Mei¬ 
senheim  etc. 
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351.  Cal  o.  7}i  agr  OS  tis  R  o  t  b .  R  ei  th  gras. 

epigejos  Roth.  Stellenweise  am  Nahe-  und  Glanufer. 

352.  Milium  L.  Flattergras. 

effusum  L.  Wälder,  Gebüsche  bei  Meisenheim  etc. 

353.  Stipa  L.  Pfriemengras. 

pennatah.  Auf  einem  unfruchtbaren  Berge  bei  Mar¬ 
tinstein  häufig. 

capiilata  L.  An  einem  Felsen  bei  Meisenheim. 

354.  F hragmites  Trinius.  Rohrschilf. 

communis  Tr.  Fiussufer,  an  Teichen  bei  Meisenheim. 

355.  Sesleria  Arduin.  Seslerie. 

ooerulea  Ard.  Auf  dem  Hellberg  bei  Kirn. 

356.  Ko  eler  ia  Pers.  Kölerie. 

cristata  Pers.  Wiesen,  Wege  um  Meisenheim  etc. 

357.  Air  a  L.  Schmielen. 

caespitosa  L.  Etwas  feuchte  Wiesen,  Waldstellen 
bei  Meisenheim. 

flexuosa  L.  W’älder  im  Nahegebiete. 

358.  Uo  Leus  L.  Honiggras. 

lanatus  L.  Wiesen,  Waldstellen  bei  Meisenheim  etc.' 
mollis  L.  Wege,  Zäune,  Aecker  bei  Meisenheim  etc. 

359.  Arrhenatherum  Beauv.  Glatthafer. 

elatius  Mert.  et  Koch.  Wiesen,  Triften  bei  Meisen¬ 
heim  etc. 

360.  Avena  L.  Hafer. 

strigosa  Schreb.  Sehr  zerstreut  unter  der  Saat,  selten. 
fatua  L.  Stellenweise  unter  der  Saat  bei  Meisenheim. 
pubescens  L.  Wiesen,  Triften  bei  Meisenheim  etc. 
pratensis  L.  Trockene  Wiesen,  Triften  stellenweise 
bei  Meisenheim. 

tenuis  Moench.  Trockene  Hügel,  Wegeränder  bei 
Meisenheim. 

flavescens  L.  Wiesen,  Feldränder  bei  Meisenheira. 
caryophyllea  Wigg.  (Aira  L.)  Auf  Haiden,  an  Wald-  ^ 
rändern  bei  Meisenheim.  ' 
praecox  Beauv.  [Aira  L.)  Bei  Oberstein. 

361.  Triodia  R.  Br.  Dreizahn  (Festuca  L.). 
decumhens  Beauv.  Trockene  Berghalden,  Triften  bei 

Meisenheira. 


1 
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362.  Mell  ca  L.  Perlgras. 

ciliatalj.  Anhöhen,  Bergstellen  bei  Meisenheim  etc. 
unißora  L.  Wälder  bei  Meisenheim  etc. 

363.  Briza  L.  Zittergras. 

media  L.  Wiesen,  Grasstellen  um  Meisenheim  etc. 

364.  F  o  a  L.  Rispengras. 

dura  Scopal.  An  Wegen,  auf  Triften  bei  Odernheim. 
diinua  L.  ege,  Wiesen  etc.  um  Meisenheim  etc. 
bulhosa  ß.  vwipara.  Sonnige,  magere  Grasstellen  bei 
Meisenheinf. 

nemoralü  L.  Waldwiesen,  Gebüsche  bei  Meisen¬ 
heim  ,etc. 

sudetica  Haenke.  Bergwälder  in  der  T\^interhauch 
bei  SoL  ernhejm. 

trivialis  L.  Feuchte  Wiesen,  Triften,  an  Gräben  etc. 
pratensis  L.  Trockene  Wiesen  etc. 

compressa  L.  Trockene  Stellen,  Mauern  bei  Meisen- 
heim  etc. 

365.  Glyceria  R.  Br.  Süssgras. 

fluitans  R.  Br.  An  Wassergräben,  Teichen  bei  Meisen¬ 
heim  etc.  - 

366.  Dactylis  L.  Knaulgras.  y 

glomerata  L.  Grasige  Stellen,  Wiesen,  Wege,  Wäl¬ 
der  etc. 

* 

367.  Cy  nosicrus  L.  Kammgras. 
cristatus  L.  Wiesen  um  Meisenheim  etc. 

368.  Festuoa  L.  Schwingel. 

Pseudo  -  Myurus  Soyer  Wellern.  Sonnige  Wege, 
Raine  bei  Meisenheim  etc. 
sciuroides  Roth,  Sandige  Orte  bei  Meisenheim  etc. 
ovina  L.  Wiesen,  Triften  bei  Meisenheim. 
rubra  L.  Wiesen,  Triften  bei  Meisenheim  etc. 
gigantea  Villars.  Schattige  Waldstellen  bei  Mei¬ 
senheim. 

elatior  L.  Wiesen,  Wege  bei  Meisenheim  etc. 
loliacea  Hudson.  Wiesen  stellenweise  bei  Meisenheim 
(Kempf). 
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369.  Br  achyp  0  dium  Pai.  deßeaiiv.  Zwenke, 
süvaticum  Roem.  et  öciilt.  Wälder,  Gebüsche  bei 

Meisenlieim  etc. 

piniiata  Beauv.  Berg-  und  Hügel -Wälder ,  Triften 
bei  Meisenheim  etc. 

370.  Bromus  L.  Trespe. 

seoalmus  L.  Saatäcker  um  Meisenheim.  Var.  ß.  und  y 
racemosus  L.  Wiesen,  Triften,  an  Wegen  bei  Mei¬ 
senheim. 

moUis  L.^  Wiesen,  Wege  etc. 

•  cirvGTisis  L.  Ackerland,  W ege  bei  Meisenheim. 

patulus  M.  et  Koch.  Saatfelder  ,  Ackerränder  bei 
Mcisenheim. 

asper  Murr.  Bergwälder,  G  ebüsche  bei  Mcisenh.  etc. 
erectus  Huds.  Bergwiesen,  Triften  bei  Meisenheim. 
inevTiiis  Leyss.  Wiesen,  Ufer  bei  Odernheim. 
st€Tilis  L.  ege,  helder.bei  Mcisenheim  etc. 

,  tectorum  L.  Felder,  Wege,  Schutt  etc. 

371.  TritiGiiin  L.  Weizen. 
vulgare  L.  Angebaut. 

repens  L.  Auf  angc  bauten  und  unangebauten  Stel¬ 
len,  Felder,  Ufer,  Wegeränder  etc. 
caniyiuin  Schreb.  W^älüer,  Gebüsche  an  der  Heim¬ 
bach  bei  Meisenheim. 

372.  Hör  de  um  L.  Gerste. 

7nur^u7pj  L.  Wiesen,  Wege  etc. 

secalinwm  Schreb.  Auf  der  Pfarrwiese  bei  Meddart 
häufig  (Kempf). 

373.  Lolium  L.  Lolchgras. 

perenne  L.  Wiesen,  Triften,  Wegeränder  bei  Mei¬ 
senheim  etc. 

arvense  Withering.  Flachsfelder '»bei  Meisenlieim  etc. 
ie^nulum  L.  Saatäcker  bei  Meisenheim  etc. 


Correspondenzblatt. 
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Verzeichniss  der  Mitglieder 

des  naturhistorischen  Vereins  der  prenssischen 
Rheinlande  und  Westphalens. 

(Am  1.  Januar  1872.) 


Beamte  des  Vereins. 

Dr.  H.  V.  Dechen,  wirkl.  Geh.  Rath,  Excell.,  Präsident. 

Dr.  L.  C.  Marquart,  Vice-Präsident. 

Dr.  C.  J.  Andrä,  Secretär. 

A.  Henry,  Rendant. 

Sections  -  Directoren. 

Für  Zoologie:  Prof.  Dr.  Förster,  Lehrer  an  der  Real-Schule  in 
Aachen. 

Privatdocent  Dr.  Landois  in  Münster. 

Für  Botanik:  Dr.  C.  Hasskarl  in  Cleve. 

Prof.  Dr.  Kar  sch  in  Münster. 

Für  Mineralogie:  Dr.  J.  Burkart,  Geh.  Bergrath  in  Bonn. 

Bezirks  -Vorsteher. 

A.  Rheinprovinz. 

Für  Cöln:  Br.  M.  Löhr,  Rentner  in  Cöln. 

Für  Coblenz:  vacat. 

Für  Düsseldorf:  Prof.  Dr.  Fuhlrott  in  Elberfeld. 

Für  Aachen:  Prof.‘  Dr.  Förster  in  Aachen. 

Für  Trier:  Dr.  med.  Rosbach  in  Trier. 

B.  Westphalen. 

Für  Arnsberg:  Dr.  v.  d’.  Marek  in  Hamm. 

Für  JVIünster .  IMedicinalassessor  Dr.  "W^  i  1  m  s  in  Alünster. 

Für  Minden:  Rentner  Otto  Brandt  in  Vlotho. 
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Ehrenmitglieder. 

V.  Bethmann- Hollweg,  Staatsminister  a.  D.,  Excell.,  in  Berlin. 
Braun,  Alexander,  Br.,  Prof,  in  Berlin. 

Döll,  Geheim.  Hofrath  in  Carlsruhe. 

Ehrenberg,  Dr.,  Geh.  Med.-Kath,  Prof,  in  Berlin. 

Göppert,  Dr.,  Prof.,  Geh.  Med.-Rath  in  Breslau. 

Heer,  0.,  Dr.,  Prof,  in  Zürich. 

Hinte rhuber,  R.,  Apotheker  in  Mondsee. 

Kilian,  Prof,  in  Mannheim. 

Kölliker,  Prof,  in  Würzburg, 
de  Köninck,  Dr.,  Prof,  in  Lüttich. 

V.  Massenbach,  Reg.-Präsident  a.  D.  in  Düsseldorf. 

Schultz,  Dr.  med.  in  Bitsch. 

Schuttleworth,  Esqr.  in  Bern. 

Seubert,  Moritz,  Dr.,  Hofrath  in  Carlsruhe. 

V.  Sieb  old,  Dr.,  Prof,  in  München. 

Valentin,  Dr.,  Prof,  in  Bern, 
van  Beneden,  Dr.,  Prof,  in  Löwen. 

Ordentliche  Mitglieder. 

A.  Regierungsbezirk  Cölii. 

Königl.  Ober-Bergamt  in  Bonn. 

Abels,  Aug.,  Bergassessor  in  Cöln  (Berlich  No.  11). 

Alferoff,  Arcadius,  in  Bonn  (St.  Joh.  Hospital). 

Andrä,  Dr.,  Privatdocent  u.  Custos  am  M^^seum  zu  Poppelsdorf. 
Aragon,  Charles,  Generalagent  der  Gesellschaft  Yieille  Montagne 
in  Cöln. 

Arg  eiander,  F.  W.  A.,  Geh.  Regierungsrath  und  Professor  in  Bonn. 
Badorff,  Magnus,  Lehrer  an  der  Provinzial-Gewerbeschule  in  Cöln. 
Baedeker,  Ad.,  Rentner  in  Kessenich  bei  Bonn. 

Barthels,  Apotheker  in  Bonn. 

Bauduin,  M.,  Wundarzt  und  Geburtshelfer  in  Cöln. 

Bendleb,  F.  W.,  Gutsbesitzer  in  Weiler  bei  Brühl. 

V.  Bernuth,  Regierungs-Präsident  in  Cöln. 
de  Berghes,  Dr.,  Arzt  in  Honnef. 

Bettendorf,  Anton,  Dr.,  Chemiker  in  Bonn. 

Bibliothek  des  Kgl.  Cadettenhauses  in  Bensberg. 

Binz,  C.,  Dr.  med.,  Prof,  in  Bonn. 

Bleibtreu,  G.,  Hüttenbesitzer  in  Ober-Cassel  bei  Bonn. 

Bleib  treu,  H.,  Dr.,  Director  des  Bonner  Bergwerks-  und  Hütten- 
Vereins  in  Ober-Cassel. 

Blüh  me,  Ober-Bergrath  in  Bonn. 
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Böker,  Herrn.,  Rentner  in  Bonn. 

Böker,  H.  jun.,  Rentner  in  Bonn. 

Bodenheim,  Dr.,  Rentner  in  Bonn 

Brandt  F.  w  Dr.,  Lehrer  am  Cadettenhause  in  Benaber. 
Braseert,  H.,  Dr.,  Berghauptmann  in  Bonn. 

Bräucker,  Lehrer  in  Derschlag. 

Brock  hoff,  Ober-Bergrath  in  Bonn. 

Bruch,  Dr.,  in  Cöln. 

Burgers,  Ignaz,  Apellations-Gerichtsrath  in  Cöln. 

Burkart,  J.,  Dr.,  Geh.  Bergrath  in  Bonn 
Busch,  Ed.,  Rentner  in  Bonn. 

Busch,  W.,  Geh.  Medicinal-Rath  und  Prof,  in  Bona. 

amphausen,  wirk).  Geh.  Rath,  Staatsminister  a.  D.,  Excell  in  Göln 
Clausius,  Geh.  Regierungsrath  und  Professor  in  Bonn  '  ■ 

Cohen,  Carl,  Techniker  in  Cöln. 

Cohen,  Fr.,  Buchhändler  in  Bonn. 

Court,  Baumeister  iu  Siegburg. 

Dahlström,  Grubenbesitzer  in  Bonn. 

V.  Dechen,  H.,  Dr.,  wirkl.  Geh.  Rath,  Excell.,  in  Bonn. 
Deichmann,  Geh.  Commerzienrath  in  Cöln. 

Dornen,  C.,  Goldarbeiter  in  Bonn. 

Devens,  Polizeipräsident  in  Cöln. 

Dick,  Joh.,  Apotheker  in  Bonn.  * 

Dickmann,  Privatgeistlicher  in  Bonn. 

Dickert,  Th.,  Cons.ervator  des  Museums  in  Poppelsdorf. 

V.  Dl  er  gar  dt,  F.  H.,  Freiherr,  in  Bonn. 

Diester  weg,  Dr.  phil.,  Bergassessor  in  Bonn.  ^ 
Doi4trelepont,  Dr.,  Arzt,  Prof,  in  Bonn. 

Dreesen,  Peter,  in  Endenich  bei  Bonn 

Eichhorn,  Fr.,  Apell.-Ger.-Rath  in  Cöln. 

Eltzbacher,  Louis,  Kaufmann  in  Cöln  (Georgstrasse  15). 
Endemann,  Wilh.,  Rentner  in  Bonn. 

Esch  Weiler,  Baumeister  in  Bonn. 

Essingh,  H.  J.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Esthers,  Major  a.  D.,  in  Bonn. 

Evels,  Dr.,  in  Bonn. 

Ewich,  Dr.,  Arzt  in  Cöln. 

Fabricius,  Nie.,  Ober-Bergrath  in  Bonn. 

Fay  Gerhard,  Dr.,  Advocat- Anwalt  und  Justizrath  in  Cöln 
hinkelnburg,  Dr.,  Professor,  Arzt  in  Godesberg. 

Fingerhuth,  Dr.,  Arzt  in  Esch  bei  Euskirchen. 

Freytag,  Dr.,  Prof,  in  Bonn. 

V.  Fürstenberg-Stammheim,  Gisb.,  Graf  auf  Stammheim. 


von  Fürth,  Freiherr,  Landgerichtsrath  in  Bonn, 

G  eis  sie r,  H.,  Dr.,  Techniker  in  Bonn. 

Georgi,  Buchdruckereihesitzer  in  Bonn. 

Gilbert,  Inspector  der  Gesellschaft  »Colonia«  in  Cöln. 

Gray,  Samuel,  Gruhendirector  in  Cöln  (Paulstrasse  33). 
Grüneberg,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Calk  bei  Deutz. 

Guillery,  Theod.,  Generaldirector  d.  Gesellsch.  »Saturn«  in  Cöln. 
Gurlt,  Ad.,  Dr.,  in  Bonn. 

Haass,  J.  B.,  Dr.,  Justizrath  und  Advocat- Anwalt  in  Cöln. 
Hühner,  Geh.  Reg.-Rath  und  Eisenbahndirector  in  Cöln. 
Hamecher,  Königl.  Med.- Assessor  in  Cöln. 

Le  Hanne,  Jacob,  Bergassessor  in  Bonn. 

Han  st  ein,  J.,  Dr.,  Prof,  in  Bonn. 

Haugh,  Apellationsgerichtsrath  in  Cöln. 

Hecker,  C.,  Rentner  in  Bonn. 

Henry,  A.,  Buchhändler  in  Bonn. 

Henry,  Carl,  in  Bonn. 

Hermes,  Ferdinand,  S.  J.  in  Bonn. 

Hertz,  Dr.,  Arzt  in  Bonn. 

Heus  1er,  Bergrath  in  Bonn. 

Hieronymus,  Wilh.,  in  Cöln. 

Hilg  ers,  Dr.,  Apothekerin  Bonn. 

Hillebrand,  Bergassessor  in  Bonn. 

Hoffmann,  Aug.,  Pianoforte-Fabrikant  in  Cöln. 

V.  Hoiningen  gen.  Huene,  Freiherr,  Bergrath  in  Bonn. 
Hollenberg,  W.,  Pfarrer  in  Waldbroel. 

Höller,  F.,  Markscheider  in  Königswinter. 

Hop  mann,  C.,  Justizrath  in  Bonn. 

von  Holzbrink,  Landrath  a.  D.,  in  Bonn. 

Huberti,  P.  Fr.,  Rector  des  Progymnasiums  in  Siegburg. 
Hunger,  Garnisonprediger  in  Cöln. 

Jaeger,  August,  Bergbeamter  in  Mülheim  a.  Rh. 

Joest,  Carl,  in  Cöln. 

Joe  st,  W.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Jung,  Geheimer  Bergrath  in  Bonn. 

Kaiser,  Gust.,  Oberlehrer  am  Kaiser- Wiihelm-Gymnasium  in  Cöln. 
Katz,  L.  A.,  Kaufmann  in  Bonn. 

Kaufmann,  L.,  Oberbürgermeister  in  Bonn. 

Kekule,  A.,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

.  Kest ermann,  Bergmeister  in  Bonn. 

Kinne,  Leopold,  Berggeschworner  in  Siegburg. 

Kirchheim,  C.  A.,  Rentner  in  Bonn. 

Klein,  Dr.,  Kreisphysikus  in  Bonn. 

Kley,  Civil-Ingenieur  in  Bonn. 

König,  Dr.,  Arzt,  Sanitätsrath  in  Cöln. 
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Königs,  F.  W.,  Commerzienrath  in  Cöln. 

Körnicke,  Dr.,  Prof,  an  der  landwirthschaftlichen  Akademie  in 
Poppelsdorf. 

Krantz,  A.,  Dr.,  in  Bonn. 

Krau  SS,  Wilh.,  Director  der  Westerwald -Rhein.  Bergwerksgesell¬ 
schaft  in  Bensberg. 

Kreuser,  Carl,  jun.,  Bergwerksbesitzer  in  Cöln. 

Kreuser,  Hilar.,  Rentner  in  Bonn. 

K  reuser,  W.,  Grubenbesitzer  in  Cöln. 

Kreutz,  Seminar-Lehrer  in  Brühl. 

Krohn,  A.,  Dr.,  in  Bonn. 

Kruse,  J.  F.,  Rentner  in  Cöln. 

,Küster,  Kreisbaumeister  in  Gummersbach. 

Kyll,  Theodor,  Chemiker  in  Cöln. 

Kyllmann,  G.,  Rentner  in  Bonn. 

La  Valette  St.  George,  Baron,  Dr.  phil.  u.  med.,  Prof,  in  Bonn, 
von  Lasaulx,  A.,  Dr.,  Privatdocent  in  Bonn. 

Lehmann,  Rentner  in  Bonn. 

Leiden,  Damian,  Geh'.  Commerzienrath  in  Cöln. 

Lent,  Dr.  med.  u.  pract.  Arzt  in  Cöln. 

Leo,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Bonn. 

Leopold,  Betriebsdirector  in  Cöln. 

Licht,  Notar  in  Kerpen. 

Liste,  Berggeschworner  in  Deutz. 

Löhnis,  H.,  Gutsbesitzer  in  Bonn.  ' 

Löhr,  M.,  Dr.,  Rentner  in  Cöln. 

Löwenthal,  Ad.,  Fabrikant  in  Cöln. 

Lünenbürger,  Franz  Jul.,  Kaufmann  in  Oberagger  bei  Derschlag. 
Mallinkrodt,  Grubendirector  in  Cöln. 

Marcus,  C.,  Buchhändler  in  Bonn. 

Marder,  Apotheker  in  Gummersbach. 

Marquart,  L.  C.,  Dr.,  Chemiker  in  Bonn. 

Marquart,  Paul  Clamor,  Dr.  phil.,  in  Bonn. 

Marx,  A.,  Ingenieur  in  Bonn. 

Mau b ach,  Generalinspector  der  preuss.  Hypotheken -Actien- Gesell¬ 
schaft  in  Cöln. 

Mayer,  Eduard,  Advokat-Anwalt  in  Cöln. 

Mendelssohn,  Dr.,  Prof,  in  Bonn. 

Merkens,  Fr.,  Kaufmann  in  Cöln. 

M eurer,  Otto,  Kaufmann  in  Cöln. 

Mevissen,  Geh.  Commerzienrath  und  Präsident  in  Cöln. 

Meyer,  Dr.,  in  Eitorf. 

Meyer,  Jürgen  Bona,  Dr.  und  Prof,  in  Bonn. 

V.  Minkwitz,  Director  der  Cöln-Mindener  Eisenbahn  in  Cöln. 
Moersen,  Jos.,  Fabrikant  in  Bonn. 
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Mohnike,  0.  G.  J.,  Dr.  med.  u.  K.  Niederländ.  General- Arzt  a.  D.,. 
in  Bonn. 

Mohr,  Dr.,  Med.-Rath  u.  Prof,  in  Bonn. 

V.  Monschaw,  Jnstizrath  in  Bonn. 

Morsbach,  Instituts- Vorsteher  in  Bonn. 

Müh  lens,  P.  J.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Mund,  Hauptmann  a.  D.,  in  Broicherhof  bei  Bensberg. 

Nacken,  A.,  Dr.,  Advokat- Anwalt  in  Cöln. 

V.  Neufville,  Gutsbesitzer  in  Bonn. 

Nöggerath,  Dr.,  Prof.,  Berghauptmann  a.  D.  in  Bonn. 

Obernier,  Dr.  med.  und  Prof,  in  Bonn. 

Oehmichen,  Dr.,  Lehrer  an  der  landwirthsch.  Akademie  in  Poppels-* 
dorf. 


Ohler,  Eduard,  Kaufmann  in  Cöln. 

Oppenheim,  Dagob.,  Geh.  Regierungsrath  und  Präsident  in  Cöln, 
P  e  i  1 1 ,  Carl  Hugo,  Rentner  in  Bonn. 

Peiters,  Dr.,  Lehrer  in  Bonn. 

Pesch,  Gerhard,  Vicar  in  Zülpich. 

Pitschke,  Rud.,  Dr.,  in  Bonn. 

Poerting,  C.,  Grubeningenieur  in  Immekeppel  bei  Bensberg. 
Praetorius,  Jacob,  Apotheker  in  Mülheim  a.  Rh. 

Prieger,  Oscar,  Dr.,  in  Bonn. 

V.  Pi  0 ff-Irnich,  Dr.  med.,  Landgerichtsrath  in  Bonn. 

Rabe,  Jos.,  Haupt-Lehrer  an  der  Pfarrschule  St.  Martin  in  Bonn. 
Rachel,  G.,  Dr.  phil.,  Lehrer  am  Progymnasium  in  Siegburg. 

V.  Rappard,  Carl,  Rittmeister  a.  D.  in  Bonn, 
vom  Rath,  Gerhard,' Dr.,  Prof,  in  Bonn. 

Regenit  er,  Rudolph,  Ingenieur  in  Cöln. 

Rennen,  Geh.  Regierungsrath,  Specialdirector  der  rhein.  Eisenbahn 
in  Cöln. 

Rhodius,  O.-B.-A.-Markscheider  in  Bonn. 

Richarz,  D.,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Endenich. 

Richter,  Dr.,  Apotheher  in  Cöln. 

Riedel,  C.  G.,  Rentner  in  Bonn. 

V.  Rigal-Grunlach ,  Rentner  in  Bonn. 

Ritter,  Franz,  Dr.,  Prof,  in  Bonn. 

Rolf,  A.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Roemer,  Gerhard,  Dr.,  in  Oberpleis. 

Rumler,  A.,  Rentner  in  Bonn. 

Sachs,  Ingenieur  in  Deutz. 

V.  Sandt,  Landrath  in  Bonn. 

Schaaffhausen,  H.,  Dr.,  Geh.  Med.-Rath  u.  Prof,  in  Bonn. 
Schaeffer,  Fr.,  Kaufmann  in  Cöln  (Machabäerstrasse  No.  21). 
Schallenberg,  Johann  Georg,  Rentner  in  Bonn. 

Schmithals,  W.,  Rentner  in  Bonn. 
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Schmitlials,  Rentner  in  Bonn. 

Schmitz,  H.,  Landrentmeister  in  Cöln. 

Schmitz,  Georg,  Dr.,  in  Cöln. 

Schmitz,  Fried.,  Dr.  philos.  in  Bonn  (aus  Saarbrücken). 

Schlüter,  Dr.,  Privatdocent  in  Bonn. 

Schubert,  Dr.,  Baumeister  und  Lehrer  an  d.  landwirthschaftlichen 
Akademie,  in  Bonn. 

Schulz,  Alex.,  Bergassessor  in  Bonn. 

Schnitze,  Max,  Dr.,  Geh.  Med.-Rath  u.  Prof,  in  Bonn. 
Schumacher,  H.,  Rentner  in  Bonn. 

Schwickerath,  Joh.  Bapt.,  Rentner  in  Bonn. 

Sebes,  Albert,  Rentner  in  Bonn. 

von  Seidlitz,  Herrn.,  General-Major  z.  D.,  in  Honnef. 

Siegmund,  Ad.,  Mineraloge  in  Bonn, 
de  Singay,  St.  Paul,  Generaldirector  in  Cöln. 

Sinning,  Garten-Inspector  in  Poppelsdorf. 

Sonnenburg,  Gymnasiallehrer  in  Bonn. 

von  Spankeren,  Reg.-Präsident  a.  D.,  in  Bonn. 

Stahlknecht,  Hermann,  Rentner  in  Bonn. 

Spies,  F.  A.,  Rentner  in  Bonn. 

Stein,  Dr.,  Bergassessor  in  Bonn. 

Stephinsky,  Rentner  in  Münstereifel. 

Thilmany,  Generalsecretär  des  landwirthschaftl.  Vereins,  in  Bonn. 
Thome,  Otto  Willi.,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Cöln. 
Troschel,  Dr.,  Prof,  in  Bonn. 

Uellenberg,  R.,  Rentner  in  Bonn. 

Wachendorf,  Th.,  Rentner  in  Bonn. 

Weber,  M.  J.,  Dr.,  Geh.  Rath,  Prof,  in  Bonn. 

Weber,  Robert,  Dr.,  Chemiker  in  Bonn. 

Weber,  Rudolph,  Buchhändler  in  Bonn. 

Weiland,  H.,  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  in  Cöln. 

Welcher,  W.,  Grubendirector  in  Honnef. 

Wendelstadt,  Commerzienrath  und  Director  in  Cöln. 

Weniger,  Carl  Leop.,  Rentner  in  Cöln. 

Weyhe,  Geh.  Reg.-Rath  in  Bonn. 

Wiepen,  D.,  Director  in  Ruppichteroth. 

Wiesmann,  A.,  Fabrikant  in  Bonn. 

Wirtz,  Th.,  Fabrikant  chemischer  Producte  in  Cöln. 

Wohlers,  Geh.  Ober-Finanzrath  u.  Prov.-Steuerdirector  in  Cöln. 
Wollf,  Heim*.,  Dr.,  Arzt,  Geh.  Sanitätsrath  in  Bonn. 

Wolff,  Julius  Theodor,  Dr.  philos.,  in  Bonn. 

Wrede,  Fried.,  Rentner  in  Bonn. 

Wrede,  J.  J.,  Apotheker  in  Cöln. 

Wrede,  Jul.,  Apotheker  in  Bonn. 

Wülffing,  Ober-Regierungsrath  in  Cöln. 
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Zartmann,  Dr.,  Sanitätsrath,  Arzt  in  Bonn. 

V.  Zastrow,  königl.  Berggescliworner  in  Euskirchen. 
Zintgraff,  Markscheider  in  Bonn. 

B.  Begierungsbezirk  Coblenz. 


Arnoldi,  C.  W.,  Dr.,  Districtsarzt  in  Winningen. 

Bach,  Dr.,  Seminar-Lehrer  in  Boppard. 

Bachem,  Franz,  Steinbruchhesitzer  in  Nieder-Breissig. 

Bartels,  Pfarrer  in  Alterkülz  bei  Castellaun. 

Bianchi,  Flor.,  in  Neuwied. 

V.  Bibra,  Freiherr,  Kammerdirector  in  Neuwied. 

V.  Bleuel,  Freiherr,  Fabrikbesitzer  in  Sayn. 

Böcking,  K.  E.,  Hüttenbesitzer  in  Gräfenbacher  Hütte  b.  Kreuznach. 
Brahl,  Ober-Bergrath  a.  D.  in  Boppard. 

Brandts,  Obergeometer  in  Coblenz. 

Braths,  E.  P.,  Kaufmann  in  Neuwied. 

V.  Braunmühl,  Concordiahütte  bei  Sayn. 

Brousson,  Jac.,  Kaufmann  in  Neuwied. 

Bürgermeisteramt  in  Neuwied. 

Daub,  Steuerempfänger  in  Andernach. 

Dronke,  Ad.,  Dr.,  Director  der  Gewerbeschule  in  Coblenz. 

Düber,  K.,  Materialienverwalter  in  Saynerhütte. 

Duhr,  Dr.,  Arzt  in  Coblenz. 

Dunker,  Bergmeister  in  Coblenz. 

Eberts,  Oberförster  in  Castellaun. 

Eigenbrodt,  Forstmeister  in  Coblenz. 

Eigenbrodt,  Consistorial-Secretär  in  Coblenz. 

Engels,  Alex.,  in  Boppard. 

Engels,  J.  J.,  Fabrikant  in  Erpel. 

Engels,  Fr.,  Bergrath  a.  D.  in  Coblenz. 

Encke,  Lehrer  in  Hamm  a.  d.  Sieg. 

Erlenmeyer,  Dr.,  Sanitätsrath,  Arzt  in  Bendorf. 

Feld,  Dr.  med.,  Arzt  in  Neuwied. 

F elthaus,  Steuercontroleur  in  Wetzlar. 

Finzelberg,  Herrn.,  Apotheker  in  Andernach. 

Fischbach,  Kaufmann  in  Herdorf. 

Focke,  Bergmeister  in  Bacharach. 

V.  Frantzius,  Dr.  med.  in  Münster  a.  St. 

Gerhardt,  Grubenbesitzer  in  Tönnisstein. 

Gerl  ach,  Bergmeister  in  Hamm  a.  d.  Sieg. 

von  Gerold,  Fried.,  Freiherr,  Gesandter  des  Deutschen  Reichs  in 
Washington,  in  Linz  a.  Rh. 

Geisenheyner,  Gymnasiallehrer  in  Kreuznach. 
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Glaser,  Adalb.,  Dr.,  Gymnasiallelirer  in  Wetzlar. 

Go  er  res,  Rentner  in  Zell. 

Goetz,  Rector  in  Neuwied. 

Greve,  Kreisrichter  in  Neuwied. 

Handtmann,  Ober-Postdirector  in  Coblenz. 

Heinrich,  Verwalter  auf  Grube  St.  Marienberg  bei  Unkel. 

Her  pell,  Gustav,  Apotheker  in  St.  Goar. 

Herr,  Ad.,  Dr.,  Arzt  in  Wetzlar. 

He  US  n  er,  Dr.,  Kreisphysikus  in  Boppard. 

Hiepe,  W.,  Apotheker  in  Wetzlar. 

Höst  ermann,  Dr.  med.,  Arzt  in  Andernach. 

Hollenhorst,  Fürstl.  Bergrath  in  Braunfels. 

♦ 

Hör  der,  Apotheker  in  Waldbreitbach. 

Jaeger,  F.  jun.,  Hüttendirector  zu  Wissen. 

Jentsch,  Consistorial-Secretär  in  Coblenz. 

Johanny,  Ewald,  Gutsbesitzer  in  Leudesdorf  bei  Neuwied. 

Jung,  Fr.  Wilh.,  Hüttenverwalter  in  Heinrichshütte  bei  Hamm 
a.  d.  Sieg. 

Jung,  Gustav,  Spinnereibesitzer  in  Kirchen. 

Junker,  Reg.-Baurath  in  Coblenz. 

Kamp,  Hauptmann  in  Wetzlar. 

Kinzenbach,  Carl,  Bergverwalter  in  Wetzlar. 

Kirchgässer,  F.  C.,  Dr.,  Arzt  in  Coblenz. 

Knab,  Ferd.  Ed.,  Kaufmann  in  Hamm  a.  d.  Sieg. 

Knod,  Conrector  in  Trarbach. 

Krämer,  H.,  Apotheker  in  Kirchen. 

Krieger,  C.,  Kaufmann  in  Coblenz. 

Kröber,  Oscar,  Ingenieur  auf  Saynerhütte  bei  Neuwied. 
Krumfuss-Remy ,  Hüttenbesitzer  in  Rasselstein  bei  Neuwied. 
Landau,  Heinr.,  Trass-  und  Mühlsteingrubenbesitzer  in  Coblenz. 
Liebering,  Berggeschworner  in  Coblenz. 

Lossen,  Willi.,  Concordiahütte  bei  Bendorf. 

Ludovici,  Herrn.,  Fabrikbesitzer  in  Niederbieber  bei  Neuwied. 

V.  Marees,  Kammerpräsident  in  Coblenz. 

Mehliss,  E.,  Apötheker  in  Linz  a.  Rh. 

Melsbach,  G.  H.,  in  Neuwied. 

Melsheimer,  Oberförster  in  Linz. 

Menge,  H.,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Coblenz. 

Mertens,  Friedr.,  Oeconom  in  Wissen. 

Miln  er,  Ernst,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Kreuznach. 

Mischke,  Hütteninspector  a.  D.  in  Rasselstein. 

Nobiling,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath  u.  Strombaudirector  in  Coblenz. 
Nöh,  W.,  Grubenverwalter  in  AVetzlar. 

Olligschläger,  Bergmeister  in  Betzdorf. 

Petry,  L.  H.,  Wiesenbaumeister  in  Neuwied.  / 
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Petry,  Dr.,  Badearzt  der  Kaltwasseranstalt  in  Laubach. 

Pfeiffer,  A.,  Apotheker  in  Trarbach. 

Polstorf,  AiDotheker  in  Kreuznach. 

Prätorius,  Carl,  Dr.,  Districtsarzt  in  Alf  a.  d.  Mosel. 

Prieger,  H.,  Dr.  in  Kreuznach. 

Prion,  Jos.,  Grubenbeaniter  in  Waldbreitbach  bei  Hönningen. 
Probst,  Joseph,  Apotheker  in  Wetzlar. 

Baff  auf,  Gutsbesitzer  in  Wolken  bei  Coblenz. 

Bemy,  Alb.,  in  Basselstein  bei  Neuwied. 

Bemy,  Herrn,,  in  Alf  a.  d.  Mosel. 

Bemy,  Moritz,  Hüttenbesitzer  in  Bendorf. 

Bemy,  Otto,  Hüttenbesitzer  in  Neuwied. 

Bhodius,  Eug.,  Fabrikant  in  Linz. 

B  ho  di  US,  G.,  in  Linz. 

Bi e mann,  A.  W.,  Bergmeister  in  Wetzlar. 

Kitter,  Ferd.,  Pulvermühle  bei  Hamm  a.  d.  Sieg. 

Boeder,  Johannes,  Bendant  des  Knappschaftsvereins  in  Wetzlar. 
Büttger,  Gymnasiallehrer  in  Wetzlar. 

Schaefer,  Phil.,  Grubenrepräsentant  in  Wetzlar. 

Schaum,  Adolph,  Grubenverwalter  in  AVetzlar. 

Scheepers,  königl.  Kreisbaumeister  in  Wetzlar. 

Schliekum,  J.,  Apotheker  in  Winningen. 

Schmidt,  J.,  Bergmeister  in  Betzdorf. 

Schwarz,  Bürgermeister  in  Hamm  a.  d.  Sieg. 

Schwarze,  C.,  Grubendirector  in  Bemagen. 

Seligmann,  Gust.,  Kaufmann  in  Coblenz. 

Somborn,  Carl,  Kaufmann  in  Boppard. 

Stand,  F.,  Apotheker  in  Ahrweiler. 

Stein,  Th.,  Hüttenbesitzer  in  Kirchen. 

Stemper,  Heinr.,  Ober -Steiger  auf  Grube  Friedrich  zu  Wissen 
a.  d.  Sieg. 

Stephan,  Ober-Kammerratli  in  Braunfels. 

Suse  wind,  Ferd.,  Hüttenbesitzer  in  Linz. 

Suse  wind,  E.,  Fabrikant  in  Sayn. 

Terlinden,  Seminarlehrer  in  Neuwied. 

Till  mann,  Justizrath  in  Neuwied. 

Traut,  Königl.  Kreissecretär  in  Altenkirchen. 

Velten,  Wilh.,  Dr.  philos.  in  Neuwied. 

Verein  für  Naturkunde,  Garten-  und  Obstbau  in  Neuwied. 

Victor,  Bergmeister  in  Neuwied. 

Wagner,  0.,  Ingenieur  in  Cochem  a.  d.  Mosel. 

Waldschmidt,  Posthalter  in  Wetzlar. 

Wandesleben,  Fr.,  in  Stroiüberger-Hütte  bei  Bingerbrück. 

W  eber,  Heinr.,  Oekonom  in  Both. 
aus’m  Weerth,  Julius,  in  Boppard. 


Wehn,  Friedensgerichtsschreiber  in  Lützerath. 

ein  kauf,  H.  C.,  in  Kreuznach. 

V.  Weise,  Major  a.  D.  in  Unkel. 

Weyden,  Vitus,  Thierarzt  I.-Cl.  in  Neuwied. 

Wirtgen,  Ferdinand,  Pharmaceut  in  Coblenz. 

Wirtgen,  Herrn.,  Dr.  med.  u.  Arzt  in  Coblenz. 

Wurmbach,  F.,  Betriebsdirector  der  Werlauer  Gewerkschaft 
St.  Goar. 

Wurz  er,  Dr.,  Arzt  in  Hammerstein. 

Zeiler,  Kegierungsrath  in  Coblenz. 

Zwick,  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  in  Coblenz. 


0.  Regierungsbezirk  Düsseldorf, 

Königliche  Regierung  zu  Düsseldorf, 
van  Ackeren,  Dr.  med.  in  Cleve. 

Arno  1  di.  Fr.,  Dr.,  Arzt  in  Wermelskirchen. 

Arntz,  Ed,,  Dr.,  in  Cleve. 

Arntz,  W.,  Dr.,  Arzt  in  Cleve.' 

Arntz,  W.,  GasthoflDesitzer  in  Cleve. 

Augustin,  E.  W.,  Apotheker  in  Kemscheid. 

A  u  g  u  s  t  i  n  i ,  Baum  eister  in  Elberfeld. 

Baedeker,  Jul.,  Buchhändler  in  Essen  a.  d.  Buhr. 

De  Bary,  Heinr.,  Kaufmann  in  Barmen. 

De  Bary,  Willi.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Beck,  Phil.,  Lehrer  an  der  hohem  Töchterschule  in  Elberfeld. 
Becker,  G.,  Apotheker  in  Hüls  bei  Crefeld. 

Bellingrodt,  Apotheker  in  Oberhausen, 
ßesenbruch,  Carl  Theod.,  in  Elberfeld. 

Bierhoff,  Justus,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Bi  lg  er,  Ed.,  Bentmeister  in  Broich  bei  Mülheim  a.  d.  Buhr. 
Blank,  P.,  Apotheker  in  Elberfeld. 

Böcker,  Albert,  Kaufmann  in  Bemscheid. 

Böddinghaus,  Heinr.,  in  Elberfeld. 

B öddinghaus,  Julius,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Bohnstädt,  Bechtsanwalt  in  Essen  a.  d.  Buhr. 

Boismard,  Jos.,  Bentner  in  Steele  a.  d.  Buhr. 

Bölling,  Aug.,  Kaufmann  in  Barmen, 
von  Born,  Ernst,  Kaufmann  in  Essen, 
von  Born,  Theod.,  in  Essen, 
von  Born,  Wilh.,  Kaufmann  in  Essen. 

Brandhoff,  Ober -Betriebsinspector  der  berg.-märk.  Eisenbahn 
Elberfeld. 

Br  ans,  Carl,  Director  in  Oberhausen. 


Braselmann,  J.  E.,  Lehrer  in  Düsseldorf. 

Braselmann,  Aug-.  Nap.,  in  Beyenburg  bei  Lennep. 
Brockmann,  J.,  Gymnasiallehrer  in  Cleve. 

Broecking,  Ed.,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Brögelmann,  M.,  in  Düsseldorf. 

vom  Bruck,  Emil,  Commerzienrath  in  Crefeld. 

^  Bruns,  Wilh.,  Rector  in  Dabringhausen. 

V.  Carnap,  P.,  in  Elberfeld. 

Chrzesinski,  Pfarrer  in  Cleve. 

Clo  SS  et,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Langenberg. 

Colsmann,  Otto,  in  Barmen. 

Colsmann,  W.  Sohn,  in  Langenberg. 

Confeld  von  Felbert  in  Crefeld. 

Cornelius,  Lehrer  an  der  Realschule  in  Elberfeld. 

Croenert,  Rentner  in  Cleve. 

Cuno,  Bauinspector  in  Düsseldorf. 

Curtius,  Fr.,  in  Duisburg. 

Custodis,  Jos.,  Hofbaumeister  in  Düsseldorf. 

Czech,  Carl,  Dr.,  Oberlehrer  in  Düsseldorf. 

Dahl,  Wern,  jun.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Danko,  Geheim.  Regierungsrath  und  General -Director  der  ber 
mark.  Eisenbahn  in  Elberfeld. 

Deicke,  H.,  Dr.,  Oberlehrer  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

D  eus,  F.  D.,  Lehrer  in  Essenberg  bei  Homberg  am  Rhein. 
Döring,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Düsseldorf. 

V.  Eicken,  H.,  W.,  Hüttenbesitzer  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 
Eisenlohr,  H.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Elfes,  C.,  Kaufmann  in  Düsseldorf. 

Ellenberger,  Herrn.,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

V.  Eynern,  Friedr.,  in  Barmen. 

V.  Eynern,  W.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Fe  ebner,  Kreisrichter  in  Essen. 

Feldmann,  Dr.  med.  und  Kreisphysikus  in  Elberfeld. 
Feldmann,  W.  A.,  Bergmeister  a.  D.,  in  Essen. 

Finking,  H.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Fischer,  F.  W.,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Kempen. 

Fischer,  JuL,  Director  in  Essen. 

Fuhlrott,  Dr.,  Prof.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Elberfeld. 
Fuhrmann,  J.  H.,  Kaufmann  in  Viersen. 

Gau  he,  Jul.,  in  Barmen. 

Göring,  Kaufmann  in  Düsseldorf. 

Greef,  Carl,  in  Barmen. 

Greef,  Edward,  Kaufmann  in  Barmen. 

Greef-Bredt,  P.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Grevel,  Apotheker  in  Steele. 
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Grillo,  Wilh.,  Fabrikbesitzer  in  Oberhausen. 

Grothe,  Gustav,  Kaufmann  in  Barmen, 
de  Gruyter,  Albert,  in  Rnhrort. 

Gunter  mann,  J.  H.,  Mechanikus  in  Düsseldorf. 

Haarmann,  Jul.,  Mühlenbesitzer  in  Düsseldorf. 

Haber,  Bergreferendar  in  Ruhrort. 

Hache,  Bürgermeister  in  Essen. 

von  Hägens,  Landgerichtsrath  in  Cleve. 

Hammacher,  Friedr.,  Dr.  jur.  in  Essen. 

H  aniel,  H.,  Geh.  Commerzienrath,  Grubenbesitzer  in  Ruhrort. 
Hasselkus,  C.  W.,  Kaufmann  in  Düsseldorf. 

Hasselkus,  Theod.,  in  Düsseldorf. 

Hasskarl,  C.,  Dr.,  in  Cleve. 

Hausmann,  F.,  Bergmeister  in  Essen, 
von  der  Heiden,  Carl,  Dr.  med.  in  Essen. 

Heintzmann,  Eduard,  Kreisrichter  in  Essen, 
van  der  Herberg,  Heinr.,  in  Crefeld. 

Herrenkohl,  F.  G.,  Apotheker  in  Cleve. 

Her  Sehens,  Dr.  med.,  Arzt  in  Oberhausen. 

Heuse,  Baurath  in  Elberfeld. 

von  der  Heyden,  Heinrich,  Dr.,  Real-Oberlehrer  in  Essen. 
Hickethier,  G.  A.,  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Barmen. 

Hilger,  E.,  Hüttenbesitzer  in  Essen. 

Hillebrecht,  Fr.,  k.  Hofgärtner  auf  Schloss  Benrath  bei  Düsseldorf. 
Hink,  Wasserbau aufseher  in  Duisburg. 

Hoette,  C.  Rud.,  Secretär  in  Elberfeld. 

Hohendahl,  Grubendirector  der  Zeche  Nenessen  in  Altenessen. 
Honigmann,  E.,  Bergwerksdirector  in  Essen. 

Hu  eck,  Herrn.,  Kaufmann  in  Düsseldorf. 

Huyssen,  Louis,  in  Essen. 

Jacobeit,  Hermann,  Kaufmann  in  Essen. 

Jäger,  0.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Ibach,  Richard,  Pianoforte-  und  Orgelfabrikant  in  Barmen. 
Jeghers,  E.,  Director  in  Ruhrort. 

Jonghaus,  Kaufmann  in  Langenberg. 

Junck,  Advokat- Anwalt  in  Cleve. 

Kalker,  Apotheker  in  Willich  bei  Crefeld. 

Kamp,  Director  der  Seidentrockenanstalt  in  Elberfeld. 

Karthaus,  C.,  Commerzienrath  in  Barmen. 

Keller,  J.  P.,  in  Elberfeld. 

Kesten,  Fr.,  Civilingenieur  in  Düsseldorf. 

Kl üpp eiberg,  Apotheker  in  Neukirchen,  Kreis  Solingen. 

Kn  au  dt,  Hüttenbesitzer  in  Essen. 

Knorsch,  Advokat- Anwalt  in  Düsseldorf. 

Kobbe,  Friedr.,  in  Crefeld. 
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Koenig,  A,,  Justizratli  in  Cleve. 

Koenig,  W.,  Bürgermeister  in  Cleve. 

Köttgen,  Jul.,  in  Langenberg. 

Kreitz,  Gerhard,  in  Crefeld. 

Krumme,  Dr.,  Director  der  Gewerbeschule  in  Remscheidt. 
Krummei,  Bergmeister  in  Werden. 

Kühtze,  Dr.,  Apotheker  in  Crefeld. 

Kuntze,  Ingenieur  in  Oberhauseu. 

Lamers,  Kaufmann  in  Düsseldorf. 

Landskron,  Fritz,  Kaufmann  in  Essen. 

Lenssen,  Ernst,  Chemiker  in  Rheydt. 

Leonhard,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

Leysner,  Landrath  in  Crefeld. 

Liesegang,  Paul,  Photograph  und  Redacteur  des  phot.  Archivs  in 
Elberfeld. 

Li  man,  Apotheker  in  Wesel. 

Limburg,  Telegraph.-Inspector  in  Oberhausen. 

Lind,  Bergwerksdirector  in  Essen, 
van  Li  pp,  Apotheker  in  Cleve. 

Lischke,  K.  E. ,  Geh.  Regierungsrath  und  Oberbürgermeister  in 
Elberfeld. 

Löbbecke,  Apotheker  in  Duisburg. 

Lörbrooks,  Kreisger.-Rath  in  Essen. 

Look,  Gastwirth  in  Cleve. 

L  Orsbach,  Geheimer  Bergrath  in  Essen. 

Lose,  L.,  Director  der  Seidencondition  in  Crefeld. 

Martins,  Rud.,  Landgerichtsrath  in  Elberfeld. 

May,  A.,  Kaufmann  in  München-Gladbach. 

Ma  ywald,  W.,  Gastwirth  in  Cleve. 

Meier,  Hüttenbesitzer  in  Essen. 

M  ei  gen,  Gymnasiallehrer  in  Wesel. 

Melbeck,  Landrath  in  Solingen. 

Mellinghoff,  F.  W.,  Apotheker  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

Menzel,  Rob.,  Berggeschworner  a.  D.,  in  Essen. 

Molineus,  Eduard,  Commerzienrath  in  Barmen. 

Molineus,  Friedr.,  in  Barmen. 

Morian,  D.,  Gutsbesitzer  in  Neumühl  bei  Oberhausen, 
von  der  Mühlen,  H.  A.,  Kaufmann  in  Düsseldorf. 

Müller,  IL,  Apotheker  in  Düsseldorf. 

Müller,  jun.,  Friedr.,  Kaufmann  in  Hückeswagen. 

Mulvany,  William,  Grubenrepräsentant  in  Düsseldorf. 

Mulvany,  Th.  J.,  Bergwerksdirector  in  Düsseldorf. 

Mund,  Dr.,  Sanitätsrath,  Arzt  in  Duisburg. 

Nedelmann,  E.,  Kaufmann  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

N  e  u  h  a  u  s ,  Carl,  in  Crefeld. 


Neu  manu,  Carl,  Lehrer  an  der  Eealschule  in  Barmen. 

Neun  er  dt,  H.,  Apotheker  in  Mettmann. 

Niemann,  Fr.  L.,  in  Horst  bei  Steele  a.  d.  Fuhr. 

Niemand,  jun.,  in  Horst  bei  Steele  a.  d.  Buhr. 

N ölten,  H.,  Bergreferendar  in  Oberhausen. 

Paltzow,  Apotheker  in  Solingen. 

Peill,  Gust.,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Peter son,  Gust.,  Gutsbesitzer  in  Lennep. 

Plagge,  CI.,  Gymnasiallehrer  in  Essen. 

PI  an  ge.  Geh.  Reg’.-Bath  u.  Betriebsdirector  der  l)erg‘.-märk.  Eisen¬ 
bahn  in  Elberfeld. 

Platzhoff,  Gust.,  in  Elberfeld. 

Poensgen,  Albert,  Commerzienrath  in  Düsseldorf. 

Prinzen,  W.,  Commerzienrath  u.  Fabrikbesitzer  in  München-Gladbach. 
Probst,  H.,  Gymnasial-Director  in  Essen. 

V.  Eath,  H.,  Präsident  des  landwirthschaftlichen  Vereins,  in  Lauers¬ 
fort  bei  Crefeld. 

Ritz,  Apotheker  in  Wesel, 
de  Rossi,  Gustav,  in  Neviges. 

Ruer,  H.,  Apotheker  in  Düsseldorf. 

Schaefer,  Notar  in  Cleve. 

Scharpenberg,  Fabrikbesitzer  in  Nierendorf  bei  Langenberö-, 
Scheidt,  Ernst,  Fabrikant  in  Kettwig. 

Scherenberg,  Fr..  Rentmeister  in  Steele  a.  d.  Ruhr, 
van  Scherpenzeel  Thim,  Ad.,  Director  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 
Schimmelbusch,  Hüttendirector  im  Hochdahl  bei  Erkrath. 
Schmeckebier,  Dr.,  Oberlehrer  an  d.  Realschule  in  Elberfeld. 
Schmidt,  Emanuel,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Schmidt,  Friedr.,  in  Barmen. 

Schmidt,  Joh.,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Schmidt,  J.  Daniel,  Kaufmann  in  Barmen. 

Schmidt,  Joh.  Dan.  11.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Schmidt,  Julius,  Grubendirector  in  Bergeborbeck. 

Schmidt,  Ludw.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Schmidt,  P.  L.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Schneider,  J.,  Dr.,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Düsseldorf. 

Scho el er,  F.  W.,  Privatmann  in  Düsseldorf. 

Schüller,  sen.,  Ferd.,  Fabrikant  in  Elberfeld. 

Schräder,  Bergmeister  in  Essen  a.  d.  Ruhr. 

Sehre y,  Lehrer  an  der  Realschule  in  Solingen. 

Schulz,  C.,  Hüttenbesitzer  in  Essen. 

Schulz,  Friedr., 'Kaufmann  in  Essen. 

Schülke,  Stadtbaumeister  in  Essen, 
ter  Schüren,  Gustav,  in  Crefeld. 

Schürenberg,  Bauunternehmer  u.  Gewerke  in  Essen. 
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Schürmann,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Kempen. 

Siebei,  C.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Siebei,  J.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Simons,  Louis,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Simons,  Moritz,  Commerzienrath  in  Elberfeld. 

Simons,  N.,  Bergwerksbesitzer  in  Düsseldorf. 

Simons,  Walter,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Spanken,  Landgerichts- Assessor  in  Cleve, 
von  Sparre,  Bergrath  in  Oberhausen. 

Stein,  F.,  Fabrikbesitzer  in  Rheydt. 

Steingröver,  A.,  Grubendirector  in  Essen. 

Stollwerck,  Lehrer  in  Uerdingen. 

Stöcker,  Ed.,  Schloss  Broich  bei  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 
Thiele,  Dr.,  Director  der  Realschule  in  Barmen. 

Tillmanns,  Heinr.,  Dr.,  in  Crefeld. 

Tolle,  L.  E.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Trapmann,  Ferd.,  in  Barmen. 

Uhlen  haut,  C.,  Ober-Ingenieur  in  Essen. 

Urner,  Herrn.,  Dr.,  Arzt  in  Elberfeld. 

Volkmar,  Christian,  Bergwerksbesitzer  in  Werden  a.  d.  Ruhr 
Völler,  David,  in  Elberfeld. 

Vor  st  er,  C.,  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

Waldthausen,  F.  W.,  in  Essen. 

Waldthausen,  J.,  in  Essen. 

Weismüller,  Hüttendirector  in  Düsseldorf. 

Werner,  H.  W.,  Regierungssecretär  in  Düsseldorf. 

Werth,  Joh.  Wilh.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Wesenfeld,  C.  L.,  Kaufmann,  Fabrikbesitzer  in  Barmen. 
Westhoff,  C.  F.,  Fabrikant  in  Düsseldorf. 

Wetter,  Apotheker  in  Düsseldorf. 

Wiesthoff,  F.,  Glasfabrikant  in  Steele. 

Winnertz,  Handelsg.-Präsident  in  Crefeld. 

Wolde,  A.,  Garteninspector  in  Cleve.  - 
Wolf,  Friedr.,  Commerzienrath  in  M.-Gladbach. 

Wolff,  Carl,  in  Elberfeld. 

Wolff,  Ed.,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Wolff,  Friedr.,  Grubendirector  in  Essen. 

Zeh  me,  Director  der  Gewerbeschule  in  Barmen. 


D.  Regierungsbezirk  Aachen. 

d’Alquen,  Carl,  in  Mechernich. 

Bannin g,  Apotheker  in  Düren. 

von  Bardeleben,  Regierungspräsident  in  Aachen. 


Becker,  Fr.  Math.,  Rentner  in  Eschweiler. 

Beil,  Regierungsrath  in  Aachen. 

B eissei,  Ignaz,  in  Aachen. 

Beling,  Bernh,  Fabrikbesitzer  in  Helleathai,  Kr.  Scbleiden. 

Bll  harz,  Bergingenieur  in  Altenherg  bei  Herbesthal. 

Bog e hold,  Bergeleve  in  Höngen  bei  Aachen. 

Bölling,  Justizrath  in  Burtscheid. 

Braun,  M.,  Bergwerksdirektor  in  Altenberg  bei  Herbesthal. 
Budde,  General-Director  auf  Rothe  Erde  bei  Aachen. 

C lassen,  Alex.,  Dr.  in  Aachen. 

Classen,  Peter,  Lehrer  in  Altenberg. 

Cohnen,  C.,  Grubendirector  in  Bardenberg  bei  Aachen. 

Contzen,  Joh.,  Oberbürgermeister  in  Aachen. 

Creme r,  B.,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Langerwehe  (Düren). 

D ahmen,  C.,  Bürgermeister  in  Aachen. 

Debey,  Dr.,  Arzt  in  Aachen. 

Di  eck  ho  ff,  Aug.,  K.  Baurath  in  Aachen. 

Direct  io  n  der  polytechnischen  Schule  in  Aachen. 

Dittmar,  Ewald,  Ingenieur  in  Eschweiler. 

Eichhoff,  Oberförster  in  Hambach  bei  Jülich. 

Fetis,  Alph.,  Betriebsdirector  in  Stolberg  bei  Aachen. 

^lade,  A.,  Grubeninspector  in  Diepenlinchen  bei  Stolberg 
Förster,  A.,  Dr.,  Prof,  in  Aachen.  i 

Fuhse,  Wilhelm,  Fabrikbesitzer  in  Eschweiler. 

Georgi,  C.  H.,  Buchdruckereibesitzer  in  Aachen, 
van  Gülpen,  Ernst  jun.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Hahn,  Dr.,  Arzt  in  Aachen. 

Hahn,  Wilh.,  Dr.,  in  Alsdorf  bei  Aachen, 
von  Halfern,  F.,  in  Burtscheid. 

Hartwig,  Ferd.,  Ober-Steiger  in  Altenberg. 

Hasenclever,  Dr.,  Generaldirect.  d.  Gesellsch.  Rhenania  in  Aachen 
Hasenclever,  Robert,  Betriebsdirector  in  Stolberg. 

Hass  lach  er,  Landrath  und  Polizei-Director  a.  D.  in  Aachen. 
Heimbach,  Laur.,  Apotheker  in  Eschweiler. 

Herwig,  Dr.,  Docent  am  Polytechnicum  in  Aachen. 

Hilt,  Bergassessor  in  Kohlscheid  bei  Aachen. 

Honigmann,  Ed.,  Bergmeister  a.  D.  in  Aachen. 

Honigmann,  L.,  Bergmeister  a.  D.  in  Höngen  bei  Aachen. 
Honigmann,  Fritz,  Bergingenieur  in  Aachen. 

Hupertz,  Friedr.  Wilh.,  Bergmeister  a.  D.  in  Mechernich. 

Jancke,  C.,  Stadtgärtner  in  Aachen. 

Johag,  Johann,  Oeconom  in  Röhe  bei  Eschweiler. 

Kaltenbach,  J.  H.,  Lehrer  in  Aachen. 

Kes selkaul,  Rob.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Klock e,  Dr.,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  in  Düren. 
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Körting,  Apotheker  in  Stolberg  bei  Aachen. 

Kort  um,  W.  Th.,  Dr.,  Arzt  in  Stolberg. 

Kraus,  Obersteiger  in  Moresnet. 

Kreuser,  Carl,  Bergwerksbesitzer  in  Mechernich. 

Lamberts,  Abrah.,  Director  der  x4.achen-Maestrichter-Eisenbahuge- 
sellschaft  in  Burtscheid. 

Lamberts,  Hermann,  Maschinenfabrikant  in  Burtscheid  bei  Aachen. 
Landsberg,  E.,  Generaldirector  in  Aachen. 

Landolt,  Prof,  am  Polytechnicum  in  Aachen. 

Laspeyres,  H.,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Polytechnicum  in  Aachen. 

Lexis,  Ernst,  Dr.,  Arzt  in  Eschweiler.  ^ 

Lieck,  Dr.,  Lehrer  an  der  Bealschule  in  Aachen. 

Lo ebner,  Joh.  Friedr.,  Tuchfabrikant  in  Aachen. 

Ludwig,  Bergassessor  auf  Eschweiler-Pumpe  bei  Eschweiler. 
Mayer,  Georg,  Dr.  med.  in  Aachen. 

Meffert,  P.,  Berginspector  in  Stolberg. 

Meyer,  Ad.,  Kaufmann  in  Eupen. 

Mo  Hy,  Dr.  med.,  Arzt  in  Moresnet. 

Monheim,  Y.,  Apotheker  in  Aachen. 

Morsbach,  Bergeschworner  in  Schleiden. 

Müller,  Jos.  Dr.,  Ober-Lehrer  in  Aachen. 

Neukirch,  Dr.  med.,  Arzt  in  Mechernich  bei  Gommern. 

Nied  er  heit  man  11,  Friedr.,  Tuchfabrikant  in  Aachen. 

Pauls,  J.,  Apotheker  in  Cornelimünster  bei  Aachen. 

Petersen,  Carl,  Hüttendirector  auf  Pümpchen  bei  Eschweiler. 
Pierath,  Ed.,  Bergwerksbesitzer  in  Boggendorf  bei  Gemünd. 
Portz,  Dr.,  Arzt  in  Aachen. 

P  r  a  e  1 0  r  i  u  s,  Apotheker  in  Aachen. 

V  Prange,  Bob.,  Bürgermeister  in  Aachen. 

Püno-eler,  P.  J.,  Tnchfabrikant  in  Burtscheid. 

Pütz^’er,  Jos.,  Director  der  Provinzial-Gewerbeschule  in  Aachen. 
Basche’  W.,  Hüttendirector  in  Eschweiler. 

Basquinet,  Bentner  in  Aachen. 

Benvers,  Dr.,  Oberlehrer  in  Aachen. 

Beumont,  Dr.  med.,  Arzt  in  Aachen, 

Salm,  Kammerpräsident  in  Aachen. 

Sch  er  vier,  Dr.,  Arzt  in  Aachen. 

Schillings,  Carl,  Bürgermeister  in  Gürzenich. 

Sc  holler,  C.,  in 'Düren. 

Schumacher,  Dr.  med.,  Arzt  in  Aachen. 

Sieberger,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Bealschule  in  Aachen. 

Startz,  A.  G.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Statz,  Advokat  in  Aachen. 

Stephan,  Dr.  med.,  Sanitätsrath  in  Aachen. 

Stribeck,  Specialdirector  in  Aachen. 
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Theleu,  W.  Jos.,  Hüttenmeister  in  Altenberg  bei  Herbesthal. 
Trnpel,  Aug.,  Ad vocat- Anwalt  in  Aachen.  ^ 

Veiten,  Robert,  Dr.  med.,  Arzt  in  Aachen. 

Venator,  E.,  Ingenieur  in  Moresnet. 

Voss,  Bergrath  in  Düren. 

Wa  gner,  Bergrath  in  Aachen. 

Wings,  Dr.,  Apotheker  in  Aachen. 

Wothly,  Rentner  in  Aachen. 

Wüll  ner,  Dr.,  Professor  am  Polytechnicum  in  Aachen. 

Zander,  Peter,  Dr.,  Arzt  in  Esch  weder. 

E.  Regierungsbezirk  Trier. 

Achenbach,  Adolph,  Geh.-Bergrath  in  Saarbrücken. 

Alff,  Dr.,  Christ.,  Arzt  in  Trier. 

von  Ammon,  Berginspector  in  Saarbrücken. 

Baentsch,  Berginspector  in  Saarbrücken. 

Becker,  Oberschichtmeister  in  Duttweiler  bei  Saarbrücken. 

Beel,  Bergingenieur  in  Saarwellingen. 

Berres,  Joseph,  Lohgerbereibesitzer  in  Trier. 

Bettingen,  Otto  Joh.  Pet.,  Advokat-Anwalt  in  Trier. 

V.  Beulwitz,  Carl,  Eisenhüttenbesitzer  in  Trier. 

Bicking,  Joh.  Pet.,  Rentner  in  Saarburg. 

Böcking,  Eduard,  Hüttenbesitzer  auf  Hallberger- Werk  bei  Saar¬ 
brücken. 

Böcking,  Rudolph,  Hüttenbesitzer  auf  Hallberger- Werk  bei  Saar¬ 
brücken. 

Bonnet,  Alb.,  Director  der  Gasanstalt  in  Saarbrücken. 

Bot  he,  Ferd.,  Dr.,  Director  der  Gewerbeschule  in  Saarbrücken. 
Breuer,  Ferd.,  Bergassessor  auf  Grube  Heinitz  bei  Neunkirchen. 
Buss,  Oberbürgmeister  a.  D,,  Geh.  Reg.-Rath  in  Trier. 

Busse,  F.,  Bergmeister  a.  D.,  auf  Grube  Merchweiler. 

Getto  sen.,  Gutsbesitzer  in  St.  Wendel. 

Clotten,  Steuerrath  in  Trier. 

Dahlen,  Rentner  in  Trier. 

Eber  hart,  Kreissecretär  in  Trier. 

Eilert,  Fried.,  Bergwerksdirector  in  Duttweiler. 

Fief,  Ph.,  Hüttenbeamter  in  Neunkircher  Eiserwerk  b.  Neunkirchen. 
E Öhringen,  Forstmeister  in  Trier. 

Fol  len  ins,  Bergrath  in  Saarbrücken. 

Freudenberg,  Max,  Berginspector  in  Saarbrücken. 

Freund,  Berginspector  in  Saarbrücken. 

Fuchs,  Heinr.  Jos,,  Departements-Thierarzt  in  Trier. 

Giershausen,  Apotheker  in  Neunkirchen  bei  Ottweiler. 

Giese,  Regierungs-Baurath  in  Trier. 
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Goldenberg,  F.,  Gymnasial-Oberlelirer  in  Saarbrücken. 

Grebe,  Bergverwalter  in  Beurich  bei  Saarburg. 

Groppe,  Berggeschworner  in  Trier. 

Hahn,  Julius,  Chemiker  in  Trier. 

Haldy,  E.,  Kaufmann  in  Saarbrücken. 

Hansen,  Pfarrer  in  Ottweiler. 

Hasslacher,  Bergassessor  in  Saarbrücken. 

Heintz,  A.,  Berggeschworner  in  Ensdorf  bei  Saarlouis. 

Hoff,  Geh.  Reg.-  und  Baurath  in  Trier. 

Jordan,  Hermann,  Dr.,  Arzt  in  Saarbrücken. 

Jordan,  Bergassessor  in  Saarbrücken. 

van  der  Kall,  J.,  Grubendirector  zu  Hostenbach  bei  Saarbrücken. 
Kamp,  Hüttendirector  der  Burbacher  Hütte  bei  Saarbrücken. 

Kar  eher,  Ed.,  in  Saarbrücken. 

Keller,  Notar,  in  St.  Wendel. 

Kiefer,  A.,  Apotheker  in  Saarbrücken. 

Kiefer,  E.,  Ingenieur  in  Quinthütte  bei  Trier. 

Kiefer,  Jul.,  Kaufmann  in  Saarbrücken. 

Kliver,  H..  Markscheider  in  Saarbrücken. 

Kliver,  Ober-Bergamts-Markscheider  in  Saarbrücken. 

König,  Apotheker  in  Morbach  bei  Bernkastel. 

Kraemer,  Ad.,  Geh.  Comm.-R.  und  Hüttenb.  auf  d.  Quint  b.  Trier. 
Kr 0 eff g es,  Carl,  Lehrer  in  Prüm. 

Küchen,  Handelskammerpräsident  in  Trier. 

Lautz,  Ludw.,  Banquier  in  Trier, 
de  Lassaulx,  Oberförster  in  Trier. 

Laymann,  Dr.,  Reg.-Med.-Rath  in  Trier. 

Lichtenberger,  C.,  Oberbuchhalter  a.  D.  in  Trier. 

Lietzmann,  J.  C.  H.,  Lederfabrikant  in  Trier. 

Lüttke,  A.,  Bergrath  a.  D.,  in  Saarbrücken. 

Maass,  königl.  Berginspector  in  Saarlouis. 

Mallmann,  Oberförster  in  St.  Wendel. 

Mencke,  Berggeschworner  auf  Grube  Reden  bei  Saarbrücken. 
Mittweg,  Justizrath,  Advokat- Anwalt  in  Trier. 

Mölli'nger,  Buchhändler  in  Saarbrücken. 

Müller,  Bauconducteur  in  Prüm. 

Nasse,  R.,  Bergassessor  in  Louisenthal  bei  Saarbrücken. 

Neu  fang,  Berginspector  in  Saarbrücken. 

Noeggerath,  Albert,  Berginspector,  Grube  Reden  bei  Neunkirchen. 
Noeggerath,  Justizrath  in  Saarbrücken. 

Pabst,  Fr.,  Gutsbesitzer  in  St.  Johann-Saarbrücken. 

Pfaehler,  Bergrath  in  Sulzbach  bei  Saarbrücken. 

P  ei  ff  er,  E.,  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  in  Saarbrücken. 

Quien,  Friedr.,  Kaufmann  in  Saarbrücken. 

Raiffeisen,  Bergwerksdirector  in  Neunkirchen  bei  Saarbrücken. 
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R  a  u  t  e  n  s  t  r  a  u  c  li,  alentiii,  Kaiifmaiiu  in  Trier. 

Rexroth,  Ingenieur  in  Sulzbacli  bei  Saarbrücken. 

^Richter,  Max,  Weingiitsbesitzer  in  Mühlheim  a.  d.  Mosel. 

Riegel,  C.  L.,  Dr.,  Apotheker  in  St.  Wendel. 

Roechling,  Carl,  Kaufmann  in  Saarbrücken. 

Roechling,  Fritz,  Kaufmann  in  Saarbrücken. 

Roechling,  Theod.,  Kaufmann  in  Saarbrücken. 

Roemer,  Dr.,  Lehrer  an  der  Bergschule  in  Saarbrücken. 

V.  Roeniie,  Bergrath  in  Neunkirchen  bei  Saarbrücken. 

Rosbach,  H.,  Dr.,  Kreisphysikus,  Arzt  in  Trier. 

Roth,  Berggeschworner  in  Saarbrücken. 

Schaeffer,  Carl,  Apotheker  in  Trier. 

Schaeffner,  Hüttendirector  am  Dillinger-Werk  in  Dillingen. 
Scherr,  J.,  Sohn,  Kaufmann  und  Mineralwasserfabrikant  in  Trier. 
Schlachter,  Carl,  Kaufmann  in  Saarbrücken. 

\.  Sc h  1  ec h  te n dal,  Fug.,  Landrath  in  Ottweiler. 

Schmelzer,  Kaufmann  in  Trier. 

Schmidtboi n,  Robert,  in  Friedrichsthal  bei  Saarbrücken. 
Schulte,  Alb.,  in  Saarbrücken. 

Schnitze,  Baumeister  in  Saarbrücken. 

Schwarzmann,  Moriz,  Civil-Ingenieur  in  Casel  bei  Trier. 

Sello,  L.,  Geh.  Bergrath  a.  D.  Tn  Saarbrücken. 

Seyffarth,  F.  H.,  Baurath  in  Trier. 

Simon,  Michel,  Banquier  in  Saarbrücken. 

Steeg,  Dr.,  Lehrer  an  der  Real-  und  Gewerbeschule  in  Trier. 
Strassburger,  R.,  Apotheker  in  Saarlouis. 

Stumm,  Carl,  Commerzienrath u.  Eisenhüttenbesitzer  in  Neunkirchen. 
Süss,  Beter,  Rentner  in  St.  Baulin  bei  Trier. 

Tappermann,  Oberförster  in  Hermeskeil. 

Temme,  Berginspector  auf  Grube  Friedrichsthal  bei  Saarbrücken. 
Till,  Carl,  Fabrikant  in  Sulzbach  bei  Saarbrücken. 

Tobias,  Carl,  Dr.,  Kreisphysikus  in  Saarlouis. 

Triboulet,  Apotheker  in  Waxweiler  bei  Brüm. 

Yiehoff,  Director  der  höheren  Bürgerschule  in  Trier. 

Yoss Winkel,  Bergassessor  in  Saarbrücken. 

Yi^agner,  A.,  Glashüttenbesitzer  in  Saarbrücken. 

Weber,  Alb.,  Dr.  med.,  Kreisphysikus  in  Daun. 

Winter,  H.,  Bharmaceut  in  Saarbrücken. 

Zachariae,  Aug.,  Bergingenieur  in  Bleialf. 

Zimmer  mann,  Notar  in  Manderscheid. 

Zix,  Heinr.,  Bergassessor  in  Saarbrücken. 


F.  Regierungsbezirk  Minden. 


Banning,  Br.,  Gymnasiallehrer  in  Minden. 

Bansi,  H.,  Kaufmann  in  Bielefeld. 

Baruch,  Br.,  Arzt  in  Paderborn. 

Becker,  Glashüttenbesitzer  in  Siebenstern  bei  Briburg. 

Beck  haus,  Superintendent  in  Höxter. 

Bi  er  mann,  A.,  in  Bielefeld. 

Bozi,  Gust.,  Spinnerei  Vorwärts  bei  Bielefeld. 

Brandt,  Gust.,  in  Vlotho. 

Brandt,  Otto,  Rentner  in  Vlotho. 

von  dem  Bus c he- Münch,  Freiherr,  in  Renkhausen  b.  Lübbecke. 
Bamm,  Br.,  Kreisphysikus,  Arzt  in  Salzkotten. 

Bel  ins,  G.,  in  Bielefeld. 

Engelhardt,  Br.,  Arzt  in  Paderborn. 

Gerl  ach,  Br.,  Kreisphysikus  in  Paderborn. 

Gröne,  Rendant  in  Vlotho. 

Ham  mann,  A.,  Apotheker  in  Heepen  bei  Bielefeld. 

Hermann,  Br.,  Fabrikbesitzer  in  Rehme. 

Jüngst,  Oberlehrer  in  Bielefeld. 

Kaselowsky,  F.,  Commissions-Rath  in  Bielefeld. 

Klein,  Pastor  in  Bödeken  bei  Paderborn. 

Kuhlo,  Rector  in  Bielefeld. 

Langwiele r,  W.,  Ingenieur  in  Paderborn. 

Lehmann,  Br.,  Arzt  in  Rehme. 

Möller,  Fr.,  auf  dem  Kupferhammer  bei  Bielefeld. 

V.  Oeynhausen,  Fr.,  Reg.-Assessor  a.  B.  in  Grevenburg  bei  Vörden. 
Ohly,  A.,  Apotheker  in  Lübbecke. 

Ohm,  Joh.,  Apotheker  in  Salzkotten. 

Pieper,  Br.  in  Paderborn. 

Pietsch,  Königl.  Bauinspector  in  Minden. 

Richter,  E.,  Seminar-Birector  in  Paderborn. 

Schillings,  Corneh,  Gymnasiallehrer  in  Paderborn. 

Sillies,  Maschinenmeister  in  Paderborn. 

Stein  meist  er,  Aug.,  Fabrikant  in  Bünde. 

Stohlmann,  Br.  Arzt  in  Gütersloh. 

V  eltmann,  Apotheker  in  Briburg. 

Volmer,  Bauunternehmer  in  Paderborn. 

Waldecker,  A.,  Kaufmann  in  Bielefeld. 

G.  Regierungsbezirk  Arnsberg. 

Königliche  Regierung  in  Arnsberg. 

Adriani,  Gruben director  der  Zeche  Hannibal  bei  Bochum. 


Alberts,  Berggeschworner  a.  D.  und  Grubendirector  in  Hörde. 
Altenloh,  Wilh,,  in  Hagen. 

Are’ns,  Carl,  Kaufmann  in  Arnsberg. 

Asbeck,  Carl,  Commerzienratli  in  Hagen. 

Asthöwer,  Hüttendirector  in  Witten. 

Baedeker,  Franz,  Apotheker  in  Witten  a.  d.  Fuhr. 

Baedeker,  J.,  Buchhändler  in  Iserlohn. 

Bardeleben,  Dr.,  Director  der  Gewerbeschule  in  Bochum. 

Barth,  Grubendirector  auf  Zeche  Pluto  bei  Eickel, 
von  der  Becke,  Bergmeister  a.  D.,  in  Bochum. 

Bergenthal,  Wilh.,  Hüttenbesitzer  in  Warstein. 

Berger,  C.,  in  Witten. 

Berger  jun.,  Carl,  in  Witten. 

Berger,  Louis,  Fabrikbesitzer  in  Witten. 

Bernau,  Kreisrichter  in  Iserlohn. 

Bitter,  Hr.,  Arzt  in  Unna. 

Bio  me,  Dr.,  Arzt  in  Eppendorf  bei  Bochum. 

Bockholz,  in  Sprockhövel. 

Böcking,' Carl,  Fabrikant  in  Hillenhütten  bei  Dahlbruch. 

Böcking,  E.,  Gewerke  in  Unterwilden  bei  Siegen. 

Bölling,  Bergrath  in  Dortmund. 

Bohnstedt,  Ober-Bergrath  in  Dortmund. 

Borberg,  Herrn.,  Dr.  med.,  in  Herdecke  a.  d.  Kuhr. 

Born  drück,  Herrn.,  Kreiswundarzt  in  Ferndorf  bei  Siegen. 
Börstinghaus,  Jul.,  Grubenrepräsentant,  Zeche  Hannoverbei  Bochum. 
Brabänder,  Bergmeister  a.  D.  in  Bochum. 

Brackeimann,  Fabrik-  u.  Bergwerksdirector  auf  Schloss  Wocklum 
bei  Iserlohn. 

Brand,  Friedr.,  Bergassessor  a.  D.  in  Dortmund. 

Brand,  G.,  Fabrikant  in  Witten. 

Brinkmann,  Gust.,  Kaufmann  in  Witten. 

Brinkmann,  Kob.,  Kaufmann  in  Bochum. 

Brickenstein,  Grubendirector  in  Witten. 

Brune,  Salinenbesitzer  in  Höppe  bei  Werl, 
von ‘Brunn,  Julius,  Bergassessor  in  Dortmund. 

Buchholz,  Wilh.,  Kaufmann  in  Annen  bei  Witten. 

Buddeberg,  Dietrich,  Dr.,  Lehrer  in  Lippstadt. 

Büttner,  königl.  Baumeister  in  Witten. 

Buff,  Berggeschworner  in  Brilon. 

Busch,  Bergreferendar  und  Grubendirector  in  Bochum. 

Cämmerer,  Ober-Ingenieur  in  Witten. 

Canaris,  J.,  Berg-  und  Hüttendirector  in  Finnentroj). 

Cappell,  E.,  Bergassessor  in  Dortmund. 

Christ,  Bergrath  in  Bochum. 

Christel,  G.,  Apotheker  in  Lippstadt. 
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Cöls,  Theodor,  Amtmann  in  Wattenscheid  bei  Bochum. 

Co  sack,  Fabrikbesitzer  und  Kaufmann  in  Hamm. 

Crevecoeur,  Apotheker  in  Siegen. 

Crone,  Alfr.,  Maschinen-Inspector  in  Hörde. 

Crone,  Markscheider  in  Witten. 

Dach,  A.,  Grubendirector  in  Bochum. 

Dahl,  Wilh.,  Reallehrer  in  Lippstadt. 

Dahlhaus,  Civilingenieur  in  Witten  a.  d.  Ruhr. 

Daub,  Fr.,  Fabrikant  in  Siegen. 

Daub,  J.,  Markscheider  in  Siegen. 

Denninghoff,  Fr.,  Apotheker  in  Schwelm. 

V.  Der  sc  hau,  L.,  Bergreferendar  in  Dortmund. 

Deuss,  A.,  Apotheker  in  Lüdenscheidt. 

V.  Devivere,  K.,  Freiherr,  Oberförster  in  Glindfeld  bei  Medebach. 
Diderichs,  Ober-Maschinenmeister  der  berg.-märk.  Eisenbahn  in 
Witten. 

Dieckerhoff,  Hüttendirector  in  Menden. 

Dittmann,  Wilh.,  Maschinen enmeister  in  Bochum. 

Dohm,  Appellations-Gerichts-Präsident  in  Hamm. 

Drees,  Dr.,  in  Fredeburg. 

D res  1er,  Heinr.,  Kaufmann  in  Siegen. 

Dresler  IIL,  J.  H.,  Bergwerks-  und  Hüttenbesitzer  in  Siegen. 
Dresler,  Ad.,  Gruben-  und  Hüttenbesitzer  in  Siegen. 

Drevermann,  Dr.,  Chemiker  in  Hörde. 

Drevermann,  H.  W.,  Fabrikbesitzer  in  Enneperstrasse. 

V.  Droste  zu  Padberg,  Freiherr,  Landrath  in  ri  Ion. 

Dröge,  A.,  Kreisrichter  in  Balve. 

Ebbinghaus,  E.,  in  Massen  bei  Unna. 

Ebbinghaus,  E.,  Papierfabrikant  in  Letmathe. 

Ehlert,  Apotheker  in  Witten. 

Elb  er  s,  Christ.,  Dr.,  Chemiker  in  Hagen. 

E Ibers,  C.,  in  Hagen. 

Emmerich,  Ludw.,  Bergmeister  in  Arnsberg. 

Engelhardt,  G.,  Grubendirector  auf  Königsgrube  bei  Bochum. 
Engstfeld,  E.,  Oberlehrer  in  Siegen. 

Erbsälzer- Colleg  in  Werl. 

Erdmann,  Bergassessor  a.  D.,  in  Witten. 

Ernst,  Director  und  Fabrikbesitzer  in  Hamm. 

Essellen,  Hofrath  in  Hamm. 

Essellen,  Rechtsanwalt  in  Dortmund. 

Feld  haus,  C.,  Apotheker  in  Altena. 

Fischer,  Heinr.,  Kaufmann  in  Lüdenscheidt. 

Fix,  Seminarlehrer  in  Soest. 

Flo  r schütz,  Pastor  in  Iserlohn. 

Flu  es,  Kreischirurg  in  Hagen. 
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Flügel,  Carl,  Apotheker  in  Dortmund. 

Forst,  Christ.,  Bauunternehmer  in  Witten. 

Frielingshaus,  Gust.,  Grubendirector  in  Dannebaum  bei  Bochum. 
Funke,  Apotheker  in  Hagen. 

Gabriel,  F.,  Hüttenbesitzer  in  Eslohe. 

Gabriel,  W.,  Fabrikant  und  Gewerke  in  Soest. 

Gallus,  Bergrath  in  Witten. 

Garschagen,  H.,  Kaufmann  in  Hamm. 

V.  Gaugreben,  Fritz,  Freiherr,  auf  Assinghausen. 

Ger  lach,  Berggeschworner  in  Siegen. 

Gerson,  Siegfr.,  Kaufmann  in  Hamm. 

Gerstein,  Ed.,  Dr.  med.  in  Dortmund. 

Giesler,  Herrn.  Heinr.,  in  Keppeh  bei  Kreuzthal. 

Ginsberg,  A.,  Markscheider  in  Siegen. 

Gläser,  Jac.,  Bergwerksbesitzer  in  Sieben. 

Gläser,  Leonhard,  Bergwerksbesitzer  in  Siegen. 

Gmelin,  Ober-Ingenieur  der  Heinrichshütte  bei  Hattingen. 

Göbel,  Franz,  Gewerke  in  Meinhard  bei  Sieg-en. 

Göbel,  Apotheker  in  Altenhunden. 

Gr  aff.  Ad.,  Gewerke  in  Siegen.  ’ 

Griebsch,  J.,  Buchdruckereibesitzer  in  Hamm. 

Grund,  Salinendirector  in  Königsborn  bei  Unna. 

Güthing,  Tillm.,  in  Eiserfeld. 

Haarmann,  Gust.,  Student  in  Witten  (z.  Z.  in  Berlin). 

Haar  mann,  Joh.  Heinr.,  Stadtrath  und  Fabrikbesitzer  in  Witten. 
Haarmann,  Willi.,  Gewerke  in  Witten. 

Haege,  Bauinspector  in  Arnsberg. 

Hahne,  C.,  Commerzienrath  in  Witten. 

Hambloch,  Eb.,  Gewerke  in  Crombach  bei  Siegen. 

Hambloch,  J.,  Generaldirector  in  Lohe  bei  Kreuzthal 
H  anekroth,  Dr.  med.  in  Siegen. 

Hanf,  Salomon,  Banquier  in  Witten. 

Harkort,  Friedr.,  in  Barop. 

Harkort,  P.,  in  Scheda  bei  Wetter. 

Hartmann,  Apotheker  in  Bochum 
d’Hauterive,  Apotheker  in  Arnsberg. 

Heintzmann,  Dr.  jur.,  Bergwerksbesitzer  in  Bochum. 

H eint z mann,  E.,  Rechtsanwalt  in  Bochum. 

Heintzmann,  Grubendirector  in  Bochum. 

Heintzmann,  Justizrath  in  Hamm. 

Hellmann,  Dr.,  Kreisphysikus  in  Siegen. 

Hentze,  Carl,  Kaufmann  in  Yörde. 

Hengstenberg,  Dr.,  Kreisphysikus  in  Bochum. 

Herbert z,  Heinr.,  Kaufmann  in  Langendreer. 

Hermann,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Hamm. 
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Hesterberg:,  C.,  Kaufmann  in  Hagen. 

H  e  u  t  e  1  b  e  c  k,  Carl,  Gewerke  in  W erdohl. 

V.  der  Heyden-Kynsch,  Otto,  Landratli  in  Dortmund. 

Hiby,  Wilh.,  Gruben director  in  Altendorf  bei  Kupferdreh. 

Hilg  en stock,  Daniel,  Obersteiger  in  Hörde. 

Hobrecker,  Kaufmann  und  Fabrikbesitzer  in  Hamm. 

V.  Hövel,  Fr.,  Freih.,  Eittergutsbesitzer  in  Herbeck  bei  Hagen. 
Hofmann,  Dr.,  Director  der  ehern.  Fabrik  in  Woklum  bei  Balve. 
Hokamp,  W.,  Lehrer  in  Sassendorf. 

V.  Holzbrink,  Landrath  in  Altena. 

V.  Holzbrink,  L.,  in  Haus  Rhade  bei  Brügge  a.  d.  Volme. 

V.  Holzbrink,  Staatsminister  a.  D.,  Reg.-Präsident  in  Arnsberg. 
Horn,  Ingenieur  in  Witten. 

Humperdinck,  Rechtsanwalt  in  Dortmund. 

Hundt,  Th.,  Bergmeister  in  Siegen. 

Hüser,  Joseph,  Bergmeister  a.  D.,  in  Brilon. 

Hüser,  H.  Kaufmann  in  Hamm. 

Huth,  Herrn.,  Kaufmann  in  Hagen. 

Hüttenhein,  Carl,  Lederfabrikant  in  Hilchenbach. 

Hüttenhein,  Fr.,  Dr.,  in  Hilchenbach  bei  Siegen. 

Hüttenhein,  M.,  Lederfabrikant  in  Hilchenbach  bei  Siegen. 
Hüttenhein,  Willi.,  Kaufmann  in  Grevenbrück  bei  Bilstein. 
Huyssen,  Rob,,  Kaufmann  in  Iserlohn. 

Jehn,  Dr.,  Sanitätsrath  und  Kreisphysikus  in  Hamm. 

Jüngst,  Carl,  in  Fickenhütte. 

Jüttner,  Ferd.,  Markscheider  in  Dortmund. 

Kahlen,  Herrn.,  Bergassessor  in  Siegen. 

Kaiser,  C.,  Bergverwalter  in  Witten. 

Kayser,  Fr.,  Justizeommissar  in  Brilon. 

Keller,  Joh.,  Conrector  in  Schwelm. 

Kersting,  Dr.  med.,  Arzt  in  Bochum. 

Kessler,  Dr.,  Lehrer  in  Iserlohn. 

Kl  ein,  Berg-  und  Hüttenwerksbesitzer  in  Siegen. 

Klein,  Ernst,  Maschinen-Ingenieur  in  Dahlbruch  bei  Siegen. 

Kl  ein  sorgen,  Geometer  in  Bochum. 

Klingholz,  Rud.,  Ober-Steiger  in  Sprockhövel. 

Klophaus,  Wilh.,  Kaufmann  in  Schwelm. 

Klostermann,  Dr.,  Arzt  in  Bochum. 

Knibbe,  Hermann,  Bergmeister  in  Bochum. 

Kocher,  J.,  Hüttendirector  in  Haspe  bei  Hagen. 

Köcke,  C.,  Verwalter  in  Siegen. 

Köhler,  Steuerempfdnger  in  Gevelsberg. 

König,  Baumeister  in  Dortmund. 

König,  Reg.-Rath  in  Arnsberg. 

Köttgen,  Rector  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Schwelm. 


Kohn,  Fr.,  Dr.  med.  in  Siegen. 

Kon  er  mann,  Grnbenverwalter  in  Jnlianenliütte  bei  AllendorF 
Koppe,  Prof,  in  Soest. 

Körte,  Carl,  Kaufmann  in  Bochum. 

Kortenbach,  Apotheker  in  Burbach. 

Krem  er,  C.,  Apotheker  in  Balve. 

Kreutz,  Adolph,  Bergwerks-  und  Hüttenbesitzer  in  Siegen. 

K  ü  h  t  z  e,  Apotheker  in  Gevelsberg. 

Küper,  Geheimer  Bergrath  in  Dortmund. 

Lehrkind,  G.,  Kaufmann  in  Haspe  bei  Hagen. 

Leisen,  Apotheker  in  Bochum. 

Lemmer,  Dr.,  in  Sprockhövel. 

Lent,  Dr.,  in  Dortmund. 

Lentze,  F.  Fr.,  Hüttenbesitzer  in  Arnsberg. 

Löy,  J.  C.,  Kaufmann  in  Bochum. 

Liebermeister,  E.,  Dr.,  in  Unna. 

Liese,  Dr.,  Kreisphysikus  in  Arnsberg. 

V.  Lilien,  Egon,  auf  Haus  Borg  bei  Werl. 

L  inhoff,  Anton,  Gewerke  in  Lippstadt. 

List,  Carl,  Dr.,  in  Hagen. 

Löb,  Gutsbesitzer  in  Caldenhof  bei  Hamm. 

Lohage,  A.,  Chemiker  in  Soolbad  bei  Unna. 

Loh  mann.  Albert,  in  Witten. 

Lohmann,  Carl,  Bergwerkbesitzer  in  Bommer  bei  Witten. 
Lohmann,  Fr.  W.,  in  Altenvörde  bei  Vörde. 

Lohmann,  Fried.,  Fabrikant  in  Witten. 

Lohmann,  Ferd.,  Kaufmann  in  Vörde. 

Lübke,  Eisenbahnbauunternehmer  in  Hagen. 

Luycken,  C.,  Kreisgerichtsrath  in  Arnsberg, 
von  der  Marek,  Bentner  in  Hamm, 
von  der  Marek,  Dr.,  in  Hamm. 

Maren b ach,  Grubendirector  in  Siegen. 

Marten,  Dr.  med.  in  Hörde. 

Marx,  Markscheider  in  Siegen. 

Mayer,  Ed.,  Hauptmann  und  Domänenrath  in  Dortmund. 

V.  Me  es,  Keg.-Bath  in  Arnsberg. 

Meinhard,  Hr.,  Fabrikant  in  Siegen. 

Meinhard,  Otto,  Fabrikant  in  Siegen. 

Meininghaus,  Ewald,  Kaufmann  in  Dortmund. 

Melchior,  Justizrath  in  Dortmund. 

Men  zier,  Berg-  und  Hüttendirector  in  Siegen. 
Meyer-Bacharach,  Kaufmann  in  Hamm. 

Metzmacher,  Carl,  Landtagsabgeordneter  in  Dortmund. 
Modersohn,  Einj.  Freiwilliger  in  Lippstadt. 

Morsbach,  Dr.,  Arzt  in  Dortmund. 
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Muck,  Dr.,  Chemiker  und  Lehrer  der  Chemie  an  der  Bergschule  in 
Bochum. 

Müllensiefen,  G.,  Fabrikant  in  Crengeldanz  bei  Witten. 

Müller,  H.,  I)r.,  Beallehrer  in  Lippstadt. 

Müller,  Aug.,  Kaufmann  in  Dortmund. 

Neustein,  Wilh.,  Gutsbesitzer  auf  Haus  Jeckern  bei  Mengede. 

N  0 1 1  e  n,  Apotheker  in  Barop  bei  Dortmund, 
de  Nys,  Carl,  Kaufmann  in  Bochum. 

Oechelhäuser,  H.,  Fabrikant  in  Siegen. 

Offenberg,  Berggeschworner  in  Dortmund. 

Osberghaus,  Fabrikbesitzer  in  Witten  a.  d.  K. 

Overbeck,  Jul.,  Kaufmann  in  Dortmund. 

Over  weg,  Carl,  Rittergutsbesitzer  in  Letmathe. 

Petersmann,  H.  A.,  Rentner  in  Yoerde. 

V.  Pape,  Egon,  Freiherr,  in  Haus  Loh  bei  Werl. 

V.  Pape,  Louis,  in  Werl. 

von  Papen,  Phil.,  Rittmeister  in  Werl. 

Pie  1er,  Oberlehrer  in  Arnsberof. 

Pieper,  H.,  Dr.,  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Bochum. 
Potthoff,  Dr.,  Sanitätsrath,  Arzt  in  Schwelm. 

Potthoff,  W.,  Louisenhütte  bei  Lünen. 

V.  Rappard,  Lieutenant,  auf  Zeche  Margaretha  bei  Aplerbeck. 
Rath,  Wilhelm,  Grubendirector  in  Plettenberg. 

Rauschenbusch,  Justizrath  in  Hamm. 

Redicker,  C.,  Fabrikbesitzer  in  Hamm. 

Reidt,  Dr.,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Hamm. 

Reinhard,  Dr.,  Arzt  in  Bochum. 

V.  Renesse,  Bergmeister  in  Dortmund. 

Rentzing,  Dr.,  Betriebsdirector  in  Stadtberge. 

Rhode,  k.  Maschinenmeister  in  Witten. 

Riefenstahl,  Bergreferendar  in  Castrop. 

R  int  eien,  Hauptmann  a.  D.  u.  Amtmann  in  Sprockhövel. 

Roch  oll,  Wilh.,  in  Hamm. 

Röder,  0.,  Grubendirector  in  Dortmund. 
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Rollmann,  E.,  Kaufmann  in  Hamm. 

Rollmann,  Pastor  in  Yörde. 

Rosdücher,  Cataster-Controleur  in  Hamm. 

Rosenkranz,  Grubenverwalter,  Zeche  Henriette  bei  Barop. 
Rossiny,  Dampfmühlenbesitzer  in  Witten. 

Roth,  Wilh.,  Wiesenbaumeister  in  Dortmund. 

Rüben,  Arnold,  in  Siegen. 

Ruetz,  Carl,  Hütten director  in  Dortmund. 

Sack,  Grubendirector  in  Sprockhövel. 

Sasse,  Dr.,  Arzt  in  Dortmund. 

Schenck,  Mart.,  Dr.,  in  Siegen. 
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Schleifenbaum,  H.,  Gewerke  in  Haardt  bei  Siegen. 

Schlieper,  Heinr.,  Kaufmann  in  Grüne  bei  Iserlohn. 

Schlüter,  Reinhold,  Rechtsanwalt  in  Witten, 

Schmid,  A.,  Bergmeister  in  Sprockhövel. 

Schmid,  Franz,  Dr.,  Arzt  in  Bochum. 

Schmidt,  Bürgermeister  in  Hagen. 

Schmidt,  Ernst  Wilh.,  Bergmeister  in  Müsen. 

Schmidt,  Ferd.,  in  Sprockhövel. 

Schmidt,  Fr.,  Baumeister  in  Haspe. 

Schmidt,  Joh.,  Dr.  med.,  Arzt  in  Witten. 

Schmidt,  Julius,  Dr.,  in  Witten. 

Schmidt  IIL,  Wilhelm,  in  Müsen. 

Schmieding,  Dr.,  Arzt  in  Witten. 

Schmitz,  C.,  Apotheker  in  Letmathe. 

Schmitz,  Appell.-Ger.-Rath  in  Hamm. 

Sc  hm  öle,  Aug.,  Kaufmann  in  Iserlohn. 

Schmöle,  Gustav,  Fabrikant  in  Menden. 

Schmöle,  Rudolph,  Fabrikant  in  Menden. 

Schmöle,  Th.,  Kaufmann  in  Iserlohn. 

Schnabel,  Dr.,  Director  d.  höh.  Bürger-  und  Realschule  in  Siegen. 
Schneider,  H.  D.  F.,  Hüttenbesitzer  in  Keunkirchen. 

Schnelle,  Caesar,  Civilingenieur  in  Bochum. 

Schönaich-Car olath,  Prinz  von,  Berghauptmann  in  Dortmund. 
Sehr  an,  Bergwerks-  und  Hüttenbesitzer  in  Gleidorf  bei  Schmal- 
V  lenberg. 

Schütte,  Dr.,  Kreisphysikus  in  Iserlohn. 

Schütz,  Rector  in  Bochum. 

Schulte,  H.  W.,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt  in  Wiemelhausen  bei  Bochum. 
Schulte,  P.  C.,  in  Grevelsberg  bei  Schwelm. 

Schultz,  B.,  Grubendirector  auf  Zeche  Dahlbusch  bei  Ritthausen 
bei  Gelsenkirchen. 

Schultz,  Dr.,  Bergassessor  in  Bochum. 

Schultz,  Justizrath  in  Bochum. 

Schumacher,  Fr.,  Bürgermeister  in  Hattingen. 

Sch  unk,  Dr.,  Arzt,  Kreisphyiskus  in  Brilon. 

Schwärt z,  W.,  Apotheker  in  Sprockhövel. 

Schwarz,  Alex.,  Dr.,  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Siegen. 
Seel,  Grubendirector  in  Ramsbeck. 

Soeding,  F.,  Fabrikbesitzer  in  Witten. 

Spiess,  R.,  Architekt  in  Siegen. 

Sporleder,  Grubendirector  in  Dortmund. 

Stambke,  Ober-Maschinenmeister  in  Witten. 

Stamm,  Herrn.,  in  Vörde. 

Staehler,  Heinr.,  Berg-  und  Hüttentechniker  in  Müsen. 
Steinseifen,  Heinr.,  Gewerke  in  Eiserfeld  bei  Siegen. 


Sternenberg,  Kob.,  Kaufmann  in  Schwelm. 

St  oll,  Steuerempfänger  in  Hamm. 

Stolzenberg,  E.,  Grubendirector  auf  Zeche  Centrum  b.  Bochum. 
Stracke,  Fr.  Wilh.,  Postexpedient  in  Niederscheiden  b.  Scheiden. 
Stratmann  gen.  Berghaus,  C.,  Kaufmann  in  Witten. 
Stuckenholz,  Gust.,  Maschinenfabrikant  in  Wetter. 

Suberg,  Kaufmann  in  Hamm. 

Thomee,  H.  jun.,  Kaufmann  in  Werdohl. 

Thüssing,  Kechtsanwalt  in  Dortmund. 

Tie  mann,  Bürgermeister  in  Hamm. 

Tillmann,  Eisenbahnbaumeister  in  Hamm. 

Tilmann,  Bergreferendar  in  Dortmund. 

Trainer,  C.,  Bergwerksdirector  in  Letmathe. 

Trap]3en,  Alfred,  Ingenieur  in  Wetter  a.  d.  Kuhr. 

Trip,  H.,  Apotheker  in  Camen. 

Turck,  W.,  Commerzienrath  in  Lüdenscheidt. 

Turk,  Jul.,  Kaufmann  in  Lüdenscheidt. 

Uhlen dor ff,  L.  W.,  Kaufmann  in  Hamm. 

Ulmann,  Sparkassenrendant  und  Lieutenant  in  Hamm. 

Utsch,  Dr.,  prakt.  Arzt  in  Freudenberg. 

V.  Yelsen,  Grubendirector  in  Dortmund. 

V  er  ho  eff,  Apotheker  in  Soest. 

V.  Yiebahn,  Baumeister  und  Fabrikbesitzer  in  Soest. 

V.  Yiebahn,  Fr.,  Hüttenbesitzer  auf  Carlshütte  bei  Altenhuiiden. 
Yielhaber,  H.  C.,  Apotheker  in  Soest. 

Yogel,  Rudolph,  Dr.,  in  Siegen. 

Yoigt,  W.,  Professor,  Oberlehrer  in  Dortmund. 

Yolmer,  E.,  Bergreferendar  u.  Grubendirector  in  Bochum. 
Yorländer,  Carl,  Gewerke  in  Allenbach  bei  Hilchenbach. 
Yorster,  Lieutenant  auf  Mark  bei  Hamm. 

Y  OS  Winkel,  A.,  in  Hagen. 

Wagner,  Ober-Bergrath  in  Dortmund. 

Weddige,  Amtmann  in  Bigge  (Kr.  Brilon). 

Weeren,  Friedr.,  Apotheker  in  Hattingen. 

Wegner,  Bürgermeister  in  Witten  a.  d.  R. 

Weiss,  C.,  Bahnmeister  in  Hamm. 

Weiter,  Ed.,  Apotheker  in  Iserlohn. 

Wessel,  Grubeninspector  in  Hattingen. 

AYestermann,  Bergreferendar  in  Bochum. 

Wester  mann,  Dr.  med.,  Arzt  in  Bochum. 

West  er  mann,  Kreisbaumeister  in  Meschede. 

W  e  s  t  h  o  f  f,  Pastor  in  Ergste  bei  Iserlohn. 

AY  ewer,  Dr.,  Appellations-Gerichts-Präsident  in  Hamm. 
AYeygand,  Dr.,  Arzt  in  Bochum. 

Weylandt,  Bergreferendar  in.  Siegen. 
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Wiebe,  Reinliold,  Bergrefereudar  iii  Herne. 

Wildenhayn,  W.,  Grubenbeamter  in  Haspe. 

W  ienecke,  Baumeister  in  Witten. 

Wies  ner.  Geh.  Bergrath  in  Dortmund. 

Witte,  verw.  Frau  Commerzie nräthin,  auf  Heidhof  bei  Hamm. 
Würzburger,  Mor.,  Kaufmann  in  Bochum. 

Würzburger,  Phil.,  Kaufmann  in  Bochum. 

Wulff,  Jos.,  Grubeiidirector  bei  Herne. 

Wupp  ermann,  Ottilius,  in  Dortmund. 

Wurmbach,  Carl,  in  Siegen. 

Wurmbach,  Ernst,  Verwalter  in  Dahlbruch  bei  Siegen. 
Wynne,  Wyndham  H.,  Bergwerksbesitzer  in  Altenhundeu. 

Z erlang,  Dr.,  Rector  in  Witten. 

Zöllner,  D.,  Catastercontroleur  in  Arnsberg. 


H.  Regierungsbezirk  Münster.  ' 

A Ibers,  Ajootheker  in  Ibbenbühren. 

Alber s,  Apotheker  in  Lengerich. 

Arens,  Dr.  med.,  Medicinalrath,  Sta'dt-  und  Kreisphysikus  in  Münster. 
Aulike,  Apotheker  in  Münster. 

Crespel,  jun.,  Gutsbesitzer  in  Grone  bei  Ibbenbühren. 

Crone,  Baumeister  in  Münster. 

von  Droste-Hülshof,  Ferd.,  Freiherr,  in  Münster. 

Dü  sing,  Major  a.  D.  in  Münster. 

Dudenhausen,  Apotheker  in  Recklinghausen. 

V.  Duesberg,  Staatsminister  u.  Oberpräsident  a.  D.,  Excell.,  in  Münster. 
Engelhardt,  Bergrath  in  Ibbenbühren. 

Engelsing,  Apotheker  in  Altenberge. 

Feldhaus,  Apotheker  in  Münster, 
von  F  0  e  r  s  t  e  r ,  Architekt  in  Münster . 

Göriug,  Geheimer  Ober-Finanzrath  und  Provinzial-Steuerdirector 
in  Münster. 

Grisemann,  K.  E.,  Geh.  Regierungsrath  in  Münster. 

Gropp,  Amtmann  in  Boyenstein  bei  Beckum. 

Hackebram,  Apotheker  in  Dülmen. 

Hackebram,  Franz,  Apotheker  in  Dülmen. 

V.  Hee  re  mann,  Freiherr,  Regierungs- Assessor  in  Münster. 

Heis,  Ed.,  Dr.,  Prof,  in  Münster.  " 

Hittorf,  W.  H.,  Dr.,  Prof,  in  Münster. 

Hoffman n,  Ober-Lehrer  an  der  Realschule  in  Münster. 

H  omanu,  Apotheker  in  Nottuln. 

Hosius,  Dr.,  Prof,  in  Münster. 
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Karsch,  Dr.,  Prof,  in  Münster. 

5  Kr  aut  hausen,  Apotheker  in  Münster. 

von  Kühlwetter,  Ober-Präsident  in  Münster. 

I  Lahm,  Domcapitular  in  Münster. 

I  Landois,  Dr.,  Gymnasiallehrer  und  Privatdocent  in  Münster. 

.  vonLandsberg-Steinfurt,  Freiherr,  in  Drensteinfurt. 

Lehrer  an  der  Real-  u.  Gewerbeschule  in  Münster. 
;  Mensing,  Rechtsanwalt  in  Ibbenbühren. 

r  _ 

:  Metz,  Elias,  Banquier  in  Münster. 

M  ,  Michaelis,  königl.  Baurath  in  Münster. 

Münch,  Director  der  Real-  und  Gewerbeschule  in  Münster. 

I  ‘  Nitschke,  Dr.,  Prof,  in  Münster. 

Nübel,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Münster. 

Ohm,  Dr.  med.  in  Münster. 

Ohm,  Apotheker  in  Drensteinfurt, 
ijo,  V.  01  fers,  F.,  Banquier  in  Münster, 

f  .  Peter sen,  Jul.,  Commerzienrath  in  Münster. 

’r  Plagge,  Dr.  med.  in  Ibbenbühren. 

Raabe,  Betriebsführer  der  Bleierz-Zeche  Perm  in  Ibbenbühren. 

V.  Raesfeld,  Dr.,  Arzt  in  Dorsten.  ^ 

,  Richters,  G,,  Apotheker  in  Coesfeld. 

Rottmann,  hr.,  General- Agent  in  Münster. 

‘  Schmidt,  A.  F.,  Postdirector  in  Münster. 

Speith,  Apotheker  in  Oelde. 

^tahm,  Taubstummenlehrer  in  Langenhorst  bei  Burgsteinfurt. 

(if:  I  .  Stegehaus,  Dr.,  in  Senden. 

;  '  Stieve,  Fabrikant  in  Münster. 

Suffrian,  Dr.,  Geh.  Regierungs-  u.  Provinzial-Schulrath  in  Münster. 
Tosse,  E.,  Apotheker  in  Buer, 

Unckenbold,  Apotheker  in  Münster. 

Unckenbold,  jun.,  Apotheker  in  Ahlen. 

Volmer,  Engelb.,  Dr.  med.  in  Oelde. 

Weddige,  Rechtsanwalt  in  Rheine. 

Werlitz,  Dr.,  Oberstabsarzt  in  Münster. 

Wiesmann,  Dr.,  Sanitätsrath  und  Kreisphysikus  in  Dülmen. 

Wilms,  Dr,,  Medicinal-Assessor  und  Apotheker  in  Münster. 

Wynen,  Dr.,  in  Ascheberg  bei  Drensteinfurt. 

Ziegler,  Kreisrichter  in  Ahaus. 

I  In  den  übrigen  Provinzen  Prenssens. 

Königl.  Ob  er- Berg  amt  in  Breslau. 

Königl.  Ober-Bergamt  in  Halle  a.  S. 

Althaus,  Bergrath  in  Schönebeck. 
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Alt  uni,  Dr.  u.  Prof,  in  Neustad  t-Eborswaldo. 

Asche rson,  Paul,  Dr,,  in  Berlin. 

Baumle r,  Ober-Bergrath  in  Breslau  (Palmstrasse  26). 

Bahr  dt,  A.  H.,  Dr.,  Bector  der  höh.  Bürgerschule  in  Münden 
(Hannover). 

Bauer,  Bergmeister  in  Borgloh  bei  Osnabrück. 

Becker,  Ewald,  Dr.,  in  Breslau  (Albrechtstrasse  14). 

Beel,  L.,  Berginspector  zu  Saline  Stetten  bei  Haigerloch  in  Hohen- 
zollern. 

Bergemann,  C.,  Dr.,  Prof,  in  Berlin  (Königgrätzerstrasse  91). 
Bergschule  in  Clausthal. 

B  er  mann,  Dr.,  Gymn. -Oberlehrer  in  Liegnitz. 

Beyrich,  Dr.,  Professor  in  Berlin  (auf  dem  Karlsbade  7a). 
Bischof,  C.,  Dr.,  Chemiker  in  Wiesbaden. 

Böckmann,  W.,  Rentner  in  Berlin  (Kronen- Strasse  58). 

Böger,  C.,  Dr.,  Generalstabsarzt  in  Berlin. 

Borggreve,  Prof,  an  der  Forstakademie  in  Münden  (Hannover). 

V.  d.  Borne,  Bergassessor  a.  D.  in  Berneuchen  bei  Wusterwitz 
(Neumark). 

Brasse,  Herrn.,  Bergassessor  in  Weilburg. 

Brasse rt,  Bergrath  in  Osnabrück. 

Budenberg,  C.  F.,  Fabrikbesitzer  in  Magdeburg. 

Budge,  Jul.,  Dr.,  Geh.  Med.-Rath  u.  Prof,  in  Greifswald. 

V.  Garn  all,  Berghauptmann  a.  D.  in  Breslau. 

Caspary,  Dr.,  Professor  in  Königsberg. 

Curtze,  Gymnasial-Lehrer  in  Thorn. 

De  deck,  Dr.  med.  und  Medicinalrath  in  Wiesbaden. 

Dieck,  k.  Baurath  a.  D.  in  Wiesbaden. 

V.  Dücker,  Bergassessor  in  Neurode  in  Schlesien. 

Eulenberg,  Dr.,  Geh.  Medicinalrath  in  Berlin. 

Everken,  Gerichtsrath  in  Grünberg. 

Ewald,  Dr.,  Mitglied  d.  Acad.  d.  Wissenschaften  in  Berlin. 

Fach,  Emil,  Dr.  phil.  in  Diez  a.  d.  Lahn. 

Fahle,  H.,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Neustadt,  Westpreussen. 
Fasbender,  Dr.,  Professor  in  Thorn. 

Flecks  er,  Ober-Bergrath  in  Halle  a.  d.  Saale. 

Förstemann,  Professor  in  Nordhausen. 

Förster ,  Theod.,  Chemiker  in  Stassfurth, 

Frank,  Fritz,  Bergwerksbesitzer  in  Nievern. 

Fühling,  J.  T.,  Dr.,  in  Berlin. 

Garcke,  Aug.,  Dr.,  Prof.  u.  Custos  am  Königl,  Herba.rium  in  Berlin. 
Giebeler,  Carl,  Hüttenbesitzer  auf  Adolphshütte  bei  Dillenburg. 
Giesler,  Bergassessor  in  Limburg  a.  d.  Lahn. 

Goldfuss,  Otto,  Königl.  Amtspächter  zu  Neu-Karmunkau  bei  Rosen¬ 
berg  in  Oberschlesien. 
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Greeff,  Dr.  med.,  Professor  in  Marburg. 

von  der  Groben,  C.,  Graf,  General  der  Cavallerie  in  Neudörfclien 
bei  Marienwerder. 

Grube,  H.,  Gartendirector  in  Holienzollern. 

Härcbe,  Eudolph,  Grubendirector  in  Weilburg. 

Hartwicli,  Geb.  Ober-Baurath  in  Berlin  (Willielmstrasse). 
Haucliecorne,  Bergrath  u.  Director  der  K.  Bergakademie  in  Berlin. 
Heberle,  Carl,  Bergwerksdirector  von  Grube  Friedrichsseegen  in 
Oberlahnstein. 

Heusler,  Fr.,  in  Dillenburg. 

Huyssen,  Dr.,  Berghauptmann  in  Halle  a.  d.  Saale. 

Jahncke,  Eeal-Lehrer  in  Naumburg  a.  d.  Saale. 

Jung,  W.,  Bergassessor  in  Hannover  (Grosse  Aegidienstrasse  22). 
Kalle,  Bergreferendar  in  Bieberich  bei  Wiesbaden. 

Kemper,  Eud.,  Dr.,  Apotheker  in  Osnabrück. 

Kiefer,  Kammerpräsident  a.  D.  in  Wiesbaden  (Dotzheimerstrasse  2a). 
V.  Kistowsky,  Intendantur-Eath  in  Posen. 

Klaas,  Fr.  Willi.,  Chemiker  in  Othfresen  bei  Salzgitter. 

Klingholz,  Jul.,  in  Wiesbaden  (Elisabethstr.  4). 

Knauth,  Oberförster  in  Planken  bei  Neuhaldensleben  (Eeg.- Bezirk 
Magdeburg). 

Knipp  in  g,  Lehrer  an  der  Unter officier schule  in  Potsdam. 

Koch,  Carl,  Dr.,  Eeallehrer  in  Frankfurt  a.  Main  (Sandweg  52). 

Koch,  Lud.,  Grubenbesitzer  in  Haiger. 

von  Koenen,  A.,  Dr.,  Privatdocent  in  Marburg. 

Koerfer,  Franz,  Berg-  und  Hütteninspector  in  Hohenlohehütte  bei 
Kattowitz. 

Kosmann,  B.,  Dr.,  Bergassessor  in  Berlin. 

Krabler,  Dr.  med.,  Assistenzarzt  in  Greifswald. 

Kranz,  Jul.,  Ober-Bauinspector  in  Hildesheim. 

Kretschel,  A.,  Fabrikant  in  Osnabrück. 

Krug  V.  Nidda,  Ober-Berghauptmann  und  Ministerialdirector  in 
Berlin. 

Kubale,  Dr.,  x^potheker  in  Klitschdorf  bei  Bunzlau  in  Schlesien. 
Lasar d.  Ad.,  Dr.  phil.,  Agent  für  Berg-  und  Hüttenwerke  in  Ber¬ 
lin  (Blume’s  Hof  16). 

Leisner,  Lehrer  in  Waldenburg  in  Schlesien. 

Leist,  Fr.,  Bergrath  in  Eisleben. 

Leunis,  Joh.,  Professor  am  Johanneum  in  Hildesheim. 

Lewald,  Dr.  med.,  Privatdocent  in  Breslau. 

Lossen,  C.,  Dr.,  in  Berlin  (Bergakad.  Lustgarten  6). 

Ludwig,  Fritz,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Luisenstädt.  Gewerbeschule 
in  Berlin  (Luisenufer  3B). 

V.  Maedler,  J.  H.,  wirkl.  Staatsrath,  Excel!.,  in  Hannover. 

Meyer,  Eud.,  Kunstgärtner  in  Potsdam. 
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Molly,  Reg.-Ratli  in  Königsberg. 

Münter,  J.,  Professor  in  Greifswald. 

Nickliorn,  P.,  Rentner  in  Braiibacli  a.  Rh. 

Rensch,  Ferdinand,  Rentner  in  Wiesbaden. 

Richter,  A.,  Gutsbesitzer  in  Schreitlacken  bei  Königsberg. 
Richter,  Paul.,  Dr.  med.,  Assist.-Arzt  der  Irrenheilanstalt  zu  Allen¬ 


berg  (in  Preussen). 
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Robert,  Dr.  med.,  Professor  in  Wiesbaden. 

V.  Rohr,  Ober-Bergrath  in  Halle  a.  d.  Saale. 

Romberg,  Director  der  Gewerbeschule  in  Görlitz. 

Römer,  F.,  Dr.,  Geh.  Bergrath  und  Professor  in  Breslau. 

Rose,  G.,  Dr.,  Professor,  Geh.  Reg. -Rath,  Director  des  königl.  Miner. - 
Museums  in  Berlin. 

Roth,  J.,  Dr.,  Professor  in  Berlin  (Hafenplatz). 

Scheck,  H.,  Dr.  j)hilos.,  in  Hofgeismar  bei  Cassel. 

Scheuten,  A.,  Rentner  in  Wiesbaden. 

Schleifen  bäum,  W.,  Grubenbesitzer  in  Elbingerode  am  Harz. 
Schlönbach,  Salineninspector  in  Salzgitter. 

Schollmeyer,  Carl,  Bergassessor  in  Clausthal. 

Schuchard,  Dr.,  Director  der  chemischen  Fabrik  in  Görlitz. 
Schumann,  Intendanturrath  in  Breslau. 

Schwarze,  Ober-Bergrath  in  Breslau. 

Schweitzer,  A.,  Lehrer  in  Ebstorf  (Hannover). 

V.  Seebach,  C.,  Dr.,  Professor  in  Göttingen. 

Sch  würz,  L.,  Landwdrthschaftslehrer  in  Breslau  (Fränkelplatz  7). 
Serlo,  Berghauptmann  in  Breslau. 

Soechting,  Dr.  philos.,  in  Berlin  (Matthäi-Kirchstr.  15). 

Thy wissen,  Herrn.,  Bergreferendar  in  Berlin  (Ober - Telegraphen- 
Direction). 

Vüllers,  Berginspector  zu  Ruda  in  Oberschlesien. 

Wedding,  Dr.,  Bergrath  in  Berlin. 

Weiss,  Ernst,  Dr.,  Professor  in  Kiel. 

We  i  s  s  g  e  r  b  er,  H.,  Hüttendirector  in  Leopoldshütte,  Haiger,  Dil- 


lenburg. 


Wiest  er,  Rudolph,  Berggeschworner  zu  Waldenburg  (Schlesien). 
Winkler,  Geh.  Kriegsrath  a.  D.  in  Berlin  (Genthiner  Str.  2). 

\\  iss  mann.  Roh.,  Oberförstercandidat  in  Bovenden  bei  Göttingen. 
M  itting,  Gust.,  Ingenieur  und  Director  in  Osnabrück. 

Zaddach,  Prof,  in  Königsberg. 

Zintgraff,  August,  in  Dillenburg. 


K,  Ausserhalb  Preusseiis. 


Abich,  Staatsrath  und  Akademiker  in  Tiflis. 

V.  Asten,  Hugo,  Stud.  philos.  in  Heidelberg  (Westl.  Hauptstr.  52). 
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Baur,  C.,  Dr.,  Ingenieur  in  Königsborn,  Ober- Amt  Heidenheini  in 
Würtemberg. 

V.  Behr,  J.,  Baron  in  Löven. 

Blas,  C.,  Dr.,  Professor  in  Löwen. 

Blees,  Bergassessor  in  Metz. 

Binkhorst  van  Binkhorst,  Th.,  Jonkher,  in  Maestricht. 
Böcking,  G.  A.,  Hüttenbesitzer  in  Abentheur  bei  Birkenfeld. 
Bölsche,  AV.,  Dr.  philos.  in  Braunschweig  (Weberstr.  7). 

Bosquet,  Joh.,  Pharmaceut  in  Maestricht. 

Brand,  C.,  Dr.,  Dirigent  der  Chronifarbenfabrik  in  Alt-Orsova  in 
der  Oesterr.  Militärgrenze. 

Brauns,  D.,  Dr.  philos.  in  Braunschweig  (Stein thor  3). 

Briard,  A.,  Ingenieur  zu  Mariemont  in  Belgien. 

Buchenau,  F.,  Dr.,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  in  Bremen, 
van  Calker,  Friedrich,  Dr.  phil.  in  Tilburg  (Nord-Brabant). 
Castel,  Anatol,  Gutsbesitzer  in  Maestricht. 

Castendyck,  W.,  Director  in  Harzburg. 

Deimel,  Friedr.,  Dr.,  Augenarzt  in  Strassburg. 

Dewalque,  Prof,  in  Lüttich. 

Dewalque,  Prof,  in  Löwen. 

Dörr,  H.,  Apotheker  in  Idar. 

Dörr,  Lud.,  Apotheker  in  Oberstein. 

Dressei,  Ludwig,  S.  J.  in  Quito. 

Eck,  H.,  Dr.,  Professor  am  Polytechnicum  in  Stuttgart. 

Emmel,  Rentner  in  Stuttgart. 

Erlenmeyer,  Dr.,  Prof,  in  München. 

Fassbender,  R.,  Lehrer  in  Maestricht. 

Fromberg,  Rentner  in  Arnheim. 

Fuchs,  Dr.,  Prof,  in  Heidelberg. 

Gille,  J.,  Ingenieur  au  cor^is  royal  des  Mines  in  Mons  (nie  de  la 
Halle  10). 

Greve,  Dr.,  Oberthierarzt  in  Oldenburg. 

Grönland,  Dr.,  Botaniker  in  Paris. 

Grothe,  Prof,  in  Delft  (Holland). 

Grotrian,  H.,  Kammerrath  in  Braunschweig. 

Gümbel,  C.  W.,  Königl.  bair.  Bergrath,  Mitglied  der  Akademie  in 
München. 

Hartung,  Georg,  Dr.,  in  Heidelberg. 

Haynald,  Ludwig,  Dr.,  k.  wirkl.  Geh.  Rath  und  Erzbischof,  Exc. 
in  Kolocsa  in  Ungarn. 

Hildebrand,  Fr.,  Dr.,  Prof,  in  Freiburg  i.  B. 

Hoff,  C.,  in  Mannheim. 

Hoffinger,  Otto,  Bergingenieur  in  Wiesloch  in  Baden. 

Hofmann,  Otmar,  Dr.,  prakt.  Arzt  in  Marktsteft  bei  Würzburg. 
Kanitz,  Aug.,  Dr.  phil.  aus  Ungarn  (z.  Zeit  in  Bonn). 
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Kar  eher,  Landgerichtspräsident  in  Saargemünd. 

K  awall,  H.,  Pastor  in  Pussen  in  Kurland. 

Kickx,  Dr.,  Prof,  in  Gent. 

V.  Klippstein,  Dr.,  Prof,  in  Giessen. 

Krämer,  F.,  Eisenhüttenbesitzer  in  St.  Ingbert  (Rheinbayern). 
Krämer,  H.,  Eisenhüttenbesitzer  in  St.  Ingbert. 

Kunkell,  Fr.,  Apotheker  in  Corbach. 

L  am inne, ‘Victor,  Apotheker  u.  Mitglied  der  Medicinal-Commission 
von  Limburg  in  Tongres. 

Libeau,  L.,  Rentner  in  Cassel  (Rosenstr.  8). 

de  Limur,  Comte,  Conseiller  general  du  Morbihan  in  Vanner. 

Martens,  Ed.,  Prof,  der  Botanik  in  Löwen. 

Mayer,  Ed.,  Forstinspector  in  Strassburg. 

Me  yn,  Gustav,  Kaufmann  in  Buenos- Ayres. 

Miller,  Conrad,  Dr.,  in  Altshausen  in  Würtemberg. 

Moll,  Pet.  Dan.,  Kaufmann  in  Hamburg, 
von  Möller,  Ober-Präsident  in  Strassburg. 

V.  Möller,  Yalerian,  Prof,  an  der  Bergakademie  in  St.  Petersburg. 
Moslgr,  Bergassessor  und  kais.  Revierbeamter  in  Strassburg. 
Müller,  E.,  Apotheker  a.  D.  in  Bingen  (Fruchtmarkt  506). 

Kauck,  Dr.,  Director  in  Riga. 

Nein  haus,  Willi.,  Professor  am  kais.  Lyceum  in  Colmar. 

Nevill,  William,  in  London. 

Nobel,  Alfred,  Ingenieur  in  Hamburg. 

Nobiling,  Theodor,  Dr.,  in  Rumbeck  bei  hessisch  Oldendorf. 
Oldham,  Thomas,  Prof,  in  Calcutta. 

Ottmer,  E.  J.,  in  Braunschweig  (Braunsch.  Höhe  27). 

Overbeck,  A.,  Dr.,  in  Lemgo. 

Ploem,  Dr.  med.,  aus  Java. 

Pollender,  Dr.,  Sanitätsrath,  Arzt  in  Brüssel. 

Preyer,  Dr.,  Prof,  in  Jena. 

Rein  sch,  Paul,  Prof,  in  Zweibrücken. 

Reiss,  Dr.  phil.,  in  Mannheim, 

van  Rey,  Wilh.,  Apotheker  in  Yaels  bei  Aachen  (Holland), 
von  Roehl,  Platzmajor  in  Metz. 

Rörig,  Carl,  Dr.  med.,  Brunnenarzt  in  Wildungen  (Waldeck), 

Rose,  Dr.,  Chemiker  in  Heidelberg. 

Ruchte,  S.,  Dr.,  Lehrer  an  der  k.  Gewerbeschule  in  Neuburg  a.  d. 
Donau. 

Schern  mann,  C.  J.,  Kaufmann  (Firma  Schemmann  und  Schulte), 
in  Hamburg, 

Schmidt,  Aug.,  Bolton  in  the 'Moors,  England. 

Schöpping,  C.,  Buchhändler  in  München. 

Schnitze,  Ludw.,  Dr.,  in  Hamburg, 
von  Simono witsch,  Spiridon,  in  Tiflis. 
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Speyer,  Dr.,  Hofrath  in  Rhoden  bei  Arolsen  (Waldeck). 

Steinau,  Hr.,  Apotheker  in  Zweibrücken. 

V.  Stronibeck,  Herzogi.  Kammerrath  in  Braunschweig. 

Tischbein,  Oberforstmeister  in  Birkenfeld. 

Ubaghs,  Casimir,  in  Maestricht  (Naturalien-Comptoir  rue  des  blan- 
chisseurs). 

de  Yaux,  in  Lüttich  (Rue  des  Angis  15). 
de  Verne uil,  D.,  in  Paris  (rue  de  Yarenne  76). 

Yo gelsang,  Dr.,  Prof,  in  Delft. 

Wagen  er,  R.,  Oberförster  in  Langenholzhausen,  Fürstenth.  Lippe). 
Wagner,  H.,  Reudnitz  bei  Leipzig  (Grenzgasse  31/84). 

Ward,  Henry,  Prof,  in  Rochester  in  Neu-York. 

Winnecke,  August,  Dr.,  in  Karlsruhe. 

Wittenauer,  G.,  Bergwerksdirector  in  Luxemburg. 

'Wohlwerth,  M.,  Ingenieur-Directeur  in  Stiring  bei  Forbach  (nächst 
Saarbrücken). 

Zartmann,  Ferd.,  Dr.  und  Director  der  Augenheilanstalt  in  Lu¬ 
xemburg. 

Zirkel,  Ferd.,  Dr.,  Professor  in  Leipzig. 


Mitglieder,  deren  jetziger  Aufenthalt  unbekannt  ist. 

Bastert,  Aug.,  Grubenbesitzer,  früher  in  Giessen. 

Brockmann,  General -Director,  früher  in  Guanaxuato  in  Mexico. 
Burchartz,  Apotheker,  früher  in  Aachen, 
von  dem  Busche,  Freiherr,  früher  in  Bochum. 

Dost,  Ingenieur-Hauptmann,  früher  in  Pillau  (Reg.  Königsberg). 

V.  Dücker,  Oberförster,  früher  in  Arnsberg. 

F  ürth,  G.,  Dr.,  Arzt,  früher  in  Bilstein  bei  Olpe. 

George,  Markscheider,  früher  in  Oberhausen. 

Hennes,  W.,  Kaufmann  u.  Bergverwalter,  früher  in  Ründeroth. 

He  yne,  Th.,  Bergwerksdirector,  früher  in  Osnabrück. 

Joly,  Aug.,  Papierfabrikant,  früher  in  Ratingen. 

Klinkenberg,  Aug.,  Hüttendirector,  früher  in  Landsberg  bei  Ra¬ 
tingen. 

Moll,  Ingenieur  u.  Hüttendirector,  früher  in  Cöln. 

Oppert,  Kreisbaumeister,  früher  in  Iserlohn. 

Rinteln,  Catastercontroleur,  früher  in  Lübbecke. 

V.  Rykom,  J.  H.,  Bergwerksbesitzer,  früher  in  Burgsteinfurt. 
Schmid,  Louis,  Bauaufseher,  früher  in  Wetzlar. 

Schöller,  F.  W.,  Bergbeamter,  früher  in  Rübeland. 
Simmersbach,  Berg-  und  Hüttendirector,  früher  in  Ilsenburg  am 
Harz.  * 
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Spieker,'  Alb.,  Bergexspectant,  früher  in  Bochum. 

Terberger,  Fried.,  Lehrer,  früher  in  Godesberg  bei  Bonn. 
Welkner,  C.,  Hüttendirector,  früher  in  Wittmarschen  bei  Lingen 
(Hannover). 

Wüster,  Apotheker,  früher  in  Bielefeld. 


Am  1.  Januar  1872  betrug: 

Die  Zahl  der  Ehrenmitglieder .  17 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder: 

im  Begierungsbezirk  Cöln . '  .  239 

j>  »  Coblenz . 135 

»  »  Düsseldorf . 242 

»  »  Aachen . 102 

»  ))  Trier . 116 

B  »  Minden .  37 

»  »  Arnsberg . 371 

D  »  Münster .  63 

In  den  übrigen  Provinzen  Preussens . 118 

Ausserhalb  Preussen . 100 

Aufenthalt  unbekannt . 23 

1563 

_ 

Seit  dem  1.  Januar  1872  sind  dem  Vereine  beigetreten: 
Fölzer,  Heinrich,  Gewerke  in  Siegen. 

von  Spi essen,  August,  Freiherr,  Forstkandidat  in  Dülmen. 

Gräff,  Leo,  Botriebsdirector  in  Henrichshütte  bei  Hattingen. 
Stündeck,  Apellations-Gerichtsrath  in  Arnsberg. 

Busch,  Hermann,  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Uelzen. 
Bartling,  E.,  Techniker  in  Olsberg. 

Marx  hausen,  E.,  Kaufmann  in  Wetzlar. 

Schau  SS,  Aug.,  Bergverwalter  in  Wetzlar. 

Oertel,  Paul,  Eentner  in  Düsseldorf. 

Beker,  Wilh.,  Hüttendirector  der  Germaniahütte  bei  Grevenbrück. 
Combles,  L.,  Bergverwalter  in  Wetzlar, 
von  Heyden,  Lucas,  Hauptmann  a.  D.  in  Frankfurt  a.  M. 
Wetterhahn,  David,  Secretär  der  Senkenbergischen  naturforsch. 

Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M. 

Wesener,  Alexander,  Königl.  Berginspector  a.  D.  in  Deutz. 


Nachstehende  Allerhöchste  Ordre  vom  10.  Januar  er.  wird  nebst 
dem  Statut  des  Naturhistorischen  Vereins  für  Rheinland  und  West- 
phalen  vom  15.  November  v.  Js,  zur  öjffentlichen  Kenntniss  gebracht. 

Cöln,  den  20.  Februar  1872. 

Königliche  Regierung. 

Auf  Ihren  Bericht  vom  30.  Dezember  1871  will  Ich  dem  zu 
Bonn  bestehenden  »naturhistorischen  Verein  der  Preussischen  Rhein¬ 
lande  und  Westphalens«  auf  Grund  der  anbei  zurückerfolgenden 
Statuten  vom  15.  November  v.  Js.  die  Rechte  einer  juristischen  Per¬ 
son  hierdurch  verleihen. 

Berlin,  den  10.  Januar  1872. 

gez.  Wiilieiiii. 

ggez.  V.  Mühler.  Gr.  Eulenhnrg.  Dr.  Leonhardt. 

An  die  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- 
Angelegenheiten,  des  Innern  und  der  Justiz. 

Für  richtige  Abschrift 

(K.  S.)  gez.  Maetzke. 

Kanzlei-Rath. 


Statuten 

des  naturhis torischen  Vereins  der  Preussischen 
Rheinlande  und  Westphalens. 

I.  Allgemeine  Bestimmungen. 

§.  1.  Der  Verein,  welcher  bereits  seit  dem  Jahre  1843  that- 
sächlich  besteht  und  das  Haus  »Maarflachweg  Nr.  4<r  in  Bonn  nebst 
den  darin  befindlichen  Sammlungen,  sowie  die  Gartengrundstücke : 

a.  Flur  D,  Nr.  150,  getheilt  durch  1,  in  der  Maarfläche, 

b.  Flur  D,  Nr.  153,  unter  Artikel  2260,  ebendaselbst, 

c.  Flur  D,  Nr.  153  und  149  unter  Artikel  2260  und'2259, 
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besitzt,  hat  zum  Zweck:  Anregung  und  Belebung  des  Sinnes  für 
Naturkunde  und  insbesondere  die  genaue  Erforschung  des  natur¬ 
historischen  Materials  der  preussischen  Rheinlande  und  Westphalens. 

§.  2.  Der  Verein  hat  sein  Domizil  in  der  Stadt  Bonn. 

§.  3.  Der  Verein  sucht  die  im  §.  1  angegebenen  Zwecke  zu 
erreichen  durch  Anlegung  naturhistorischer  Sammlungen,  durch  eine 
jährliche  General-Versammlung  und  durch  Bezirks-Versammlungen, 
durch  Bekanntmachung  von  Aufsätzen  naturhistorischen  Inhaltes, 
welche  sich  vorzugsweise  auf  das  Vereinsgebiet  beziehen,  durch  re¬ 
gelmässige  Geldbeiträge  seiner  Mitglieder  und  durch  seine  innere 
Einrichtung,  die  auf  eine  geordnete  Verwaltung  der  Vereinsangele¬ 
genheiten,  auf  gegenseitige  wissenschaftliche  Annäherung  seiner  Mit¬ 
glieder,  sowie  überhaupt  auf  einen  möglichst  lebhaften  Verkehr  unter 
denselben  berechnet  ist. 

II.  Innere  Einrichtung. 

o 

§.  4.  Der  Verein  dehnt  seine  Thätigkeit  gleichmässig  auf  die 
drei  Hauptgebiete  der  Naturgeschichte  aus,  zerfällt  aber  in  eine  mine¬ 
ralogische,  botanische  und  zoologische  Sektion,  wovon  jede  die  wissen¬ 
schaftliche  Förderung  des  zugehörigen  Gebietes  insbesondere  wahr¬ 
nimmt. 

§.  5.  Der  Verein  besteht  aus  ordentlichen  Mitgliedern.  Ehren¬ 
mitgliedern  und  einem  Vorstande. 

a.  Von  den  Mitgliedern. 

§.  6.  Ordentliches  Mitglied  kann  jeder  werden,  der  an  der 
Aufgabe  des  Vereins  zu  arbeiten  sich  bereit  erklärt. 

§.  7.  Zu  Ehrenmitgliedern  wählt  der  Verein  diejenigen  in  und 
ausser  dem  Vereinsgebiete  wohnenden  Männer,  durch  deren  Beitritt 
sich  derselbe  besonders  geehrt  fühlt. 

§.  8.  Die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  geschieht  auf  den  Vor¬ 
schlag  eines  Vereins-Mitgliedes  durch  den  Vorstand.  Der  neu  Aufzu¬ 
nehmende  hat  eine  schriftliche  Erklärung  seines  Wunsches  abzugeben, 
welche  als  eine  Verj^yflichtung  auf  die  Statuten  angesehen  und  im 
Vereins-Archiv  aufbewahrt  werden  soll.  - 

§.  9.  Die  neuen  Mitglieder  erhalten  ein  Diplom  und  die  Sta¬ 
tuten  des  Vereins. 

§.  10.  Jedes  ordentliche  Mitglied  liefert  einen  jährlichen  Geld¬ 
beitrag  und  übernimmt  es  ausserdem,  nach  Kräften  irgend  einen  Theil 
des  Vereinsgebietes  (wozu  die  Umgegend  seines  Wohnortes  hinreicht) 
naturhistorisch  zu  untersuchen,  und  die  Ergebnisse  seiner  Forschung, 
namentlich  durch  Einsendung  guter  Exemplare  von  Mineralien,  Pflan¬ 
zen  und  Thieren  zur  Kenntniss  des  Vereins  zu  bringen. 

§.  11.  Jedem  Mitgliede  steht  es  frei,  zur  Förderung  des  ge- 


meinschaftlichen  Zweckes  Vorschläge  zu  machen  und  deren  Bera- 
thung  zu  verlangen. 

§.  12.  Den  Mitgliedern  des  Vereins  ist  die  Benutzung  der 
Sammlungen  gestattet,  jedoch  unter  den  für  die  gute  Erhaltung  der¬ 
selben  nöthigen  Beschränkungen. 

b.  Von  dem  Vorstände. 

§.  13,  Der  Vorstand  des  Vereins  besteht  aus  einem  Präsidenten, 
einem  Vice-Präsidenten,  einem  Secretair,  einem  Rendanten,  drei  Sec- 
tions-Direktoren  und  acht  Bezirks-Vorstehern. 

§.  14.  Der  Präsident  schreibt  die  General-Versammlungen  aus, 
führt  in  denselben  den  Vorsitz,  vollzieht  sämmtliche,  die  Vereins- 
Angelegenheiten  betreffenden  Schriftstücke  und  die  Diplome,  hat  im 
Falle  der  Stimmengleichheit  die  Entscheidung  und  vollzieht  die  Be¬ 
schlüsse  durch  seine  Unterschrift  im  Protokoll.  Er  schliesst  nach 
den  Beschlüssen  der  General-Versammlung  die,  die  Angelegenheiten 
des  Vereins  betreffenden  Verträge  mit  dritten  Personen  unter  Zu¬ 
ziehung  des  Vice-Präsidenten  oder  des  Secretairs  ab. 

Er  vertritt  den  Verein  in  allen  Rechts-Angelegenheiten  des¬ 
selben,  auch  bei  denjenigen,  welche  Spezial- Vollmacht  erfordern,  so¬ 
wohl  vor  Behörden,  als  Privatpersonen  gegenüber,  ohne  den  Nach¬ 
weis  führen  zu  müssen,  dass  er  in  Gemässheit  eines  General- Versamm¬ 
lungs-Beschlusses  handle. 

Gerichtliche  Insinuationen  und  Vorladungen  werden  ihm  gül¬ 
tig  zugestellt. 

Seine  Legitimation  führt  er  durch  ein  Attest  des  Kreislandraths. 

§.  15.  Der  Vice-Präsident  vertritt  den  Präsidenten  in  Verhin¬ 
derungsfällen,  entwirft  den  Jahresbericht  über  den  Stand  der  Gesell¬ 
schaft  und  trägt  denselben  vor;  zeichnet  alle  Diplome  mit,  besorgt  die 
ökonomischen  Angelegenheiten  des  Vereins  und  führt  die  Curatel 
der  Kasse. 

§.  16,  Der  Sekretair  führt  das  Protokoll  in  den  Versamm¬ 
lungen,  bewahrt  das  Vereins-Archiv,  besorgt  die  Correspondenz  in 
den  allgemeinen  Angelegenheiten  des  Vereins,  unterzeichnet  alle 
Diplome,  besorgt  die  Redaction  der  Drucksachen  und  überwacht  deren 
Versendung. 

§,  17.  Der  Rendant  verwaltet  die  Vereins-Kasse,  zieht  die  Bei¬ 
träge  nach  der  Anweisung  des  Vice-Präsidenten  ein,  leistet  die  Aus¬ 
gaben  auf  dessen  Anweisung  und -legt  die  Rechnung. 

§.  18.  Der  Bezirksvorstelier  sind  acht:  je  einer  für  jeden  der 
acht  Regierungs-Bezirke  der  beiden  Provinzen  Rheinland  und  West- 
phalen.  Sie  vertreten  in  ihrem  Bezirk  das  Interesse  des  Vereins  und 
sorgen  für  dessen  weitere  Ausdehnung,  nehmen  Naturalien-Samm- 
lungen  in  Empfang  und  besorgen  dieselben  an  die  Sektions-Vorstände, 
vermitteln  den  wissenschaftlichen  Verkehr  der  Mitglieder  ihres  Be- 
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zirks  und  reichen  dem  Vice-Präsidenten  einen  vollständigen  Jahres¬ 
bericht  über  den  Stand  der  Vereins- Angelegenheiten  in  ihrem  Be¬ 
zirke  ein. 

§.  19.  Die  drei  Sektions-Direktoren  vertreten  das  wissenschaft¬ 
liche  Interesse  des  Vereins  nach  den  drei  Haupt-Gebieten  der  Natur¬ 
geschichte. 

§.  20.  Jedes  Sektions-Direktorium  besteht  aus; 

a.  einem  Direktor,  und 

b.  so  vielen  Direktions-Mitgliedern  als  sich  ordentliche  Vereins- 
Mitglieder,  unter  Genehmigung  des  versammelten  Vereins  und  des 
Direktors,  für  die  spezielle  Bearbeitung  einer  natürlichen  Gruppe 
des  Systems  der  betreffenden  Sektion  bereit  finden  lassen. 

§.  21.  Der  Sektions-Direktor  erstattet  Bericht  über  den  Zu¬ 
stand  seiner  Sektion  vor  dem  versammelten  Vereine,  wozu  ihm  die 
Direktions-Mitglieder  die  nöthigen  Beiträge  frühzeitig  genug  einzii- 
reichen  haben. 

§.  22.  Die  Funktionen  des  Bezirks-  und  des  Sektions-Direktors 
können,  unter  Zustimmung  des  Gewählten,  in  einer  Person  vereinigt 
sein. 

§.  23.  Der  Vorstand  wird  von  der  General-Versammlung  durch 
absolute  Stimmenmehrheit  gewählt.  Der  Präsident,  der  Vice-Präsident, 
der  Sekretair  und  der  Eendant  fungiren  drei  Jahre  lang.  Es  scheiden 
jährlich  zwei  Bezirks-Vorsteher  und  ein  Sektions-Direktor,  anfänglich 
durch  das  Loos,  später  nach  dem  Alter  des  Amtes  aus.  Ergibt  sich 
bei  dem  ersten  Wahlgange  keine  absolute  Majorität,  so  findet  eine 
engere  Wahl  zwischen  der  doppelten  Anzahl  der  noch  zu  wählenden 
Mitglieder  statt.  Die  früheren  Mitglieder  des  Vorstandes  bleiben  von 
Neuem  wählbar. 

§.  24.  In*^den  Vorstand  des  Vereins  können  nur  ordentliche 
Mitglieder  desselben  gewählt  werden. 

c.  Von  dem  engem  Ausschüsse. 

§.  25.  Der  Präsident,  der  Vice-Präsident,  der  Sekretair  und 
der  Rendant  bilden  den  engem  Ausschuss  des  Vorstandes,  welcher 
die  Verwaltung  des  Vereins-Vermögens  nach  den  Beschlüssen  der 
General-Versammlung  führt. 

§.  26.  Der  engere  Ausschuss  tritt  auf  Einladung  eines  seiner 
Mitglieder  so  oft  zusammen,  als  dazu  Veranlassung  vorliegt. 

§.  27.  Der  engere  Ausschuss  ist  bei  der  Anwesenheit  dreier 
Mitglieder  beschlussfähig. 

§.  28.  Die  ordentliche  General-Versammlung  findet  alljährlich 
in  der  Pfingstwoche  statt,  abwechselnd  in  einer  Stadt  der  Rhein¬ 
provinz  und  der  Provinz  Westphalen. 

Dieselbe  dauert  zwei  Tage.  Die  Mitglieder  werden  dazu  we¬ 
nigstens  14  Tage  vorher  durch  Circularschreiben,  welche  mit  der  Post 
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versendet  werden,  eingeladen.  Ausserdem  wird  die  Einladung  durch 
diejenigen  Zeitungen  bekannt  gemacht,  welche  der  engere  Ausschuss 
in  jedem  Jahre  dazu  bestimmt.  Ausserordentliche  General-Versamm¬ 
lungen  kann  der  engere  Ausschuss  zu  jeder  Zeit  nach  Bedürfniss 
unter  Angabe  der  zu  verhandelnden  Gegenstände  in  derselben  Form, 
wie  die  ordentliche  General-Versammlung  einberufen  und  ist  dazu 
verpflichtet,  wenn  50  ordentliche  Mitglieder  solches  unter  Angabe 
des  Gegenstandes  der  Verhandlung  schriftlich  bei  dem  Präsidenten 
beantragen. 

III.  Versammlungen  des  Vereins. 

§.  29.  Alle  Vorti  äge,  die  in  der  Versammlung  gehalten  werden 
sollen,  müssen  dem  Präsidenten  vor  Eröffnung  der  ersten  Sitzung 
angemeldet  werden,  um  deren  Reihenfolge  zu  bestimmen. 

§.  30.  Die  Reihenfolge  der  Vorträge  wird  vom  Präsidenten 
durch  Aufruf  bestimmt. 

§.  31.  Bei  allen  Berathungen  und  Beschlüssen  entscheidet  die 
Stimmenmehrheit  der  anwesenden  ordentlichen  Mitglieder. 

§.  32.  In  der  letzten  Sitzung  wird  der  Ort  für  die  nächste 
Versammlung  durch  Wahl  bestimmt. 

§.  33.  Die  General-Versammlung  wählt  aus  ihrer  Mitte  drei 
Rechnungs-Revisoren,  denen  die  Rechnung  nebst  Belägen  vorgelegt 
wird.  Nach  ihrem  Berichte  entscheidet  die  General-Versammlunör 
über  die  dem  Rendanten  zu  ertheilende  Decharo-e. 

Ö 

§.  34.  Die  General- Versammlung  hat  über  die  Erwerbung. 
Veräusserung  und  Verpfändung  von  Liegenschaften,  endlich  über  die 
Aufnahme  von  Darlehen  auf  Antrag  des  engem  Ausschusses  zu  be- 
■schliessen. 

§.  o5.  Das  in  den  Sitzungen  der  General-Versammluno'  gfe- 
führte  Protokoll  wird  in  den  Verhandlungen  des  Vereins  abgedruckt. 


IV.  Verhandlungen. 

§.  36.  Ausser  den  Vorträgen,  die  in  der  General- Versammlung 
gehalten  werden,  und  die  nach  §.  50  in  die  Verhandlungen  aufge¬ 
nommen  werden,  bestehen  diese  letzteren  aus  den  das  Vereins-Gebiet 
vorzugsweise  betreffenden  Aufsätzen  naturhistorischen  Inhalts,  welche 
dem  Sekretair  zu  diesem  Zwecke  zugehen. 

§.  37.  lieber  die  Aufnahme  dieser  Aufsätze  in  die  Verhand¬ 
lungen  und  über  deren  Reihenfolge  entscheidet  der  Präsident,  Vice- 
Präsident  und  Sekretair,  indem  sich  die  Stärke  der  Verhandlungen 
und  ihre  Ausstattung  mit  Kupfern  und  lithographischen  Tafeln  nach 
den  Mitteln  der  Vereins-Kasse  richtet. 

§.  38.  Einzelne  ausgezeichnete  Arbeiten  werden  besonders  auf 
Kosten  des  Vereins  herausgegeben. 
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§.  39.  Wenn  auch  im  Allgemeinen  die  Verhandlungen  gewöhn¬ 
lich  nur  die  Arbeiten  von  Vereinsmitgliedern  enthalten,  so  sind  doch 
auch  andere  Arbeiten  davon  nicht  ausgeschlossen,  wenn  sich  dieselben 
ihrem  Inhalte  nach  dazu  eignen. 

§.  40.  Local-Vereinen  in -den  preussischen  Rheinlanden  und 
Westphalen,  welche  denselben  Zweck  mit  dem  naturhistorischen  Verein 
verfolgen,  stehen  die  Verhandlungen  zur  Bekanntmachung  von  pas¬ 
senden  Aufsätzen  in  der  Art  offen,  dass  denselben  besondere  Abzüge 
für  ihre  Mitglieder  gegen  Entrichtung  der  daraus  entstehenden  Mehr¬ 
kosten  geliefert  werden.  Besondere  Vereinbarung  mit  der  Redaktion 
der  Verhandlungen  bleibt  in  solchem  Falle  Vorbehalten, 

§.  41.  Wenn  geeigneter  Ötoff  vorhanden  ist,  so  wird  den  Lie¬ 
ferungen  der  Verhandlungen  ein  Correspondenzblatt  beigefügt;  die 
innern  Angelegenheiten  des  Vereins,  Ankündigungen,  Tausch  und 
Verkauf  von  Naturalien,  Veränderungen  der  Mitglieder  u.  s.  w.  eignen 
sich  für  dasselbe. 


V.  Vereins-Sammlungen. 

§.  42.  Die  von  den  Mitgliedern  an  die  Bezirks-Vorsteher  und 
von  diesen  an  die  Sektions-Direktoren  eingesandten  Beiträge  an  Mine¬ 
ralien,  Pflanzen  und  Thieren  sollen  allmälig  zu  vollständigen  mine¬ 
ralogischen,  botanischen  und  zoologischen  Sammlungen  vom  gesumm¬ 
ten  Vereinsgebiete  an  wachsen  und  die  Grundlage  zu  einer  künftigen 
speziellen  Naturbeschreibung  der  preussischen  Rheinlande  und  West- 
phalens  bilden.  Sie  sind  Eigenthum  des  gesamraten  Vereins. 

§.  43.  Was  an  Doubletten  eingeht,  dient  zunächst  zur  Er¬ 
richtung  einer  Central-Sammlung,  und  bei  hinreichendem  Vorratbe 
zur  Bildung  kleinerer  Sammlungen,  womit  der  Verein,  zur  Förderung 
und  Belebung  des  naturgeschichtlichon  Unterrichts  andere  Städte 
seines  Gebiets  zu  beschenken  gedenkt. 

§  44.  Dem  Berichte  der  Sektions-Direktoren  (§.  21)  ist,  mit 
Nennung  der  Einsender,  ein  Verzeichniss  über  den  Bestand  und  den 
Zuwachs  an  Naturprodukten  und  Büchern  der  betreffenden  Sektion 
beizufügen.  Diese  Verzeichnisse  bilden  das  Inventar  des  Vereins  und 
■werden  im  Auszuge  dem  Jahresberichte  beigedruckt. 

VI.  V  e  r  e  i  n  s  -  K  a  s  s  e. 

§.  45.  Zur  Bestreitung  sämmtlicher  Ausgaben  besteht  eine 
Vereins-Kasse,  in  welche  jedes  ordentliche  Mitglied  bei  seiner  Auf¬ 
nahme  zwei  Thaler  und  ausserdem  jährlich  Einen  Thaler  zahlt. 

Die  Einzahlung  geschieht  an  den  Rendanten  des  Vereins. 

§.  46.  Die  Einzahlung  des  Eintrittsgeldes  und  des  ersten 
Jahresbeitrages  geschieht  bei  der  Aufnahme  und  ist  die  Ausfertigung 
des  Diploms  erst  nach  deren  Entrichtung  zu  veranlassen. 

§.  47.  Die  jährlichen  Beiträge  hat  jedes  Mitglied  im  Monat 
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Vii.  ( 

‘  ’J 


Januar  unaufgefordert  für  das  laufende  Jahr  an  den  Kendanten  des 
Vereins  einzusenden. 

Wer  dieselben  bis  Ende  März  nicht  entrichtet  hat,  erhält  eine 
besondere  Aufforderung  zur  Zahlung  und  wer  bis  Ende  Juni  nicht 
bezahlt  hat,  dem  werden  die  Druckschriften  nicht  mehr  zugesendet. 
Wer  während  zwei  Jahren  den  Beitrag  nicht  entrichtet  hat,  muss, 
um  die  Rechte  der  Mitgliedschaft  zu  erwerben,  das  Eintrittsgeld  von 
Neuem  bezahlen.  ' 

§.  48.  Bei  dem  öffentlichen  und  gemeinschaftlichen  Zwecke 
des  Vereins,  werden  auch  freiwillig’e  Gaben  mit  gebührender  Aner¬ 
kennung  angenommen,  und  die  Namen  derer,  die  sich  dadurch  um 
den  Verein  verdient  machen,  ehrend  in  den  Jahres-Bericht  einge¬ 
tragen  werden. 

VII.  Besondere  Bestimmungen. 

§.  49.  Um  der  wissenschaftlichen  Erforschung  des  naturhisto¬ 
rischen  Materials  Bedeutung  für  das  praktische  Leben  zu  geben,  wird 
der  Verein  gemeinnützige  Zwecke  gern  unterstützen  und  fördern. 

§.  50.  Dem  Jahresberichte  sollen  diejenigen  in  der  Versamm¬ 
lung  gehaltenen  Vorträge,  welche  der  Vorstand  des  Vereins  in  einer 
besonderen  Berathung  dazu  geeignet  findet,  vollständig  beigedruckt 
werden. 

§.  51.  Auf  Einveiterung  der  vorhandenen  Bibliothek  des  Ver¬ 
eins  soll  fortwährend  und  vorzugsweise  durch  Erwerbung  von  Werken 
naturwissenschaftlichen  Inhalts  Bedacht  genommen  werden.  Die  Bi¬ 
bliothek  wird  an  dem  Orte  des  Central-Museums  aufbewahrt.  Das 
Verzeichniss  des  Zuwachses  wird  jedesmal  in  den  Jahresberichten 
bekannt  gemacht. 

§.  52.  Nach  Umständen  kann  Freunden  der  Naturforschung, 
auf  Empfehlung  und  gegen  Einsendung  eines  angemessenen  Aequi- 
valents  für  die  Sammlungen,  das  Eintrittsgeld  erlassen  werden. 

§.  53.  Veränderungen  dieser  Statuten  können  nur  durch  einen 
Beschluss  der  General-Versammlung  erfolgen. 

Statut-Aenderungen,  welche  den  Zweck,  die  Vertretung  des 
Vereins  nach  Aussen,  die  Veränderung  seines  Domizils  und  dessen 
Auflösung  betreffen,  bedürfen  der  landesherrlichen  Genehmigung,  im 
Uebrigen  der  Genehmigung  des  Herrn  Ober-Präsidenten  der  Rhein¬ 
provinz. 

VIII.  Au  flös  ung  des  Vereins. 

§.  54.  Die  Auflösung  des  Vereins  kann  nur  in  einer  General- 
Versammlung  beschlossen  werden,  welche  unter  Bezeichnung  dieses 
Gegenstandes  berufen  ist. 

Dieselbe  GeneraUVersammlung  beschliesst  unter  Vorbehalt  der 
landesherrlichen  Genehmigung  über  das  Vermögen  des  Vereins. 


§.  55.  Findet  sich  in  dieser  Versammlung  nicht  die  Hälfte 
der  ordentlichen  Mitglieder  anwesend,  so  kann  über  die  Auflösung 
nicht  beschlossen  werden,  sondern  es  muss  nach  Verlauf  von  min¬ 
destens  14  Tagen  eine  zweite  General-Versammlung  zu  diesem  Zweke 
einberufen  werden. 

§.  56.  Zu  dieser  zweiten  General-Versammlung  wird  durch 
die  anwesenden  Mitglieder,  ihre  Zahl  sei  welche  sie  wolle,  mit  drei 
viertel  der  Stimmen  über  die  Auflösung  beschlossen  und  im  Falle  die¬ 
selbe  festgestellt  ist,  werden  drei  Liquidatoren  zur  Ausführung  dieses 
Beschlusses  gewählt. 

Bonn,  den  15.  November  1871. 

Der  Vorstand  des  naturhistorischen  Vereins  der  Preussischen 

Rheiulande  und  Wesphalens. 

gez.  Dr.  H.  von  Dechen.  Dr.  Marquart. 

Dr.  C.  J.  Andrä.  Ä.  Henry. 


Druck  von  Carl  Georgi  in  Bona. 


Correspondenzblatt. 

JM  2. 


Der  Aetna. 

Vortrag,  gehalten  von  O.  vom  Rath  in  der  General-Versammlung 
des  naturhistorischen  Vereins  der  preuss.  Kheinlande  und  West- 

phalens  zu  Wetzlar,  21.  Mai  1872. 


Der  Aetna  erhebt  sich  in  der  Mitte  des  weiten  Binnenmeers, 
welches  Europa  und  Afrika  scheidet.  Zwischen  dem  Vorgebirge  Bon 
und  der  italienischen  Halbinsel,  in  jener  Enge,  welche  das  mittel¬ 
ländische  Meer  in  eine  östliche  und  eine  westliche  Hälfte  sondert,  — 
dort  hat  die  vulkanische  Kraft,  welche  so  viele  Inseln  und  Küsten 
dieser  See  zum  Schauplatz  ihrer  Thätigkeit  gewählt  hat,  ihre  höchste 
Energie  entwickelt,  indem  sie  einen  Riesenberg  aufgethürmt  hat, 
welcher,  mit  Ausnahme  des  höchsten  Gipfels  der  Sierra  Nevada, 
alle  Höhen  an  den  weitgestreckten  Ufern  des  Mittelmeers  überragt. 

Die  grossen  Gebilde  der  Natur  'erscheinen  uns  erhaben  oder 
schön  wesentlich  in  Folge  des  Gegensatzes ,  welchen  sie  mit  ihrer 
Umgebung  bilden.  Es  ist  die  nähere  oder  fernere  Umgebung,  welche 
den  Eindruck  von  Berg,  Thal  und  Ebene,  von  Meer,  Seen  und 
Flüssen  bestimmt.  So  ist  es  die  Lage  des  Aetna,  welche  diesem 
Berge  erst  seine  volle  Schönheit,  seine  ganze  Erhabenheit  verleiht. 
Viele  Gipfel  unserer  Alpen  sind  ja  zum  Theil  weit  höher  als  der 
Aetna.  Indem  aber  dieser  Vulkan  bis  über  10  Tausend  F.  (3304  M.) 
in  einem  einzigen  Anstieg  vom  Meere  emporsteigt,  ist  er  einer  der 
relativ  höchsten  Berge  der  Erde.  Unmittelbar  über  einer  Küste,  an 
welcher  fast  nie  —  selbst  nur  für  wenige  Stunden  —  Schnee  fällt, 
erhebt  sich  ein  Berg,  von  dessen  Gipfel  sogar  im  höchsten  Sommer 
Schnee  und  Eis  nicht  ganz  verschwinden.  Es  erhebt  sich  dieser 
ausserordentliche  Berg  an  der  grossen  Meerstrasse,  welche  Sizilien 
und  Calabrien  trennend,  das  tyrrhenische  mit  dem  jonischen  Meere 
verbindet.  So  war  der  Berg  schon  vor  drei  Jahrtausenden  ein  Wahr¬ 
zeichen  den  Schiffenden,  welche  aus  dem  Meere  der  Griechen  in  die 
damals  noch  unbekannte  Westsee  steuerten.  Als  eine  „Säule  des 
Himmels“  erschien  er  ihnen,  wenn  die  Krümmung  der  Erdfläche 
oder  vorliegende  Höhen  die  nur  ganz  allmälig  sich  erhebende  untere 
Hälfte  des  Berges  ihren  Blicken  entzogen.  Ein  grösserer  Gegen¬ 
satz  als  ihn  der  Aetna  zum  übrigen  Sizilien  bildet,  lässt  sich  kaum 
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denken,  —  Die  Insel  ist  eines  der  bergigsten  Länder  Europa’s,  indem 
•  sie  grossentheils  aus  einem  wahrhaften  Chaos  von  Bergen  besteht, 
in  welchem  man  kein  System,  keine  Ordnung  erkennt.  Ueber  dies 
kaum  verständliche  Berggewirre  schaut  der  Aetna  hinweg.  Von 
jeder  der  zahllosen  Höhen,  welche  die  Strassen  bis  in  die  Mitte  der 
Insel  übersteigen,  von  jedem  etwas  hohem  Gipfel  des  westlichen 
Theiles  der  Insel  erblickt  man  stets  wieder  die  gewaltige  Masse  des 
Aetna.  Von  der  unruhigen  Oberflächengestaltung  der  näheren  Um¬ 
gebung  schweift  das  Auge  zu  den  grossen  und  ruhigen  Linien,  vrelche 
das  Profil  des  Feuerbergs  bilden.  „La  Montagna^^  nennen  die  Sizi¬ 
lianer  denselben  schlechtweg.  Obgleich  ihr  ganzes  Land  von  Bergen 
erfüllt  ist,  kommt  doch  keiner  derselben  neben  dem  Vulkan  auch 
nur  in  Betracht,  welcher  nicht  allein  durch  Höhe,  sondern  ebenso 
durch  Gestalt  und  Isolirung  sich  von  allen  andern  Bergen  unter¬ 
scheidet.  Das  Berggewirre  der  Insel  tritt  nicht  in  unmittelbare  Be¬ 
rührung  mit  dem  Aetna,  sondern  bleibt,  wie  sich’s  gegenüber  einem 
solchen  Könige  der  Berge  auch  wohl  geziemt,  in  angemessener  Ent¬ 
fernung.  Solche  Vulkane,  wie  Vesuv  und  Aetna,  müssen  in  ihrer 
Grundlage,  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Erdrinde  ganz  verschieden  sich 
verhalten  wie  unsere  kleinen  erloschenen  Vulkane.  Diese  letzteren, 
z.  B.  in  unserer  Eifel,  erscheinen  auf  den  Höhen  des  Gebirgs,  welches 
sie  durchbrechen.  Das  ältere  Gebirge  richtet  sich  gar  nicht  nach 
jenen  Vulkanen,  unbedeutenden  Erscheinungen  im  Vergleiche  zum 
Lande,  Nicht  so  Vesuv  und  Aetna:  Das  ältere  Gebirge  umzieht  den 
Vulkan  in  weitem  Halbkreise,  geöffnet  gegen  das  Meer,  eine  breite 
Thalebene  frei  lassend.  Lange  vor  Entstehung  jener  Feuerberge 
müssen  demnach  dort,  wo  sie  entstehen  sollten,  die  Bedingungen 
zu  so  gewaltiger  und  laug  andauernder  vulkanischer  Thätigkeit  sich 
vorbereitet  haben.  Diese  freie  Lage  des  Aetna  ist  eine  sehr  auf¬ 
fallende  Erscheinung,  welche  wesentlich  zu  dem  Eindriicke  beiträgt, 
den  der  Berg  auf  den  Beschauer  macht.  Nähert  man  sich  längs  der 
Küste  von  Messina  her  dem  Berge ,  so  hat  man  zur  Seite  bis  Taor¬ 
mina  die  hohen  und  steilen  Abstürze  des  Peloritanischen  Gebirgs, 
welches  dicht  zur  Küste  herantritt.  Da  durchbricht  die  Bahn  unter 
dem  alten  Tauromenium  einen  letzten  Ausläufer  des  Gebirgs,  und 
wie  mit  einem  Zauberschlage  ist  das  Land  verändert.  Die  Küsten¬ 
berge  verschwinden,  indem  sie  schnell  nach  Westen  ziehen;  eine 
weite  Landschaft  thut  sich  vor  unsern  Blicken  auf,  und  inmitten  der¬ 
selben  steigt  der  Aetna  empor.  Nicht  allmälig  zeigt  er  sich,  sondern 
plötzlich  erblickt  man  ihn  vom  Fusse  bis  zum  Gipfel. 
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Wird  in  solcher  Weise  der  Eindruck  des  Bergs  erhöht  durch 
den  Gegensatz  zu  seiner  Umgebung,  so  bietet  auch  der  Vulkan  in 
sich  wieder  die  schneidendsten  Contraste  dar.  Von  einem  halbtropi¬ 
schen  Klima  bis  zum  ewigen  Schnee  liegen  an  den  Gehängen  des 
Aetna  die  verschiedenen  Zonen  der  Erde  über  einander  geschichtet. 
Und  über  Eis  und  Schnee  steigt  immer  der  heisse  Dampf  empor, 
lodert  ein  intermittirendes  Feuer.  Höchste  Fruchtbarkeit  und  trost¬ 
loseste  Sterilität  sind  am  Aetna  ohne  alle  Uebergänge  verbunden. 
Denn  die' Lava  und  Asche  des  Vulkans  enthält  alle  mineralischen  Eie-  ‘ 
mente  grösster  F ruchtbarkeit ;  aber  sie  muss  verwittern.  Frische  Lava, 
oft  auch  solche,  deren  Erguss  nach  Jahrhunderten  zählt,  erscheint  als 
eine  schwarze,  grausige  Wüste.  Nach  einem  Jahrtausend,  selten  nach 
einem  Jahrhundert  (sehr  selten  in  kürzerer  Zeit)  zerfällt  die  erstarrte 
Masse  zu  Sand  und  Erde,  und  nun  erzeugt  der  heisse,  schwarze 
Boden  eine  Vegetation ,  wie  sie  vielleicht  an  keinem  andern  Punkte 
Europa’s  gedeiht.  Nun  erblickt  man  im  gartengleichen  Lande  der 
untern  Berggehänge  plötzlich  eine  starre  todte  Wüste  geschmolzenen 
Gesteins,  einen  unverwitterten  Lavastrom.  —  Die  bevorzugten  unteren 
Abhänge  des  Vulkans,  das  eigentliche  Aetnaland,  ist  gänzlich  ver¬ 
schieden  in  Bezug  aufCultur  des  Bodens  und  Ansiedlung  vom  übrigen 
Theile  der  Insel,  namentlich  der  Inselmitte.  Letztere  ist  fast  eine 
einzige  Weizenflur;  stundenweit  unterbricht  keine  Feldmarke  die 
Gleichförmigkeit  der  Flur,  kein  Baum  steht  darin.  Das  Weizenfeld 
dehnt  sich  über  Thäler  und  Höhen ,  ja  über  die  Gipfel  der  Berge 
aus.  Im  F rühjahr  ist  das  Land  nur  Eine  grüne  Flur ,  im  Herbste 
zeigt  es  kaum  eine  Spur  von  Vegetation.  Die  volkreichen  Städte 
und  Dörfer  sind  durch  weite  Räume  getrennt.  Wie  anders  am  Aetna ! 
Viele  Stunden  kann  man  wandern  —  wie  in  einem  Garten.  Die  Felder 
sind  nur  klein,  durch  Lavamauern  geschieden.  Man  erblickt  die 
grösste  Mannichfaltigkeit  der  Vegetation,  in  jedem  Felde  eine  Menge 
von  Fruchtbaumen.  An  die  Dörfer  reihen  sich  vereinzelte  Häuser, 
so  dass  man  stundenweit  zwischen  menschlichen  Wohnungen  bleibt.— 
Ueber  diesen  paradiesischen  Flächen  erhebt  sich  dann  in  allmäligem 
Aufbau  der  Vulkan  bis  hinauf  zum  Feuerschlund.  Der  vulkanische 
Ausbruch  —  sollte  man  glauben  —  trägt  für  die  Bewohner,  welche 
dadurch  ihre  Gärten  und  Wohnungen  bedroht  sehen,  nur  ein  und 
denselben  Charakter  des  Schreckens.  Doch  ist  dem  nicht  so.  Wenn 
freilich  der  Berg  in  seinen  mittleren  oder  unteren  Gehängen  spaltet 
und  einen  verwüstenden  Feuerstrom  entsendet,  so  gewährt  eine 
solche  Eruption  wohl  eines  der  schrecklichsten  Schauspiele  und  eine 
der  schwersten  Heimsuchungen  für  die  Menschen.  Zuweilen  bereitet 


( 


52 


indess  der  Vulkan  seinen  Bewohnern  und  der  ganzen  Insel  ein 
Feuerwerk,  wie  es  gleich  schön  und  grossartig  keine  Kunst  hervor¬ 
bringen  kann.  So  war  es  am  Abende  des  8.  Dec.  1868.  Bei  stiller 
Luft  erhob  sich  aus  dem  schneebedeckten  Krater  eine  ungeheure 
Garbe  glühender  Steine  und  Schlacken  1  bis  2  Tausend  Met.  hoch. 
Die  leuchtenden  Geschosse  stürzten  theils  in  den  grossen  Krater 
zurück,  theils  in  parabolischen  Bogen  auf  die  Aussenseite  des  Gipfel¬ 
kegels.  Drei  Stunden  dauerte  dies  wunderbare  Schauspiel,  welches 
von  der  Küste  bei  Palermo,  21  d.  M.  fern,  wie  von  Malta,  28  d.  M., 
deutlich  gesehen  wurde.  Die  Bewohner  Catania’s  sowie  der  Aetna- 
dörfer  erinnern  sich  gerne  jener  Nacht  vom  8.  zum  9.  Dec.  Die 
Einwohner  von  Nicolosi  (709  M.  h.)  lagerten  auf  den  Strassen,  um 
das  schöne  Schauspiel  zu  bewundern.  Die  Decembernacht  war  kühl ; 
man  zündete  im  Freien  Feuer  an.  In  heiterster  Stimmung  um  die¬ 
selben  gelagert,  wandte  die  Bevölkerung  ihre  Blicke  von  dem  Feuer¬ 
springbrunnen  nicht  ab,  welchen  der  grosse  Krater  emportrieb.  Die 
Freude  über  dies  unbeschreiblich  schöne  Schauspiel  war  durch  keine 
Furcht  getrübt.  „Wenn  der  Vulkan,  sagten  die  Leute,  durch  seinen 
Gipfel  ausbricht,  so  sind  wir  ohne  Sorgen.  Derselbe  ist  so  fern,  so 
hoch ,  dass  die  Lava ,  welche  dort  austliesst ,  uns  nicht  erreichen 
kann.“  So  sassen  die  Familien,  die  Feuererscheinung  ihres  Vulkans 
bewundernd,  bis  nach  Mitternacht.  Da  liess  allmälig  die  Kraft  der 
emporgeschleuderten  Massen  nach ;  bald  stiegen  sie  nicht  mehr  über 
den  Kraterrand  empor  und  das  schöne  Schauspiel  verschwand,  bevor 
der  Morgen  graute.  —  „Unser  Aetna,  unser  Berg“,  sagen  die  Men¬ 
schen  und  deuten  dadurch  die  enge  Beziehung  an,  welche  zwischen 
ihnen  und  dem  Vulkan  besteht.  Wohl  dringt  zuweilen  verzehrendes 
Feuer  aus  ihm  hervor,  und  seine  Lavaströme  verbrennen  die  Fluren  ; 
trotzdem  gibt  es  wohl  keinen  Berg  auf  Erden,  welcher  so  viele 
Menschen  ernährt  wne  der  Aetna,  Ueber  300  Tausend  bewohnen 
seine  Gehänge,  seinen  Fuss;  fast  ein  Volk  ernährt  der  Berg  auf 
seinem  vulkanischen  Sande.  Kaum  mag  irgendwo  die  Existenz  einer 
zahlreichen  Bevölkerung  gleich  ausschliesslich  durch  ein  einziges 
grosses  Naturgebilde  bedingt  sein.  Die  Abhängigkeit  von  der  Natur 
in  Furcht  und  Hoffnung  tritt  hier  dem  Menschen  unabweislicher 
vor  die  Seele  als  anderswo.  Ueber  der  mit  üppiger  Vegetation  ge¬ 
schmückten  Flur  ragt  drohend,  allenthalben  sichtbar,  der  hohe  Cen¬ 
tralkrater  empor,  eine  stete  Mahnung  an  die  in  der  Tiefe  schlum¬ 
mernde  verderbliche  Kraft.  Doch  der  Berg  ist  so  gross,  die  Flächen 
so  weit,  dass  der  dampfende  Gipfelkrater  noch  meilenweit  von  der 
höchsten  menschlichen  Wohnung  entfernt  ist,  getrennt  von  derselben 
durch  unbebaute  Einöden. 
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Lernen  wir  nun  den  Berg,  nachdem  wir  seine  Lage  zur  Um¬ 
gebung  und  sein  Verhältniss  zur  Bevölkerung  angedeutet,  etwas 
genauer  kennen.  Die  Basis  des  Aetna  bildet  eine  annähernd  kreis¬ 
förmige  Fläche  von  ungefähr '80  ital.  Mgl.  oder  20  Meilen  Umfang. 
Um  eine  Vorstellung  von  dieser  Fläche  zu  gewinnen,  denke  man 
eich  einen  Kreis  beschrieben,  dessen  Radius  gleich  der  Entfernung 
von  Köln  nach  Bonn  ist.  Der  mit  diesem  Halbmesser  gezogene  Kreis 
würde  fast  gleiche  Grösse  wie  die  Aetnabasis  besitzen.  Steht  man 
am  F usse  des  Aetna  (in  Catania) ,  so  ist  sein  Gipfel ,  abgesehen  von 
dessen  Erhebung  (eine  halbe  Meile),  so  weit  entfernt  wie  Köln  von 
Bonn.  Indess  ist  die  Aetnabasis  nicht  völlig  kreisrund,  sondern  etwas 
elliptisch  mit  dem  längern  Durchmesser  von  Nord  nach  Süd.  —  In 
dem  oben  erwähnten  weiten  Ringthale,  welches  den  Vulkan  umgibt, 
strömen  zwei  Flüsse,  der  Simeto,  welcher  das  westliche  und  südliche 
Gehänge  bespült,  und  der  Alcantara,  welcher  das  nördliche  Gehänge 
des  Berges  begrenzt.  (Dieser  Fluss  umfasst  freilich  mit  seinem  untern 
Laufe  auch  das  schroffe  Sandsteingebirge  -sTon  Calatapiano  und  Lingua- 
grossa,  während  in  seiner  Thalsohle  bis  zur  Küste  hinab  ätnaische 
Laven  herrschen.)  So  ist  durch  das  Meer  und  zwei  Flüsse  der  Berg 
fast  ringsum  in  bestimmter  Weise  begrenzt.  Die  Gestalt  des  Berges 
gleicht  im  Allgemeinen  einem  ausserordentlich  flachen  Kegel,  dessen 
Seiten  gegen  die  Spitze  hin  allmälig  steiler  emporsteigen.  Die  Kegel- 
spitze  selbst  ist  durch  eine  fast  ebene  Fläche  abgeschnitten,  über 
deren  Mitte  der  eigentliche  Gipfel,  ein  kleinerer  Kegel,  mit  steil 
geneigten  Abhängen  sich  erhebt,  welcher^  den  weit  geöffneten  Feuer- 
schlund  trägt. 

Die  unteren  Gehänge  des  Berges  verlaufen  nicht  in  gleich- 
mässig  sanfter  Senkung  zur  Ebene  und  zum  Meere;  vielmehr  ist  eine 
steilere  Terrasse  zunächst  der  Basis  oder  auch  mehrere  über  einander 
in  einem  grossen  Theile  des  Umfangs  deutlich  erkennbar.  Wo  diese 
Terrasse  nicht  bestimmt  hervortritt,  darf  man  wohl  annehmen,  dass 
ihre  Spur  durch  Ueberschüttung  mit  Aschen  und  Sanden  verwdscht 
wurde.  Recht  deutlich  ist  diese  Stufe  bei  Fasano,  V2  nördlich 

von  Catania,  am  Wege  nach  Nicolosi.  Der  gleichmässig  sanfte  Ge- 
birgsabhang  wird  hier  durch  eine  fast  verticale  Stufe  unterbrochen, 
in  w’^elcher  die  Profile  beinahe  horizontaler  Tufischichten  sich  dar¬ 
stellen.  Dieser  Absturz  ,  welcher  etwa  in  200  M.  Höhe  liegt,  kann 
wohl  nur  als  eine  alte  Meeresküste  gedeutet  werden.  Gegen  Nordost 
lässt  sich  diese  Küstenlinie  deutlich  verfolgen.  Sie  nähert  sich  bei 
Aci  Castello  und  Trezza  dem  Meere.  Diese  Küste ,  welche  100  bis 
130  M.  steil  emporsteigt,  bildet  den  schönsten  Punkt  des  ganzen 
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Aetnalandes.  Vor  diesem  Gestade  liegen  die  seltsamen  Gestalten  der 
Sagenreichen  Cyklopeninseln,  der  Fariglioni  della  Trezza.  Weiter 
gegen  Norden  zieht  sich  der  Steilabsturz  etwas  vom  Meere  zurück,- 
indem  sich  zwischen  Mangano  und  Fiumefreddo  eine  Alluvialebene 
ausdehnt.  Die  eben  angedeutete  Terrasse,  deren  Spuren  sich  auch 
westlich  und  nordwestlich  von  Catania  verfolgen  lassen,  begreift 
die  ältesten  vulkanischen  Bildungen  des  Aetna:  es  sind  Tuffe,  in 
mächtige  Bänke  gesondert,  deren  Lage  keine  Beziehung  zu  den  Ab¬ 
hängen  des  grossen  Vulkans  besitzen.  Ferner  treten  hier  auf:  Dole- 
rite  und  doleritische  Mandelsteine,  in  unregelmässigen  Massen  her¬ 
vorbrechend,  nicht  als  Lavaströme  ergossen.  Am  ausgezeichnetsten 
finden  sich  diese  Gesteine  auf  den  Inseln  der  Cyklopen  und  am  Ge¬ 
stade  von  Trezza.  Die  grösste  der  genannten  Inseln,  die  Isola  Trezza,, 
von  fast  schildförmiger  Gestalt,  besteht  in  ihrem  untern  Theile  aus 
Dolerit  in  Säulen  abgesondert,  im  obern  Theile  aus  einem  geschich¬ 
teten  tertiären  Thone.  Der  Dolerit  grenzt  in  einer  äusserst  sinuosen 
Fläche  gegen  den  Thon  -und  sendet  in  denselben  viele  Gänge^ 
Wegen  seines  Eeichthums  an  schönen  Analcimkry stallen  steht  dieser 
Dolerit  einzig  da;  doch  auch  die  zahllosen  Klüfte,  welche  von  der 
Gesteinsgrenze  in  den  Thon  sich  verzweigen,  oft  wahre  Netze  bildend, 
sind  ganz  mit  Analcim  bedeckt,  gleich  den  Spalten  im  Dolerit.  Wa 
das  feurig  gebildete  Gestein  an  den  Tertiärthon  sich  legt,  ist  dieser 
letztere  auf  geringen  Abstand  gehärtet  und  verändert;  es  haben 
sich  vereinzelte  Granaten  ausgeschieden.  Ausgezeichneter  durch  ihre 
Gestalt  ist  die  kleinere,  südliche  Insel,  der  Scoglio  dei  Ciclopi,  auch- 
il  Fariglione  genannt:  ein  50  M.  hoher  prachtvoller  Fels,  aus  ge¬ 
gliederten  verticalen  Säulen  von  Analcim-Dolerit  gebildet.  Auf  der 
Spitze  dieses  Felsens  ruht  eine  5  M.  dicke  Kappe  desselben  Thons,, 
den  wir  auf  der  Nachbarinsel  trafen.  In  geringer  Entfernung  gegen 
Südwest  ragt  ein  mächtiger  Felsklotz  unmittelbar  am  Gestade  empor, 
es  krönt  ihn  das  Castello  d’Aci.  Die  Hauptmasse  dieses  Felsens  be¬ 
steht  aus  grossen  Kugeln,  welche  sich  wiederum  in  lauter  ausstrah¬ 
lende  Säulen  gliedern.  Gegen  das  Meer  hin  grenzt  an  diese  Dolerit- 
masse  ein  undeutlich  geschichtetes  Lavaconglomerat.  Die  Hügel, 
welche  sich  vom  Castello  d’Aci  gegen  die  Trezza  ziehen,  bestehen 
aus  doleritischem  Mandelstein,  in  schönen,  oft  gebogenen  Säulen  er¬ 
starrt,  über  welchem,  vom  Aetna  herabstürzend,  Lavaströme  sich 
ergossen  haben. 

Die  oben  angedeutete,  etwas  erhöhte  Stufe,  die  eigentlich© 
Basis  des  Aetna,  muss  ehemals  im  Meeresniveau  gelegen  haben,  wie 
es  theils  durch  alte  Strandlinien,  theils  durch  das  Vorkommen  noch 


lebender  mariner  Molluskenspezies  in  jenen  Tuffschichten  bewiesen 
wird.  Diese  auf  mindestens  200  M.  zu  schätzende  Erhebung  stand 
^wohl  in  keiner  directen  Beziehung  zum  Vulkan.  Denn  auch  in  den 
•  Kalkfelsen  von  Taormina  findet  man  hoch  über  dem  Meere  Pholaden 
in  ihren  Löchern;  ein  Theil  jener  Stadt  selbst  steht  auf  gewaltigen, 
horizontal  geschichteten  Geröllmassen ,  wie  sie  sich  gewiss  nur  in 
der  Nähe  einer  Flussmündung  bilden  konnten.  Diese  Emporhebung 
ist  keine  vulkanische,  sondern  eine  viel  allgemeinere  Erscheinung, 
deren  Wirkungen  man  fast  rings  längs  der  Gestade  Italiens  verfolgen 
kann.  Ein  wie  jugendliches  Alter  in  geologischer  Hinsicht  der  Vulkan 
besitzt,  erhellt  aus  den  Pflanzenresten  in  den  Tuffschichten  von 
Fasano,  welche  bereits  von  Fr.  Hoffmann  beobachtet,  später  von 
Osw.  Heer  bestimmt  wurden.  Es  sind  Pflanzen,  welche  noch  jetzt 
in  Sizilien  gedeihen. 

Währen^  diese  Tuffe  ihren  organischen  Einschlüssen  zufolge 
der  gegenwärtigen  geologischen  Epoche  angehören,  sind  durch  jene 
Hebung  an  der  Basis  des  Aetna  etwas  ältere  marine  Schichten  zum 
Vorschein  gekommen,  nämlich  Thon-  und  Mergelschichten,  welche 
bei  Cefali  nahe  Catania  und  bei  Nizzeti  unfern  Trezza  eine  sehr 
grosse  Menge  von  Molluskenspezies  geliefert  haben.  Dieselben  ge¬ 
hören  dem  Pliocän  an  und  finden  sich  zum  grössten  Theile  noch 
lebend  an  den  sizilianischen  Küsten.  Auf  der  Grenze  zwischen  den 
Thonmergeln  und  den  Tuffen  sprudelt  eine  grosse  Menge  von  Wasser¬ 
adern  hervor,  während  die  weiten  Flächen  des  Aetna’s  fast  ganz  der 
Quellen  entbehren.  —  lieber  jener  steilen  Stufe  erheben  sich  nun 
gleich  dem  Mantel  eines  überaus  flachen  Kegels  die  Gehänge  des 
Aetna.  Deutlich  sondern  sich  verschiedene  Zonen,  welche  den  Riesen- 
leib  des  Bergs  umgürtend,  sich  unterscheiden  durch  den  Grad  der 
Neigung,  Beschaffenheit  und  Relief  des  Bodens,  Klima  sowie  dadurch 
bedingte  Vegetation  und  Anbau. 

Erheben  wir  uns  von  Catania  aus  am  Berggehänge,  welches 
hier,  auf  der  Südseite,  jene  Zonen  in  breitester  Entwicklung  dar¬ 
bietet!  Oberhalb  der  Terrasse  von  Fasano  entschwindet  der  Gipfel 
unsern  Blicken  nicht  mehr.  Da  seine  Entfernung  indess  noch  drei 
d.  M,  beträgt,  so  sind  nur  die  grossen  Züge  seiner  Gestaltung  er¬ 
kennbar.  Unmittelbar  vor  uns  dehnt  sich  die  kultivirte,  die  be¬ 
baute  Region  aus,  deren  Breite  hier  1^4  bis  172^-  beträgt.  Wo 
sie,  bei  Nicolosi,  endet  und  die  sog.  Waldregion  beginnt,  dort 
erblicken  wir  von  unserm  Standpunkte  bei  Fasano  aus  eine  grosse 
Zahl  kegelförmiger  Hügel,  theils  gerade  abgestumpft,  theils  —  schon 
aus  der  Ferne  deutlich  erkennbar  —  eine  schüssel-  oder  becherförmige 
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Aushöhlung,  einen  Krater  tragend.  Es  sind  Hügel,  weil  sie  vor  dem 
Aetna  stehen,  sonst  würde  man  sie  Berge  nennen;  denn  mehrere 
derselben  überragen  ihre  Umgebung  um  dieselbe  Höhe,  wie  der 
Drachenfels  den  Bheinspiegel.  Dieser  vielfache  Ring  von  Hügeln,  der  * 
sich  fast  ununterbrochen  um  den  Aetna  zieht,  bildet  die  obere  Be¬ 
grenzung  der  fruchtreichen  Zone.  Diese  letztere,  welche  zwischen 
Fasano  und  Nicolosi  mit  der  geringen  Steigung  von  3°  bis  4°  empor¬ 
steigt,  ist  in  der  That  ein  preiswürdiges  Land,  welches  in  reichstem 
Maasse  die  Bedingungen  der  Wohlfahrt  den  zahlreichen  Bewohnern 
bietet.  Hier  ist  alles  Land,  mit  Ausnahme  der  noch  unbezwungenen 
Lavaströme,  der  Cultur  unterworfen.  Keine  Schlucht,  keine  Höhe 
unterbricht  die  sanft  ansteigende  Fläche,  welche  von  jedem  Punkte 
die  weiteste  Fernsicht  bietet:  dort  auf  die  Ebene  von  Catania,  durch¬ 
zogen  vom  Simeto,  dem  Bernsteinflusse,  und  die  weitgestreckte  Küste, 
hier  auf  den  dampfenden  Vulkan.  Der  Boden  ist  schwarz,  theils 
zerfallene  Lava,  theils  Asche  und  Sand  aus  den  Kratern  ausge¬ 
schleudert.  Dies  ist  die  heisseste  Erde  Europa’s,  gegen  Süden  ge¬ 
neigt,  vor  den  nördlichen  Winden  geschützt,  vermöge  der  schwarzen 
Oberfläche  die  Sonnenstrahlen  einsaugend.  Die  Hauptkultur  bildet 
der  Wein.  In  jedem  Jahre  werden  von  den  Weinstöcken  alle  Reben 
abgeschnitten,  so  dass  die  Pflanze  im  Frühjahre  aus  dem  nur  etwa 
V2  M.  hohen  Wurzelstock  neue  Reben  treiben  muss.  Zwischen  je 
vier  Weinstöcken  wird  ein  V2  bis  IM.  hoher  spitzer  Kegel  schwarzer 
Erde  mit  grosser  Sorgfalt  aufgethürmt.  So  steht  die  Pflanze  zwischen 
vier  kleinen  Hügeln,  welche  dazu  bestimmt  sind,  derselben  eine  mög¬ 
lichst  grosse  Menge  von  Feuchtigkeit  zuzuführen  und  zu  erhalten. 
Die  Flächen,  Quadratmeilen  gross,  sind  ohne  Quellen.  Die  meteori¬ 
schen  Wasser,  welche  im  Winter  und  Frühjahr  reichlich  den  Boden 
tränken,  treten  erst  unten  an  den-  Tuffschicht  von  Fasano  hervor, 
oder  noch  tiefer,  in  unmittelbarer  Nähe  des  Meeres.  So  entspringt 
mit  bedeutender  Wassermasse  unter  den  Lavafelsen  von  Catania  der 
Fluss  Amanano ,  um  sich  sogleich  mit  dem  Meere  zu  vereinigen. 
Der  Lavastrom  der  Montirossi  1669  begrub  den  Fluss,  welcher  sich 
indess  später  unter  der  Lava  einen  neuen  Weg  suchte.  Die  Aetna- 
bewohner  trinken  im  Allgemeinen  Cisternenwasser;  gross  wird  dann 
Klage  und  Noth,  wenn  die  Cisterne  erschöpft  ist,  und  die  er¬ 
sehnten  Herbstregen  noch  zögern.  Um  den  Werth  des  fliessenden 
Wassers  zu  würdigen,  muss  man  die  Aetnabewohner  hören,  wie 
sie  ein  Dorf  glücklich  preisen  und  beneiden,  welches  eine  Quelle 
besitzt.  Eines  dieser  wenigen  glücklichen  Dörfer  ist  Zaffarana 
Etnea. 


Niclit  nur  Wein  wird  in  der  sclawarzen  Flur  gebaut,  sondern 
auch  Weizen  für  die  Menschen,  Gerste  für  Pferde  und  Maulthiere. 
Zwischen  den  Getreidesaaten  stehen  die  Fruchtbäume,  Mandeln  und 
Feigen  ;  in  den  hohem  Theilen  der  Ebene  fehlen  auch  Kirschen-  und 
unsere  nordischen  Obstbäume  nicht  5  während  Orangen- und  Citronen- 
gärten  die  wasserreicheren  Flächen  an  der  Peripherie  des  Berges 
schmücken.  Wo  der  .  Boden  rauher,  werden  Pflanzungen  von  zahmen 
Opuntien  angelegt,  deren  süsse  Frucht  ein  wichtiges  Nahrungsmittel 
der  Bevölkerung  ist.  Die  wilde,  stachlige  Opuntie  dient  zur  Um¬ 
zäunung,  sie  gedeiht  auf  den  steinigen  Lavaflächen,  und  wird,  wie 
auch  Ginster  und  Juncus  (Binse) ,  benutzt  um  solche  Lava  allmälig 
für  die  Cultur  zu  bezwingen.  Die  Dörfer  sind  volkreich,  wohlgebaut, 
stadtähnlich,  durch  zahlreiche,  treffliche  Strassen  verbunden.  Die 
Menschen  scheinen  sich  eines  glücklichen  Daseins  zu  erfreuen. 

Mit  dieser  fruchtreichen  Flur,  die  man  ein  irdisches  Paradies 
nennen  könnte,  bilden  einen  schneidenden  Contrast  die  Lavaströme, 
welche  diese  Zone ,  zuweilen  ihrer  ganzen  Breite  nach  durchziehen. 
Hervorgebrochen  aus  jenen  Kraterhügeln  dehnen  sie  sich  verwüstend 
oft  bis  zur  Basis  des  Berges  aus.  Auf  der  Südseite  des  Vulkans  zieht 
vor  allen  der  Strom  von  1669 ,  dessen  wilde  Lavamassen  durch 
Fluren  und  Gärten  bis  Catania  und  bis  an’s  Meer  sich  hinziehen, 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Dieser  ungeheure  Strom  ergoss  sich 
aus  dem  Doppelgipfel  der  Montirossi,  dehnte  sich  in  einer  Breite 
von  mehr  als  ^2  ^.ns,  begrub  und  verbrannte  vierzehn  Städte  und 

Dörfer,  bedeckte  weit  über  eine -halbe  Quadratmeile  Landes,  und 
erreichte,  nachdem  er  eine  Strecke  von  IV2  M.  zurückgelegt,  bei 
Catania,  die  Mauern  dieser  Stadt  umstürzend,  als  ein  12  m.  hoher, 
500  bis  600  m.  breiter  Wall  das  Meer.  Obgleich  mehr  als  zwei 
Jahrhunderte  alt,  ist  dennoch  dieser  gewaltige  Strom-  der  Cultur 
noch  nicht  gewonnen  und  gewährt  noch  jetzt  einen  Anblick  grauser 
Verwüstung.  Nicht  nur  die  Fluren  Catanias  hat  diese  verderbliche 
Lava  verwüstet,  sondern  auch  mit  zackigen  Felsen  den  Hafen  so 
eingeengt  und  gefährdet,  dass  die  Schiffe  bei  Sturm  oft  genöthigt 
sind,  die  hohe  See  zu  suchen. 

Das  Dorf  Nicolosi  liegt  nahe  der  oberen  Grenze  des  kultivirten 
Gürtels,  709  m.  hoch.  Während  man  in  den  stattlichen  Flecken  und 
Dörfern  von  Catania  herauf  die  Nähe  und  Thätigkeit  des  Vulkans 
fast  vergessen  hönnte,  mahnt  bei  Nicolosi  Alles  an  den  Vulkan  und 
seine  verheerende  Kraft.  Die  Häuser  sind  einstöckig,  denn  noch  ist 
unvergessen  der  Umsturz  des  alten  Nisolosi  durch  die  Erdbeben, 
welche  der  Eruption  von  1669  vorhergingen.  Es  war  um  die  Mittags- 


stunde  des  11.  März,  'als  das  Dorf  durch  Erdbeben  vollständig  um¬ 
gestürzt  wurde.  Unmittelbar  darauf  öffnete  sieb  neben  dem  Dorfe 
die  grosse  Spalte,  welche  bis  zum  Monte  Frumento  wenig  unterhalb 
des  Aetnagipfels  aufriss,  und  über  deren  unterem  Ende  sich  die 
Montirossi  aufthürmten.  Rings  um  Nicolosi  ist  Alles  lockerer  vul¬ 
kanischer  Sand,  so  frisch,  dass  man  ihn  erst  vor  Kurzem  niederge¬ 
fallen  wähnen  könnte.  Getreide  sieht  man  hier  kaum  mehr.  Doch 
erzeugt  der  schwarze  Sand  einen  vortrefflichen,  feurigen  Wein,  den 
Hauptreichthum  Nicolosi’s.  Durch  Opuntienpflanzungen  wird  der 
Boden  für  andere  Culturen  vorbereitet.  Nichts  ist  einfacher  als  die 
Anlage  eines  Opuntienfeldes.  Man  schneidet  von  der  Mutterpflanze 
die  dicken  fleischigen  Blätter  ab  und  steckt  sie,  in  Reihen  geordnet, 
einige  Zoll  tief  in  die  Erde.  So  ist  die  Opuntie,  obgleich  ursprünglich 
Europa  fremd,  die  am  meisten  charakteristische  Pflanze  Siziliens 
geworden.  Viele  Fruchtbäume,  Kirschen,  Aej)fel  und  Birnen,  schmücken 
das  Dorf  und  bilden  in  ihrer  weissen  Blüthenpracht  einen  erfreuen¬ 
den  Gegensatz  zu  dem  schwarzen  Boden,  welcher  sie  ernährt.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  Feigen,  Mandeln  und  Pinien.  Die  eigenthümlichste 
Baumgestalt  des  Aetnas  ist  für  uns  Nordländer  der  Ginsterbaum, 
dessen  zierliche  schwankende  Wipfel  6  bis  8  m.  Höhe  erreichen. 
Unter  den  zahlreichen  kegelförmigen  Hügeln,  welche  sich  gegen 
West,  Nord  und  Ost  von  Nicolosi  erheben,  ziehen  namentlich  die 
Montirossi  unser  Auge  auf  sich.  Rothe  Schlacken  bedecken  diesen 
Doppelkegel  und  haben  dem  Berge  seinen  Namen  gegeben;  es  ist 
einer  der  höchsten,  in  historischer  Zeit  gebildeten  Eruptionskegel, 
sein  Umfang  an  der  Basis  a.  M. ,  die  Höhe  des  Gipfels  über 

Nicolosi  nach  Hoffmann  mehr  als  800  F.  Der  Berg  hat  zwei  von 
Südost  nach  Nordwest  an  einander  gereihte  Krater,  deren  Richtung 
durch  mehrere  kleinere  Kraterhügel  und  Einsenkungen  sowohl  gegen 
NNW.  als  gegen  SSO.  fortgesetzt  wird.  Diese  Linie  entspricht  jener 
grossen  Spalte,  welche  sich  nebst  mehreren  kleineren  bei  der  Erup¬ 
tion  1669  öffnete.  Das  Donnern  und  Brüllen  des  Berges  soll  damals 
8  d.  M.  (40  siz.  Mgl.)  weit  gehört  worden  sein.  Die  Bildung  des 
Doppelkegels  erfolgte  durch  Schlackenauswurf  innerhalb  dreier  Mo¬ 
nate,  während  welcher  die  Lava  bald  mit  abnehmender,  bald  mit 
wachsender  Gewalt  hervorbrach.  Der  Strom  umfluthete  den  ältern 
Kraterhügel  Mompilieri,  während  die  Montirossi  selbst  einen  älteren 
Eruptionskegel ,  den  M.  Salazar  (S.  Lazaro),  zur  Hälfte  mit  neuem 
Schlackenauswurf  überdeckten.  Ein  Theil  der  grossen  Spalte  ist,' 
nicht  mit  Lava  ausgefüllt,  noch  sichtbar  und  mit  Leitern  zugänglich, 
es  ist  die  Grotta  delle  Palombe  (Gr.  der  wilden  Tauben).  Zwischen 


den  Schlacken  der  Montirossi  finden  sich  viele  wohlgebildete  Kry- 
stalle  von  Augit  in  grösster  Menge,  Labrador  seltener,  Olivin  ganz 
selten.  Es  sind  dieselben  Mineralien,  welche  auch  das  Doleritgestein 
des  Aetna’s  auszeichnen.  Die  Augite  sind  meist  recht  glattflächig, 
einzeln  oder  zu  Gruppen  verwachsen,  zuweilen  zeigen  sie  rauhe^ 
angeschmolzene  Flächen;  selbst  das  Innere  erscheint  wohl  glasig. 
Die  Poren  einzelner  Schlackenstücke  umschliessen  zuweilen  eine 
grüne  Kupferverbindung.  —  Unermesslich  muss  die  Menge  der  aus 
den  Kratern  und  Spalten  von  1669  ausgeschleuderten  Aschen  und 
Sande  gewesen  sein,  denn  es  sind  bis  auf  eine  Entfernung  von 
bis  3/g  d.  M.  um  die  Montirossi  alle  Unebenheiten  des  Bodens  durch 
eine  gleichmässige  schwarze  Sandschicht  verwischt. 

Der  Centralgipfel  ist  von  Nicolosi  in  gerader  Linie  wenig  über 
2  M.  entfernt  und  überragt  diesen  Ort  um  2595  m.  Wechselvoll  ist  der 
Anblick:  bald  steigt  aus  dem  gewaltigen  Krater  der  Dampf  gerade 
empor,  bald  beugen  ihn  die  Sturmwinde.  In  der  Abendsonne  er¬ 
glühend,  erscheint  der  Gipfel  nahe  gerückt  und  in  drohender  Höhe. 
Wenn  die  Nacht  hereingebrochen ,  erscheint  der  Aetna  zu  einer 
bleichen,  stumpfen  Pyramide  herabgesunken.  Man  kann  sich  von 
Nicolosi  aus  kaum  überreden,  dass  der  Berg  unsern  Standpunkt 
noch  um  8000  F.  überragt.  Es  fehlen  die  Yorberge,  mit  Hülfe  deren 
das  Auge  die  grösseren  Höhen  schätzen  könnte. 

Etwas  oberhalb  Nicolosi  beginnt  die  zweite  Region  des  Berges^ 
der  Waldgürtel,  dessen  obere  Grenze  man  zu  etwa  2000  m.  be¬ 
stimmen  kann.  Die  grösste  Breite  dieser  Zone  beträgt  etwa  1  M. 
Die  Neigung  der  Gehänge  ist  bedeutender  als  in  der  bebauten  Re¬ 
gion  und  beträgt  im  Mittel  zwischen  6°  und  8°.  Dies  ist  die  Zone 
der  bereits  oben  erwähnten  kegelförmigemHügel,  welche  eine  so  über- 
aus  bezeichnende  Eigenthümlichkeit  des  Aetna’s  bilden.  Sartorius 
V.  Wal t  e  r s  hau  s en  hat  in  seiner  bewundernswerthen  Aetnakarte 
ungefähr  200  dieser  Kraterkegel  eingetragen.  Ein  jeder  derselben 
entspricht  einer  seitlichen  Eruption  des  Vulkans.  Die  grossen  Lava- 
Ergüsse  dieses  Riesenvulkans  erfolgen  nämlich  höchst  selten  oder 
nie  aus  dem  Gipfelkrater,  welcher  zwar  niemals  während  der  Erup¬ 
tion  ruhig  bleibt,  vielmehr  dieselben  begleitet  mit  Detonationen, 
Feuerschein,  mit  dem  Aushauchen  stärkerer  Dampf-  und  Rauchmassen,, 
sowie  mit  Auswurf  glühender  Steine :  doch  die  Lavafluth  vermag 
nicht  aus  dem  hohen  Gipfelkrater  auszufliessen.  Es  scheint  nämlich,, 
dass  der  Druck  einer  bis  zum  Gipfel  steigenden,  flüssigen  Lavasäule 
(etwa  gleich  tausend  Atmosphären)  so  gewaltig  ist,  dass  selbst  der, 
freilich  meist  aus  losem  Material  aufgebaute,  Riesenleib  des  Berges 


60 


demselben  nicht  zu  widerstehen  vermag.  Der  Berg  spaltet  in  radialer 
Richtung  und  am  untern  Ende  des  Risses  bildet  sich  ein  oder 
mehrere  Kraterkegel,  welchen  nun  die  Lava  entströmt. 

Das  Relief  der  Berggehänge,  in  der  untern  Zone  ebenflächig, 
erhält  in  der  Waldregion  durch  das  Wirrsal  von  Hügeln  einen  sehr 
veränderten  Charakter.  Einzelne  stehen  in  Reihen,  andere  in  Gruppen, 
viele  vereinzelt.  Am  häufigsten  erscheinen  sie  auf  der  südlichen  und 
südöstlichen  Seite  des  Berges ;  auffallend  arm  an  solchen  Durch¬ 
brüchen  ist  der  südwestliche  Abhang,  die  Gegend  von  Biancavilla. 
Die  meisten  Kegel  haben  deutliche  Krater.  Die  Kraterschlünde  sind 
in  der  Regel  hufeisenförmig  geöffnet  durch  die  ausströmende  Lava. 
Die  Richtung  der  Krateröffnung  ist  ganz  regellos.  Mehrere  dieser 
Lateralkegel  sind  am  Gipfel  becherförmig  ausgehöhlt  und  ohne  seit¬ 
lichen  Durchbruch,  darauf  hindeutend,  dass  entweder  die  Eruption 
nur  Schlacken,  keine  fliessende  Lava  lieferte,  oder  wenigstens  der 
Auswurf  von  starren  Projektilen  das  Fliessen  der  Lava  überdauerte. 
Manche  dieser  kegelförmigen  Hügel  sind  durch  spätere  Eruptionen 
und  ihre  Lavamassen  verändert,  zuweilen  halbbegraben  in  einer 
neueren  Lavafluth.  Es  kommt  wohl  vor,  dass  eine  spätere  Eruption 
sehr  nahe  bei  einer  älteren  ihren  Ausbruchsweg  sucht  und  einen 
Kegel  anfthürmt,  welcher  einen  früher  gebildeten  theilweise  zerstört; 
niemals  aber  benutzt  eine  spätere  Eruption  den  Ausbruchsschlund 
der  früheren.  Es  scheint,  dass  jede  Eruption  die  Spalte  oder  den 
Schacht,  auf  welchem  sie  erfolgt  ist,  mit  erstarrender  Lava,  wie  mit 
einem  Keile,  verschliesst.  Jede  andere  Stelle  des  grossen  Kegelmantels 
bietet  nun  der  ausbrechenden  Kraft  ein  geringeres  Hinderniss  als  der 
frühere  Weg.  Lavaerfüllte  Spalten  müssen  Gänge  bilden,  und  man  darf 
wohl  vermuthen,  dass  der  ganze  Körper  des  Berges  von  einer  fast  zahl¬ 
losen  Menge  solcher  Gänge  durchschnitten  wird,  eine  Vermuthung, 
wnlche  wir  beim  Besuche  der  Yal  del  bove  bestätigt  finden  werden. 

In  der  Waldregion  gibt  es  keine  dauernden  Wohnungen; 
nur  einzelne  Waldhäuser,  Case  del  bosco.  Man  würde  sich  ein  irriges 
Bild  von  diesem  Gürtel  bilden,  wenn  man  glauben  wollte,  derselbe 
sei  durchaus  oder  auch  nur  vorherrschend  mit  geschlossenen  Wäldern 
bedeckt.  Solche  finden  sich  vielmehr  nur  noch  in  einzelnen  Theilen 
des  nördlichen  und  westlichen  Gehänges,  während  die  licht  und  ver¬ 
einzelt  stehenden  Bäume  des  südlichen  Abhangs  unserer  Vorstellung 
von  einem  Walde  nicht  entsprechen.  Eichen  und  Kastanien  bezeich¬ 
nen  den  untern  Theil  der  Waldregion,  den  oberen  die  Buchen;  zu 
letzteren  gesellen  sich  auf  den  oberen  Gehängen  der  Nordseite  vor¬ 
zugsweise  Fichten  und  Birken.  Auf  der  Grenze  der  bebauten  und 


61 


waldigen  Kegion  finden  sich  einige  durch  Alter  und  Grösse  ausge¬ 
zeichnete  Kastanienbäume,  z.  B.  der  Castagno  di  cento  cavalli,  di  Sta. 
Agata,  della  Nave  etc.  Die  Eichen,  zum  Theil  mehrere  Jahrhunderte 
alt,  sind  kolossale  unförmige  Baumgestalten;  einem  gewaltig  dicken, 
niedrigen  Stamme  entspriessen  dünne  Zweige,  welche  stets  wieder 
abgehauen  und  zur  Holzkohlenbereitung  benutzt  werden. 

Im  Frühjahre,  wenn  der  Schnee  noch  die  obere  Hälfte  des 
Berges  bedeckt,  während  die  Ebenen  an  seinem  Fusse  sich  bereits 
sehr  erwärmt  haben,  herrschen  in  'den  Höhen  oft  heftige  Stürme; 
auch  beobachtet  man  in  der  Waldregion  merkwürdige  Luftbe¬ 
wegungen.  Wir  waren  an  einem  der  ersten  Apriltage  von  Nicolosi 
aufgebrochen.  Die  Luft  um  uns  war  vollkommen  still.  Als  wir  kurz 
vor  Sonnenaufgang  die  von  Schlackenbergen  umgebene  flache  Schlucht 
der  Casa  del  bosco  Firanina  erreichten,  traf  ein  lautes,  sehr  heftiges 
Rauschen  plötzlich  mein  Ohr.  Hätte  ich  nicht  gewusst,  dass  weit 
und  breit  keine  Quelle,  geschweige  ein  Bach  sei,  so  würde  ich  einen 
starken  Wasserfall  in  der  Nähe  verrauthet  haben.  Das  Rauschen  rührte* 
von  einem  sturmartig  hinbrausenden  Luftstrome  her,  welcher  zwischen 
fast  unbewegten  Luftmasseri  hindurchfliessend ,  kaum  300  Schritte 
von  uns  entfernt,  die  Wipfel  der  Bäume  niederbeugte-  Tschudi  be¬ 
schreibt  aus  Peru  ähnliche  in  gleichsam  scharfbegrenzten  Gassen 
sich  bewegende  Winde.  —  Die  Grenze  zwischen  der  bebauten  und 
der  Waldregion  ist  begreiflicherweise  keine  scharfe.  An  begünstigten 
Stellen,  besonders  an  den  äussern  und  innern  Gehängen  alter  Erup¬ 
tionshügel  sieht  man  Pflanzungen  von  Reben,  Gerste,  Roggen,  Kar¬ 
toffeln  bis  in  Höhen  von  12  und  1300  m.  Im  Vergleiche  zur  untern 
Region,  in  welcher  die  Lavaströme  nur  Unterbrechungen  der  frucht¬ 
reichen  Fluren  bilden,  gewinnen  sie  in  der  Regione  boscosa  grössei’e 
Ausdehnung.  Man  sieht  sie  an  den  höheren  Gehängen  in  wilden, 
rauhen  Massen  ihren  Ursprung  nehmen,  zwischen  den  kegelförmigen 
Hügeln  hindurchfluthen ,  dem  gebotenen  Raume  entsprechend,  sich 
bald  ausdehnen,  bald  zusammenziehen.  Am  oberen  Ende  von  Nicolosi 
wird,  nachdem  die  Asche  von  1669  weggeräumt,  eine  Lava  von  un¬ 
bekanntem,  hohem  Alter  gebrochen.  Das  Gestein  ist  lichtgrau,  nur 
mit  wenigen  kleinen  Poren.  Sehr  zahlreich  sind  liniengrosse  Labra¬ 
dortafeln  ausgeschieden,  spärlicher  Augit  und  Olivin. 

Von  Nicolosi  wandert  man  zwischen  zwei  Reihen  ausgezeich¬ 
neter  Kraterkegel  (zur  Linken  die  Montirossi,  Fusara,  Nocilla;  zur 
Rechten  die  Berge  Peluso ,  S.  Nicola ,  Serra  pizzutta ,  in  grösserer 
Entfernung  die  Berge  Gervasi  und  Arso)  fast  eine  Wegestunde  weit, 
nur  sehr  "wenig  ansteigend  durch  tiefe,  schwarze  Asche.  Ist  man 


einige  Stunden  vor  Sonnenaufgang  von  Nicolosi  in  mondheller  Früh¬ 
lingsnacht  aufgebrochen,  so  wird  man  den  Wechsel  der  Beleuchtung 
von  Mondlicht ,  Dämmerung  und  Sonnenlicht  in  dieser  gross¬ 
artigen  Bergumgebung  nicht  so  leicht  vergessen.  Das  Mondlicht 
gestattet  keine  Schätzung  der  Höhe  und  Entfernung  der  zahlreichen 
Eruptionskegel,  zwischen  denen  der  Aetnaweg  hinführt.  Vollends 
aber  hört  jede  Schätzung  auf  beim  Conflikt  des  Mondlichts 
mit  der  beginnenden  Dämmerung.  Vergeblich  bemüht  man  sich  die 
Lichteindrücke  zu  bestimmten  Wahrnehmungen  zu  gestalten.  —  Nach¬ 
dem  man  etwa  eine  Stunde  in  tiefem  vulkanischen  Sande  gewandert, 
betritt  man  feste  Lava.  Es  ist  der  Strom  der  Eruption  von  1537, 
welcher  nach  zwölftägigem  unterirdischem  Donnern  hoch  oben  aus 
einer  Spalte  nahe  der  Schiena  del  asino,  dem  westlichen  Theile  der 
Serra  del  solfizio  ausfloss.  Der  Strom  endete  nahe  jener  Stelle,  wo 
32  Jahre  später  die  Montirossi  sicherhoben,  lieber  diesen  Strom  floss 
später  1766  eine  neuere  Lava,  deren  wilde  starre  Masse  man  gleich¬ 
sam  zwischen  den  Hügeln  hervorfluthen  sieht.  Die  Ausbruchsöffnun. 
gen  beider  Ströme,  1537  und  1766  liegen  nahe  bei  einander.  Man 
erreicht  nun  eine  etwas  steilere  Stufe  des  Abhangs  und  betritt  ein 
zweites  durch  zahlreiche  Eruptionskegel  ausgezeichnetes  Gebiet. 
Der  M.  Rinazzi  liegt  unmittelbar  zur  Linken  des  Weges.  Man  betritt 
eine  eigenthümliche  Thalsenkung,  rings  umstanden  von  kegelförmigen 
oder  mehr  langgestreckten  Eruptionskegeln:  gegen  Westen  der  M. 
Sona  mit  geschlossenem  Krater,  der  M.  Manfre  mit  einem  Hufeisen¬ 
krater,  gegen  Norden  der  M.  Fai,  gegen  Osten  der  M.  Grosso  und  M, 
Concilio,  gegen  Süd  der  M.  Rinazzi  und  M.  S.  Leo.  In  der  von  diesen 
Höhen  gebildeten  Thalmulde  liegt  die  Casa  del  bosco  Firanina.  Der 
Horizont  ist  hier  enge  umgrenzt ,  so  dass ,  wenn  nicht  gleich  einem 
gewaltigen,  erhabenen  Becher  der  Gipfelkrater  hineinragte,  man  ver¬ 
gessen  könnte,  auf  dem  Aetna  zu  sein.  Die  Entfernung  des  Gipfels 
beträgt  hier  kaum  mehr  als  IV4  M. ,  aber  freilich  die  relative  Höhe 
noch  mehr  als  2000  m.,  eine  Erhebung,  welche  man  kaum  auf  die 
Hälfte  schätzen  würde.  Im  April  ist  das  Waldhaus  noch  unbewohnt, 
der  Boden  ringsum  verräth,  dass  erst  vor  Kurzem  der  Schnee  ge¬ 
wichen.  Wir  treten  in  einen  offenen  Raum,  in  welchem  aus  schnei^ 
gesammelten  trockenen  Farren  ein  Feuer  angezündet  wird,  denn 
wir  sind  durch  die  Kälte  fast  erstarrt.  Für  den  Aetnagipfel  geh^ 
jetzt  die  Sonne  auf;  es  erglüht  der  schneeige  Gipfel  und  der  weisse 
Dampf,  welcher  ihm  entsteigt.  Wir  bemerken,  wie  der  Dampf,  nach¬ 
dem  er  kaum  dem  Krater  entstiegen,  niedergebeugt  und  schnell  zur 
Seite  geführt  wird :  es  muss  ein  Sturm  auf  dem  Aetna  herrschen. 
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Der  Weg,  welcher  von  Nicolosi  aus  gegen  NNW.  geführt,  nimmt 
nun  eine  rein  nördliche  Dichtung  und  folgt  zunächst  der  Thalschlucht, 
deren  Boden  aus  vulkanischen  Sanden  besteht.  Wo  Regenbäche  den 
Boden  aufgewühlt  haben,  erblickt  man  überall  in  geringer  Tiefe 
schwarze ,  geflossene  Lava.  Ausgedehnte  neue  Anpflanzungen  von 
Kastanien  finden  sich  in  der  unregelmässigen  Mulde,  in  welcher 
jene  Thalschlucht  ihren  Ursprung  nimmt.  Hier  beginnen,  im  April, 
die  ersten  Schneestreifen.  Da  das  Maulthier  den  Schnee  nicht  betritt, 
so  bezeichnet  die  Schneegrenze  zugleich  die  Stelle ,  von  welcher  der 
Reisende  zu  Fuss  den  Berg  besteigen  muss,  —  theils  über  thauenden, 
theils  über  glatten,  gefrorenen  Schnee,  zu  dessen  Ueberschreitung 
man  der  Fusseisen  nicht  entbehren  kann.  Die  Gehänge  steigen  nun 
steiler  empor,  und  bald  ist  die  Grenze  zwischen  dem  Waldgürtel  und 
dem  öden  Gürtel  (Regione  deserta)  erreicht.  Schnell  tritt  im  phy- 
siognomischen  Charakter  des  Berges  eine  auffallende  Aenderung  ein. 
Die  verworrene  Unruhe  des  Reliefs,  welche  durch  die  zahlreichen 
Eruptionskegel  hervorgebracht  wird ,  verschwindet ,  und  in  gleich-' 
mässigem  Anstieg  unter  Winkeln  von  20»  bis  25»  hebt  sich  mit  breiten 
Flächen  der  gewaltige  Körperbau  des  Berges  empor.  Derselbe  misst 
an  der  untern  Grenze  der  öden  Zone  noch  etwa  2  d.  M.  im  Durch¬ 
messer  j  es  ist  derjenige  Theil  des  Berges,  welchen  man  im  ganzen 
Innern  der  sizilianischen  Insel  und  vom  hohen  Meere  erblickt.  Dies 
hohe  Berggewölbe,  im  Frühjahr  in  eine  zusammenhängende  Schnee¬ 
decke  gehüllt,  stellt  sich  am  herrlichsten  dem  Blicke  dar  auf  der 
Strasse  von  Sta.  Caterina  nach  Caltanisetta,  wenn  der  Vulkan  in  die 
Lücke  zwischen  den  beiden  auf  ihren  Felsplateau’s  thronenden  Städten, 
Castrogiovanni  und  Caltascibetta,  tritt.  Der  grosse  Aetnakegel  ist  in 
einer  Höhe  von  2990  m.  durch  eine  Ebene  abgestumpft,  so  dass 
hier  eine  Kreisfläche  von  V2  Durchmesser  entsteht ,  über 

welcher,  frei  aufgesetzt,  der  Gipfelkegel  mit  dem  Centralkrater  noch 
315  m.  emporsteigt.  Der  obere  Theil  des  Berges,  die  Regione  deserta, 
ist  nur  auf  drei  Seiten,  Nord,  West  und  Süd  geschlossen;  auf  der 
östlichen  Seite  trägt  dieser  Theil  des  Kegelmantels  einen  ungeheuren 
Ausschnitt,  die  berühmte  Val  del  bove,  welche  den  innern  Bau  des 
Vulkans  uns  offenbart.  Wir  erheben  uns  nun  über  die  Zone  der 
dichtgedrängten  Eruptionskegel;  vereinzelt  finden  sie  sich  auch  in 
grösseren  Plöhen.  Vor  uns  zur  Rechten  thürmt  sich  als  eine  Pyra¬ 
mide  mit  scharf  gezeichneten  Linien  der  hohe  Absturz  der  Schiena 
deir  asino  empor,  auf  deren  höchster  Höhe  die  Eruption  von  1763  den 
Eruptionskegel  Montagnuola,  einen  der  weitsichtbarsten  Punkte  des 
Aetnagebirges,  gebildet  hat.  In  der  Richtung  auf  den  Centralgipfel 


zieht  sich  eine  stetig  ansteigende  Schneelehne  empor ,  wohl 
800  m.,  welche  am  hohen  Rande  des  sog.  Piano  del  lago  endet» 
Diese  gewölbte  Kante  der  Gipfelfläche  verdeckt,  von  unserem  Stand¬ 
punkte  aus  gesehen,  den  untern  Theil  des  hohen  Centralkegels,  so 
dass  nur  der  höchste  Felsenkranz,  welcher  den  dampfenden  Schlund 
umgibt,  sichtbar  ist. 

In  der  Regione  deserta  ist  die  Vegetation  überaus  ärmlich, 
besonders  charakteristisch  ist  der  Traganthbusch  (Astragalus  siculus)- 
„welcher  runde  Kissen  auf  Lava  und  Asche  bildet,  die  dem  Reisen^ 
den  bei  der  mühevollen  Besteigung  willkommen  sein  würden ,  wenn 
sie  nicht  mit  unzähligen  spitzen  Stacheln  besetzt  wären“  (Schouw), 
Ferner  finden  sich  hier  die  Berberitze  und  der  Wachholder.  Eine 
Alpenflora  fehlt  auf  dem  Aetna  gänzlich,  wohl  wegen  der  isolirten 
Lage  des  Berges. 

Indem  wir  nun  die  fast  unabsehbaren  Schneeflächen  aufwärts 
steigen,  fühlen  wir  uns,  rückwärts  gewandt,  bald  schon  weit  ent¬ 
fernt  von  den  unteren  Gebieten  des  Berges.  Eben  noch  lagen  die 
zahlreichen  1  Eruptionskegel  zwischen  dem  Waldhause  und  Nicolosi 
nahe  und  deutlich  vor  uns ,  wir  unterschieden  genau  die  Städte  am 
breiten  Fusse  des  Berges  und  im  Simetothale.  Doch  die  weiten 
Schneeflächen,  welche  uns  jetzt  rings  umgeben,  blenden  das  Auge, 
so  dass  alle  Gegenstände  der  Tiefe  in  eigenthümlich  gedämpftem 
Lichte  erscheinen.  lieber  den  blendenden  Schnee  hinweg  erscheint 
die  Küstenlinie  gegen  Augusta  und  Syracus,  der  Bernsteinfluss,  die 
Städte  und  Berge  am  stets  sich  erweiternden  Horizonte  in  eigen- 
thümlichem,  magischem  Lichte.  Jene  bewohnten  Gebiete  sind  schnell 
gleichsam  viele  Meilen  weiter  uns  entrückt  als  zuvor.  Die  Erreichung 
des  dampfenden  Gipfelkraters  nimmt  jetzt  unsere  Gedanken  aus¬ 
schliesslich  in  Anspruch.  Der  heftige  Wind,  welcher,  allmälig  zum 
Sturme  werdend,  uns  entgegenweht,  bildet  ein  wesentliches  Hinder¬ 
niss.  In  sein  Brausen  mischt  sich  ein  eigenthümlich  heller,  zischender 
Ton,  verursacht  durch  Massen  von  Eiskörnern,  welche  mit  grosser 
Schnelle  vom  Winde  über  die  gefrorenen  Schneeflächen  geführt 
werden.  Auf  den  Flächen,  über  welche  wir  jetzt  wandern,  deckt  eine 
kaum  liniendicke  Eiskruste  eine  tiefe,  lockere  Masse  von  Eisstaub, 
in  welche  wir  bei  jedem  Schritte  einsinken.  Unter  jenem  Schnee¬ 
treiben  verschwindet  unsere  Fährte  schnell.  Die  fliegende  Wolke 
von  Eiskörnern,  welche  vom  Gipfelplateau  herabgeführt  wird,  erhebt 
sich  meist  nur  einige  Fuss  über  dem  Boden;  zuweilen  indess  auch 
etwas  höher,  dann  treffen  die  scharfen  Eiskörner  empfindlich  unser 
Gesicht.  Seltsam  erscheinen  nun  die  Umrisse  der  Montagnuola,  des 
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Monte  Frumento  und  der  hohe  Eand  des  Piano  del  Lago,  ~  gleichsam 
verwaschen,  von  Eisstaub  eingehüllt.  Mehrfach  erblicken  w'ir  hohe 
wandernde  Schneesäulen  unter  dem  Einflüsse  von  Wirbelwinden 
emporgehoben.  —  Allmälig  scheint,  in  dem  Maasse  wie  wir  höher 
steigen,  die  Montagnuola  herabzusinken,  wir  nähern  uns  dem  M. 
Frumento,  welcher  zur  Linken  vor  uns  liegt.  Nun  erscheint  am 
Rande  des  sanft  ansteigenden  Gehänges  des  Piano  del  Lago  die  Casa 
inglese,  2988  m.  Die  Hütte  ist  noch  zur  Hälfte  im  Schnee  begraben, 
lange  Eiszapfen  hängen  vom  niedern  Dach  herab.  Es  ist  unmöglich, 
in  dieselbe  einzutreten,  weil  die  Thüre  durch  Schnee  und  Eis,  mehr 
als  1  m.  h.,  versperrt  wird.  Indem  wir  die  breite  Abstumpfung  des 
grossen  Bergkegels,  das  ehemalige  Gipfelplateau,  betreten,  erscheint 
der  Centralkrater  wieder,  welcher  auf  dem  Piano  del  Lago  uns  eine 
Zeit  lang  verdeckt  war.  Der  Anblick  des  nahen  Gipfels  gewährt 
neue  Kraft.  Eine  fast  ebene  Fläche  von  etwa  200  m.  trennt  uns 
noch  vom  Fusse  des  unter  32°  bis  36°  ansteigenden  Centralkegels. 
Gleich  der  ganzen  Umgebung  war  auch  dieser  schneebedeckt,  mit 
Ausnahme  seines  obersten  Randes,  an  welchem  die  heissen  Dämpfe 
den  Schnee  geschmolzen  haben,  so  dass  die  schwarze  Lava  ringsum 
hervortritt.  Die  Umgebung  erscheint  so  wenig  vergleichbar  mit  allem 
bisher  Gesehenen,  dass  wir  den  Maassstab  für  Entfernung  und  Höhe 
verlieren.  Kaennten  wir  nicht  die  Erhebung  des  Gipfels  über  dem 
Altipiano  (=  416  m.),  wir  würden  dieselbe  kaum  auf  150  m.  schätzen. 
Die  gleiche  Täuschung,  welche  schon  am  Fusse  des  Riesenberges  in 
Bezug  auf  seine  Höhe  gewaltet,  begleitet  uns,  bis  wir  den  Gipfel 
erstiegen. 

Um  den  Fuss  des  Centralkegels  zu  erreichen,  wenden  wir  uns 
zunächst  gegen  Nordost  bis  an  den  Rand  der  Hochebene ,  welche 
hier  gleich  einem  Altan  über  Val  Bove  abbricht  und  eine  freie  Aus¬ 
sicht  über  das  tiefe  weite  Thal  gewährt.  Der  Blick  gegen  Süd  und 
West  erweiterte  sich  allmälig  in  dem  Maasse  als  wdr  aufwärts  stiegen, 
die  Aussicht  gegen  Ost  hingegen  öffnet  sich  arn  Rande  des  Altipiano 
plötzlich.  Zunächst  vor  uns  liegt  das  grosse  Thal,  dessen  Sohle  1000 
bis  1300  m.  unter  der  breiten  Scheitelfläche  des  Aetna  liegt.  Uner- 
steigliche  Felswände  umschliessen  von  drei  Seiten  den  merkwürdigen 
Kessel,  welcher  nur  nach  Ost  geöffnet  ist.  Die  obere  Hälfte  der 
Thalsohle  trägt  noch  eine  tiefe  Schneedecke ,  während  die  untere 
eine  einzige  schwarze  Lavafluth  darbietet.  Darüber  hinaus  erscheint 
die  dichtbewohnte  Küstenebene  und  der  endlose  Horizont  des  Meeres. 
—  Die  Ersteigung  des  Gipfelkegels  wird  in  der  obern  Hälfte  durch 
die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Schnees  erschwert.  Der  durch 

5 


66 


die  heissen  Dämpfe  erwärmte  Boden  hatte  in  seiner  unmittelbaren 
Berührung  den  Schnee  zum  Schmelzen  gebracht.  So  bildete  derselbe 
nun  hohle  Gewölbe  über  den  rauhen  zackigen  Schlacken-  und  Lava¬ 
massen.  Mehrmals  brachen  wir  bis  an  den  Leib  durch  die  Schnee¬ 
decke  und  konnten  nur  mit  äusserster  Anstrengung  uns  wieder 
emporarbeiten.  Endlich  nahe  dem  Kraterrande  betraten  wir  schwar¬ 
zen  vulkanischen  Sand,  welcher  von  Dämpfen  allenthalben  durch¬ 
drungen  und  erwärmt  war,  und  alsbald  standen  wir  auf  dem  schmalen 
hohen  Bande  selbst,  v/elcher  den  Feuerschlund,  den  Pozzo  di  Fuoco, 
umschliesst.  Die  Tiefe  des  Schlundes  betrug  (April  1869)  etwa  100 
bis  130  m.  Der  Durchmesser  etwa  700  m.  Die  Wände  fielen  fast 
lothrecht  nach  innen  und  umgaben  einen  wildzerrissenen,  doch  im 
allgemeinen  ebenen  Kraterboden,  in  welchem  damals  keine  in  die 
Tiefe  führende,  schachtähnliche  Oeffnung  wahrnehmbar  war.  Die 
vulkanische  Thätigkeit  beschränkte  sich  auf  Fumarolen,  meist  von 
Wasserdarapf,  welche  theils  aus  Spalten  des  Kraterbodens,  theils  aus 
den  Wänden,  besonders  auf  der  Nord-  und  Westseite,  hervorbrachen. 
Mehrere  Fumarolen  bekleideten  ihre  Mündungen  mit  gelben  und 
gelbrothen  Farben,  zum  Beweise,  dass  sie  Salzsäure  enthielten  und 
Eisenchlorid  bildeten.  Der  höchste  Theil  des  Felskranzes  lag  gegen 
Nordost,  doch  auch  gegen  Südwesten  ragten  hohe  Felsgestalten 
empor:  wie  denn  der  Aetna  damals,  sowohl  von  Giarre  als  von  Ca¬ 
tania  gesehen,  seine  altberühmte  zweihörnige  Gipfelform  darbot.  Wir 
sahen  nur  einen  einzigen  grossen  Krater  (welcher  indess  an  Grösse, 
Tiefe  und  an  Regelmässigkeit  vom  Krater  der  Insel  Vulcano  über¬ 
troffen  wurde).  Nach  späterer  Mittheilung  des  trefflichen  Aetna- 
forschers,  Prof.  Silvestri  in  Catania,  soll  indess  damals  noch  ein 
zweiter  kleinerer  Krater  im  Westen  des  grossen,  von  diesem  durch 
einen  Querscheidewand  getrennt,  vorhanden  gewesen  sein.  Der  hohe 
Gipfel  ändert  meist  nach  jeder  grossen  Eruption  seine  Form,  denn  der 
grosse  Centralkrater  wird,  auch  wenn  die  Lava  weit  unten  hervor¬ 
bricht,  fast  stets  in  Mitleidenschaft  gezogen.  So  hat  sich  nach  Sar¬ 
torius  V.  Waltershausen  die  Form  des  Gipfels  in  den  J.  1835 
bis  1853  drei  Mal  vollständig  geändert. 

Wir  stehen  auf  schmalem  Felsenrand  unmittelbar  über  dem 
dampfenden  Schlunde  am  Schlote  eines  der  gewaltigsten  Vulkane 
der  Erde.  Der  Sturm  braust  über  den  zerrissenen  Kraterrand;  Steine 
lösen  sich  von  den  senkrechten  Felsen  ab  und  fallen  donnernd  zur 
Tiefe:  diese  letztere  aber  ist  stumm  und  verräth  Nichts  von  dem 
was  wir  zu  wissen  begehren.  Wo,  wie  tief  liegt  der  Sitz  der  vul¬ 
kanischen  Kraft?  Woher  diese  unbegreifliche  Menge  von  Aschen  und 


Laven?  Sind  es  umgeschmolzene  Gesteinsmassen  oder  geradezu  Theile 
des  feurigflüssigen  Erdinnern?  Aehnliche  Fragen  mag  sich  bereits  vor 
22  Jahrhunderten  der  Agrigentiner  Empedokles  gestellt  haben,  der  im 
Aetnakrater  seinen  Tod  gesucht  und  gefunden  haben  soll. 

Als  wir  wieder  zum  Altipiano  hinabgestiegen  waren ,  neigte 
sich  die  Sonne  zum  Untergange.  Die  Spitze  der  grossen  Schatten¬ 
pyramide  des  Berges  hatte  gerade  das  Meer  erreicht;  Yal  Bove  lag 
schon  im  Dunkel.  Schnell  verlängerte  sich  der  Schattenkegel  und 
schritt  über  das  jonische  Meer  hin.  Da  plötzlich  beginnt  die  schnee¬ 
bedeckte  Umgebung  in  fremdartigem ,  gelbem  Lichte  zu  leuchten. 
In  einer  vertikalen  Erhebung  von  3  Kilometern  über  der  bewohnten 
Erde,  durch  meilenweite  Schnee-  und  Lavawüsten  von  allem  Leben- 
digen  getrennt,  können  wir,  von  diesem  ungewohnten  Lichtglanz 
umgeben ,  für  Augenblicke  auf  einem  andern  Planeten  uns  wähnen. 

Der  breitabgestumpfte  Scheitel  des  Berges  bildet  eine  ellip¬ 
tische  Fläche  fast  V2  d-  M.  von  Nord  nach  Süd,  %  von  West  nach 
Ost  messend.  In  diesem  Gifpelplateau  hatBaron  Sartorius,  welcher 
drei  Monate  auf  demselben  wohnte,  zwei  grossartige  Krater  nach¬ 
gewiesen,  welche  durch  die  Eruptionen  des  später  gebildeten  Central¬ 
kegels  ausgefüllt  und  zum  Theil  verwischt  wurden.  Den  ältesten 
jener  beiden  nennt  er  Krater  des  Piano  del  Lago,  den  jüngern  ellip¬ 
tischen  Krater.  Der  erstere  ist  nicht  mehr  als  erhöhter  Wall  erkenn¬ 
bar,  weil  ganz  mit  Laven  und  Aschen  ausgefüllt.  Doch  verräth  sich 
seine  Spur  in  dem,  namentlich  beim  englischen  Hause,  plötzlich  ab¬ 
stürzenden  Bande  des  Plateaus.  S  arto  rius  bestimmt  den  Durchmesser 
des  fast  kreisförmigen  Kraters  zu  2400  m.  Der  elliptische  Krater  hat 
sehr  deutliche  Spuren  seines  Walles  am  nordwestlichen  Rande  des 
Altipiano  zurückgelassen,  indem  er  einen  1200  m.  langen,  im  Mittel 
11  m,  hohen  Kreisbogen  bildet  (nach  G.  G.  Gerne  11a ro,  mitgetheilt 
von  Lyell)  den  sog.  Monte  Curiazzo.  Gerade  gegen  Nord  ist  der 
Wall  unterbrochen  und  durch  neuere  Lavaströme  überfluthet,  doch 
dann  wieder  erkennbar  gegen  NO.  als  ein  ähnlicher  Höhenzug.  Ein 
anderes  Ueberbleibsel  des  elliptischen  Kraters  erkennt  Sartorius 
nahe  der  Torre  del  Filosofo,  jenem  räthselhaften  antiken  Bauwerk 
östlich  dem  englischen  Hause.  Den  grossem  Durchmesser  des  ellip¬ 
tischen  Kraters  von  SW.-— NO.  bestimmt  Sartorius  zu  4150  m.,  den 
kleinern  zu  3000  m.  Der  elliptische  Krater  verräth  sein  jüngeres 
Alter  im  Vergleiche  zum  Krater  des  Piano  del  Lago  dadurch,  dass 
er  in  den  W^allrand  des  letzteren  eingreift. 

Der  Gipfel  des  Aetna  und  sein  Kegelmantel  geben  über  den 
innern  Bau  des  Vulkans  durchaus  keinen  Aufschluss.  Ein  besonderer 
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Gewinn  für  die  Wissenschaft  ist  es ,  dass  die  Ostflanke  des  Berge» 
jenen  grossen  Ausschnitt  zeigt,  die  Val  Bove,  die  lehrreichste  und 
wichtigste  Oertlichkeit  für  das  Studium  der  vulkanischen  Berge,  und 
zugleich  eine  der  grossartigsten  und  eigenthümlichsten  Landschaften 
der  Erde.  Um  das  grosse  Aetnathal  zu  erreichen,  wenden  wir  uns 
von  Nicolosi  über  Pedara,  Trecastagni,  Fleri  nach  Zafifarana,  einem 
jener  hoch  und  herrlich  liegenden  Aetnadörfer  nahe  der  Oeffnung 
des  grossen  Thals.  Der  2  d.  M.  lange  Weg  von  Nicolosi  nach  Zaffarana 
führt  fast  beständig  eben  fort,  beinahe  immerwährend  durch  Dörfer  oder 
zwischen  einzeln  liegenden  Wohnungen.  Zwischen  Nicolosi  und  Pedara 
überschreitet  man  den  mächtigen  Lavastrom  von  1408,  eine  der 
grössten  Laven  des  Aetna.  In  der  von  Ferrara  nach  Silvaggio  gege¬ 
benen  Beschreibung  dieser  Eruption  finden  wir  zum  ersten 
Mal  genau  den  Verlauf  eines  vulkanischen  Ausbruchs  geschildert, 
„Zuerst  Flammen  auf  dem  Gipfelkrater  (os  magnum) ,  dann 
bricht  ein  grosses  Feuer  aus  verschiedenen  Oeffnungen  an  der  Seite 
des  Berges  hervor.  Sogleich  vermindern  sich  die  Gipfelflammen. 
Das  grosse  Feuer  breitet  sich  aus  über  die  Wälder  gleich  geschmol¬ 
zenem  Blei.“  Das  Feuer  und  der  Ausbruch  dauerten  zwölf  Tage.  Ausser¬ 
dem  wird  des  Auswurfs  von  Steinen  und  Lavafetzen,  des  unter¬ 
irdischen  Donners,  sowie  der  Erdstösse  Erwähnung  gethan.  Die 
Strasse  führt  neben  mehreren  ausgezeichneten  Eruptionskegeln  hin, 
zur  Rechten  bleiben  der  M.  Pedara  und  der  M.  Serra.  Bei  Treca¬ 
stagni  wendet  die  Strasse  fast  genau  im  rechten  Winkel  gegen  Norden, 
und  nähert  sich  jenen  hohen  Kraterkegeln,  welche  die  lange  Profil¬ 
linie  des  Aetna’s,  wie  man  sie  von  Taormina  überblickt,  in  ausge¬ 
zeichneter  Weise  unterbrechen:  zur  Linken  die  Kegel  S.  Nicola,  Ca- 
taratti,  ürna  und  namentlich  der  M.  Jlici,  welcher  durch  seine  sehr 
regelmässige  Form  auffällt.  Zur  Rechten  berührt  die  Strasse  den 
M.  Rosso,  wie  der  Zwillingsberg*  von  Nicolosi  durch  rothe  Schlacken 
bezeichnet.  Jenseits  Fleri  am  Fusse  des  M.  Jlici  sieht  man  den  wilden 
Lavastrom  1634/35.  Der  Durchbruch  geschah  in  der  Nähe  der  Serra 
Pizzuta  (eines  alten  Kraterkegels,  V2  südlich  der  Montagnuola). 
Diese  Eruption  dauerte  ein  volles  Jahr;  über  die  bereits  erstarrte 
Lava  flössen  wiederholt  neue  Ströme  hin.  Heftige  Erderschütterungen. 
Auch  auf  der  Ebene  Trifoglietto  öffnete  sich  ein  lavaspeiender 
Schlund.  —  Zaffarana  liegt  (604  m.  h.),  von  Nord  nach  Süd  gedehnt, 
in  einem  Garten  von  Obstbäumen ,  nahe  der  oberen  Grenze  der  be¬ 
bauten  Region.  Der  Waldgürtel  sondert  sich  hier  durch  das  Relief 
des  Berges  viel  schärfer  von  der  fruchtreichen  Flur  ab,  als  am 
übrigen  Umfange  des  Gebirges.  Es  hebt  sich  nämlich  hier,  westlich 


69 


von  Zaffaraiia,  das  Berggehänge  in  einer  steilen  Stufe  von  mindestens 
300  m.  empor,  welche  den  Anblick  des  Hochgebirges  für  Zaffarana 
verdeckt,  lieber  den  Rand  jener  steilen,  rebenbepflanzten  Terrasse 
hängen  schmale  Lavazungen  weit  herab.  Es  sind  die  Ausläufer  des 
grossen  Lavastroms  von  1792.  Dies  Jahr  ist  eines  der  merkwürdigsten 
in  der  Geschichte  der  Aetna-Eruptionen;  denn  zwei,  über  eine  Meile 
lange  Ströme  spie  der  Berg  aus.  Der  eine  floss  aus  einer  Bocca  am 
steilen  Absturz  der  Val  Bove  unterhalb  der  Montagnuola  und  durch¬ 
zog  das  Thal  seiner  ganzen  Länge  nach ;  der  andere  brach  oberhalb 
und  südlich  der  Serra  del  Solfizio  hervor,  breitete  sich  über  einen 
Raum  von  mehreren  Quadratmiglien  aus,  umfluthete  den  Monte 
Arcemisa  und  verbrannte  schliesslich  einen  Theil  der  Weinberge 
von  Zaffarana.  Oberhalb  des  Bandes  jener  Terrasse  dehnt  sich  ein 
weites,  wenig  geneigtes  Plateau  aus,  welches  jener  Strom  in  eine 
Sciarra  verwandelte.  Während  des  genannten  Jahres  wurde  der  ganze 
Berg  von  wiederholten  Erdbeben  erschüttert,  welche  in  der  Umgebung 
von  Aci  Reale  so  ausserordentlich  heftig  und  gewaltsam  waren,  dass 
man  daselbst  beständig  einen  Ausbruch  der  Lava  befürchtete. 

Indensteilen  Gebirgsabhang  sind  wenig  nordwestlich  von  Zaffarana 
zwei  schroffe  Thäler  eingeschnitten ,  die  quellenlose  Cava  secca  und 
die  Val  S.  Giacomo,  in  der  eine  unversiegliche  Quelle  entspringt, 
welche  durch  Bohrung  noch  wasserreicher  wurde.  Das  Hervorsprudeln 
der  weitgepriesenen  Quelle  ist  der  Tuffschicht  zu  verdanken,  welche 
die  Sohle  des  Thals  bildet.  In  kunstvoller  Leitung  wird  das  Quell- 
w^asser  dem  Dorfe  und  den  Gärten  zugeführt.  Der  Lavastrom  von 
1852  zerstörte  die  Quellenleitung  und  vermehrte  so  die  Noth  des 
bedrängten  Dorfs.  Nachdem  der  Strom  zum  Stehen  gekommen, 
wurde  von  der  Gemeinde  zuerst  die  Quelle  über  die  verwüstete 
Schlucht  wieder  hergeleitet.  Der  Weg  von  Zaffarana  in  die  Val 
Bove  führt  vor  der  Oeffnung  der  beiden  genannten  Thäler  vorbei. 
Unmittelbar  vor  dem  Eingang  zur  Cava  secca  hängen  vom  hohen 
Plateaurande  bis  zur  Ebene  hinab  schwarze ,  seltsam  gestaltete  und 
verzweigte  Lavaströme  mit  vielen  zungenartigen  Ausläufern.  Noch 
nach  80  J.  ziehen  sie  ihre  verwüstende  Spur  durch  die  Weinberge. 
Nahe  dem  Eingänge  zum  S.  Giacomo-Thal  steht  eine  Menge  von  Frucht¬ 
bäumen,  welche  in  ihrem  Blüthenschmuck  einen  lebhaften  Contrast 
mit  dem  rauhen  Anblick  bilden,  den  das  Thal  gewährt.  Steile, 
zerrissene  Felswände  schliessen  eine  ganz  enge,  gewundene  Thal¬ 
schlucht  ein.  Man  wird  an  alpine  Thalformen  erinnert.  Zu  unserer 
Rechten  erhebt  sich  nun  unter  Winkeln  von  35®  bis  45®  geneigt,  ein 
15  bis  20  und  mehr  m.  hoher  bräunlich-schwarzer  Wall ,  gleichsam 


aufgeschüttet  ans  grossen ,  rauhen  Blöcken ,  untermischt  mit  losen 
Sanden,  es  ist  der  Lavastrom  von  1852 — 53.  Diesem  werden  wir 
folgen,  theils  ihm  zur  Seite,  theils  über  ihn  wandernd,  drei  Stunden 
weit,  indem  wir  uns  etwa  1300  m.  erheben.  Vielleicht  haben 
einige  wenige  Eruptionen  noch  grössere  Volumina  von  Lava  aus 
ihren  Schlünden  herausgestossen ,  aber  kein  Strom  macht  solchen 
Eindruck  wie  1852.  Denn  seine  breite  gewaltige  Masse  erstreckt 
sich  aus  dem  fernsten  Hintergründe  von  Val  Bove  mehr  denn  M. 
breit  über  die  steilen  Abstürze  sich  hinwälzend  bis  hinab  zu  den 
fruchtreichen  Gefilden  von  Zafiärana  und  Milo. 

Die  Val  Bove  oder  das  grosse  Aetnathal  stellt  einen  Einschnitt 
oder,  vielleicht  richtiger,  einen  Einsturz  des  östlichen  Kegelmantels 
dar.  Dieser  gewaltige  Einsturz  nimmt  seinen  Ursprung  hoch  oben 
am  Gipfelplateau  und  hat  einen  Theil  vom  Ringwall  des  elliptischen 
Kraters  mit  hinabgerissen.  Das  Aetnathal'  scheidet  sich  naturgemäss- 
m  eine  grössere  obere  und  eine  kleinere  untere  Hälfte.  Jene  ist 
eigentlich  ein  riesiges  Kesselthal,  im  Durchmesser  von  Wall  zu  Wall 
d-  M.  messend.  Der  Boden  dieses  Kreisthals,  dessen  Peripherie 
indess  auf  einem  Fünftel  des  Kreisumfangs  durchbrochen  und  ge¬ 
öffnet  ist,  behauptet  eine  Meereshöhe  von  1500  bis  1700  m.  Darüber 
erheben  sich  die  steilen  Gehänge  und  vertikalen  Felswände  bis 
1000  m.  h.  Die  nördliche  Umfassung  wird  durch  die  Serra  delle 
Concazze  gebildet,  welche  vom  M.  Caliato  und  der  Rocca  Capra  im 
Osten  bis  zum  hohen  Wall  des  alten  elliptischen  Kraters  sich  er¬ 
streckt.  Hier  schhessen  sich  an,  und  bilden  die  Begrenzung  des 
Thals  gegen  das  Gipfelplateau,  steile  und  hohe  (1000  m.)  Gehänge 
aus  Schlacken,  Sanden  und  Laven  bestehend.  Gegen  Südwest  und 
Sud  begrenzt  die  bogenförmig  gekrümmte,  an  vorspringenden  Klippen 
und  Gräthen  reiche  Felswand  Berra  del  Solfizio  (deren  westlicher 
Theil  Schiena  dell’  Asino  heisst)  das  grosse  vulkanische  Thal.  Ein¬ 
zelne  besonders  ausgezeichnete  Klippen  und  Felspartien  der  Serra 
Solfizio  sind:  die  Serra  Giannicola  unterhalb  des  Piano  del  Lago, 
die  Serra  Cuvigghiuni,  intermedia,  Vavalaci,  die  Rocca  del  Corvo 
und  namentlich  die  Pyramide  des  Zoccolaro.  Zwischen  dieser  und 
der  Rocca  Capra  verengt  sich  das  Thal,  so  dass  seine  Breite  etwas 
weniger  als  V2  M.  beträgt.  Zugleich  fällt  seine  Sohle  in  steilem 
Sturze  über  300  m.  hinab.  Flier  beginnt  der  untere  oder  äussere 
Theil  der  Val  Bove,  welchen  man  auch  ein  Atrio  nennen  könnte.. 
Auch  dieser  Theil  ist  zwischen  jähen,  doch  weniger  hohen  Fels¬ 
wänden  eingeschlossen,  entsprechend  der  allgemeinen  Abdachung  des 
Aetnakegeis  gegen  seine  Peripherie.  Die  nördliche  Begrenzung  bilden 
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ausser  dem  schon  genannten  M.  Caliato  der  M.  Moddu;  gegen  Süd 
ist  es  die  Fortsetzung  des  Zoccolaro  und  der  Berg  Fiore  di  Cosimo 
(sicil.  Sciuricosimu).  Mit  diesem  letzteren  Namen  bezeichnet  man 
denjenigen  Theil  des  grossen  Bergkörpers,  welcher  zwischen  Val  S. 
Giacomo  und  Val  Bove  fast  isolirt  ist.  Am  Rande  jener  steilen  Stufe, 
welche  die  obere  von  der  untern  Thalhälfte  scheidet,  erheben  sich 
mehrere  ausgezeichnete  Berge,  der  M.  Calanna  (nahe  dem  M.  Zocco¬ 
laro),  der  M.  Finocchio  (Fenchelberg),  die  Rocca  Musara,  endlicb  die 
Rocca  Palombe ,  "welche  unverkennbare  Trümmer  und  üeberbleibsel 
eines  hohen  Wallrandes  sind,  der  ehemals  den  innern,  kreisförmisren 
Theil  der  Val  Bove  abschloss.  Zwischen  jenen  Walltrümmern  drängen 
sich  die  Lavaströrae  und  stürzen,  vielfach  über  einander  gelagert,  die 
hohe  steile  Böschung  vom  innern  zum  äussern  Theil  des  Aetnathals 
hinab.  Die  Thalsohle  liegt  hier  etwa  1000  bis  1200  m.  hoch.  Auch 
hier  ist  fast  Alles  Eine  ungeheure  Lavafluth ;  nur  im  Süden ,  am 
Fusse  der  Felswand  von  M.  Fiore  Cosimo  ist  unter  dem  Schutze 
des  M.  Calanna  ein  Theil  der  Thalebene  von  der  Ueberfluthung  und 
Verheerung  durch  die  Lavaströme  verschont  geblieben.  Wie  ein  ge¬ 
waltiges  Wehr  oder  Strombrecher  lenkten  die  Felsen  des  M.  Calanna 
die  Lava  mehr  gegen  Norden  ab.  Freilich  hat  der  Strom  von  1852, 
sich  vor  Calanna  aufstauend,  auch  den  Weg  südlich  dieses  Berges 
gefunden  und  ist  in  schmalen  Zungen  über  den  Salto  della  Giumenta 
in  die  früher  unversehrte  Ebene  von  Calanna  herabgestürzt.  Die 
östliche  Grenze  der  Val  Bove  wird  durch  eine  Linie  bezeichnet, 
welche  man  vom  Monte  Moddu  im  Norden  bis  zum  Berge  Fiore 
Cosimo  im  Süden  zieht.  Hier  liegt  die  Portelia,  der  Eingang  zum 
Calannathale  und  damit  zur  grossen  Val  Bove.  Oestlich  von  der 
Portella  und  dem  M.  Moddu  sinkt  die  Böschung  wieder  mindestens 
300  m.  hinab,  und  über  dieselbe  wälzen  sich  auch  die  Lavamassen 
weiter  zur  Fruchtebene  hin.  Doch  kann  man  dies  letztere  Gehänge 
nicht  als  einen  Theil  von  Val  Bove  betrachten,  vielmehr  gehört  es 
zu  dem  gemeinsamen  peripherischen  Bergabhang,  welcher,  wie  wir 
sahen,  auch  bei  Zaffarana  durch  eine  besonders  steile  Stufe  ge¬ 
bildet  wird. 

Der  Weg  vom  Dorfe  zur  Portella  führt  zunächst  aufwärts 
im  Bette  des  aus  dem  S.  Giacomothale  kommenden  Regenbachs.  Man 
erblickt  verschiedene  Varietäten  älterer  Aetnagesteine ,  von  mehr 
lichter  oder  dunklerer  Farbe.  Jene  sind  sehr  reich  an  Labrador  und 
ärmer  an  Augit.  Die  dunklen  Abänderungen  gleichen  mehr  den 
neueren  Laven.  —  Wir  steigen  in  einer  Schlucht  zwischen  dem  Berge 
Fiore  Cosimo  und  der  bergartig  aufgethürmten  Lava  von  1852 
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empor.  .  Diese  Lava  scheint  hier  an  ihrem  untern  Ende  nicht  im 
eigentlichen  Sinne  geflossen  zu  sein,  sondern  vielmehr  als  ein  hoher 
Wall  von  Blöcken  sich  fortgeschoben  zu  haben.  Von  allen  Strömen, 
welche  ich  am  Aetna  gesehen ,  unterscheidet  diesen  nicht  nur  sein 
merkwürdiges,  alsbald  zu  schilderndes  Belief,  sondern  noch  mehr 
sein  schnelles  Zerfallen.  Die  Pflanzungen  von  Ginster  und  Juncus 
haben  die  Lava  bereits  soweit  vorbereitet,  dass  sie  nach  Versicherung 
der  Leute  in  vier  Jahren  zur  Aufnahme  der  Beben  geeignet  ist.  Es  wird 
also  diese  Lava  schon  25  J.  nach  ihrem  Erguss  der  Cultur  wieder¬ 
gewonnen  sein,  ein  vielleicht  einzig  dastehender  Fall.  Ein  Vergleich 
der  Lava  von  1852  mit  den  noch  fast  jeder  Cultur  baaren  Flächen 
des  Stroms  von  1669  lehrt  am  besten,  wie  verschieden  der  Aggre¬ 
gatzustand  der  ergossenen  Massen  gewesen  sein  muss. 

Durch  einen  Hohlweg  aufwärts  steigend,  bemerkte  ich  einen 
schmalen  Arm  älterer  Lava,  welcher  in  auffallender  Weise  einem 
künstlichen  Bürgersteige,  mit  einer  niedern  Schutzmauer  zur  Seite, 
glich.  Jene  Bildung  erklärt  sich  durch  ein  ehemaliges  Lavagewölbe, 
dessen  eingestürzte  Decke  eine  ebene  Bahn  bildete ,  während  die 
steile  Flanke  stehen  blieb  und  jene  niedere  Mauer  hervorbrachte. 
Lavagewölbe,  d.  h.  erstarrte  Decken  von  Strömen,  unter  welchen 
die  flüssige  Masse  hinweggeflossen,  sind  eine  sehr  gewöhnliche  Er¬ 
scheinung  am  Aetna.  Weiter  führt  der  Pfad  durch  eine  Art  von 
Schlucht  aufwärts,  welche  durch  zwei  ungeheure  Lavarücken  einge¬ 
schlossen  wird.  Man  wandert  eine  weite  Strecke  in  dieser  Thalfurche, 
während  beiderseits  der  Strom  in  15  bis  25  m.  hohen  Wänden  auf¬ 
steigt.  Der  Strom  von  1852  zeigt  viele  solcher  kolossaler  Longitü- 
dinalwellen,  deren  Höhe  zuweilen  25  m.  über  dem  entsprechenden 
Thale,  mit  äusserst  steilen  Flanken  aufsteigt.  Wenn  man  nur  die 
Lavaströme  des  Vesuv’s  kennt,  sollte  man  nicht  glauben,  dass  diese 
Höhenzüge  und  Schluchten  Theile  eines  Lavastroms,  und  zwar  ein 
und  desselben  Stroms,  sein  könnten.  Nicht  nur  an  seiner  vorrücken¬ 
den  Stirn  und  als  Seitenmoränen  schob  dieser  gigantische  Strom 
ungeheure  Massen  von  erstarrenden  Bruchstücken,  er  trug  sie  auch 
dichtgedrängt  auf  seinem  über  ^4  M.  breiten  Bücken.  An  vielen 
Stellen  ist  die  Flanke  des  Stroms  wohl  durch  späteren  Bruch  und 
Absturz  der  Blocklava  geöffnet ,  und  man  sieht  glatte ,  bauchartig 
gewölbte  Wände,  über  10  m.  emporsteigend,  im  untern  Theile  ver- 
tical,  zuweilen  auch  überhängend.  Nicht  selten  sind  mächtige  Schalen 
abgebrochen ,  darunter  tritt  eine  Conglomeratschicht  hervor  und 
unter  dieser  liegt  wieder  feste  Lava.  Dass  die  Felsmassen  dieses 
merkwürdigsten  aller  Aetnaströme  noch  in  starrem  Zustande  sich 
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an  einander  vorbei  schoben ,  wird  durch  Gleitfurchen  bewiesen, 
welche  die  Trennungsflächen  bedecken.  Jene  Conglomerate  rund¬ 
licher  Lavastücke  sind  fast  ohne  Gement  verbunden,  gleichsam  zu- 
sammengeschweisst.  üeberblickt  man  die  Lavafluth  von  einem  der 
höheren  Wellenberge,  so  macht  dieselbe  einen  wirklich  abstossenden, 
fast  erschreckenden  Eindruck.  Die  grausig  schwarze  Masse  mag  in 
etwa  einem  vom  Wirbelsturm  aufgewühlten  Meere  gleichen,  lieber 
den  grossen  Wogen  erhebt  sich  zuweilen  die  Lava  in  Spitzen  und 
Zacken,  5  bis  6  m.  hoch,  wie  emporgewirbelt,  vielleicht  durch  Fu- 
marolen,  welche  ehemals  solchen  Stellen  entstiegen,  emporgerissen. 
Nicht  selten  sieht  man  sehwerbeschreibliche  Lavaformen,  welche  ich 
mit  riesigen  Hahnenkämmen  vergleichen  möchte,  während  Lyell,  der 
im  J.  1857  über  diese  Laven  wanderte,  an  Elennköpfe  mit  ausge¬ 
breiteten  Geweihen  (s.  Ztschr.  deutscher  geolog.  Ges.  XI.  Bd.  180) 
erinnert  wurde.  —  Nach  einstündigem  Steigen  von  Zafifarana  aus 
erreicht  man  die  Portelia,  die  Schwelle  zur  Val  Calanna.  Nachdem 
wir  lange  zwischen  Lavafalten  gewandert,  gewinnen  wir  hier  eine 
freiere  Aussicht.  Gegen  Nord  und  Nordost  überblicken  wir  die  ganze 
Breite  des  Stroms,  bis  zum  M.  Moddu  hinüber,  ^/g  d.  M.  Nachdem 
die  Lavafluth  sich  über  den  Abhang  hinabgewälzt,  theilt  sie  sich 
in  mehrere  Arme,  welche  in  nächster  Nähe  vor  den  Dörfern  Milo, 
Casale,  Ballo  und  Zaffarana  stille  standen.  Es  ist  wohl  begreiflich, 
dass  die  geängstigten  Bewohner  ihre  unerwartete  Rettung  einer  über¬ 
natürlichen  Ursache  zuschrieben.  ,,Wir  trugen,  sagten  sie,  in  unserer 
höchsten  Noth  die  Bilder  der  Heiligen  vor  den  Strom;  da  stand  er 
still.“  —  Von  der  Portelia  erblicken  wir  auch  das  östliche  Berg¬ 
gehänge  gegen  la  Macchia  und  Giarre,  welches  sich  von  den  andern 
Theilen  der  weiten  Bergperipherie  durch  tiefe  Schluchten,  vor  allen 
die  Cava  grande,  unterscheidet,  v/elche  hier  den  Bergkörper  zer¬ 
schneiden.  Es  sind  Erosionsthäler,  veranlasst  durch  reissende  Wasser¬ 
massen,  walche  zuweilen  der  Val  Bove  entstürzen.  Vor  uns,  gegen 
Westen,  breitet  sich  der  fast  runde  Thalboden  von  Calanna  aus, 
vor  1852  eine  fruchtbare  Flur,  jetzt  theilweise  durch  Lavadämme 
verwüstet,  welche  über  den  Salto  della  Giumenta  herabstürzten. 
Dieser  Salto,  ein  Wallrand,  verbindet  den  Monte  Calanna  mit  dem 
Zoccolaro,  von  welch’  letzterem  Berge  in,  nach  Nord  geöff*netem 
Bogen  die  Felswand  Fiore  Cosimo  zur  Portella  zieht.  Die  nordöst¬ 
liche  Begrenzung  des  Thalbodens  wird  durch  Lavamassen  gebildet: 
rechts  vom  M.  Calanna  erscheint  ihr  rauhes  Profil  am  Horizont, 
mindestens  200  m.  über  uns.  Dann  stürzt  die  reichlich  M.  breite 
Fluth  bis  zum  Niveau  des  Piano  von  Calanna  hinab.  So  durchaus 
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verschieden  auch  ein  Eisstrom  von  einem  Feuerstrom  ist,  so  erin¬ 
nerte  mich  dennoch  dieser  ungeheure  Sturz  an  gewisse  Abstürze 
der  Gletscher  des  Alpengebirges,  z.  B.  am  Rhonegletscher.  Die  merk¬ 
würdigste  Erscheinung  der  vor  uns  liegenden  Landschaft  bilden  in- 
dess  die  Lava-Kaskaden  über  den  Salto  della  Giumenta  herab.  Die 
von  SW.  nach  NO.  streichende  Terrasse  des  Salto  ist  V2  M.  lang 
und  vei bindet  die  Berge  Zoccolaro  und  Calanna.  Ihre  Neigung  gegen 
die  Thalsohle  Calanna  beträgt  35^  bis  SO'’.  Nach  Fr.  Ho  ff  mann 
beträgt  die  Höhe  des  Salto  Giumenta  4417,  der  Portella  (welche 
die  Calanna -Ebene  noch  ein  wenig  überragt)  2972  p.  F.  Demnach 
würde  man  für  den  Salto  selbst  mindestens  300  m.  annehmen  können, 
was  auch  dem  Augenschein  entspricht,  üeber  diese  Barre  war  schon 
die  Lava  von  1792  sowie  diejenige  von  1819  herabgestürzt,  doch 
war  der  Thalboden  kaum  verheert  wmrden.  Jenen  Strömen  folgte 
nun  die  Lava  von  1852,  indem  sie  entsprechend  den  Intermittenzen 
des  Ergusses  zwei  Mal,  im  Oktober  und  im  November,  sich  über  den 
Salto  hinabwälzte.  Die  hohe  Barre  selbst  besteht  wie  M.  Calanna 
und  dei  untere  Theil  des  M.  Zoccolaro  aus  gelben ,  geschichteten 
Gesteinsmassen ,  mit  denen  die  schwarzen  Lavafluthen  seltsam  kon¬ 
trastiven.  Dieselben  bilden  einen  sehr  breiten  (zunächst  dem  M.  Zocco¬ 
laro)  und  vier  bis  fünf  schmälere  Ströme,  welche,  sich  in  der  Tiefe 
wieder  verbindend,  mehrere  gelbe  Inseln  und  Klippen  umschliessen. 
Nach  diesem  grossartigen  Feuersturz  schritt  die  Lava  in  Val  Calanna 
vor  und  streckte  schwarze  Zungen  verwüstend  über  die  Fluren. 
Diese  kleinen  zungenförmigen  Stromarme  haben  noch  eine  Mächtig- 
keit  von  3  bis  4  m.  und  gleichen  unregelmässig  gekrümmten  Dämmen. 
Nach  den  Mittheiiungen  von  Augenzeugen  muss  der  Anblick  der 
Feuerkaskaden  des  Salto,  begleitet  von  unerhörten  Tönen,  zu  dem 
Grossartigsten  gehört  haben,  was  sterbliche  Augen  je  erblickt. 

Wenden  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  geologische 
Bildung  unserer  Felsum^ebung.  Jene  Steilterrasse,  welche  den  oberen 
Theil  der  Val  Bove  vom  untern  trennt,  und  von  welcher  der  Salto- 
der  Monte  Calanna,  die  Rocca  Musarra  und  die  Rocca  Palombe  ein¬ 
zelne  sichtbare  oder  weniger  zerstörte  Reste  darstellen,  besteht  aus 
roh  geschichteten  Massen  eines  gelben  oder  gelblich-braunen  Ge¬ 
steins.  Dasselbe  ist,  wie  es  am  M.  Calanna  ansteht,  sehr  zersetzt  und 
zerklüftet  und  die  Klüfte  mit  einem  Ueberzug  von  Eisenoxydhydrat  be¬ 
deckt.  Kaum  gelingt  es,  einen  etwas  frischeren  Bruch  zu  sehen,  auf  wel¬ 
chem  das  Gestein  eine  lichtgraue  Farbe  besitzt.  In  dieser  Grundmasse 
sind  kleine  weisse  Feldspathe,  wahrscheinlich  Labrador,  ausgeschieden. 
Kleine  Blasenräume  sind  mit  Eisenoxydhydrat  gefüllt.  Der  tiefere  Theil 


75 


dieser  Bildung  ist  fast  massig,  nach  oben  tritt  aber  eine  Schichtung 
ein,  bedingt  durch  Wechsellagerung  von  festen  Bänken  mit  Tuffen 
und  Conglomeraten.  Diese  gelben  Massen  werden  nun  von  zahlreichen 
Gängen  eines  dunklen  doleritischen  Gesteins  durchsetzt;  schon  von 
der  Portella  erblickt  man  sie ,  aus  V4  Entfernung .  deutlich  am 
Zoccolaro  und  am  Calannaberge,  theils  schief,  theils  senkrecht  die 
geschichteten  gelben  Massen  durchbrechend.  Der  bewundernswerthe 
Atlas  von  Sartorius  zeichnet  dieselben  Gänge  auch  in  den  Darsteh 
hingen  der  Kocca  Musarra  und  Palombe ,  welche  „gleich  zwei  zer¬ 
störten  Brückenpfeilern  in  einem  Strome ,  als  Ruinen  einer  grossar¬ 
tigen  Zerstörung,  übrig  geblieben  sind“.  In  der  Felswand  Fiore  Co- 
simo,  einem  radialen  Durchschnitt  durch  einen  Theil  des  Kegelmantels, 
weichsellagern  Schichten  von  Tuff  und  Conglomerat  mit  Bänken 
fester  doleritischer  Lava.  Dies  ganze  System  fällt,  konfojmi  mit  dem 
Gebirgsabhang  unter  etwa  15  ^  gegen  Ost.  Jene  Lavabänke  sind  sehr 
schwach  wellig  gekrümmt ,  schwellen  an ,  ziehen  sich  dann  wieder 
etwas  zusammen ,  manche  keilen  sich  auch  aus ,  sowohl  an  ihrem 
untern  als  an  ihrem  obern  Ende.  Trotzdem  machen  sie  durchaus 
den  Eindruck  von  Lavaströmen,  welche  auf  geneigter  Unterlage 
flössen,  und  scheinen  nicht  etwa  aus  vertikalen  Gängen  injicirte 
Massen  zu  sein,  wie  Sartorius  will.  Ein  Auskeilen  am  oberen  Ende 
erklärt  sich  unschwer  durch  eine  seitliche  Ausbreitung  des  Stroms, 
von  Auch  die  neueren  Eruptionen  bilden  Wechsellagerungen  von  Con¬ 
glomeraten  mit  festen  Bänken.  Als  man  in  Catania  die  Lava  1669 
durchbrach,  fand  man  mehrfachen  Wechsel  von  Schlackenschichteii 
mit  festen  Massen,  eineFolgedes  intermittirenden  Lavaergusses.  Frei¬ 
lich  scheinen  die  älteren  Eruptionen,  als  deren  Werk  —  ohne  wesent¬ 
liche  Mitwirkung  ausserordentlicher  Hebungen  —  wir  den  grossen 
x\etnakegel  betrachten,  weit  bedeutendere  Massen  grosser  Projectile 
geliefert  zu  haben.  Die  Lavastücke,  welche  die  Conglomeratschichten 
in  Val  Bove  zusammensetzen,  sind  von  Faust-  bis  Kopfgrösse.  Da 
nun  kein  lokaler  Ausbruchspunkt  zwischen  Fiore  Cosimo  und  Tri- 
foglietto  nachweisbar  ist,  so  müssen  von  diesem  letztem  Punkte  aus 
die  Blöcke  bis  Val  Calanna  geschleudert  worden  sein,  eine  Distanz 
von  mehr  als  V2  ist  nicht  bekannt,  ob  neuere  Eruptionen 

eine  gleiche,  oder  auch  nur  ähnliche  Wurfkraft  entwickelt  haben. 

Von  der  Portella  führt  uns  der  Weg  zunächst  fast  eben; 
dann  bringt  eine  zweite  Steigung  uns  bis  oben  an  den  Nordabsturz 
des  M.  Calanna.  Er  ist  gleichfalls  ein  üferfels,  an  welchem  die  Lava- 
fluth  sich  wendete.  Unmittelbar  am  Wege  zeigt  sich  ein  dunkler 
Doleritgang  im  gelben  zersetzten  Gestein  ;  der  Gang,  ungefähr  1  m. 
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breit,  an  den  Saalbändern  tafelförmig  abgesondert.  Das  Streichen 
dieses ,  wie  mehrerer  anderer  Gänge ,  welche  über  den  Rücken  des 
Salto,  wie  gebrochene  niedere  Mauern,  laufen,  ist  von  SW.  nach  NO. 
gerichtet.  Vielleicht  haben  diese  den  zerklüfteten,  gelben  Massen 
eingeschalteten  festen  Lavagänge  zur  Erhaltung  der  Steilterasse 
beigetragen.  Ausser  den  genannten  gibt  es  am  Salto  noch  andere 
Gänge,  welche  die  ersteren  schief  durchschneiden.  Nun  betreten  wir 
wieder  die  schwarze  Lavafluth,  uns  gegen  den  Fuss  des  M.  Zocco- 
laro  wendend.  Zu  unserer  Rechten,  im  Norden,  dehnt  sich  die  Lava 
seeartig  aus,  in  wilder  Rauhheit,  Thäler  und  Höhen  bildend.  Lava¬ 
rücken  von  10  bis  15  m.  Höhe  überragen  die  Schwelle  des  Salto. 
Selbst  hier  also,  nur  noch  Va  M.  von  den  Ausbruchsschlünden  muss 
diese  Lava  in  einem  eigenthümlich  zähen  Zustande  gewesen  sein, 
welcher  es  ihr  gestattete,  steile  Hügel  von  15  und  mehr  ra.  Höhe 
zu  bilden.  Der  Aggregatzustand  solcher  Laven  ist  uns  noch  unbe¬ 
kannt;  doch  besitzen  wir  ein  interessantes  und  wichtiges  Zeugniss 
des  Dr.  G.  Ant.  Mercurio  in  Giarre  über  diese  Lava.  „So  viel 
und  so  aufmerksam  ich  auch  die  Lavaströme  1852  und  185.3  betrachtet 
habe,  sowohl  in  ihrem  Laufe  als  nach  ihrem  Erstarren,  sei  es  in 
Zaffarana  ,  Ballo  und  Milo ,  sei  es  nahe  ihren  Schlünden ,  im  Piano 
di  Giannicola,  bei  Tage  oder  bei  Nacht,  ich  konnte  niemals  eine 
Andeutung  eines  wirklichen  Schmelzflusses  der  Masse  wahrnehmen.“ 
„Diese  Ströme  flössen  nicht  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  sie 
schoben  und  wälzten  sich  fort.‘‘  (Relazione  della  grandiosa  eruzione 
Etnea  1852.)  Auch  Lyell,  welcher  im  J.  1857  den  Strom  vonM.  Ca- 
lanna  bis  zum  M.  Finocchio  überschritt,  bem.erkt:  „Nirgends  konnte 
ich  Sprünge  oder  Oeffnungen  in  der  Schlackeridecke  finden,  aus 
welcher  Lava  stromähnlich  hervorgetreten  wäre“.  Diese  nicht  ge¬ 
flossene  Beschaffenheit  der  Lava  hängt  zweifelsohne  auch  mit  ihrem 
schnellen  Zerfallen  zusammen.  Wenn  indess  dieser  Strom  gar  nicht 
geschmolzen  und  flüssig  gewesen  wäre,  wie  Mercurio  behauptet,  so  ist 
begreiflich,  wie  er  sich  drei  Wegestunden  weit,  zum  Theil  über  wenig 
geneigte  oder  horizontale  Strecken,  fortschieben  konnte. 

Nach  halbstündiger  Wanderung  über  die  Lavafluth  erreichen 
wir  wieder  festes  Land,  d.  h.  den  Fuss  des  Zoccolaro,  wo  sich  eine 
Aussicht  in  das  erhabene  ätnäische  Cirkusthal,  den  Hintergrund  von 
Val  Bove,  öffnet.  Vor  uns  erscheint  jetzt  noch  ^2  M.  fern  die  Serra 
Giannicola,  eine  schwarze  vielzerrissene  Felsmasse,  welche  in  der 
westlichen  Ausbuchtung  des  Kessels  gegen  den  Altipiano  und  den 
dampfenden  Gipfelkegel  emporsteigt.  An  die  Klippen  von  Giannicola 
jeihen  sich  in  weitem  Halbrund  andere  ähnliche  Felsgruppen  an, 
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die  Serren  Cuviggbiuni,  intermedia,  Vavalaci,  dann  die  vorspringende 
Rocca  del  Corvo,  an  welche  sich  gleich  Kulissen  die  Felswände  der 
Serra  Solfizio  anschliessen.  Diesen  gegenüber  ziehen  die  gleichgestal¬ 
teten  Felsen  der  Serra  delle  Concazze  hin.  Zwischen  den  einzelnen  Fels¬ 
und  Klippengruppen  senken  sich  steile,  mit  vulkanischer  Asche  gefüllte 
Schluchten  herab,  welche  oben  am  hohen  Kegelmantel  ihren  Ursprung 
nehmen.  Jetzt,  im  Monat  April,  sind  alle  Schluchten  noch  mit  Schnee  be¬ 
deckt  und  ebenso  zum  grösseren  Theil  die  Ebene  des  Cirkusthals.  Diese 
weisse  Fläche,  welche  ein  schwarzes  Lavameer  bedeckt,  bietet  dem 
Auge  so  wenig  Gegenstände  der  Wahrnehmung  dar,  dass  wir  über 
die  Ebene  nach  dem  Felscirkus  blickend,  die  Entfernungen  weit  ge¬ 
ringer  schätzen,  als  sie  wirklich  sind.  Nahe  der  Klippe  Giannicolay 
ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  grossen  Serren  ziehen 
vor  Allem  die  zwei  Eruptionskegel  von  1852  unsere  Aufmerksam¬ 
keit  auf  sich. 

Wir  folgen  nun  vom  Zoccolaro  der  gekrümmten,  klippenreichen 
Mauer  der  Serra  Solfizio.  Es  findet  sich  meist  ein  schmaler  Raum 
für  den  Weg  zwischen  der  Serra  und  der  Lavafluth.  Diese  letztere 
dringt  nämlich  seltsamer  Weise  nicht  unmittelbar  bis  an  die  Ufer¬ 
felsen  der  Serra  heran,  sondern  staut  sich  gewöhnlich  in  einer  4  bis.5  m, 
hohen,  40°  bis  45°  geneigten  Wand  in  geringer  Entfernung  von  den 
Cirkusfelsen.  Der  Strom  scheint  hier  nur  aus  Blöcken  zu  bestehen. 
Die  Lava  von  1852  hat  sich  übrigens  nicht  weit  in  den  südwestlichsten 
Theil  des  grossen  Kesselthals ,  über  den  sog.  Piano  del  Trifoglietto 
’  ausgebreitet.  Es  sind  vielmehr  die  Lavaergüsse  von  1792  und  1819  ^ 
^reiche  diesen  Theil  des  Kesselthals  erfüllt  haben.  Der  ersteren  Erup¬ 
tion  wurde  bereits  oben  gedacht,  die  letztere  brach  in  ungewöhn¬ 
licher  Höhe,  unmittelbar  unter  dem  Steilabsturze  des  Piano  del  Lago 
aus  einem  kleinen  Schlunde  hervor.  —  Die  bogenförmig  gekrümmte 
Felsmauer  Solfizio  sendet  zahlreiche  pfeilerähnliche  Vorsprünge  aus, 
deren  vorragende  Kanten  häufig  durch  Gänge  gestützt  werden.  Dieser 
innere  Theil  der  grossen  Serren,  und  mit  ihnen  das  Innere  des 
grossen  Aetnakegels  selbst,  ist  sehr  ähnlich  gebildet  jenem  Profile 
von  Fiore  Cosimo,  und  zeigt  einen  vielfachen  Wechsel  von  Lavacon- 
glomeraten  mit  Bänken  fester  Lava.  Diese  letztem  stehen  dem 
Volum  nach  stets  hinter  den  Conglomeraten  zurück.  Die  mehrere 
Tausend  Fuss  mächtige  Bildung  von  Conglomeraten  und  zwischen¬ 
geschalteten  Laven,  wird  nun  von  einer  ungeheuren  Anzahl  von 
Lavagängen  durchsetzt,  deren  petrographische  Beschaffenheit  und 
wechselndes  Streichen  ein  besonderes  Interesse  verdienen.  Die 
Betrachtung  der  Serra  Solfizio  weist  eine  grosse  Analogie  zwi- 


sehen  dem  Bau  des  Aetna’s  und  demjenigen  des  Yesuv’s  nach,  wie 
derselbe  sich  an  den  Felswänden  des  Somma  enthüllt.  Auch  hier 
der  nämliche  Wechsel  von  Schlackenconglomeraten  und  Lavabänken 
oder  Strömen,  durchbrochen  von  zahlreichen  Gängen.  Ein  Unterschied 
besteht  indess  vorzugsweise  darin,  dass  wir  im  Atrio  des  Yesuv’s 
einen  mit  der  Peripherie  des  Berges  concentrischen  Schnitt  vor 
Augen  haben,  während  die  beiden  grossen  Aetna-Serren  in  radialer 
Bichtung  den  Bergkörper  zerschneiden.  —  Ausden  Beobachtungen 
über  die  Lagerung  der  Schlacken  und  Lavenbänke  in  Yal  Bove  er¬ 
gibt  sich  nun  die  für  den  Aetna  so  überaus  wichtige  Thatsache,  dass 
der  Yulkan  ehemals  in  der  Ebene  Trifoglietto  eine  Ausbruchsöffnung 
hatte.  Fr.  Hoffmann  scheint  zuerst  bestimmt  hervorgehoben  zu 
haben ,  dass  die  Schichten  am  M.  Zoccolaro  gegen  Südost ,  mehr  in 
der  Mitte  der  Serra  Solfizio  gegen  Süd,  weiterhin,  unterhalb  der 
Schiena  dell’  Asino,  gegen  Südwest  fallen;  freilich  ohne  daran  die 
wichtige  Folgerung  geknüpft  zu  haben,  welche  wir  Hrn.  Sartorius 
als  Resultat  seiner  umfassenden  Untersuchungen  in  der  Yal  Bove 
verdanken.  Denselben  zufolge  hatte  der  Aetna  ehemals  eine  Aus¬ 
bruchsöffnung  dort,  wo  jetzt  die  Ebene  Trifoglietto  sich  befindet. 
Der  innere  Theil  der  \  al  Bove  ist  ein  alter  durch  Einsturz  erwei¬ 
terter  Krater.  Der  zweite  grosse  Ausbruchsschlund,  der  heutige 
Gipfelkrater,  überdauerte  in  seiner  Thätigkeit  diejenige  des  Trifo¬ 
glietto.  Während  die  geschichteten  Massen,  welche  die  westlichen 
Gehänge  der  Yal  Bove  bilden,  in  ihrer  untern  Hälfte  gegen  Westen  — 
vom  Trifoglietto  hinweg  sich  neigen,  fallen  dieselben  in  ihrer  oberen 
Hälfte,  nämlich  unter  der  Cisterna  und  dem  Philosophenthurm  hinweg 
vom  Gipfelkrater,  gegen  Trifoglietto  hin.  Es  schliesst  dies  aber  nicht  aus, 
dass  der  erstere  von  gleichem  Alter  ist  wie  der  Trifoglietto-Krater,  wel¬ 
cher  seine  Thätigkeit  nur  früher  eingestellt  hat.  Sartorius  vermehrte 
noch  die  Beweise  für  die  Existenz  der  Trifoglietto-Axe  durch  den  Nach¬ 
weis,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Gängen  zu  derselben  hin  konvergiren. 

\  on  dieser  Thatsache,  freilich  auch  von  zahlreichen  Ausnahmen  legt 
sein  Aetna-Atlas  Zeugniss  ab,  in  welchem  er  mit  ausserordentlicher 
Genauigkeit  jene  Gänge  eingezeichnet  hat.  In  der  östlichen  Hälfte 
der  Seria  Solfizio  zunächst  dem  Zoccolaro  fesseln  namentlich  drei 
mächtige  vertikale  Gänge  unsere  Aufmerksamkeit,  ihr  Streichen 
ist  fast  genau  parallel,  h.  9  bis  h.  10,  die  Mächtigkeit  3  bis  5  m. 
und  mehr.  Diese  Gänge  springen  gleich  Mauern  vor  und  lassen  sich 
mehrere  hundert  m.  am  steilen  zerrissenen  Gehänge  verfolgen, 
indem  sie  die  Conglomerat-  wie  die  Lavabänke  durchbrechen.  Das 
Ganggestein  ist  meist  ein  lichter  Dolerit  mit  zahlreichen  Labrador-, 
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weniger  Augit-  und  Olivinkrystallen.  Doch  beobachtete  ich  auch 
einen  8  m.  mächtigen,  gleichfalls  nordwestlich  streichenden  verti¬ 
kalen  Trachytgang,  dessen  rauhe,  poröse  Grundmasse  grosse  Horn- 
blendkrystalle  neben  zahlreichen  kleinen  Körnern  eines  triklinen 
Feldspaths  (Oligoklas  oder  Labrador)  umschliesst.  Das  Ganggestein 
ist  meist,  und  namentlich  an  den  Saalbändern,  diesen  parallel  abge¬ 
sondert.  Doch  findet  sich  auch  zuweilen  eine  Zerklüftung  in  horizontal 
liegende  Pfeiler.  Nahe  der  Rocca  del  Corvo,  dem  Ziele  unserer  Wan¬ 
derung,  bemerkte  ich  einen  vertikalen  Gang  mit  unzweifelhaften 
horizontalen  Ausläufern,  welche  sich  zwischen  die  Conglomeratstraten 
eingeschoben  haben;  in  ähnlicher  Weise  wie  es  von  einer  der 
westlichen  Serren  durch  Sartorius  (Atlas  Taf.  X)  so  ausgezeichnet  ist 
dargestellt  worden.  Indess  solche,  mit  verticalen  Gängen  zusam¬ 
menhängende  Lagergänge  finden  sich  nur  selten,  reichen  auch 
nicht  weit  in  die  geschichteten  Massen  hinein,  sondern  keilen 
sich  bald  aus.  Ein  wesentlicher  Antheil  in  Bezug  auf  die  Erhebung 
des  grossen  Vulkans  möchte  solchen  horizontalen  Ramificationen 
der  Gänge  nicht  zuzuschreiben  sein.  —  Die  vertikalen  Gänge  sind 
ausgefüllte  Spalten  und  besitzen  ihre  Analoga  gewiss  auch  in  den 
heutigen  vulkanischen  Erscheinungen.  Jede  Eruption  scheint  eine 
oder  mehrere  Spalten  aufzuweisen,  auf  weichen  sich  die  Kraterkegel 
aufthürmen,  und  aus  welchen  die  Laven  ausfliessen.  Nach  dem  Ende 
des  Ausbruchs  muss  offenbar  die  lavaerfüllte  Spalte  als  Gang  Zu¬ 
rückbleiben. 

Im  Schutze  der  Rooca  del  Corvo  hat  sich  vor  der  Alles  über- 
fluthenden  Lava  noch  ein  kleiner  Buchenbestand  erhalten,  welcher 
indess  (am  3.  April  1872  und  12.  April  1869)  noch  nicht  eine  Spur 
des.  nahenden  Frühlings  zeigte,  während  bei  Giarre  die  Reben  schon 
ganz  entwickelte  Blätter  hatten.  Weiterhin  war  Alles  in  tiefem  Schnee 
begraben ,  aus  welchem  nur  die  schwarzen  Serren  hervorragten 
Von  der  stets  fortschreitenden  Zerstörung  dieser  sägeförmigen  Fels¬ 
kämme  legten  Zeugniss  ab  die  von  Zeit  zu  Zeit  aus  grosser  Höhe 
über  die  steilen  Schneelehnen  herabstürzenden  Felsblöcke.  In  allen 
diesen  schneebedeckten  Schluchten  zwischen  den  Serren  sah  man 
die  konvergirenden  Bahnen  solcher  fallenden  Steine.  Sie  allein  unter¬ 
brechen  die  Todtenstille  dieses  weiten  und  erhabenen  vulkanischen 
Thalkessels ,  einer  der  eigenthümlichsten  und  grossartigsten  Gestal¬ 
tungen  unserer  Erde.  — 

Mehrfach  wurde  der  Lava  von  1852  gedacht,  welche  am  Fusse 
der  Serra  Giannicola  hervorgebrochen,  einen  so  grossen  Theil  der 
Val  Bove  überfluthete  und  erst  in  der  bebauten  Zone  zum  Stehen 


kam.  Es  wird  nicht  ohn©  Interesse  sein,  über  diese  vorhängnisvolle 
Eruption  einiges  Näheres  nach  der  Schilderung  desDr.  Mercurio 
zu  Giarre  mitzutheilen.  In  der  Nacht  vom  20.  zum  21.  August  um 
1  Uhr  (alle  sei  della  notte)  ertönte  ein  dumpfes  unterirdisches  Don¬ 
nern.  Die  Erde  erbebte,  so  dass  in  Folge  der  Erschütterungen  viele 
gewaltige  Steine  von  den  hohen ,  jähen  Serren  herabrollten.  An  der 
Serra  Giannicola  und  in  deren  nächster  Umgebung  bildeten  sich  sieb¬ 
zehn  zum  Theil  lange  Spalten  und  Oeffnungen,  aus  denen  schwarzer 
Kauch  und  glühende  Steine  ausgeschleudert  wurden.  Das  Meer  zog 
sich  vom  Strande  zurück,  erhob  sich  dann  fluthend  und  kehrte  wieder 
zu  seinem  gewöhnlichen  Stande  zurück.  Das  Donnern  des  Berges 
dauerte  zwei  Tage,  Hess  dann  nach,  um  von  Neuem  zu  beginnen. 
Von  jenen  Spalten  in  der  Serra  Giannicola  stellten  die  höher  liegen¬ 
den  den  Auswurf  von  Asche  und  Steinen  ein,  während  die  Eruption 
sich  auf  die  tieferen  beschränkte.  Nun  öffneten  sich  in  der  Val  Bove 
zwei  grosse  Schlünde,  etwa  1  Mgl:  (^/g  d.  M.)  von  einander  entfernt; 
der  eine  unmittelbar  am  Fusse  ,  ein  wenig  nordöstlich  von  der  S. 
Giann.,  der  andere  nordwestlich  vom  Monte  Calanna.  Dieser  letztere 
warf  rur  glühende  Steine  aus,  jener  ergoss  Lava.  In  wenigen  Stunden 
nach  Beginn  des  Lavafliessens  war  das  weite  Thal  Ein  Feuersee. 
Der  Strom  erreichte  den  Fuss  des  Zoccolaro.  Dieser  Berg  bot  ein 
merkwürdiges  Schauspiel  dar:  während  zweier  Tage  wurden  seine 
Grundfesten  erschüttert;  nach  jedem  Stoss  erhob  sich  eine  Staub¬ 
säule  und  gewaltige  Blöcke  stürzten  zur  Tiefe.  Nach  zehn  Tagen 
intermittirender  Bewegung  stand  die  Lava  auf  der  ganzen  Linie 
Zaffarana-Milo.  Während  der  ersten  Tage  der  Eruption  stiess  der 
Gipfelkrater  Dampf-  und  Rauchmassen  aus,  welche  den  ganzen  Berg 
verhüllten.  Durch  diese  Finsterniss  hindurch  sah  man  von  Zeit  zu 
Zeit  ein  vom  Gipfel  ausgehendes  Leuchten.  Der  ganze  Horizont  von 
Giarre  war  durch  Aschen  verfinstert,  welche  mit  Regengüssen  nieder¬ 
geführt  wurden.  So  wurde  die  Vegetation  weithin  beschädigt.  Am 
21.  Aug.  fiel  ein  Regen,  welcher  Schwefelsäure  enthielt  und  die 
Blätter  schwärzte  und  verbrannte.  Mit  abnehmender  Intensität  dauer¬ 
ten  die  Eruptionserscheinungen  fort ,  so  dass  man  mit  Rücksicht 
auf  die  Menge  des  ausgestossenen  Materials  dem  Ende  der  Kata¬ 
strophe  entgegensah.  Da  ertönten  plötzlich  am  7.  Sept.  neue  und 
heftigere  Donnerschläge.  Ein  neuer  Schlund  öffnete  sich  unmittelbar 
neben  dem  ersten  an  der  Giannicola  und  stiess  Lava  aus ,  welche 
mit  grosser  Schnelligkeit  sich  durch  Val  Bove  wälzte  und  bis  Milo 
herabstürzte.  Am  8.  Sept.  Morgens  erschien  die  Flur  von  Giarre 
plötzlich  weiss.  Nach  Mercurio’s  Untersuchung  war  dieser  weisse 


Ueberzug  Chloraatrium  (vielleicht  mit  Soda  gemengt?).  Mercuno 
bezeugt,  dass  die  glühenden  Blöcke,  in  welche  der  Lavastrom  bei 
Milo  zerfiel,  mit  einer  Binde  von  Chlornatrium  überzogen  waren. 
Solche  Steine  mit  einer  Salzrinde  bewahrte  Mercurio  lange  auf, 
während  die  Begengüsse  sehr  bald  diese  Binde  von  den  Blöcken  der 
Lavaströme  auflösten.  Am  14.  Sept.  neue  Detonationen,  welche  den 
Ausbruch  eines  dritten  Kraters  unmittelbar  neben  jenen  beiden  ver¬ 
kündeten.  Die  Laven  erfüllten  den  nördlichen  Theil  der  Val  Bove, 
stürzten  nördlich 'der  Bocca  Musarra  hinab  über  die  Lava  von  1811 
und  verwüsteten*  nachdem  sie  bis  zur  Begione  coltivata  vorgedrun- 
gen,  viele  Fluren,  welche  bisher  unversehrt  geblieben.  Die  armen  Be¬ 
wohner  von  Milo  sahen  sich  aufs  Neue  bedroht.  Doch  stand  auch 
dieser  Strom,  bevor  er  die  Häuser  des  Dorfes  erreicht  hatte.  —  In 
der  Nacht  vom  2.  zum  3.  October  öffnete  sich  unter  Donner  und 
Erdstössen  abermals  ein  Schlund,  nahe  dem  älteren.  Eine  der  gleich¬ 
zeitig  gebildeten  Bocchen  war  mit  Salmiak  und  Eisenchlorid  bekleidet 
Der  letzte  Krater  dieser  Eruption  öffnete  sich  am  27.  Oct.  und  er¬ 
goss  reichliche  Lava,  welche  in  intermittirender  Weise  bis  gegen 
Ende  Januar  1853  hervorbrach.  Als  eine  bemerkenswerthe  Eigen- 
thümlichkeit  der  Ströme  von  1852 — 53  hebt  Mercurio  hervor,  dass 
sie  nach  ihrem  Erkalten  und  Zerfallen  in  ein  Haufwerk  von  Blöcken 
eine  Menge  kugeliger  Steine,  bis  1 72  ni.  Durchmesser  lieferte,  weiche 
vollkommen  den  durch  die  Flüsse  oder  das  Meer  gerollten  Lava¬ 
blöcken  glichen,  so  dass  das  Volk  sagte,  die  Krater  dieser  Eruption 
hätten  ,,Pietre  di  mare“  ausgespieen. 


Bericht  über  die  X-XTX.  General- Versammlung 
des  naturhistorischen  Vereins  für  Kheinland  und 

Westphalen. 


Die  Zusammenkunft  fand  in  diesem  Jahre  vom  20.  bis  22.  Mai 
in  Wetzlar  statt,  und  obschon  die  augenblicklich  herrschende  un¬ 
freundliche  Witterung  nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf  den  Besuch  ge¬ 
wesen  sein  mag,  so  war  doch  die  Zahl  der  einheimischen  und  aus¬ 
wärtigen  Theilnehmer  eine  so  bedeutende,  dass  sich  hierin  ein  sehr 
erfreulicher  Beweis  für  das  rege  Interesse  an  der  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  des  Vereins  zn  erkennen  gab.  Bereits  den  20.  Mai,  am 
Pfingstmontage,  gegen  Abend  führten  die  Eisenbahnzüge  zahlreiche 
Mitglieder  von  nah  und  lern  herbei,  die  zunächst  von  dem  Local- 
Comite  in  freundlichster  Weise  begrüsst  wurden  und  hierauf  theils 
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in  Gasthäusern  ein  Unterkommen  fanden,  theils,  und  zwar  eine  grosse 
Anzahl,  in  Familienkreisen  sehr  zuvorkommende  und  behagliche  Auf¬ 
nahme  erfuhren.  Um  8  Uhr  Abends  fanden  sich  die  Vereinsgenos¬ 
sen  in  dem  geräumigen  Locale  des  Schützengartens  zu  vorläufigen 
Besprechungen  zusammen,  und  unter  ihnen  viele  alte  bewährte  Mit¬ 
glieder,  denen  bei  solcher  Gelegenheit  5^’ieder  zu  begegnen,  stets 
die  angenehmsten  Erinnerungen  ‘  an  die  Vergangenheit  des  Vereins 

wach  ruft. 

Dinstag  den  21.  Mai  wurde  die  erste  Sitzung  um  9'/2  Uhr  im 
Saale  des  Eömischen  Kaisers  vom  Vereins-Präsidenten,  Herrn  Wirkl. 
Geh  Rath  v.  Dechen,  unter  Anwesenheit  von  etwa  200  Mitgliedern  er- 
öfi’net  und  diesen  zunächst  ein  freundliches  Willkommen  entgegenge¬ 
bracht,  worauf  Herr  Bürgermeister  Br ett shn eider  von  Wetzlar 
die  Versammlung  mit  herzlichen  Worten  begrüsste,  und,  anknüpfend 
an  die  grossen  Errungenschaften  des  Vorjahres,  der  Fortschritte  ins¬ 
besondere  gedachte,  welche  Wetzlar  gemacht  habe  und  die  dessen 
ferneres  erneutes  Aufblühen  zu  erhoffen  berechtigten.  Herr  Präsident 
V.  Dechen  dankte  dann  Namens  der  Anwesenden  der  Stadt  Wetz¬ 
lar  und  ihren  Autoritäten  für  den  gastlichen  Empfang. 


Herr  Vice-Präsident  Dr.  Marquart  erstattete,  anschliessend 
den  nachstehenden  Bericht  über  die  Lage  und  Wirksamkeit  des  Vereins 
während  des  Jahres  1871.  Am  Ende  des  Jahres  1870  betrug  die  Anzahl 
der  Mitglieder  1552.  Hiervon  schieden  39  durch  den  Tod  aus,  nämlic 
die  3  Ehrenmitglieder  Hofrath  Ritter  von  Haidinger  in  Wien,  Geb. 
Ober-Hofgerichts-Kanzlei-Rath  Löw  in  Mannheim  und  Professor  Dr. 
Miquel  in  Amsterdam,  sowie  die  ordentlichen  Mitglieder.  Gru- 
ben-Director  H.  Hey  mann,  Geh.  Medizinalrath  Professor  Dr.  Nau¬ 
mann,  Sanitätsrath  Dr.  Ungar,  Dr.  Salomon  Wolff  und  Apothe¬ 
ker  M.  Wrede,  sämmtlich  in  Bonn,  Notar  Meissen  m  Gummers¬ 
bach,  Hüttenbesitzer  H.  R.  Böcking  auf  der  Asbacher  HuUe  bei 
Kirn,  Coinmerzienrath.ßohn,  Wirkl.  Geh.  Rath  und  Ober-Präsident 
V.  P  u  rn  m  e  r  -  E  s  c  h  e  und  General  v. .  S  p  i  1 1  n  e  r ,  sämmtlich  in  Coblenz, 
Banquier  H  a  r  t  m a  n n  in  Ehrenbreitstein,  Banquier A  b  r  a  h  a  m  s  m  Cleve, 
Geh.  Commerzienrath  Böcker  in  Rem.scheid,  Carl  J a ge r  in  Unter- 
Barmen,  Kaufmann  Karl  Mengelin  Barmen,  Franz  Schmidt 
jun.  in  Essen,  Bergmeister  Baur  in  Eschweiler.Pumpe,  Dr.  med. 
Roderburg  in  Aachen,  Guts- und  Bergwerksbesitzer.Schilings- 
Englerth  in  Gürzenich  bei  Düren,  Dr.  med.  Forstheim  in 
Illingen  bei  Saarbrücken,  Bürgermeister  Rumschottel  m  St. 
Johann  -  Saarbrücken,  Rendant  Wi  Icke  ns  in  Trier,  Bergwerks¬ 
besitzer  Richard  Schöll  er  in  Düren,  Dr.  med.  Closterm  eyr 
m  Neusalzwerk,  Dr.  H.  Göbel  in  Siegen,  Bergreferendar 
Hunkemüller  in  Bochum,  Apotheker  Carl  Thummius  in  Lunen 

a  d.  Lippe,  Th.  Ulrich  in  Bredelar,  Major  vonBennigsen-Förd  er 
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und  I)r.  Albrecht  Kunth  in  Berlin,  Fabrikbesitzer  F.  Langen 
in  Salzgitter,  Oberforstrath  von  Brandts  und  Bergwerksbesitzer 
W.  Stein  in  Darmstadt^  Professor  Eugene  Coemans  in  Gent, 
Professor  Zeus  ebner  in  Warschau  und  Apotheker  Knoop  in 
Waldbröl. 

Unter  den  hier  namhaft  gemachten  Todten  hat  Mancher  won 
uns  treue  und  liebe  Freunde  zu  beklagen  und  der  gesammte  Uerein 
mehrere  Männer,  die  den  Interessen  unserer  Gesellschaft  nicht  nur 
die  regste  Theilnahme  gewiedmet  haben,  sondern  auch  deren  Förderung 
durch  Wort  und  That  sich  angelegen  sein  Hessen  :  lassen  Sie  uns 
daher,  meine  Herren,  diesen  Allen  ein  dauerndes  freundliches  An¬ 
denken  bewahren!  30  Mitglieder  traten  freiwillig  aus  oder  mussten 
gelöscht  werden,  da  ihr  Aufenthalt  schon  seit  Jahren  unbekannt  war. 
Hiernach  betrug  der  Gesammtverlust  69  Mitglieder,  wogegen  78 
neue  hinzutraten,  was  am  1.  Januar  1872  einen  Bestand  von  1563 
ergab.  Seitdem  haben  bereits  wieder  15  Beitrittserklärungen  statt¬ 
gefunden,  und  es  ist  nach  allem  diesen  ausser  Zweifel,  dass  der 
Verein  sich  einer  steten  Theilnahme  zu  erfreuen  hat. 

Ebenso  liefern  die  Druckschriftendes  Vereinsein  beredtes  Zeug- 
niss  für  die  bedeutende  literarische  Thätigkeit  der  Mitglieder,  indem 
deren  wissenschaftliche  Abhandlungen  und  Mittheilungen  35  Druck¬ 
bogen  füllen,  die  von  9  Tafeln  Abbildungen  und  graphischen  Darstellun¬ 
gen  begleitet  sind.  Hiervon  kommen  16  V2  Bogen  auf  Originalaufsätze  der 
Herren  Si  monov/itsch,  F  örster,  Herr  enkoh  1,  R.  Blu  hm  e  und 
H.  He  ymann;  8^4  Bogen  enthält  das  Correspondenzblatt.  welches 
ausser  kleinern  wissenschaftlichen  Mittheilungen  die  Veränderungen 
im  Mitgliederverzeiclmiss,  die  Berichte  über  die  28.  General-  und 
die  Herbst-Versammlung,  so  wie  den  Nachweis  über  die  Erwerbungen 
der  Bibliothek  und  der  naturhistorischen  Sammlungen  umfasst;  9^/4 
Bogen  nehmen  die  Sitzungsberichte  der  Niederrheinischen  Gesell¬ 
schaft  für  Natur-  und  Heilkunde  ein,  w^elche,  wie  immer,  einen  reichen 
Schatz  an  wichtigen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  aufzuweisen 
haben,  und  V2  Bogen  fällt  dem  allgemeinen  Inhaltsverzeichniss  zu. 

Der  Druckschriftentauschverkehr  hat  nach  dem  Kriege  wdeder 
begonnen  ein  sehr  reger  zu  werden  und  findet  seitens  des  Vereins 
gegenwärtig  mit  191  wissenschaftlichen  Gesellschaften  Statt,  wovon 
15,  und  zwar  7  deutsche  und  8  ausländische,  während  des  Vereins¬ 
jahres  durch  bereits  erfolgte  Zusendungen  ihren  Beitritt  bethätigt 
haben.  Ausserdem  erhielt  die  Bibliothek  noch  zahlreiche  Geschenke 
an  wissenschaftlichen  Werken  und  Abhandlungen,  und  auch  das  natur¬ 
historische  Museum  wurde  von  mehreren  Mitgliedern  in  freundlich¬ 
ster  Weise  bedacht.  Besonders  werthvolle  Gaben  empfing  dieses 
von  dem  Herrn  Vereinspräsidenten,  Excellenz  von  Dechen,  in  einer 
grossen  Anzahl  paläontologischer  Ueberreste  und  in  dem  ausgezeich¬ 
neten  von  Ph.  Wirt  gen  hinterlassenen  Herbarium,  das  namentlich 
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für  die  Erforschung  der  rheinischen  Flora  von  höchstem  Werth  ist. 
Gegenwärtig  ruht  letzteres  freilich  noch  in  5  umfangreichen  Kisten 
verpackt  und  wird  seiner  Banden  erst  ledig  werden,  wenn  die  in 
Aussicht  genommene  Erweiterung  der  Museumsräume  durch  einen 
Anbau  erfolgt  ist ,  zu  dessen  Ausführung  glücklicherweise  in  näch¬ 
ster  Zeit  geschritten  werden  kann.  Noch  wurde  die  paläontologische 
Sammlung  durch  einige  seltene  oder  neue  Versteinerungen  mittelst 
Ankauf  vermehrt.  lieber  sämmtliche  hier  erwähnte  Erwerbungen 
ist  der  nähere  Nachweis  im  Correspondenzblatt  Nro.  2  enthalten. 
Der  Cassenbestand  aus  dem  Rechnungsjahre  1870  betrug 


543  Thlr.  7  Sgr.  7  Pfg. 
1723  »  7  »  —  » 


Die  Einnahme  in  1871. 


2266  »  14  »  7  ® 

1729  »  17  B  7  » 


Ausgabe 


Kassenbestand  am  1.  Januar  1872  536  Thlr.  27  Sgr.  —  Pfg. 

Die  General-Versammlung  zu  Pfingsten  fand  unter  sehr  leb¬ 
hafter  Betheiligung  der  Mitglieder  in  Witten  a.  d.  Ruhr  statt,  wo 
die  hier  heimischen  Vereinsgenossen  den  auswärtigen  einen  überaus 
freundlichen  Empfang  und  in  jeder  Beziehung  angenehmen  Aufent¬ 
halt  bereiteten.  Es  erfolgte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Wiederwahl 
des  früheren  Vorstandes  und  die  Erwählung  der  Herren  Dr.  Lan- 
dois  und  Dr.  Hasskarl  zu  Sectionsdirektoren.  Die  übliche  Herbst¬ 
versammlung  in  Bonn  kam  am  8.  Oktober  in  gewohnter  Weise  zur 
Ausführung.  Für  das  Jahr  1873  wurde  zur  Abhaltung  der  General- 
Versammlung  Arnsberg  in  Aussicht  genommen. 

Herr  Präsident  v.  Dechen  theilt  hierauf  den  Anwesenden  mit, 
dass  der  Verein  seit  Anfang  dieses  Jahres  Corporationsrechte  er¬ 
worben  habe  und  nimmt  hierbei  Veranlassung,  den  auf  der  General- 
Versammlung  in  Saarbrücken  schon  zur  Erörterung  gelaugten  An¬ 
trag  wegen  Erhöhung  der  Vereinsbeiträge  nochmals  zur  Sprache  zu 
bringen.  In  jener  Versammlung  sei  ein  Beschluss  nicht  erzielt  wor¬ 
den,  da  sich  erhebliche  Bedenken  dagegen  erhoben,  die  hauptsäch¬ 
lich  den  möglichen  Austritt  zahlreicher  Mitglieder  betrafen.  Es  habe 
sich  aber  seit  der  Zeit  entschieden  ‘herausgestellt,  dass  die  Wirksam¬ 
keit  des  Vereins  ohne  eine  Erhöhung  des  Beitrages  geschädigt  werde, 
wesshalb  der  gesammte  Vorstand  nach  wiederholter  reiflicher  Er¬ 
wägung  der  Angelegenheit  nicht  umhin  könne,  der  Versamndung  die 
folgenden  Vorschläge  zu  machen: 

1.  Die  Beiträge  vom  1.  Januar  1873  an  von  1  Thaler  auf  2 
Thaler  zu  erhöhen,  dagegen  das  Eintrittsgeld  von  2  Thaler  auf  1 
Thaler  zu  ermässigen;  2.  denjenigen  Mitgliedern,  welche  ihrer  Ver¬ 
hältnisse  wegen  in  dem  höheren  Beitrage  Schwierigkeiten  finden 
und  deren  Erhaltung  den  allgemeinen  Interessen  des  Vereins  ent¬ 
spricht,  den  erhöhten  Beitrag  zu  erlassen  und  den  früheren  von  1 


Thaler  zu  bewilligen;  3.  die  Versendung  der  Verhandlungen  an  die 
einzelnen  Mitglieder  auf  Kosten  des  Vereins  zu  übernehmen;  4.  die 
Ablösung  des  jährlichen  Beitrages  auf  50  Thaler  für  die  Folge  fest¬ 
zusetzen,  und  endlich  5.  mit  denjenigen  Mitgliedern,  welche  den  jähr¬ 
lichen  Beitrag  bis  jetzt  durch  Zahlung  von  25  Thalern  abgelöst 
haben,  über  die  fernere  Erfüllung  ihrer  Beitragspflicht  zu  verhandeln. 

Nach  kurzer  Discussion,  wobei  namentlich  auch  in  Betracht 
kam,  dass  die  Bestrebungen  des  Vereins  die  Erwerbung  eines  Ca- 
pitals  dringend  bedürften,  um  aus  den  Zinsen  besonders  die  sich 
steigernden  Ausgaben  für  die  Verwaltung  und  Conservirung  der 
Sammlungen  bestreiten  zu  können,  was  man  durch ‘die  mitgetheilten 
Vorschläge  zu  erreichen  hoffe,  wurden  dieselben  von  der  Versamm¬ 
lung  einstimmig  angenommen.  Einem  anderen  Anträge, -.nachträg¬ 
lich  die  Genehmigung  zum  Verkaufe  eines  dem  Vereine  zugehörigen 
Grundstückes  zu  ertheilen,  um  mit  Hülfe  des  Erlöses  die  nothwen- 
digen  Erweiterungen  des  Vereinsgebäudes  bewerkstelligen  zu  kön¬ 
nen,  wurde  von  den  Anwesenden  ebenfalls  einstimmig  entspro¬ 
chen.  Dieses  Grundstück  umfasste  den  nach  dem  Maarflachwe^e  ge- 
legenen  Theil  des  Gartens,  welcher  zu  dem  Vereinsgebäude  früher 
hinzugekauft  worden  war  und  dessen  nach  der  Lennestrasse  hin  ge¬ 
legener  Theil  bereits  früher  veräussert  worden  ist,  so  dass  dem  Verein 
das  Vereinshaus  mit  dem  ursprünglich  zugehörigen  Garten  verbleibt, 
worauf  nun  ein  Anbau  in  Ausführung  gebracht  werden  soll. 

Herr  Prof.  Schneider  aus  Giessen,  z.  Z.  Vorsitzender  der 
Oberhessischen  Gesellschaft,  begrüsste  hierauf  im  Namen  derselben 
und  seiner  Collegen  die  Versammlung  und  erbietet  sich  nebst  letz¬ 
teren  bei  der  am  folgenden  Tage  beabsichtigten  Excursion  nach 
Giessen  zur  Führung  durch  die  verschiedenen  naturwissenschaftlichen 
Museen  und  Institute  der  Universität,  was  vom  Präsidenten  dankend 
angenommen  wird.  Zu  Revisoren  der  vom  Herrn  Rendanten  Henry 
eingereichteii  Rechnungen  über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  des 
Vereins  werden  die  Herren  Otto  Brandt  aus  Vlotho  und  Dr.  K. 
Koch  aus  Frankfurt  a.  M.  in  Vorschlag  gebracht,  womit  sich  die 
Versammlung  einverstanden  erklärt  und  zu  welcher  Function  jene 
Herren  ihre  Bereitwilligkeit  aussprechen. 

Es  begann  nun  die  Reihe  der  wissenschaftlichen  Vorträge. 

Herr  Dr.  C.  Koch  aus  Frankfurt  a.  M.  legte  eine  Suite  noch 
unbeschriebener  Versteinerungen  des  Or  tho  cer  as-S  c  hi  e- 
fers  von  Wissenbach  und  Ruppach  vor;  dabei  befand  sich  eine 
Platte  mit  einem  Fisch,  welchen  der  Vortragende  als  Asterole'pis  Wen- 
Jcenbachii hestimiaie  und  als  eine  der  ältest^  Fischformen  bezeichiiete. 
Unter  den  vorgelegten  Cephalopoden,  welche  von  Dr.  C.  Koch  als  neue 
Arten  bestimmt  wurden,  heben  wir  als  besonders  interessante  Formen 
hervor:  Goniatites  Becheni,  Baetrites  cofifertus,  extrorsus,  Quenstedti, 
angulatus  und  subcarinatus ,  Orthoceras  Wissenbacliense  und  Bhrag- 
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moceras  suborthotropimi.  Andere  der  vogelegten  Versteinerungen 
waren  bereits  bekannte  Arten,  die  aber  durch  ihre  Uebereinstimraung 
mit  den  von  Barrande  unter  F  und  G  bezeichn eten  Schichten  der 
silurischen  Kalke  von  Konieprus  in  Böhmen  von  besonderem  Inter¬ 
resse  sein  dürften. 

Der  Vortragende  entwickelt  eine  kurze  Uebersicht  der  Verbrei¬ 
tung  des  Orthoceras-Schiefers  und  der  .verschiedenartigen  Anschauun¬ 
gen  über  dessen  Stellung  in  dem  rheinischen  Schiefergebirge,  so 
wie  über  die  begleitenden  Contactgesteine ;  dabei  hebt  er  besonders 
das  gleichzeitige  Auftreten  von  Eruptiv-Gesteinen  an  der  Grenze  des 
Orthoceras-Schiefers  hervor  und  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  die 
Schiefer  von  Wissenbach  dadurch  gehoben  und  überstürzt  zu  sein 
scheinen,  während  die  gleichen  Schichten  an  der  unteren  Lahn  den 
Eindruck  steil  aufsteigender  Sättel  machen,  welche  unter  dem  Spiri- 
feren-Sandstein  hervortreten;  Die  auffallende  Aehnlichkeit  und 
Uebereinstimmung  der  Fauna  des  Orthoceras-Schiefers  mit  derjenigen 
der  Silur-Schichten  F  und  G  von  Böhmen,  welche  auch  bei  den  Tri- 
lobiten  und  anderen  Thieren  hervortritt,  wird  in  gedrängter  Zu¬ 
sammenstellung  erwähnt ;  der  Vortragende“  glaubt  seine  Ansicht  noch 
nicht  dahin  aussprechen  zu  können,  dass  die  von  ihm.  besprochenen 
Schiefer  dem  silurischen  Systeme  angehören,  wohl  aber  bezeichnet 
er  dieselben  als  gleichalterig  mit  den  oberen  Etagen  der  Schichten 
von  Konieprus  und  als  älter  wie  der  Spiriferen-Sandstein. 

Schliesslich  spricht  sich  der  Vortragende  über  eine  nothwen- 
dig  gewordene  Gliederung  der  Schiefer  und  Sandsteine  in  der  unteren 
Schichtenfolge  des  rheinischen  Schiefergebirges  aus,  erwähnt  ältere 
Partieen  der  Massenkalke,  welche  zu  den  unteren  Sandsteinen  zu  ge¬ 
hören  scheinen,  während  auf  den  gleichen  Riffen  in  späteren  For¬ 
mationsperioden  die  Korallen  jüngerer  Generation  weiterbauten,  mit¬ 
unter  bis  in  die  obersten  Schichten  der  Devon-Gebilde  hinein.  Bei 
dieser  Gelegenheit  erwähnt  er  ein  bis  jetzt  ganz  übersehen  geblie¬ 
benes  Vorkommen  von  Vernouilli-Schiefer  mit  reichem  Vorkom¬ 
men  von  Spirifer  disjunctus  und  dahin  gehörenden  Versteinerungen 
unter  den  Kalksteinen  bei  Diez,  welche  Herr  Dr.  v.  Fritsch  wäh¬ 
rend  des  Baues  der  Lahnbahn  daselbst  gesammelt  hatte,  ohne  aber 
bis  jetzt  den  Platz  gefunden  zu  haben,  wo  das  betreffende  Gestein 
ansteht. 

Der  Sections-Director  des  Vereins  für  die  Provinz  Westphalen,  Herr 
Dr.  H.  Landois  aus  Münster,  sprach  über  die  Entwicklung 
der  Phototypie  im  Jahre  1872.  Nach  einer  kurzen  Einleitung, 
welche  die  historischen  und  sachlichen  Verhältnisse  der  Phototypie 
-  auseinandersetzte,  berücksichtigte  .der  Redner  vorzugsweise  die  Haupt¬ 
momente  der  Entwicklung  jener  Methode,  welche  in  dem  photo¬ 
typischen  Institute  von  W.  Th  eien  und  Dr.  H.  Landois  zur 


87 


Anwendung  kommt.  Es  wurde  zunächst  hervorgehohen ,  dass  von 
einer  einzigen  Platte  eine  enorm  grosse  Anzahl  tadelloser  Abdrücke 
erzielt  werden  kann.  Ein  besonderef  Vortheil  sei  es  ferner  ,  dass 
man  in  kürzester  Zeit  eine  ungemein  grosse  Anzahl  Abdrucke  zu 
liefern  im  Stande  sei.  Die  in  diesem  Institute  angefertigten  Druck¬ 
platten  sind  so  stark  und  dauerhaft ,  dass  sie  während  des  Druckes 
das  Auflegen  einer  Schablone  vertragen.  In  Folge  dessen  braucht 
das  gedruckte  Bild  nicht  ausgeschnitten,  aufgoklebt  und  satmirt  zu 
werden.  Der  anziehende  Vortrag  wurde  dadurch  noch  mteressanter, 
weil  iede  These  desselben  durch  eine  Reihe  von  Phototypieen  ihre 
Bestätigung  erhielt.  Es  kamen  nicht  nur  Bilder  in  Limenmanier 
zur  Vertheilung,  sondern  auch  Portraits  mit  den  fernsten  Halb¬ 
schatten.  Wir  heben  noch  ausdrücklich  hervor,  dass  dem  1  ortrait 
Sr  Excellenz  v.  Dech.en,  welches  in  zahlreichen  Abdrucken  zur 
Vertheilung  kam,  die  ungetheilteste  Anerkennung  gezollt  wurde. 


Gattung  itanMBcin»».  --  --  = 

sicher  Art  und  Form  zu  unterscheiden,  sowie  über  denWerth  der  Merk¬ 
male,  welche  man  bisher  in  dieser  Beziehung  benutzt  hat.  Er  hob  er- 
vor,  dass  die  ersten  Luftblätter  der  anf  dem  Lande  gekeimten  jungen 
Pflanze  hierzu  ein  Mittel  darbieten,  welches  bis  dahin  nicht  benutzt 
sei  aber  sichern  Aufschluss  zu  geben  verspreche.  ’  Drei  derartige 
Pflknzen  wurden  nebst  einer  Anzahl  Formen  der  verschiedenen  Arten 
vorgelegt.  Culturversuche  sollen  ferner  für  die  übrigen  Species 


Entscheidung  bringen. 


Nach  einer  kurzen,  auf  den  vorhergehenden  Vortrag  gefolgten  Pause 
rach  Hr.  Dr.  v.  d.  Marek  aus  Hamm  1.  über  die  Schlammpro- 
f..  • _ _  TJxniotvlpi+.+.fiTiR  der  Balver  Höhle.  Ne- 


eise  auf  die  Ermittelung  wirbelloser  Thiere  von  mi 


dl  Vortragenden  eben  zugegangenen  Notiz  von  Taxusholz  berge 


stellt  smd.  Von  Interesse  erschien  ferner  die  Umwandlung,  welche 
die  in  der  älteren  Höhlenlettenschicht  vorkommenden  Geschiebe  er¬ 
litten  haben.  Die  zahlreichsten  derselben  gehören  dem  Stringo- 
cephalenkalke  an  und  besteht  die  ümwandelung  darin,  dass  ein 
grosser  Theil  des  Kalkcarbonats  fortgeführt  und  an  dessen  Stelle 
Kalkphosphat  getreten  ist.  Es  haben  sich  auf  diese  Weise  Rinden 
von  grau-grünlicher  Farbe  und  traubenförmiger  Structur  gebildet 
die  wesentlich  aus  Kalkphosphat,  Kalkcarbonat  und  Wasser  bestehen' 
rnithin  die  Zusammensetzung  der  jüngst  anfgestellten  Mineralart 
„Staffeht“  besitzen.  In  der  Rennthierschicht  ist  diese  Umwandlung 
erst  im  Entstehen  und  nur  dadurch  nachzuweisen ,  dass  die  mehr 
eckigen  Kalksteinfragmente  stellenweise  einen  gelblich- grünen  Anflug 
erhalten  haben.  Der  Gehalt  an  Phosphorsäure  in  diesen  Kalksteinen 
erhebt  sich  nicht  erheblich  über  denjenigen  des  Stringocephalen- 
kalkes  selbst.  Der  Gehalt  der  Feinerde  der  verschiedenen  Schichten 
an  Phosphorsäure  steigt  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten 
wahrend  umgekehrt  die  organischen  Bestandtheile  in  derselben  Rich¬ 
tung  abnehmen.  Aus  diesen  Ermittelungen  geht  hervor,  dass 
ein  beträchtlicher  Zeitraum  zwischen  der  Bildung  der 
Mammuthschicht  und  derjenigen  der  R  ennt  hiers  chicht 
legen  muss.  Vielleicht  eignet  sich  der  Phosphorsäure-Gehalt  der 
in  Umwandlung  begriffenen  Gesteine  zum  Chronometer  für  die  rela¬ 
tive  Altersbestimmung  dieser  Schichten. 

2  Auch  in  der  sogenannten  Sporker  Mulde  in  der  Nähe  Von 
Grevenbruck  ist  ein  kalkphosphathaltiges  Mineral  von  brauner  Farbe 
ge  Lin  en,  welches  annähernd  die  Zusammensetzung  des  Staffelits 
besitzt  und  wohl  auch  ähnlichen  Vorgängen  seine  Entstehung  ver¬ 
danken  durfte,  wie  solche  in  der  Mammuthschicht  der  Höhle  von 
ijalve  stattgefunden  haben. 

3.  Eine  andere  Entstehung  dürfte  hingegen  ein  aus  phosphor- 
saurer  und  kohlensaurer  Kalkerde  bestehendes  Mineral  haben,  welches 
kürzlich  am  Nordwestabhange  der  Wolkenburg  im  Siebengebirge 
gefunden  ist.  Die  Bestandtheile  des  Minerals  scheinen  von  dem 
trachytischen  Conglomerat  herzurühren,  in  welchem  ersteres  auftritt. 

4.  Eine  Reihe  von  Untersuchungen,  die  der  Vortragende  über 
den  Phosphorsäure-Gehalt  der  Steinkohlen  angestellt  hat,  gibt  ihm 
Veranlassung  auf  die  Bedeutung  dieses  Gehaltes  für  die  Eisen¬ 
industrie  aufmerksam  zu  machen.  Bei  Steinkohlenuntersuchun.en 
wird  es  künftig  geboten  sein,  neben  dem  Gehalte  derselben  an  Asche, 
Schwefel  etc.  auch  die  Menge  der  Phosphorsäure  zu  bestimmen.  Nach 
den  seitherigen  Ermittelungen  schwankt  der  Gehalt  der  Phosphor- 
saure  in  der  Steinkohlen -As  cb  e  zwischen  1  und  2  Procent. 

5.  Schliesslich  vertheilt  der  Vortragende  eine  von  dem  Herrn 
Pharmazeut  Goebel  in  der  Umgebung  des  Schnellenberges  bei 
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Attendorn  zu  diesem  Zwecke  gesammelte  Anzahl  von  Exemplaren  der 
Scrophularia  vernälis  L.,  einer  in  Rheinland-Westphalen  recht  selte¬ 
nen  Pflanze, 

Herr  v.  Dechen  bemerkt  zu  dem  erwähnten  Phosphorit  von 
der  Wolkenburg  im  Siebengebirge,  dass  das  Gestein  Höhlungen 
zeige,  die  von  Aragonitkrystallen  hernihrten,  um  welche  sich  der 
Phosphorit  abgelagert  habe.  Das  Vorkommen  desselben  sei  durch 
die  Herstellung  eines  Fahrweges  blossgelegt  worden. 

Herr  Professor  Dr.  Sc  h  aaff  hau  s  e  n  berichtet  über  zwei  neue 
und  wichtige  Funde  aus  der  ältestenVor  zeit  des  Menschen. 
In  einer  Felsenhöhle  bei  Mentone  wurde  Ende  März  ein  ganzes  mensch¬ 
liches  Sklelet  in  vortrefflicher  Erhaltung  aufgefunden.  Es  war  unter 
2^/2  Meter  Erde  begraben  und  die  Lage  der  Gliedmassen  machte  es 
wahrscheinlich,  dass  der  Tod  diesen  Menschen  im  Schlafe  getroffen. 
Durchbohrte  Zähne  und  Muscheln  lagen  in  der  Gegend  des  Halses, 
Geräthe  aus  Feuerstein  und  Knochen  zur  Seite  des  Körpers.  Schon 
früher  lieferten  die  Grotten  desselben  Felsens  Knochen  des  Bären, 
eines  grossen  Hirsches,  der  Hyäne  und  des  Rhinoceros,  sowie  Feuer- 
steingeräthe,  aber  keine  Reste  des  Rennthieres.  Dr.  Riviere  leitete 
die  Ausgrabungen.  Das  Skelet  ist  bereits  nach  Paris  gebracht  und 
Quatrefages  hat  eine  vorläufige  Mittheilung  an  die  Akademie 
gemacht.  Der  zweite  Fund  ist  der  eines  bei  Brüx  in  Böhmen  im 
Diluvialsande  gefundenen  Schädels  von  auffallend  langer  und  schmaler 
Form.  Der  vorgelegte  geometrische  Umriss  desselben  zeigt  eine 
unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Neanderthaler  Schädels. 
Der  Redner  legt  einen  Abguss  des  mit  Mammuthknochen  im  Löss 
zu  Eguisheim  bei  Colmar  gefundenen  Schädelbruchstückes,  sowie  die 
Photographie  des  von  Busk  und  Brooa  beschriebenen  fossilen 
Schädsls' von  Gibraltar  vor  und  weist  auf  wichtige,  diesen  vier  Schä- 
dein  gemeinsame  Merkmale  hin,  woraus  folgt,  dass  es  sich  bei  den¬ 
selben  nicht  um  eine  zufällige  oder  gar  pathologische  Bildung,  sondern 
um  eine  primitive  Racenbildung  handelt,  die  am  Niederrhein  und 
im  Eisass,  in  Böhmen  und  in  Spanien  sich  nachweisen  lässt. 

Hierauf  spricht  Derselbeüber  den  ürsprungdesWeinhefe- 
pilzes.  Bereits  1860  hat  er  die  Beobachtung  bekannt  gemacht,  dass 
derselbe  sich  aus  Körnchenhaufen  bilde,  die  sich  im  Fleische  und 
Saft  der  reifen  Traubenbeere  finden.  Zuerst  hatte  Schleiden  1845 
kurz  erwähnt,  dass  der  Bildung  der  Hefe  ein  körniges  Gebilde  vor¬ 
ausgehe.  Hallier  deutete  1867  die  Erscheinung  so,  als  wenn  die 
Hefezellen  aus  einem  micrococcus  entständen,  der  selbst  aus  andern 
Pilzzelleii  hervorgegangen  und  nicht  durch  Urzeugung  gebildet  sei. 
Der  Hefepilz  entsteht  aber  wie  alle  niedern  Organismen  aus  einem 
Keimlager  und  nicht,  wie  nach  den  Angaben  von  Bail,  Rees  u.  A. 
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fast  allgemein  angenommen  wird,  ans  Schimmelsporen,  die  aus  der 
Luft  in  die  gährende  Flüssigkeit  fallen,  oder  aus  Pilzen,  die  auf  der 
Oberfläche  der  Traubenbeere,  wie  auf  allen  Früchten,  sich  in  Menge ' 
finden  sollen.  Zu  jeder  Zeit  kann  man  in  einem  wässrigen  Aufguss 
der  von  ihrer  Hülle  befreiten  Rosinen  im  verschlossenen  Gefässe  die 
Entwickelung  der  Hefe  aus  Körnchenhaufen  des  Protoplasmas  der 
Pareuchymzellen  beobachten.  Sie  sind  bei  einer  Temperatur  von 
23— 25 R.- schon  am  2.  Tage  als  sprossende  Zellen  mit  Vacuole  er¬ 
kennbar.  Schon  ihr  zarter  Umriss  bezeichnet  sie  als  eine  Neubil¬ 
dung.  Wenn  auch  der  Hefepilz  durch  Bildung  eines  Myceliums  sich 
zu  einem  Schimmelpilze  weiter  entwickeln  kann,  und  wenn  aus  dessen 
Sporen,  wie  einige  Forscher  angeben,  wieder  Hefezellen  entstehen, 
so  ist  damit  seine  Urzeugnng  nicht  widerlegt.  Auch  F rem y  schliesst 
,  aus  seinen  neuesten  Versuchen,  dass  das  Protoplasma  die  Bildungs- 
'  Stätte  der  Hefezellen  sei,  ohne  den  morphologischen  Vorgang  zu 
kennem 

Sodann  legte  Prof.  Scha  aff  hau  s  en  zwei  mit  Sch  wef  elsäur  e 
geätzte  Präpärate  und  einen  durchsichtigen  Schliff  des 
JEozoon  canadense  vor,  die  er  der  Gefälligkeit  des  Hrn.W.B.  Car¬ 
pente  r  verdankt.  Kaum  hat  eine  neuere  Mittheilung  über  den  Anfang 
des  organischen  Lebens  auf  der  Erde  ein  so  grosses  Aufsehen  gemacht 
als  die  angebliche  Auffindung  von  Resten  organischer  Geschöpfe  in 
dem  ältesten  krystallinischen  Urgebirge  ,  welches  man  bis  dahin  als 
die  zuerst  erstarrte  Rinde  des  feurig  -  flüssigen  Erdballs  gehalten 
hatte.  Der  Redner  hält  nach  Prüfung  der  von  Carpenter  selbst 
gefertigten  Präparate,  sowie  der  von  ihm,  von  Dawson  und  Güm- 
pel  gelieferten  Abbildungen  die  organische  Structur  der  fraglichen 
Gebilde  für  höchst  zweifelhaft.  Die  dendritischen  Bildungen  des  an- 
_  geblich  als  Kanäle  -der  Kalkschale  dieser  riesenhaften  Foraminifere 
erfüllenden  Silikates  gleichen  in  ihrer  Regellosigkeit  durchaus  nicht 
einem  Gefäss-  oder  Kanalsystem  der  verwandten  lebenden  Organis¬ 
men,  sondern  vielmehr  solchen  mineralischen  Bildungen,  wie  sie  in 
so  grosser  Mannigfaltigkeit  als  Kalkkonkretionen  oder  in  den  Moos¬ 
achaten  bekannt  sind.  Die  grünen  Serpentinstreifen  des  Minerals 
lassen  sich  in  mikroskopisch  feine  dem  Asbest  gleiche  Fasern  tren¬ 
nen,  die  bei  schwacher  Vergrösserung  für  feine  Röhrchen  gehalten 
werden  können. 

Herr  Prof.  Hoff  mann  aus  Giessen  bestreitet  dem  Vorredner 
Hrn.  Prof.  Schaaffhausen,  gegenüber,  den  angeblich  geliefer- 
tenBeweisfür  die  Generatio  spontanea-  Insbesondere  entstehen  die 
Hefezellen  des  Traubensaftes  nicht  aus  dem  schleimigen  Theile  des  Zel¬ 
leninhaltes,  dessen  Granulationen  sich  zu  einer  primitiven  Zelle  ver¬ 
einigen  sollen,  wie  der  Vorredner  angibt;  vielmehr  stammen  dieselben 


von  den  auf  der  äusseren  Oberfläche  der  Beeren  durch  Anflug  depo- 
nii'ten  Pilzzellen,  aus  welchen  man  direkt  bei  geeigneten  Kulturen  die 
Weinhefe  züchten  kann,  wie  dies  vom  Vortragenden  bereits  1860  in 
der  botanischen  Zeitung  nachgewiesen  wurde.  Was  ferner  die  Bierhefe 
betrifft,  so  ist  diese  nichts  anderes  als  eine  besondere  Form  allge¬ 
mein  verbreiteter  Schimmelpilze,  wie  dies  zuerst  von  Bail  für  Jll-wcor, 
vom  Vortragenden  für  Penicillium  gezeigt  wurde  und  wie  dies  selbst 
Pasteur,  der  Begründer  der  Lehre  von  den  sogenannten  speci- 
fischen  Fermenten,  vor  Kurzem  in  den  Comptes  rendus  zugegeben 
hat.  de  Bary  und  Hees  halten  zwar  die  Vorstellung  fest,  dass  die 
Hefe  des  Bieres  ein  Gewächs  sui  generis  sei,  ohne  genetischen  Zu¬ 
sammenhang  mit  irgend  welchen  Schimmelpilzen.  Die  Abbildungen 
des  letzteren  weisen  aber  u.  A.  auch  solche  Formen  auf,  welche  nicht 
nur,  wie  gewöhnlich,  Knospen  oder  Sprossungen  treiben,  sondern 
auch  Keimschläuche  von  bedeutender  Länge,  produciren,  ganz  wie 
wir  dies  beim  Keimprozess  der  genannten  Schimmel  zu  sehen  ge¬ 
wohnt  sind. 

Herr  Prof,  vom  Rath  hielt  einen  Vortrag  über  den  Aetna, 
der  bereits  im  Correspondenzbl.  Nr.  2,  S.  49  ausführlich  zum  Ab¬ 
druck  gelangt  ist. 


Herr  Dr.  Schlüter  aus  Bonn  legte  Probeabdrücke  der  35 
Tafeln  der  ersten  Abtheilung  seines  Werkes  Cephalopoden  der 
oberen  d e  ut  s  c  h  cn  K  r  eid  e  vor.  Auf  diesen  Tafeln  sind  dargestellt : 


Aus  dem  Cenoman: 

Ammonites  Bochumensis,  Schlüt. 
—  Bssendiensis ,  Schlüt. 

—  subplanulaius,  Schlüt. 

—  f.  Geslinianus,  d’Orb. 

—  falcato-cannatiis,  Schlüt. 

—  varians,  Sow. 

—  Coupez.  Brong. 

—  Mantelli,  Sow. 

—  falcatus,  Maut. 

—  Botomagenszs,  Brong. 

—  laticlavius,  Sharpe. 
Scaphztes  aequalis,  Sow. 
Anisoceras  plicatüe,  Sow.  sp. 

Aus  dem  Turon: 

Ammonites  nodosozdes^  Schlot. 

—  Lczvesienszs,  Mant. 

—  Woolgari,  Mant. 

—  CarolinuSf  d’Orb.  ' 

—  Fleuriausianus,  d’Orb. 

—  Bladenensis^  Schlüt. 

—  peramphcs^  Mant.  Sharp. 

—  cf,  Qoupilianus.  d’Orb. 


Ammonites  Austenit  Sharp. 

—  Hernensis,  Schlüt. 

—  Germari,  Reuss. 

—  Texo,nui>,  F.  Röm. 

—  margae,  Schlüt. 

—  tricarinatus,  d’Orb. 

—  Westphalicus,  v.  Stromb. 

—  tridorsatus,  Schlüt. 

—  Stogpenhergensis,  Schlüt. 
Scaphites  Qeinitzii,  d  Orb. 

—  auritus,  Schlüt. 
Ancylocerzts  VaderhoTyiensef^oAAüi. 

—  Guvieri,  Schlüt. 

Grioceras  ellipticum,  Mant.  sp. 
Toxoceras  Turoniense,  Schlüt. 
Ilamites  multinodosus^  Schlüt, 

—  angustus^  Dixon. 
Ilelicoceras  ßexuosum,  Schlüt. 

—  spiniger,  Schlüt. 
lietetoceifcis  TieussicLfium^  d  Orb. 
Turrilites  Qeinitzii,  d’Orb. 

—  tridens,  Schlüt. 

—  z:arians,  Schlüt. 
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Aus  dem  Senon: 
Ammon-ftes  syrtalis,  Mont. 


—  hidorsatus,  A,  Röm. 

—  clypealis,  Schlüt. 


—  Ualdemensis,  Schlüt. 
Scaphites  inflatus  A.  Röm. 


—  Dülmenensis,  Schlüt. 
pseudo-gardeni,  Schlüt. 


—  Aquisgranensis,  Schlüt. 

—  spiniger^  Schlüt. 

—  pulcherrimus  A.  Röm. 

—  gihhiis,  Schlüt. 

—  Uömeri,  d’Orb. 

—  Monasteriensis,  Schlüt. 

—  ornatus^  A.  Röm. 

—  constrictus,  Sow,  sp. 


—  Coesfeldiensis.  Schlüt. 

—  Stohaei,  Nils. 


yelledaeformis,  Schlüt. 

—  Lünehur gensts,  Schlüt. 

—  [scaphit Oldes,  Schlüt.  non  ! 


Menegyiini) 


—  tridens,  Kner. 
Ancyloceras  retrorsum,  Schlüt. 


Coquand) 


—  pseudoarmutum,  Schlüt. 
Crtoceras  cingulatum,  Schlüt. 
Toxoceras  Aquisgranense,  Schlüt. 
Hamites  cylindraceus,  Defr. 


—  Yari,  Schlüt. 

—  costulosus,  Schlüt. 

—  patagiosus,  Schlüt. 

—  Lettensis,  Schlüt. 

—  {robustus,  Schlüt.  non!  v. 


—  interruptus,  Schlüt. 

—  ohliquecüstatus,  Schlüt. 


Hauer). 


—  rectecostatus,  Schlüt. 
LLeteroceras pdlyplocumA.'Röm,  sp. 


Herr  Vereins-Präsident  v.  Dechen  theilte  noch  mit,  dass  für 
die  nächstjährige  Generalversammlung  die  Stadt  Arnsberg  bestimmt 
worden  und  von  daher  auch  bereits  eine  Einladung  erfolgt  sei.  Be¬ 
züglich  der  Wahl  des  Versammlungsortes  für  1874  habe  Herr  Apo¬ 
theker  Finzelberg  in  Andernach  im  Einvernehmen  mit  Herrn 
Bürgermeister  Kaiser  daselbst  brieflich  den  Wunsch  ausgesprochen, 
dass  der  Verein  die  genannte  Stadt  dazu  ausersehen  möge,  was  der 
Präsident  befürwortet  und  womit  die  Anwesenden  einverstanden  sind. 

Es  folgt  hierauf  gegen  2  Uhr  der  Schluss  der  Sitzung,  woran 
smh  unmittelbar  das  Festessen  reihte,  das  in  den  freundlich  deco- 
rirten  Räumen  des  Schützengartens  unter  Anwesenheit  von  mehr  als 
200  Personen  und  Musikvorträgen  der  Kapelle  des  Jäger-Bataillons 
einen  überaus  angenehmen  Verlauf  hatte  und  sich  des  ungünstigen 
Wetters  wegen  bis  in  den  Abend  hinein  erstreckte,  indem  die  nach 
dem  Programm  beabsichtigte  gemeinsame  Wanderung  nach  der  Burg¬ 
ruine  Kalsmunt  aus  dem  angeführten  Grunde  unterbleiben  musste. 

Mittwoch,  den  22.  Mai,  war  am  frühen  Morgen  leider  die 
Witterung  wieder  nicht  geeignet,  um  den  in  Aussicht  genommenen 
Besuch  der  nahe  gelegenen  Metzeburg,  wo  der  Kaffee  genossen  wer¬ 
den  sollte,  zur  Ausführung  zu  bringen;  jedoch  benutzte  ein  grosser 
Theil  der  auswärtigen  Mitglieder  diese  Zeit,  um  Wetzlar’s  histo¬ 
rische  Merkwürdigkeiten  und  Denkmäler,  insbesondere  die  Urkunden 
des  städtischen  Archivs,  dessen  Siegel-  und  Waffen-Sammluug ,  den 
Dom  und  aus  den  zahlreichen  Göthe- Erinnerungen  das  Lotte-Haus 
in  Augenschein  zu  nehmen. 
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Gegen  10  Uhr  eröffnete  der  Herr  Vereins-Präsident  v.  D  ec hen 
die  zweite  Sitzung,  die  wiederum  sehr  zahlreich  besucht  war.  Zu¬ 
nächst  erfolgte  die  Uebergabe  der  Seitens  der  Herren  Kevisoren  für 
richtig  befundenen  Rechnungen ,  worauf  dem  Herrn  Rendanten 
Henry  unter  dankbarer  Anerkennung  seiner  Bemühungen  Decharge 
ertheilt  wurde.  Sodann  findet  die  Ausloosung  eines  Sectious-Direk- 
tors  und  zweier  Bezirksvorsteher  Statt,  und  zwar  trifft  dies_die  Herren 
Prof.  Kar  sch  in  Münster,  Dr.  Rosbach  in  Trier  und  Dr.  Löhr 
in  Köln  ,  welche  aber  wieder  gewählt  werden.  Für  das  bisher  va¬ 
kante  Bezirksvorsteher-Amt  des  Regierungsbezirks  Ooblenz  wird  Herr 
Direktor  Dr.  Dronke  in  Vorschlag  gebracht  und  einstimmig  gewählt. 

Der  Herr  Präsident  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  op¬ 
tische  Institut  der  Herren  Seibert  und  Kr  afft  in  einem  Neben¬ 
zimmer  des  Sitzungssaales  Mikroskope  aufgestellt  habe,  welche  er 
der  Beachtung  der  Anwesenden  empfehle  und  erv;ähnt  sodann,  dass 
ihm  ein  Schreiben  von  dem  Mitgliede  Herrn  Heutelbeck  in  Wer¬ 
dohl  zugegangen  sei,  worin  dieser  Mittheilungen  über  Fischzucht, 
über  die  Bestandtheile  des  Ackerlandes,  die  Dungstoffe  des  Wassers 
und  das  Bodenbrennen  mache;  die  betreffenden  Artikel  wären  indess 
bereits  anderweitig  veröffentlicht  worden ,  daher  diese  Notiz  hier 
genüge. 

Die  Reihe  der  V orträge  begann  Herr  Dr.  v.  K  o  e  n  e  n  aus  Marburg, 
indem  er  unter  Vorlegung  von  Probestücken  ein  Verfahren  mittheilt, 
harte  Kalke  so  zu  präpariren,  dass  man  leicht  Versteine¬ 
rungen  herausschlagen  kann,  die  man  vorher  nur  im  Durch¬ 
schnitt  zu  sehen  bekam.  Der  Kalk  wird  zu  dem  Zwecke  gebrannt,  abge¬ 
kühlt,  und  in  eine  ganz  gesättigte,  nicht  zu  heisse  Lösung  von  Borax 
in  Wasser  gelegt  und  zwar,  je  nach  der  Grösse  des  Stückes,  auf  einen 
bis  zwei  Tage.  Es  bildet  sich  hierbei  Aetznatron  und  borsaurer  Kalk, 
der  sich  an  der  Luft,  oder  in  Wasser  gelegt,  nicht  verändert,  resp. 
zerfällt,  und  sich  von  den  Muschelschalen  leicht  loslösst.  Das  beste 
Resultat  liefern  dichte,  homogene  Kalke.  Wenn  krystallinische  Par¬ 
tien  darin  vorhanden  sind,  so  bekommen  diese  beim  Brennen  zahl¬ 
reiche  Risse,  welche  das  Heran spräpariren  der  Versteinerungen  er¬ 
schweren  können. 


Herr  Dr.  v.  Koenen  sprach  ferner  über  dieOrganisation 
der  Trilobiten.  An  einem  vorgelegten  Präparate  von  Asaphus 
expansus  waren  auf  beiden  Seiten,  am  Kopfschild  unten,  am  Schwanz¬ 
schild  oben,  Muskeleindrücke  zu  sehen,  welche  Redner  für  Anhef¬ 
tungsstellen  zweier  seitlicher  Muskeln  halten  möchte.  Diese,  zwischen 
der  Duplikatur  der  Pleuren  oder  Rumpfringe  hindurch  gehend,  und 
an  jeden  derselben  ebenfalls  durch  Muskeleindrücke  angeheftet  (die 
Pander’schen  Organe  sind  wohl  als  solche  zu  deuten),  hatten  die  Be¬ 
wegung  resp.  Kugelung  des  ganzen  Körpers  zu  bewirken.  Hiernach 
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wäre  Daua’s  Annahme  irrig,  dass  der  Bauch  des  Thieres  fleischig 
gewesen  sein  müsste,  um  die  Kugelung  zu  ermöglichen. 

Ferner  ist  die  Duplikatur  der  Schale,  besonders  am  Schwanz¬ 
schilde  und  den  Leibringen  lange  nicht  so  breit,  wie  Barmeister 
(Organisation  der  Trilobiten)  dies  annimmt. 

Die  Duplikatur  des  Kopfschildes  ist  nur  auf  den  Seiten  breit 
und  liegt  der  Aussenschale  hier  sehr  nahe ;  nach  oben  (vorn)  hin  wird 
sie  schmaler  und  biegt  sich  über  dem  Hypostonio  wo  sie  am  schmäl¬ 
sten  ist,  von  der  Aussenschale  ab.  Das  Hypostom  selbst  besteht 
auch  aus  einer  doppelten  Schale  und  ist  innen  mit -Gestein  ausgefüllt. 

Endlich  erläuterte  Redner  die  Ansichten  Wood  war  d’s  und 
Dana’s  über  die  Füsse  des  Billing’schen  aus  dem  amerikani¬ 

schen  Trentonkalke ,  und  zeigte  einen  Steinkern  von  Homalonotus 
obtusus  Sdbg.  aus  den  Wissenbacher  Schiefern  vor ,  an  welchem  auf 
.  jedem  Leib  ringe  zwischen  Spindel  und  Duplikatur,  in  gleicher  Entfer¬ 
nung  vom  Rande,  auf  der  linken  Seite  ein  <;förmiges  Loch  vorhanden 
ist;  ähnliche  Löcher  finden  sich  auch  auf  einem  Homalonotus  cras- 
sicauda  von  Singhofen  im  Göttinger  Museum. 

Dies  könnten  die  Abdrücke  von  Beingelenken  sein,  welche  bei 
den  Crustaceen  diese  Form  zeigen  und  hier  an  die  Aussenschaaie 
herangedrückt  worden  wären. 

Ausserdem  zeigten  sich  auf  einem  Durchschnitte  eines  grossen 
Asaplius  (aus  dem  russischen  Silur)  in  dem  hellgrauen  Kalke  in  einer 
Reihe  liegende  bräunliche  Punkte  in  2  bis  5  Mm.  Abstand  von  der 
Aussenschale,  korrespondirend  mit  allen  Leibringen.  Dies  könnten 
die  Durchschnitte  von  Füssen  sein.  Einige  dieser  Punkte  hatte 
Redner  seitlich  verfolgt  und  hierdurch  ca.  1  Mm.  dicke  und  bis  zu 
10  Mm.  lange  Körper  frei  gelegt ,  welche  sich  recht  gut  als  Füsse 
deuten  lassen,  nicht  aber,  Dana’s  Ansicht  entsprechend,  als  Sternal- 
rippen,  da  der  eine  Fuss  die  anderen  in  seiner  Verlängerung  kreu¬ 
zen  würde.  • 

Hierzu  bemerkte  zunächst  Herr  Berghauptmann  Nöggerath, 
dass  vor  mehr  als  35  Jahren  schon  Goldfuss  durch  Anschleifen  von 
Calymene  Füsse  und  Sternum  sichtbar  gemacht  und  dies  w'ohl 
;;  auch  irgendwo  veröffentlicht  hätte,  und  Herr  Prof.  Beyrich  glaubte, 
ähnliche  Beobachtungen  seien  in  der  russischen  Litteratur  mitgetheilt. 

Anmerkung.  Herr  von  K  o  e  n  e  n  theilt  nachträglich  mit,  dass 
er  in  der  ihm  zugänglichen  Litteratur  Angaben  über  den  Gegen¬ 
stand  gefunden  habe: 

1828  Goldfuss,  Observ.  sur  la  place  qu’occupent  les  Trilobites- 

Ann.  d.  sc.  nat.  VII.  2.  S.  83  und  Vers.  d.  deutsch,  hlaturfor- 

scher  u.  Aerzte  in  Berlin. 

1829  Sternberg  Vers,  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  in 

Heidelberg. 

1831  Nöggerath  in  Leonhard  und  Bronn  „neues  Jahrbuch«  S.  354 

(kurze  Notiz  über  Goldfuss’  Beobachtung). 
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1842  Castelnau  in  l’Institut  S.  74. 

1843  Burmeister,  Organisation  der  Trilobiten. 

1847  Cor  da,  Prodrome. 

1857  Volborth  Geogr,  Verbr.  d.  foss.  Tbiere  Russl. 

1857  Eichwald  in  Verh.  d.  k.  mineral.  Ges.  z.  Petersburg  1857. 

—  —  Lethaea  rossica  taf.  52  f.  21,  22,  24  a. 

Barrande,  Trilobites  de  la  Boheme  S.  185 — 87. 

1863  Volborth  in  Mem.  d.  FAc.  imp.  d.  Sc.  de  Petersburg  YI.  2. 
S.  44  t.  1.  f.  1. 

1864  S alter,  Monogr.  of  Brit.  Tril.  I.  Palaeont.  Soc. 

Von  diesen  machen  Angaben  über  Füsse:  Goldfuss,  Stern¬ 
berg,  Castelnau,  Corda  und  Eichwald.  Die  Kichtigkeit  ihrer 
Beobachtungen  wird  aber  von  Burmeister,  Barrande  und  S al¬ 
ter  in  Abrede  gestellt;  zum  Theil  wohl  mit  Unrecht.  Barrande 
hat  aber  richtig  bemerkt,  dass  das  Gol dfuss’sche  Sternum  von 
Calymene  nur  das  Hypostom  ist. 

Volborth  hat  nur  die  Pander’schen  Organe  behandelt.  Er 
citirt  dabei  Abbildungen  von  »Barrande«  II.  Taf.  4.  Dies  ist  eine 
mir  von  Barrande  zugesendete,  aber  auch  jetzt  noch  nicht  ver¬ 
öffentlichte  Tafel  zu  einem  Supplement-Bande  Barrande’s. 

An  neuester  Litteratur  kommt  hierzu  noch: 

1870  Billings  in  Quart.- Journ.  Geol.  Soc.  XXVI.  taf.  31  f.  1. 

—  H.  Wood  ward  ibidem  S  487. 

1871  Dana  in  Silliman  American.  Journ.  S.  320  u.  Ann.  and  Magaz. 

of  Nat.  Hist,  366. 

1871  Woodward  in  Geol.  Magaz.  Juli  taf.  8. 

Billings  und  Wood  ward  vertreten  hierin  das  Vorhanden¬ 
sein  von  Füssen,  während  Dana  Sternalrippen  daraus  macht. 

Herr  Kreisphysikus  Dr.  Ad.  Herr  aus  Wetzlar  hielt  folgenden 
die  Aufmerksamkeit  allgemein  fesselnden  V’’ortrag.  über  epide¬ 
mische  Lungenentzündung. 

Meine  Herren!  Während  des  verflossenen  Winters  und  dieses 
Frühlings  sind  in  mehreren  Gemeinden  des  Kreises  Metzlar  unge¬ 
wöhnlich  viele  Lungenentzündungen  bei  Erwachsenen  vorgekommen, 
welche  durch  die  Eigenthümlichkeit  ihrer  Verbreitung  und  ihres  Ver¬ 
laufes  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  und  durch  die  häufige  Tödtlichkeit 
ihres  Ausganges  die  Besorgnisse  des  Publicums  in  hohem  Grade  er¬ 
regt  haben.  Meine  Beobachtungen  beschränken  sich  auf  die  Stadt 
und  einige  kleine  Ortschaften  der  Nachbarschaft;  aber  auch  andere, 
viel  beschäftigte  Collegen  des  Kreises  berichten  mir  von  ähnlichen 
Erlebnissen. 

Was  die  Verbreitung  der  einzelnen  Fälle  betrifft,  so  fiel  zu¬ 
nächst  das  Zusammengedrängtsein  in  einzelnen  Ortschaften  auf, 
während  benachbarte  Dörfer  verschont  blieben.  Hier  lu  der  Stadt 


waren  es  einzelne  Strassen,  in  denen  sie  nachbarlich  auftraten,  so  : 
in  der  Oberthorstrasse  und  -am  Kornmarkt  6  Fälle,  auf  dem  Eisen¬ 
markt  und  in  der  Rosengasse  4,  in  der  Neustadt  5,  in  der  Lang¬ 
gasse  3,  am  Silhöferthore  2  Fälle.  Meinen  Wetzlarer  Zuhörern  ist 
die  geringe  Ausdehnung  dieser  Territorien  bekannt  In  dem  kleinen 
Dörfchen  Niedergirmes  erkrankten  kurz  nach  einander  9  Erwachsene 
an  Pneumonie.  College  Schönleben  behandelte  im  December  und 
Januar  in  Leun  (1200  Einwohner)  9  Nachbar-Fälle. 

Auch  die  gewöhnliche  Lungenentzündung,  welche  hier  im  Kreise 
von  allen  acuten  Krankheiten  am  meisten  die  Aerzte  beschäftigt, 
bevoizugt  einzelne  Jahre  und  einzelne  Jahreszeiten,  —  es  sind  aber 
dann  immer  besondere  meteorologische  Verhältnisse  und  ihre  Ein¬ 
wirkung  in  den  einzelnen  Fällen  nachweisbar ;  —  oder  sie  tritt  in 
einzelnen  Gemeinden  gleichzeitig  oder  kurz  hintereinander  bei  einer 
grösseien  Zahl  nachbarlich  wohnender  Erwachsener —  scheinbar  epi¬ 
demisch  ■  auf.  Es  findet  aber  diese  auffallende  Erscheinung  in 
Gebräuchen  und  Gelegenheiten  leicht  ihre  Erklärung,  welche  die 
Einwirkung  meteorologischer  Schädlichkeiten  besonders  begünstigen^ 
hierhin  gehört  das  Schlachten  der  Schweine  im  December  und  Ja¬ 
nuar,  dss  Holzmachen  im  Walde  bei  grosser  Kälte  ,  die  Hafersaat 
im  März,  hier  in  der  Stadt  die  Fastnacht,  die  Zeit  der  Treibjagden 
und  Holzversteigerungen.  Auch  in  diesem  Winter  habe  ich  in  ein¬ 
zelnen  Ortschaften  dergleichen  Schein-Epidemieen  beobachtet,  mit 
dem  gewöhnlichen  günstigen  Verlaufe,  —  z.  B.  in  Reiskirchen' 
einem  hochgelegenen  Dorfe,  wo  kurz  hintereinander  5  Erwachsene 
an  Lungenentzündung  erkrankten,  welche  sich  nachweislich  heftigen 
Erkältungen  ausgesetzt  hatten.  —  Ganz  anders  dagegen,  meine 
Herren,  w'^ar  die  Art  und  Weise  der  Verbreitung  jener  oben  bezeich- 
neten  källe.  Hier  in  Wetzlar  legten  sich  in  einem  und  demselben 
dreistöckigen  Hause  nach  einander  in  jedem  Stocke  ein  Mann,  einer 
von  50,  einer  von  38,  einer  von  25  Jahren  —  und  starben.  In  einem 
andern  Hause  erkrankte  ein  Mann  und  genas ;  im  andern  Stocke  er¬ 
krankte  ein  zweiter  nach  14  Tagen  und  starb;  in  das  Sterbczimmer 
zog  5  Wochen  später  eine  andere  Familie  und  die  Frau  legte  sich 
nach  8  lagen  in  derselben  Zimmer-Ecke  an  derselben  Form  der 
Pneumonie.  Ein  Familienvater  genas  nach  7  Tagen,  w’ährend  sich  an 
seinem  Munde  eine  Anthrax-ähnliche  Eiterung  des  Zellgewebes  ent¬ 
wickelte:  darauf  legte  sich  der  erwachsene  Sohn,  der  nicht  vom  Kran¬ 
kenbette  des  Vaters  gekommen  war,  an  derselben  Krankheit  und  be¬ 
kam  am  6.  Tage  dieselbe  Entzündung  des  Zellengewmbes  der  Schlä¬ 
fengegend.  In  dem  oben  erwähnten  Nachbar-Dörfchen  erkrankte  die 
Ehefiau,  welche  ihren  Mann  auf  dem  Todbette  gepflegt  hatte,  8  Tage 
später  und  starb;  der  Bruder  bekam  am  Sterbebette  seines  Bruders 
den  Schüttelfrost  der  beginnenden  tödtlichen  Krankheit.  In  Leun, 
Burgsolms,  Oberndorf  kam  es  mehrmals  vor,  dass  Eheleute,  Vater 


und  Sohn,  mehrere  Bergleute  derselben  Grube  gleichzeitig  oder  un¬ 
mittelbar  hinter  einander  an  derselben  perniciösen  Form  der  Pneu¬ 
monie  erkrankten. 

Meine  Herren,  ein  solches  Zusammengedrängtsein  auf  kleine 
Territorien,  ein  solches  Geknüpftsein  an  das  Haus  und  die  Familie 
zwingt  zur  Annahme  eines  epidemischen  infectiösen  Characters  der 
Krankheit. 

Aber  auch  in  Bezug  auf  ihren  Verlauf  unterscheiden  sich 
die  erwähnten  Fälle  von  den  bei  uns  gewöhnlich  vorkommenden 
Pneumonieen  in  auffallender,  characteristischer  Weise.  Während 
diese,  nach  Einwirkung  eines  meteorologischen  Reizes  auf  das  in  func- 
tioneller  Aufregung  befindliche  Lungen gewebe,  plötzlich,  wie  ein  Blitz 
aus  blauem  Himmel,  den  ganz  gesunden  Mann  schüttelnd  darnieder 
wirft,  war  bei  den  Fällen  epidemischer  Pneumonie  deutlich  ein  Sta¬ 
dium  der  Vorboten  zu  unterscheiden.  Dies  Stadium  der  Vor¬ 
boten  dauert  3—8  Tage  und  noch  länger.  Zur  genauen  Untersuchung 
ist  mir  kein  Fall  in  dieser  Zeit  der  Krankheit  gekommen ;  nach  den 
Angaben  der  bereits  an  der  Pneumonie  Darniederliegenden  bestand 
er  in  einem  fieberhaften  Bronchial-Catarrhe,  welcher  mit  ausserge- 
wöhnlicher  Müdigkeit  und  dem  Gefühle  einer  schwereren  Erkran¬ 
kung  verbunden  war,  so  dass  selbst  kräftige  Männer  zuweilen  schon 
des  Catarrhs  wegen  zu  Bette  lagen,  Andere  sich  mühsam  ihren 
Geshäften  nachschleppten,  als  der  entscheidende  Initialfrost  eintrat. 

Hier,  wie  anderwärts,  befällt  die  gewöhnliche,  rein  entzünd¬ 
liche  Pneumonie  in  der  Regel  nur  Eine  Lunge  und  ist  bei  Leuten 
unter  40  Jahren  nur  ausnahmsweise  und  dann  meistens  durch  Com- 
plicationen  mit  bereits  bestehenden  krankhaften  Zuständen,  besonders 
mit  Alkoholismus,  tödtlich.  Dagegen  starb  die  Mehrzahl  der  an  epi¬ 
demischer  Pneumonie  Erkrankten  ^  in  jedem  Alter,  in  der  vollen 
Blüthe  der  Gesundheit  und  Körperkraft,  —  und  zwar  war  der  Tod 
die  Folge  des  gleichzeitigen  oder  einander  folgenden  Ergriffenseins 
beider  Lungen. 

vVaren  von  Anfang  an  die  Erscheinungen  der  doppeltseitigen 
Pneumonie  zugegen,  —  die  physikalischen  Zeichen,  das  kurze,  ja- 
gende|Athmen,  dasBronchial-Rasseln,  der  reichliche  Zwetschenbrühe- 
ähnliche  Auswurf,  das  plötzliche  Sinken  der  Kräfte,  die  Delirien,  — 
so  trat  der  Tod  schon  am  2.,  3.,  4.  Tage  an’s  Krankenbett.  Andere 
Fälle  begannen,  wie  die  gewöhnliche  Pneumonie,  mit  Infiltration  des 
untern  Lappens  der  rechten  Lunge;  am  5.,  6.  Tage  aber,  —  gewöhn¬ 
lich  nach  einer  kurzen  Remission  in  den  Morgenstunden,  loderte 
plötzlich  der  Process  in  der  linken  Lunge  auf ;  8chon_  am  7.  Tage 
war  in  den  untern  Partieen  der  ganzen  Brust  bis  unter  die  Brust¬ 
warze  und  zum  Schlüsselbeine  hinauf  bronchiales  Athmen  und  matter 
Percussionston  zu  hören;  und  unter  rasch  steigender  Athemnoth  und 
anhaltenden  Delirien  starben  die  Kranken  am  8.  oder  9.  Tage.  Einige- 
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mal  habe  ich  auch  einen  günstigen  V^erlauf  beobachtet,  trotzdem 
am  6.  Tage  die  Zeichen  des  üeberganges  zur  linken  Lunge  unver¬ 
kennbar  eingetreten  waren ;  es  sprossten  aber  dann  an  demsel¬ 
ben  Tage  ungewöhnlich  reichliche  Herpes-Gruppen  um  die  Lippen, 
an  der  Nase,  den  Augen,  im  ganzen  Gesicht  auf;  in  zwei  Fällen  bei 
Vater  und  Sohn,  entwickelte  sich,  wie  schon  erwähnt,  am  8.  und  6. 
Tage  aus  einem  dunkelgefärbten  Bläschen  am  linken  Mundwinkel 
und  an  der  linken  Schläfe  eine  enorme  Zellgewebseiterung,  welche 
auf  einem  neuen  Wege  das  Leben  in  Gefahr  stürzte,  während  die 
linkseitigen  pneumonischen  Erscheinungen  zurücktraten.  Eigenthüm- 
lich  allen  Fällen  war  die  dunkelbraune  oder  mehr  violette  Farbe,  die 
wässrige,  dünnflüssige  Beschaffenheit,  die  grosse  Menge  des  Auswurfs, 
so  wie  der  frühe  Eintritt  der  Delirien,  welche  zuweilen  einen  furi- 
bundeu  Character  annahm en  und  in  comatösem  Zustande  endeten. 

Was  endlich  die  Resultate  des,L eiche nbefund es  anbetritft, 
so  brauclie  ich  Sie.  meine  Herren,  nicht  daran  zu  erinnern,  eine  wie 
grosse  Kluft  zwischen  den  Sectionen,  welche  der  praktische  Arzt 
halb  erbetteln,  halb  stehlen  und  bei  mangelhafter  Beleuchtung  und 
Assistenz  iii  hastiger  Eile  vornehmen  muss,  und  den  Sectionen  eines 
wissenschaftlichen  Instituts  besteht.  Ich  erwähne  nur,  was  mir  bei 
den  Untersuchungen  zweier  eclatanter  Fälle  —  in  dem  einen 
Tod  am  3.  Tage  nach  dem  Initialfrost;  bei  dem  andern,  dem  3.  Falle 
in  einem  und  demselben  Hause,  Tod  am  Morgen  des  9.  Tages,  nach¬ 
dem  am  6.  des  Nachmittags  das  Ergriffensein  auch  der  linken  L\mge 
zuerst  constatirt  wurde  —  besonders  auffallend  scheint. 

Es  war  dies;  1.  Die  zur  Dauer  der  Krankheit  unverhältniss- 
mässige  Ausdehnung  der  Hepatisation  über  eine  ganze  (die  linke) 
und  einen  grossen  Tbeil  der  andern  Lunge,  ln  dem  letztem  Falle 
war  die  untere  Hälfte  der  rechten  Lunge  im  Stadium  der  rothen 
Infiltration,  wobei  nur  die  weiche,  schmierige  Beschaffenheit  dersel¬ 
ben  auöiel,  die  ganze  linke  Lunge  dagegen  mit  Ausnahme  einzelner 
zerstreuter  rother  Stellen  in  eine  schwere,  graue,  fast  luftleere  Masse 
verwandelt,  aus  der  sich  eine  gelbe,  eiterähnliche  Flüssigkeit  auspres¬ 
sen  Hess.  2.  Die  ausserijewöhnliche  Gewichts-  und  Volumen-Zunahme 
derselben.  Die  Verdickung  und  Schwellung  des  interlobulären 
und  interstitiellen  Zellgewebes,  wodurch  das  Gewebe  eine  eigen- 
thü.mliche  kuorpelartige  Härte,  und  die  frische  Schnittfläche  ein  weiss¬ 
gelblich  marmorirtes  Ansehn  hatte.  4.  Die  faserstofffgen  Exsu¬ 
date  der  Bronchiolen,  welche  sich  gleich  geflochtenen  Zöpfchen  aus 
denselben  ausziehen  Hessen.  5.  Ecchymatische  dunkelblaue  Flecken 
ira  Gewebe  zerstreut  und  durch  die  Lungen-Pleura  durchscheinend. 
6.  Die  schwartige  an  manchen  Stellen  über  eine  Linie  betragende 
Verdickung  der  vielfach  verwachsenen  Pleura-Blätter.  7.  Die  schmie¬ 
rige  Erweichung  des  Milzgewebes,  welche  sich  von  der  sonst  bei 
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der  gemeinen  Pneumonie  gewöhnlichen  Volu  menzuiiahme  dieses  Or¬ 
ganes  auffallend  unteVschied. 

Meine  Herren,  gerade  diese  Section  und  namentlich  das  eigeu- 
thümlich  marmorirte,  granit- ähnliche  Ansehen,  so  wie  die  unge¬ 
wöhnliche  Gewichts-  und  Volumeiizunahme  der  hepatisirten  linken 
Lunge  erinnerte  midi  lebhaft  an  verflossene  Zeiten.  Jm  Jahre  1846 
herrschte  nämlich  im  hiesigen  Kreise  weit  verbreitet  die  Lungen¬ 
seuche  des  Rindviehs,  und  ich  hatte  Gelegenheit  sowohl 
den  Verlauf  der  Krankheit,  als  auch  die  Ergebnisse  der  Sectionen 
unter  Leitung  des  damaligen  Kreisthierarztes  kennen  zu  lernen. 
Gleichzeitig  kamen  in  meiner  Landpraxis  Fälle  von  Lungenen  tzündung 
bei  Erwachsenen  vor,  welche  durch  ihr  Zusammengedrängtsein  in  ein¬ 
zelnen  Dörfern,  einzelnen  Vierteln,  Ecken  und  Häusern,  durch  ihren 
perniciösen  Verlauf  und  durch  die  von  den  gewöhnlichen  abweichen¬ 
den  Veränderungen  der  Lunge  in  der  Ijeiche  auffielen.  Es  fand  sich 
nämlich  laut  mir  vorliegenden  Notizen  aus  diesem  Jahre  in  einem 
solchen  eclatanlen  Falle  von  ,,Pneumotyphus*‘  die  linke  Lunge  von 
der  Spitze  zur  Basis  in  eine  feste,  dunkelgraue,  marmorirte  Masse 
verwandelt,  die  keine  Luftblassen  enthielt  und  in  Wasser  untersank; 
der  Pleurasack  mit  einer  trüben,  gelbbräunlichen  Flüssigkeit  erfüllt;  die 
Pleura  selbst  mit  einer  gelblichweissen,  körnigen,  faserstoff'igen 
Exsudatmasse  bedeckt,  welche  sich  zwischen  die  einzelnen  Lunsren- 
Lappen  und  Läppchen  erstreckt,  so  dass  die  Durchschnittsfläche  der 
Lunge  von  weissgelblichen,  ein  bis  zwei  Linien  dicken  Streifen 
durchzogen  erschien.  Vielfache  schwartige  Verwachsungen.  Die  rechte 
Imnge  in  den  unteren  Lappen  in  ähnlicher  Weise  hepatisirt.  Die  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Lunge  eines  an  Lungenseuche  gefallenen  Rindes 
ist  so  auffallend,  dass  sie  Thierarzt  R  ade  m  ach  er  sofort  anerkennt. 

Besteht  nicht  eine  grosse  Aehnlichkeit,  ja  Uebereinstimmung 
zwischen  den  Resultaten  der  Section  dieses  Winters  und  der  vom 
Jahre  46?  Und  besteht  nicht  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen 
der  Epidemie  dieses  Winters  und  der  zum  ersten  Mal  in  Gesell¬ 
schaft  der  Limgcnseuchedes  Rindvieh’s  beobachteten?  Ich  habe  seit  dem 
fast  in  jedem  Jahre  einzelne  kleine  Epidemieen  perniciöser  Pneumonien 
hier  im  Kreise  verfolgen  können.  Es  ist  bekannt,  dass  Infections- 
Krankheiten,  wenn  sie  einmal  an  einem  Orte  eine  Zeit  lang  epide¬ 
misch  geherrscht  haben,  sich  durch  einzeln  auftretende  Fälle,  wie 
durch  Stammhalter,  Jahre  lang  nach  dem  Erlöschen  der  Epidemie 
fortpflanzen,  bis  sie  plötzlich  unter  uns  meist  ganz  unbekannten 
Verhältnissen  zu  grösserer  Macht  und  Verbreitung  auflodern.  Ich 
erinnere  anD  ip  ht  e  rl  t  is  undThyphus  abdo  minalis,  bei  !denen 
geradediese  Eigenthüraliclikeit  jedem  Arzte  bekannt  ist.  Findet  nicht 
ein  analoges  Verhalten  bei  der  infectiöseu  Pneumonie  Statt? 

Unwillkürlich  drängt  sich  beim  Anblicke  der  Veränderungen 
der  Lunge  in  der  Leiche  die 'Frage  auf;  ist  es  möglich,  dass  eine 
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solche  kolossale  Verdichtung  und  Verhärtung  des  Gewebes  --  ich 
sah  bei  der  einen  Section  3  Tage  nach  den  Zeichen  des  Beginnens 
der  Infiltration  die  linke  Lunge  in  eine  Masse  verwandelt,  welche  ich 
einem  grossen,  fünfpfündigen  Laibe  Brod  vergleichen  musste  sich 
in  so  kurzer  Zeit  bildet?  Ich  bin  der  Ueberzeugung,  dass  diese  Frage 
verneint  werden  muss.  Ebenso,  wie  bei  der  Lungenseuche  des  Rin¬ 
des  bereits  im  sogenannten  chronischen,  verborgenen  Stadium  die 
deatruirendenProcesse  von  einzelnen  „Infectionspunkten“  ausgehen  und 
allmählich  zunehmend,  im  acuten  Stadium  nur  ihren  Abschluss  finden, 
—  scheinen  auch  bei  der  infectiösen  Lungenentzündung  des  Menschen 
in  dem  scheinbar  catarrhalischen  Vorläuferstadium  einzelne  Heerde 
der  allmälig  anwachsenden  Ausschwitzung  des  interstitiellen  Zellge¬ 
webes  sich  auszubilden,  und  der  Frost  scheint  nur  den  Moment  zu 
bezeichnen,  in  dem  die  Infiltration  der  Alveolen  mit  Zellen  und 
und  Blut  eintritt ,  welches  zum  Theil  aus  den  durch  die  intersti- 
telle Ausschwitzung strangulirten  Gefässen  stammend,  die  dunkelbraune, 
blaurothe  Farbe  des  Auswurfs  bedingt.  Findet  nicht  überhaupt 
zwischen  der  infectiösen  Pneumonie  des  Menschen  und  der  Lungen¬ 
seuche  des  Rindvieh’s  ein  organischer  Zusammenhang  Statt?  Treten  . 
doch  die  Thierkrankheiten  immer  mehr  aus  ihrer  isoiirten  Stellung 
hervor  und  werden  ja  immer  weitere  Beziehnungen  zwischen  ihnen 
und  den  Krankheiten  der  Menschen  gefunden,  wie  die  Arbeiten 
meines  hier  anwesenden  Collegen  Paulicky  auf’s  Neue  beweisen. 

Mie  die  Thierärzte  versichern,  kommt  zur  Zeit  der  Herrschaft 
der  Lungenseuche  fast  nie  ein  Fall  der  genuinen  Lungenentzündung 
beim  Rinde  vor,  und  noch  Jahre  lang  nach  einer  Epidemie  verlaufen 
die  Lungenentzündungen  wenigstens  in  ähnlicher  Weise.  Beim  Men¬ 
schen  habe  ich  schon  einmal  in  diesem  Kreise  ein  solches  Eindrin¬ 
gen  und  EinSchleichen  einer  fremden,  eingeschleppten  Infections- 
Krankheit  sich  vollziehen  sehen,  welche  eine  bei  uns  sehr  verbrei¬ 
tete  Entzündung  fast  vollständig  nach  und  nach  verdrängt  hat;  ich 
meine  die  Biphtheritis  und  die  Laryngitis  membranacea  der 
Kinder.  Sollte  nicht  dasselbe  Verhältniss  zwischen  infectiöser  und 
genuiner  Pneumonie  des  Menschen  bestehen,  und  hat  sich  der  Pro- 
cess  der  Verdrängung,  der  bei  uns  in  der  Entwickelung  begriffen 
ist,  nicht  bereits  an  andern  Orten  vollzoo’en  ? 

O 

Meine  Herren,  es  sind  dies  Fragen,  deren  Beantwortung  von 
grosser  practischer  Wichtigkeit  sein  muss.  Ich  habe  meine  Aufgabe 
vollständig  erfüllt,  wenn  es  mir  gelungen  ist,  durch  meinen  ober¬ 
flächlichen  Vortrag  zu  tieferen  Forschungen  anzuregen. 

Herr  Prof.  Bey rieh  übergab  die  zweite  Lieferung  der  durch 
das  königl.  preuss.  Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche 
Arbeiten  herausgegebenen  geologischen  Karte  von  Preussen 
und  den  thüringischen  Staaten,  welche  die  6  von  Herrn  Hof- 
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rathSchraid  in  Jena  bearbeiteten  Blätter:  Jena,  Magdala,  Büttstedt, 
Kossla,  Eckardsberge  und  Apolda  umfasst.  Die  in  dieser  Lieferung 
zur  Darstellung  kommenden  Formationen  beginnen  mit  dem  mittleren 
Buntsandstein  und  reichen  aufwärts  bis  zur  unteren  Abtheilung  des 
mittleren!  Keupers,  oder  dem  Gypskeupdr,  abgesehen  von  den  nur  iü 
geringer  Verbreitung  auftreteoden  Tertiärbildungen  und  den  Dilu¬ 
vial-  und  Alluvialgebilden.  An  eine  kurze  Auseinandersetzung  der 
für  die  bezeichneten  Formationen  angenommenen  Gliederung  knüpfte 
der  Vortragende  die  Bemerkung,  dass  die  Eintheilung  des  unteren 
Muschelkalks  oder  Wellenkalks  in  unteren  und  oberen  Wellenkalk 
eine  grössere  geologische  Bedeutung  zu  gewinnen  scheine  durch  die 
neuesten  von  Herrn  Mo  jsisovics  in  den  Alpen  ausgeführten  Studien 
über  die  paläontologische  Gliederung  der  Triasbildungen  und  insbe¬ 
sondere  des  Muschelkalks.  Der  obere  Wellenkalk  mit  Ammonites 
dux  und  Ammonites  antecedens  dürfte  allein  dem  alpinen  Cephalo- 
poden-Horizont  Ammonites  Stnäeri  zu  parallelisiren  sein,  während 
der  untere  Wellenkalk  mii  Ammonites  Buchii,  Ammonites  Strombecki 
und  Ammonites  Ottonis  einem  tiefer  liegenden  Horizont  entspricht, 
aus  welchem  sich  in  den  Alpen  namentlich  der  Ammonites  Ottonis 
in  erfreulicher  tJebereinstimmuug  gefunden  hat. 

Ferner  sprach  Derselbe  über  die  Bedeutung  eines  von  Herrn 
0.  Brandt  bei  Vlotho  im  oberen  Keuper  (den  sogenannten  Bonebed- 
oder  Räth-Bildungen)  einige  Fuss  unterhalb  der  untersten  Lias- 
Schichten  mit  Ammonites  psilonotus  auf  gefundenen  Ammoniten,  der, 
so  weit  die  Erhaltung  beurtheilen  lässt,  sehr  wohl  den  alpinen 
Ammonites  planorhoides  vorstellen  könnte. 

Herr  Dr.  Carl  Koch  aus  Frankfurt  legt  d ie  in  Rhei  nland 
und  Umgebung  beobachteten  17  Spezies  Batrachier  in 
ihren  verschiedenen  Entwickelungsstadien  vor.  Unter  die¬ 
sen  17  Species  sind  3,  welche  nicht  allgemein  als  gute  selbständige  Arten 
anerkannt  werden,  nämlich  :  Bana  oxyrrhinus  (Steenstr.),  Ba^ia  agilis 
(Thomas)  und  Bombinator  brevipes  (Blasius.)  Die  anderen  14  Arten 
bestehen  in  5  Salamandrinen  und  9  Ecaudateu  (Frösche  und  Kröten). 

Der  Vortragende  beobachtete,  dass  Triton  palmatus  auf  der 
linken  Rheinseite  nicht  selten  ist,  während  diese  Art  auf  der  rech¬ 
ten  Rhein-seite  nur  ganz  vereinzelt  beabachtet  wurde;  dagegen  ist 
der  in  ganz  Deutschland  zahlreich  auftretende  Triton  taeniatus  in 
vielen  linksrheinischen  Gegenden  selten  und  fehlt  daselbst  bisweilen 
gänzlioh. , 

Von  Triton  taeniatus  legt  der  Vortragende  die  beiden  Formen, 
welche  im  Wasser  einestheils,  anderntheils  auf  dem  Lande  leben, 
vor,  und  zwar  diese  auseinander  wechselweise  durch  Umwandlung 
der  Oberhaut  hervorgehenden  Formen  in  verschiedener  Entwick¬ 
lung  je  nach  der  Jahreszeit.  Gleichzeitig  erscheint  aber  dieses  Thier 
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in  einem  constanten  Dimorphismus,  indem  eine  Gebirgsform  viel 
grösser  wird,  und  selbst  während  der  Paarung  im  Frühjahre  nur 
mit  rudimentärem  Rückenkamm  vorkommt.  Der  Redner  erklärt 
dieses  Vorkommen  durch  eine  in  den  örtlichen  Verhältnissen  be¬ 
dingte  Veränderung  der  Lebensweise,  indem  die  aus  den  später  ab¬ 
gelegten  Eiern  kommenden  Larven  erst  kurz  vor  dem  Eintreten  des 
Winters  sich  verwandeln  können,  und  dadurch  in  dem  Zustande  un¬ 
zureichender  Entwicklung  im  nächsten  Frühjahr  nicht  das  Wasser 
aufsuchen,  sondern  ein  Jahr  länger  den  Zustand  des  Landthieres 
beibehalten  und  darin  heranwachsen. 

Solche  und  ähnliche  Erscheinung'en  dimorpher  Gestaltungen 
kommen  bei  den  Ratrachiern  mehrfach  vor,  und  kann  man  fast  bei 
allen  den  vorgeführten  Arten  Aehnliches  beobachten.  Besonders  ist 
es  der  Wasserfrosch  {Bana  esculenta) ,  bei  welchem  schon  in  den 
Laiven  zwei  in  Grösse  und  Gestalt  verschiedene  Formen  auftretenj 
die  Thiere,  welche  schon  frühzeitig  zu  vierbeinig'en  Individuen  wer¬ 
den  ,  sind  durch  die  Qualität  und  Quantität  ihrer  Larven-Nahrung 
dazu  veranlasst  5  aus  ihnen  werden  kleinere  Frösche,  die  aber  nach 
ihrer  Entwicklung  rascli  wachsen,  und  später  grösser  erscheinen, 
als  die,  welche  im  Larvenzustande  unter  dem  Einflüsse  reichlicher 
Pflanzennahrung  gross  geworden  sind,  und  zu  Anfang  grössere  aber 
in  der  weiteren  Entwickelung  mehr  zurückbleibende  Frösche  von 
dunklerer  h  ärbung  liefern.  Die  aus  grosse)^  Larven  entstandenen 
kleineren  Frösche  haben  einen  spitzeren  Kopf,  als  die  aus  kleineren 
Larven  entstandenen  grösseren  Frösche.  Der  Vortragende  hält  es 
für  möglich,  dass  durch  Erblichkeit  und  nachhaltige  Einwii'kung  der 
"v  erändernden  Ursachen  der  Unterschied  beider  Formen  grösser  wird, 
und  spätere  Beobachter  verschiedene  Arten  in  diesen  Formen  er¬ 
blicken,  besonders  wenn  durch  Veränderung  der  Paarungszeiten  eine 
Vermischung  unmöglich  wird;  dabei  weist  er  auf  die  beiden  Frösche 
Bana  oxyrrhinus  und  B.  platyrrhinus  hin,  und  sagt :  „diese  Typen 
sind  in  vielen  Gegenden  so  gut  auseinander  zu  halten,  dass  man  an 
der  Existenz  zweier  (im  Süden  sogar  dreier)  Arten  nicht  leicht  zwei¬ 
feln  kann;  in  anderen  Gegenden  dagegen  sind  die  beiden  von  Stoen- 
strup  aufgestellten  genannten  Arten  durchaus  nicht  auseinander 
zu  halten,  wenn  man  die  Zwischenformen  nicht  als  Hybride  an- 
sehen  will.  Hybride  Formen  findet  man  .aber  öfters  bei  den  Fröschen^^ 
Vorgelegt  wurde  ein  Bastard  von  Bana  esculenta  und  oxyrrhinus.  und 
ein  solcher  von  B.  oxyrrhinus  und  platyrrhinus.^  letzterer  aus  der 
Mainebene,  wo  die  beiden  Arten  gut  unterscheidbar  sind  und  eigent¬ 
liche  Zwischenformen  nicht  Vorkommen;  dieses  Exemplar  zeichnete 
sich  durch  eine  eigenthümliche  Färbung  aus,  was  bei  ächten  Hybri¬ 
den  vielfach  vorkommt. 

Herr  Bergmeister  Focke  ausBacharach  z  eigte  verschiedene 
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Produkte  vor,  welche  durch  Verbrennung  des  Thurmes 
und  Schmelzung  der  Glocken  der  evangelischen  Pfarr¬ 
kirche  zu  Bacharach,  bei  dem  daselbst  am  11.  Mai  d.  J.  statt¬ 
gehabten  grossen  Brande  cntstauden  waren.  Dieselben  bestanden 
theils  aus  reinem ,  zackig  gewundenen  Glockenmetall ,  theils  aus 
einer  Vermengung  von  Glockenmetall  mit  durch  das  Feuer  veränder¬ 
tem  Schiefer ,  Nägeln  etc.,  theils  aus  reinen  und  glasirten  Schlacken 
und  gaben  den  Beweis,  dass  das  Feuer  sehr  heftig  gewesen  sein 
musste,  da  der  Schiefer  völlig  geschmolzen  war. 

Herr  Markscheider  Feiler  aus  Wetzlar  bespricht  eine  von 
ihm  herausgegebene  Karte  dieses  Kr  eis  es,  worauf  nach  amtlichen 
Quellen  das  Bergwerkseigen thura  eingetragen  ist. 

Herr  Wirkl.  Geh.-Eath  v.  Dechen  gab  eine  Notiz  über 
eine  interessante  Bleierz  -  Lagerstätte  im  Eii'elkalk- 
stein  vom  T  a  n  z  b  e  r g  e  bei  Call.  Die  vielen  Pingen  auf 
der  Höhe  des  Berges,  welche  sich  bis  in  Keldenich  erstrecken 
und  die  grossen ,  in  der  ganzen  Umgegend  weitverbreiteten 
Halden,  aus  deren  Aufbereitung  bis  in  die  neueste  Zeit  viele 
Bleierze  gewonnen  werden,  zeigen,  dass  in  einer  frühen  Zeit  nier 
ein  sehr  ergiebiger  und  lange  fortgesetzter  Bergbau  auf  Bleierze 
stattgefunden  hat.  Frühere  Versuche  haben  aber  nicht  zur  Auf¬ 
findung  der  Lagerstätten  geführt.  Dies  ist  erst  seit  den  bei¬ 
den  letzten  Jahren  gelungen.  Zwischen  den  vielen  Fingen  zeich¬ 
nen  sich  vier  runde  grössere  und  kleinere  Flächen  durch  eine  etwas 
tiefere  Lage  und  völlig  ebene  Oberfläche  aus.  Eine  derselben  ist 
bis  zu  einer  Tiefe  von  79  M.  untersucht  worden;  dieselbe  fand  sich 
bis  zur  Tiefe  von  73  M.  abgebaut,  so  dass  sich  der  Aufschluss  auf 
eine  Höhe  von  G  M.  erstreckt.  Mit  dem  Schachte  war  durchteuft 
worden:  Halde  10  M.,  brauner,  gelber  und  weisser  Sand,  zum  Theil 
mit  kleinen  Quarzgeröllen  und  zwei  starken  Thonlagen  zusammen 
31  M. ,  darunter  die  abgebaute  Lagerstätte  1.3  M.  mächtig,  welche 
unmittelbar  auf  festem  Kalkstein  auflag,  und  in  demselben  steht  der 
tiefere  Theil  des  Schachtes,  ln  der  Tiefe  von  79  M.  wurde  die 
Lagerstätte,  welche  aus  mulmigem  Brauneisenstein-  undGraubrauustein- 
erz  mit -einer  sehr  starken  Imprägnation  von  Weissbleierz  besteht, 
dicht  an  dem  seigerstehenden  Kalkstein  liegend  angefahren.  Diese 
Lagerstätte  wurde  durch  eine  Strecke  verfolgt  und  es  zeigte  sich, 
dass  sie  die  innere  Wand  eines  in  Kalkstein  befindlichen ,  unregel¬ 
mässigen  vierseitigen  Trichters  nahe  zusammenhängend  bekleidet, 
welcher  in  der  angegebenen  Tiefe  einen  Umfang  von  125  M.  und 
eine  Länge  von  40  M.  bei  30  M.  Breite  besizt.  Die  durchschnittliche 
Mächtigkeit  der  Lagerstätte  beträgt  0.6  M. ;  daran  schliesst  sich 
nach  dem  Inneren  des  Trichters  Thon  von  verschiedener  Farbe,  der 
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weiter  in  weisaen  Thon  übergeht.  Auf  der  Gründe  des  Mulms  und 
des  Thons  finden  sich  häufig  Schalen  von  derbem  Weissbleierz 
I““  2.6  Centim.  bis  0.3  M.  Stärke.  Die  östliche  Wand  des  Trichters 
fallt  steil  gegen  Aussen,  so  dass  sich  hier  der  Trichter  nach  der 
Tiefe  hm  erweitert.  Im  Kalkstein,  welcher  die  Wand  desselben  bildet, 
ommt  Bleiglanz  m  häufigen  Schnüren  eingesprengt  und  auf  den  mit 
Thon  erfüllten  Schichtklüften  vor.  In  einer  grösseren  Tiefe  des 
Schachtes  nahe  über  der  Stollensohle,  ist  eine  etwa  1  M.  starke 
a  ksteinbank  getroffen  worden,  welche  eingesprengten  Bleiglauz  in 
Menge  enthalt.  Das  Bleierz-Vorkommen  in  dem  Trichter  zeigt  deut- 
lich,  dass  dasselbe  erst  entstanden  sein  kann,  nachdem  der  Hohlraum 
im  Kalkstein  mit  Thon  und  Sand  vollständig  erfüllt  war.  ln  dem 
benachbarten  Haldeiiterrain  sind  römische  Ziegelsteine  und  Dach¬ 
ziegel  Überaus  häufig  und  namentlich  sichtbar  in  dem  nach  der  Auf¬ 
bereitungs-Anstalt  führenden  Einschnitt.  Hier  sind  auch  mehrere 

von ‘^3  M  w'“  f I“  «ä«“'  Bau  in  der  Tiefe 

i9ßS  om  ^  Kupfermünze  des  Kaisers  Claudius  Gothicus 

(268-270  p  Chr.)  und  ein  Bergtrog  aus  Buchenholz  geschnitten  ge- 
fanden ,  welcher  eine  ovale  F orm  und  an  beiden  Enden  Handgriffe 
besitzt;  derselbe  stand  auf  der  Sohle  einer  alten  Strecke  nahe  ‘an 
einem  mit  ganzem  Schrot  verzimmerten  Gesenke.  Das  Holz  war  bei 
der  Auffindung  weich,  ist  aber  nach  der  Austrocknung  an  der  Luft 
ganz  fest  geworden.  Es  scheint,  dass  dieser  Bergbau  aus  römischer 
Zeit  herruhrt  und  dass  die  betreffenden  Stellen  seit  jener  Zeit  nicht" 
wie(ier  geöffnet  worden  waren. 

Hierauf  theilt  Herr  von  Dechen  noch  den  Inhalt  eines  von 
Herrn  Bamnspektor  Haege  in  Arnsberg  an  ihn  gerichteten  Schrei- 
bens  vom  21.  Mai  d.  J,  mit,  wonach  in  der  Umgebung  der  genannten 

'^ei,  worüber  der  Briefsteller 
gende  Notiz  gibt.  „Am  Sonnabend  wurde  man  beim  Absprengen 
des  Liisenbergs  -  Plattenkalkschichten  mit  ca.  80  Grad  nördlich 

iTmf  “  V  die  untersucht  wurde 

“ibsfdie  nlr  T"  Höhle  bildete.  So  eben  habe  ich 

Ton  ca  «O  P  «e  ^ei  ist,  hat  sie  eine  Länge 

wechselnde  Breite  von  6  bis  32  Fuss  eine 

“n  de’"n  Steintrümmern,  die 

...  ^  '  Decke  herabgeslürzt  sind,  bedeckt.  Seitwärts  befinden  sich 
röhrenförmige  Versenkungen  von  mehreren  Fuss  Durchmesser,  mit 

eefäitt  “’JÖ“  gefoi-mte  Brunnen,  unten  mit  Wasser 

letf  L  R  f  ?  «h^^kt-^risirt  sich  deutlich  als  ein  unterirdisches 
Bett  der  Ruhr,  wie  denn  offenbar  das  Wasser  der  Brunnen  jetzt 
noch  im  Niveau  der  Ruhr  steht.  Es  lassen  sich  sogar  -  aus  ver- 
Mhiedenen  Zeitaltern  stammend  -  zwei  übereinander  liegende 

deutlich  unterscheiden.  Gelblich  ge- 
faibter  Tropfstein  ist  in  hübschen  Formen  vorhanden,  auch  als  efne 
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kleine  Gardine.  Von  Spuren  lebender  Wesen,  von  Knochen  und  or¬ 
ganischen  Substanzen  findet  sich  nichts. 

Zu  bedauern  ist  ,  dass  vielleicht  bis  zum  nächsten  Jahre 
die  Höhle  —  zum  Theil  wenigstens  —  schon  fortgesprengt  sein 
möchte.  Sie  liegt  im  Steinbruchs-Gebiet  des  Baumeisters  Lubke  zu 
Hagen.“ 

Dr.  Andrä  bemerkt  auf  Grund  einer  ihm  bebändigten  gedruck¬ 
ten  Mittheilung  über  den  Mineralbrunnen  zu  Biskirchen  an 
der  Lahn,  dessen  Wasser  dem  berühmten  Selterser  ganz  ähnlich  ist 
und  von  chemischen  und  medicinischen  Autoritäten  empfohlen  wird, 
dass  seine  Versendung  jetzt  durch  die  Lahn-Eisenbahn  grosse  Er¬ 
leichterung  findet  und  der  Vorstand  des  landwirthschaftlichen  Ca- 
sino’s  in  Biskirchen  sich  zur  TTebernahme  von  Bestellungen  er¬ 
boten  hat. 

Hiermit  schliesst  die  letzte  Sitzung  der  General-Versammlung 
um  12^/2  Uhr,  worauf  sich  noch  gegen  100  Mitglieder  zur  Mittags¬ 
tafel  im  Schützengarten  vereinigten.  Da  sich  das  Wetter  inzwischen 
freundlich  gestaltet  hatte,  so  trat  der  grösste  Theil  der  Vereinsge¬ 
nossen  um  3  Uhr  mittelst  Extrazug  die  beabsichtigte  Fahrt  nach  Giessen 
an,  wo  sie  bei  ihrem  Eintreffen  auf  dem  Bahnhofe  von  den  Herren 
Professoren  Schneider,  Hoffmann  und  Streng  freundlichst  em¬ 
pfangen  wurden  und  sogleich  unter  Leitung  derselben  verschiedene 
wissenschaftliche  Excursionen  unternahmen.  Die  Mehrzahl  schloss 
sich  der  Führung  des  Herrn  Professor  Streng  nach  der  Meile 
entfernten  Lindener  Mark  an,  um  hier  die  Gruben  der  Giessener 
Braunstein-Gesellschaft  einzusehen ;  andere  Mitglieder  folgten  der 
Einladung  des  Herrn  Prof.  Schneider  in  die  zoologischen  Samm¬ 
lungen,  und  die  übrigen  geleitete  Herr  Prof.  Hoffmann  nach  dem 
botanischen  Garten,  mit  dessen  Einrichtungen  und  wissenschaftlichen 
Apparaten ,  besonders  für  Lehrzwecke ,  die  Besucher  in  der  ein¬ 
gehendsten  Weise  bekannt  gemacht  wurden. 

Mit  der  Absonderung  der  Theilnehmer  nach  diesen  verschiede¬ 
nen  Richtungen  war  zugleich  die  Veranlassung  zu  einer  ziemlich 
allgemeinen  Zerstreuung  gegeben,  und  so  eilten  denn  die  Einen  früher 
oder  später  der  Heimath  zu,  während  Andere  am  Abend  wieder  mit 
dem  Extrazuge  nach  Wetzlar  zurückkehrten. 

Der  für  Donnerstag  den  23.  Mai  angesetzte  Ausflug  nach  den 
bei  Aumenau  gelegenen  und  der  ruhrorter  Gesellschaft  ,, Phönix“ 
gehörigen  Eisensteingruben  fand  des  sehr  wenig  einladenden  Wetters 
wegen  unter  schwacher  Betheiligung  Statt,  indem  sich  nur  etwa  25 
Vereinsmitglieder  dazu  entschlossen  hatten,  die  aber  im  Verlaufe  des 
Tages  reichlich  für  ihr  anscheinendes  Wagniss  entschädigt  werden 
sollten.  Eine  Mittheilung  hierüber  in  dem  Beiblatt  ,, Glückauf“  der 
Essener  Zeitung  berichtet  im  Wesentlichen  Folgendes,  ,, Schon  wäh- 


rend  der  Fahrt  durch  das  anmuthige  Lahnthal  klärte  sich  der  Him¬ 
mel  auf,  und  als  der  Zug  in  .  den  Bahnhof  Aumenau  einfuhr,  strahlte 
hellster  Sonnenschein  auf  die  Festgenossen  herab.  Von  Böllerschüssen 
empfangen  begab  sich  der  Zug  unter  der  freundlichen  Führung  des 
Herrn  Grubendirektors  Bansa  aut  eine  etwa  halbstündige  Wande¬ 
rung,  die  plötzlich  einen  Anblick  darbot.  wie  er  in  seiner  Art  einzig 
dastehen  dürfte.  Man  stelle  sich  eine  in  7  Etagen  aufsteigende,  fast 
senkrechte  Wand  von  21  Lachtern  Höhe  und  ca.  50  Lachtern  Breite 
vor,  durchzogen  von  3  mächtigen  Lagern  des  besten  Rotheisensteins, 
deren  Profile  auf  einmal  übersehen  werden  konnten.  Während  das 
obere  Lager  etwa  4  Fuss  Mächtigkeit  hatte ,  zeigte  das  durch  eine 
Schalsteinschicht  Amn  ihm  getrennte  zweite  Lager  eine  Dicke  von 
5—7  Fuss,  das  unterste  war  sogar,  wenn  wir  nicht  irren,  12  Fuss 
mächtig.  Da  alle  diese  Schätze  ohne  Piefbauanlage  gehoben  w’erden, 
so  besitzt  Phönix  in  dieser  „Gottesgabe“ ,  dies  'ist  der  Name  der 
Grube,  ein  Besitzthum  von  sehr  bedeutendem  Werth.  Nachdem  die 
Vei  sammelten  mit  grossem  Interesse  von  den  Lagerungsverhältnissen 
sowie  von  der  Art  des  Abbaus  Kenntniss  genommen,  wurde  ihnen 
eine  neue  Ueberraschung  durch  vortreffliche  leibliche  Verpflegung, 
im  M'aldesgrün  unter  schattigen  Buchen  dicht  neben  den  ßaggen- 
geschniückten  Zechenhäusern  bereitet.  8o  konnte  es  nicht  fehlen, 
dass  Herr  von  Dechen  die  Gedanken  aller  Anw^esenden  ausdrückte, 
als  er  beim  Abschied  in  herzlichen  Worten  den  Dank  des  Vereins  für 
die  reichen  wissenschaftlichen,  technischen  und  materiellen  Genüsse 
zu  erkennen  gab,  die  die  Festgeiiossen  der  Gesellschaft  Phönix  und 
ihrem  Gruben-Direktor  Herrn  Bansa  verdankten.  Das  herrlichste 
Wetter  begleitete  diese  Excursion,  an  welche  die  Theilnehmer  noch 
lange  recht  befriedigt  zurückdenken  werden.  Zwar  fehlte  es  kurz 
daiauf  abermals  nicht  an  Regenschauern  ,  doch  hatten  die  Eisen¬ 
bahnzüge  inzwischen  ihr  schützendes  Dach  über  die  Festtheilnehmer 
ausgespaimt,  die  in  frohester  Stimmung,  nach  Ost  und  West  der 
Hoimath  zueilten.“ 


Ferdinand  Baur. 

Eine  biographische  Skizze. 


Am  13.  Juni  1871,  Morgens  6Vi  Uhr,  verschied  zu  Essen  Herr 
Ferdinand  Baur,  Königl.  Bergmeister  a.  D.  und  Direktor  des 
Eschweiler  Bergwerks-Vereins,  in  dem  Hause  seines  Schwagers,  des 
Kreisgerichtsrath  Heintzmann,  bei  dem  er  seit  vier  Wochen  Er¬ 
holung  in  einem  schweren  und  hartnäckigen  Leiden  gesucht  hatte. 
Anfänglich  schien  sein  Zustand  sich  zu  bessern,  erst  in  den  letzten 


drei  Tagen  nahm  die  Schwäche  in  einem  Grade  zu,  der  ernste  Sorgen 
bei  seiner  Umgebung  hervorrief  und  die  ein  sanftes  und  ruhiges  Ende 
herbeiführte. 

Die  Kunde  von  dem  unerwarteten  Dahinsclieiden  des  sonst  so 
rüstigen  und  überaus  thätigen  Mannes  rief  nicht  allein  in  dem  grossen 
Kreise  seiner  zahlreichen  Freunde  und  näheren  Bekannten  allge¬ 
meine  Trauer  horvor,  sondern  seine  Fachgeiiossen  in  den  beiden 
Provinzen  Rheinland  und  Westfalen  weit  und  breit  empfinden  schmerz¬ 
lich  den  Verlust,  der  sie  alle  in  einem  der  hervorragendsten  und 
erfahrensten  Vertreter  ihres  schwierigen  Faches  getroffen  hat.  Es 
wird  kaum  auf  Widerspruch  stossen ,  wenn  deh  Dahingeschiedene 
als  der  vorzüglichste  unter  den  praktisch  und  Wissenschaftlich  ge¬ 
bildeten  Bergtechnikern  in  den  vaterländischen  Bergrevieren  bezeieh- 
het  wird.  Ueberall  steht  sein  Name  in  höchster  Achtung  und  der 
Beweis  würde  nicht  schwer  zu  führen  sein,  dass  ihm  von  allen  Seiten 
die  schwerwiegendsten  Beweise  der  Anerkennung  und  des  Vertrauens 
gegeben  wurden.  Eben  so  sehr  wie  seine  hervorragende  Befähigung 
als  Bergmann,  sein  scharfer  und  rascher  Blick  in  technischen  Ver¬ 
hältnissen ,  seine  Durchdringung  verwickelter  Fragen  ihm  die  erste 
Stelle  unter  den  P^achgenossen  angewiesen  haben,  so  sehr  wurden 
diese  vorzüglichsten  Eigenschaften  gehoben  durch  die  hihrenhaftig- 
keit  seines  ganzen  Wesens,  durch  xVufrichtigkeit  und  Lauterkeit  des 
Charakters,  durch  Uneigennützigkeit  und  die  stets  bereite  Dienst¬ 
fertigkeit.  wo  en  glaubte,  das  Gute  und  Richtige  in  privaten  und 
öffentlichen  Dingen  fördern  zu  können.  Ohne  diese  Eigenschaften, 
welche  nur  durch  seine  Bescheidenheit ,  durch  Selbstbeschränkung 
und  Zurückhaltung  übertroffen  wurden,  hätte  er  nicht  das  allgemeine 
Vertrauen  in  dem  Maasse  erworben  und  erhalten,  welches  ihm  willig 
in  der  heimathlichen  Provinz  und  selbst  im  fernen  Auslände  gezollt 
wurde.  Ohne  dieselben  würde  jetzt  sein  Verlust  nicht  so  aufrichtig, 
80  tief  und  schmerzhaft  empfunden  werden.  Den  zahlreichen  P  reun- 
den  und  Genossen  des  zu  früh  Verschiedenen  wird  es  zu  einer  weh- 
müthigen  und  doch  erhebenden  Erinnerung  gereichen,  die  Hanptzüge 
aus  der  Jugendzeit  und  ganz  besonders  aus  der  bergmännischen 
Bildungszeit  von  Baur  in  kurzen  Umrissen  sieb  zu  vergegenwärtigen. 
Als  Ferdinand  Baur  am  19.  Dezember  1812  in  Pissen  geboren 
wurde,  war  sein  Vater  Markscheider  bei  dem  Grossherzoglich  Bergi- 
schen  Bergamte  daselbst.  Nachdem  er  die  Elementarschule  besucht 
hatte,  kam  er  in  seinem  elften  Jahre  auf  das  Gymnasium,  welches 
er,  16  Jahre  alt,  nach  kurzem  Aufenthalte  in  der  Prima  veriiess,  wie 
es  damals  bei  den  jungen  Leuten  Gebrauch  war,  die  sich  der  prak¬ 
tischen  bergmännischen  Laufbahn  widmeten. 

Durch  Verfügung  des  Ober  -  Bergamtes  zu  Dortmund  vom  3. 
April  1829  wurde  derselbe  unter  die  Zahl  der  Bergzöglinge  aufge¬ 
nommen  und  dem  Bergamte  zu  Ibbenbühren ,  dessen  Direktor  da- 


mals  sein  Vater  war  ,  zu  seiner  ersten  Ausbildung  überwiesen.  Er 
trieb  hier  die  praktischen  Arbeiten  des  Bergmanns  auf  den  fiskali¬ 
schen  Steinkohlengruben ,  deren  einfache  Verhältnisse  sehr  wohl  ge¬ 
eignet  waren,  den  Anfänger  damit  vertraut  zu  machen,  erlernte  das 
Markscheiden,  beschäftigte  sich  mit  Situations-  und  Maschinenzeichnen. 

Nach  etwa  IV2  Jahren,  also  in  der  Mitte  des  Jahres  1830* 
kehrte  er  nach  Essen  zurück,  wo  bald  nachher  der  Kohlenbergbau 
in  Folge  der  Belgischen  Revolution  einen  ganz  unerwarteten  Auf¬ 
schwung  nahm.  Die  zweite  Hälfte  dieses  Jahres  nahmen  noch  prak¬ 
tische  Arbeiten  auf  der  Zeche  Saelzer  und  Neu-Ack,  Quer¬ 
schlagsbetrieb,  Schacht-Abteufen  und  Zimmerung  in  Anspruch.  Die 
Reparatur  einer  Wasserhaltungs-Dampfmaschine,  bei  der  er  thätig 
mitwirkte,  verschaffte  ihm  Gelegenheit,  sich  mit  dem  Maschinenwesen 
in  vielfacher  Weise  vertraut  zu  machen. 

Mit  dem  Anfänge  des  Jahres  1831  ging  er  dazu  über,' die  Ge¬ 
schäfte  eines  Steigers  auf  der  damals  sehr  bedeutenden  Zeche  Kunst¬ 
werk  zu  übernehmen,  die  neue  Wasserhaltungs-Maschine  auf  Zeche 
Gewalt  aufzunehmen,  einen  Plan  und  Kostenanschlag  zur  Anlage 
einer  Eisenbahn  auf  der  Zeche  Schwarze  Adler  zn  bearbeiten  und 
mehrere  grössere  Markscheiderarbeiten  auszuführen.  In  den  letzten 
Monaten  des  Jahres  war  er  mit  Zeichenarbeiten  auf  dem  Kataster- 
Bureau  in  Arnsberg  unter  der  speciellen  Aufsicht  des  damaligen 
Markscheiders,  jetzigen  Geheimen  Bergraths  Küper  beschäftigt  und 
legte  dann  noch  vor  Ende  des  Jahres  am  17.  Dezember  1831  die 
mündliche  Schlussprüfung  zum  Berg-Eleven  bei  dem  Bergamte  in 
Essen  ab.  Die  Prüfung  hatte  nur  die  vorzüglichen  Urtheile  bestätigt, 
welche  von  allen  Beamten  und  Behörden  über  den  Fleiss,  die 
Fassungsgabe  und  Anstelligkeit  des  jungen  Bergmanns  abgegeben 
worden  waren,  seine  Ernennung  zum  Berg-Eleven  erfolgte  unterm 
10.  Mai  1S32. 

In  der  Mitte  des  Jahres  erhielt  er  Gelegenheit,  mit  dem  Ober¬ 
steiger  Kesten  und  einigen  jüngeren  strebsamen  Steigern  eine 
Instruktionsreise  nach  den  linksrheinischen  Kohlengruben ,  ganz 
besonders  nach  den  Gruben  bei  Eschweiler  zu  machen,  welche 
ihn  in  einem  späteren  Lebensabschnitte  ausschliesslich  beschäftio-en 
sollten.  Es  wird  manchen  der  Eschweiler  Grubenbeamten  interes- 
siren,  dass  er  am  11.  Juli  1832  seine  erste  Fahrt  auf  dem  Friedrich- 
Wilhelmschacht  machte  und  die  Reihe  der  Befahrungen  am  18.  mit 
dem  Schachte  Christina  beschloss.  Wer  hätte  damals  in  dem  Eleven 
den  langjährigen  Leiter  dieser  wichtigen  Gruben  vorausgesehen,  und 
doch  hatte  der  Bergamtsdirektor,  nachherige  Geheime  Bergrath 
Heintzmann  seine  hervorragende  Befähigung  bereits  erkannt,  als 
sich  Baur  bei  ihm  nach  seiner  Rückkehr  von  Ibbenbühren  meldete 
und  ihn  seinen  Genossen  als  Vorbild  empfohlen.  Er  suchte  ihn  nach 
allen  Seiten  zu  fördern  und  so  wurde  ihm  nach  der  Rückkehr  von 
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der  Instriiktionsreise  die  Stellvertretung  einer  Obersteigerstelle  an 
vertraut.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Essen  hat  er,  so  weit 
seine  übrigen  Arbeiten  cs  verstatten,  die  dortige  Bergschule  mit 
grossem  Fleisse  besucht  und  sich  dadurch  sehr  gut  auf  die  Vor¬ 
lesungen  vorbereitet,  welche  er  von  Ostern  1833  an  der  Berliner 
Universität  als  Berg-Eleve  hörte.  Gleichzeitig  genügte  Baur  seiner 
Militärpflicht  als  einjähriger  Freiwilliger  bei  den  Garde-Pioniren 
und  in  welchem  Grade  er  dabei  seinen  Studien  oblag,  davon  hat 
seine  ganze  spätere  Thätigkeit  die  glänzendsten  Beweise  geliefert. 
Er  hörte  in  den  drei  Semestern  bei  Weiss,  G.  Rose,  Fr.  Hoff- 
manu,  Mitscherlich,  H.  Rose,  Sch ubarth,  Magnus,  Kufahr 
und  mit  grösstem  Eifer  Mathematik  bei  Lehmus.  Sobald  die  Col¬ 
legia  des  Sommersemesters  1834  geschlossen  waren,  trat  Baur  eino 
Inspektionsreise  nach  Schlesien  und  Sachsen  gemeinschaftlich  mit 
dem  Fahrsteiger  Lind  am  30.  August  an.  Dieselbe  richtete  sich 
nach  der  damaligen  Wichtigkeit  der  Werke  und  so  linden  wir  die 
beiden  Reisenden  zuerst  in  Kupferberg,  dann  in  Rohnau,  Walden¬ 
burg,  Neurode,  Reichenstein,  Tarnowitz  auf  den  dortigen  Blei-  und 
Galmeigruben,  auf  einer  kleinen  Exkursion  nach  dem  Salzwerke 
Wieliczka  und  dann  längere  Zeit  auf  den  Steinkohlengruben  bei 
Zabrze,  Brczenskowitz,  Nicolai  und  Birtultau  und  auf  den  Hütten¬ 
werken:  Königshütte,  Gleiwitz  und  Rybnik.  Am  Schluss  des  Jahres 
wendeten  sie  sich  nach  Sachsen,  befuhren  einige  Gruben  in  der 
Nähe  von  Freiberg  und  die  Steinkohlengruben  im  Plauenschen  Grunde 
bei  Dresden  und  gelangten  so  nach  Halle.  Die  benachbarten  Braun¬ 
kohlengruben,  die  Steinkohienwerke  bei  Wettin  und  Löbejün,  die 
Kupferschieferwerke  bei  Rothenburg,  Hettstädt  und  Eisleben  gaben 
Beschäftigung  bis  zum  Anfänge  März  1835.  Schon  war  die  auf  nur 
5  Monate  festgesetzte  Zeit  der  Reise  um  keinen  Monat  überschritten, 
aber  der  Harz  mit  seinen  vielen,  für  den  Bergmann  interessanten 
Gegenständen  lag  den  Reisenden  so  nahe,  dass  sie  auf  die  nach¬ 
trägliche  Genehmigung  der  Behörden  rechnend,  die  denn  auch  nicht 
ausblieb,  die  wichtigsten  Werke  des  Harzes,  bei  Harzgerode,  Goslar, 
Clausthal  und  Andreasberg  besuchten  und  dann  über  den  Meissner, 
Riegelsdorf  sich  nach  dem  Steinkohlenbergwerke  bei  übernkirchen 
wendeten  und  so  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  Mai  1835  Bochum 
wieder  erreichten,  wo  Baur  von  seinen  alten  Freunden  und  seiner 
Mutter  nach  einer  mehr  als  zweijährigen  Abwesenheit  freudig  em¬ 
pfangen  wurde.  Damit  schloss  die  Vorbereituugszeit  im  Wesent¬ 
lichen  nach  ßjähriger  Dauer  ab.  Die  Ausführlichkeit,  mit  der  dieser 
Lebensabschnitt  behandelt  worden  ist,  findet  ihre  Rechtfertigung 
in  der  Wichtigkeit  der  Lehrzeit  für  die  ganze  nachfolgende  Ent¬ 
wickelung  des  Lebensganges  und  der  Thätigkeit. 

Inzwischen  war  die  Ernennung  des  Bergeleven  Baur  zum 
Königlichen  Obersteiger  bereits  unterm  31.  Januar  1835  erfolgt 
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und  sollte  ihm  das  Witteu’sche  Revier  im  Märkischen  Bergamts- 
bozirke  zugewieseii  werden.  Seine  Vereidigung  fand  am  13,  Juni 
statt  und  die  Uebergabe  des  Reviers  folgte  in  nächster  Zeit.  Baur 
hatte,  w’enn  auch  das  Revier  grade  kein  hervorragendes  Interesse 
darbot,  doch  den  Vortheil,  mit  dem  Obersteiger  Herold,  einen 
durch  Kenntnisse  und  Charakter,  durch  längere  Praxis  und  klare 
Auffassung  ausgezeichneten  und  ihm  sehr  befreundeten  Manne,  zu¬ 
sammen  in  Krengeldanz  zu  wohnen.  Er  erinnerte  sich  gern  dieser 
Zeit  auch  noch  in  späteren  Jahren,  in  der  er  die  Gelegenheit  eifrig 
benuzte,  sich  mit  dem  Grubenbetriebe  bis  in  das  kleinste  Detail  be¬ 
kannt  zu  machen.  Die  Jahre,  welche  er  in  dieser  Stellung  zubrachte, 
waren  ganz  besonders  wichtig  für  ihn,  als  er  später  an  die  Spitze 
eines  grossen  Bergwerksunternehmens  trat.  Dennoch  lag  es  bei 
dem  kleinen  Wirkungskreise  und  bei  dem  niedrigen  Gehalte  sehr 
nahe,  dass  die  zahlreichen  Freunde  von  Baur  sich  beinüheten,  ent¬ 
weder  seine  Beförderung  im  Königlichen  Dienst  oder  eine  vortheil- 
hafte  Anstellung  auf  einem  Privatwerke  herbeizutlihren.  Ganz  be¬ 
sonders  thätig  war  der  Geheime  Bergrath  Heintzmanu  in  Essen 
in  dieser  Beziehung,  der  seit  dem  Abgänge  von  Baur  nach  Berlin 
im  1  egsten  Verkehr  onit  ihm  geblieben  war,  ihn  mit  gewiegtem, 
wohlwollenden  Rath  bei  jeder  Gelegenheit  kräftig  unterstützt  hatte. 
Die  Dil  ektion  der  damals  im  Bau  begriffenen  Rhein-W^eser-Eisenbahn, 
deren  Gesellschaft  sich  bald  wieder  auflösen  musste,  wendete  sich 
an  Baur,  um  die  Leitung  des  Tunnelbaues  bei  Linderhausen, 
unfern  Schwelm,  zu  übernehmen;  die  Behörde  ertheilte  ihm  dazu 
einen  unbestimmten  Urlaub  von  Februar  1838  an.  Mit  grossem 
Eifer  widmete  er  sich  dieser  Beschäftigung,  doch  wurde  dieselbe 
noch  vor  dem  Ende  des  Jahres  unterbrochen. 

Schon  unterm  23.  September  1838  wurde  er  zum  Bergge- 
schwornen  ernannt  und  ihm  das  Eschweiler-Stolberger  Revier  im 
Bergamtsbezirk  Düren  übertragen.  Er  erhielt  hier  die  beste  Ge- 
legenheit,  die  Eschveiler  Steinkohlengruben  auf  das  Gründlichste 
kennen  zu  lernen,  denen  er  später  den  besten  Theil  seines^  Lebens 
und  seiner  Kräfte  gewidmet  hat.  Er  trat  damals  schon  in  geschäft¬ 
lichen  Verkehr  mit  den  leitenden  Persönlichkeiten  der  Administration 
des  Eschweiler  Bergwerks-Vereins  und  so  wurde  die  Uebertragung 
dieser  Dienststelle  entscheidend  für  sein  ganzes  Leben. 

Am  15.  November  1838  hatte  Baur  das  Inde-Revier  über¬ 
nommen.  Im  Jahre  1840  wurde  er  mit  Wahrnehmung  der  Berg¬ 
meistergeschäfte  während  eines  Urlaubes  dieses  Beamten  be¬ 
auftragt  und  unterm  5.  Januar  1841  erfolgte  bereits  seine  Ernennung 
zum  Ober-Einfahrer  und  Mitglied  des  Bergamtes  in  Düren.  Da 
ihm  das  Eschweiler  Revier,  mit  dem  er  sich  schon  auf  das  Voll¬ 
ständigste  bekannt  gemacht  hatte,  in  dieser  amtlichen  Stellung  zu 
seinem  Geschäftsbezirk  ziigetheilt  wurde,  so  fehlte  es  ihm  nicht  an 


Gelegenheit,  immer  tiefer  in  die  technischen,  administrativen  und 
finanziellen  Verhältnisse  säranitlicher  Gruben  des  Eschweiler  Berg¬ 
werks-Vereins  einzudringen.  Eine  genügendere  Vorbereitung  zu 
seiner  späteren  Wirksamkeit  konnte  er  nicht  finden,  als  in  dieser 
Dienststellung.  Ara  24.  April  1841  erfolgte  seine  Einführung  als 
Mitglied  in  das  bergamtliche  Collegium  in  Düren.  Bereits  unterm 
2.  Mai  1842  wurden  seine  bisherigen  Leistungen  im  Dienste  durch 
die  Ernennung  zum  Bergmeister  anerkannt;  er  verblieb  in  seiner 
bisherigen  amtlichen  Thätigkeit  als  Mitglied  des  Bergamtes  in  Düren, 
bis  er  im  Jahre  1847  veranlasst  wurde,  dieselbe  zu  verlassen,  um 
die  Direktion  ues  Eschweiler  Bergwerk-Vereins  zu  übernehmen. 
Seine  Entlassung  erfolgte  uuterm  17.  April  in  Anerkennung  seiner 
rühmlichen  Dienstführuug  mit  Beibehaltung  seines  dienstlichen 
Charakters,  mit  dem  er  es  bis  zu  seinem  Ende  liebte  genannt  zu 
werden.  Er  gab  seine  Dienstgeschäfte  am  3.  Juli  1847  ab.  Hier¬ 
nach  mag  es  unterbleiben,  auf  seine  Leistungen  als  Staatsbeamter 
näher  einzugehen,  und  ist  nur  hervorzaheben,  dass  nicht  allein  seine 
Vorgesetzten  Behörden  dieses  überaus  günstige  Zeugniss  über  seine 
Befähigung  und  Wirksamkeit  ablegten,  sondern  dass- das  berg¬ 
männische  Publikum,  die  Gruben-  und  Hüttenbesitzer  in  den  von 
ihm  beaufsichtigten  Berg-Ptevieren  dasselbe  vörtheilhafte  Urtheil 
über  ihn  fällten,  welches  sich  eben  in  der  Uebertragung  der  Direktion 
des  wichtigsten  Bergwerks-Complexes  unserer  Provinz  aussprach. 
Nur  ein  Gegenstand  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben.  Das  ist  seine 
Theilnahme  an  der  geologischen  Landesu  ntersuchung, 
deren  Resultate  durch  die  grosse  geologische  Karte  der  Rheiiiproviuz 
und  der  Provinz  Westfalen  in  34  Blättern  und  durch  deren  üeber- 
sichtskurte  (1866)  bekannt  geworden  sind.  Bergmeister  Baur  hat 
an  diesen  Arbeiten  von  1841  bis  1846  den  lebhaftesten  und  wirk¬ 
samsten  Antheil  genommen  und  den  grössten  und  wichtigsten  Theil 
des  damaligen  Bergaratsbezirks  Düren,  d.  h.  den  auf  der  linken 
BJiein-  und  linken  Moselseitc  gelegenen  Theil  der  Rheinprovinz,  be¬ 
arbeitet.  Die  von  demselben  dabei  im  Jahre  1845  ausgeführten 
Höhenmessungen  in  der  Eifel  sind  in  der  Sammlung  der  Höhen¬ 
messungen  in  der  Rheinprovinz  von  H.  v.  Dechen,  Bonn  1852, 
unter  seinem  Namen  bekannt  gemacht.  Die  Sorgfalt  und  Gründ¬ 
lichkeit,  mit  der  Bergmeister' Ba  ur  diese  grosse  Arbeit  neben  seinen 
laufenden  Dienstgeschäften  ausgeführt  hat  und  die  allgemein  aner¬ 
kannt  wird,  liefert  einen  Beweis  von  seiner  seltenen  xArbeitskraft, 
von  seinem  unermüdlichen  Fleisse  und  seiner  Ausdauer,  die  vor 
keinen  Anstrengungen  zurüokschreckte.  Die  Hauptresultate  dieser 
Arbeit  hat  derselbe  in  einem  Aufsatze:  »Erläuterungen  zu  den 
Profilen  des  linksrheinischen  Gebirges«  im  1.  Bande  der  Zeitschrift 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  1849,  bekannt  gemacht, 
während  er  schon  früher  daraus  Veranlassung  nahm,  eine  sehr  ge- 
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haltreiche  Arbeit:  »Ueber  die  Lagerung  der  Dacbschiefer,  über 
Wetzschieier  und  über  die  von  der  Schichtung  abweichende  Schiefe¬ 
rung  der  Thonschiefer  irn  nordwestlichen  Theile  des  Dürener  Berg- 
amtsbezirks»  im  20.  Bande  des  Arschivs  für  Mineralogie,  Geognosie, 
Bergbau  und  Hüttenkunde  von  Karsten  und  v.  Dechen  1846  zu 
veröffentlichen.  Wenn  nun  auch  später  seine  umfangreichen  Ge¬ 
schäfte  und  die  gewissenhafteste  Sorge  für  die  ihm  anvertraueten 
Gruben  eigene  wissenschaftliche  Arbeiten  und  geologische  Unter¬ 
suchungen  verhinderten,  so  behielt  er  doch  das  regste  Interesse  für 
die  wissenschaftliche  Seite  seines  Faches,  welches  er  auch  durch 
den  regelmässigen  Besuch  der  Versammlungen  des  naturhistorischen 
Vereins  der  Preussischen  Rheinlande  und  Westfalens  bekundete. 

Inzwischen  war  im  Jahre  1844  ein  langgehegter  Wunsch  in 
Erfüllung  gegangen.  Nachdem  er  sich  bereits  ein  Jahr  früher  mit 
der  jüngsten  Tochter  seines  langjährigen  Gönners  und  Freundes, 
des  Geh.  Bergrath  Heintzmann,  verlobt  hatte,  wurde  die  Ver¬ 
bindung  im  Mai  geschlossen.  Das  erste  Jahr  wurde  durch  den 
Tod  des  Kindes  getrübt:  dann  folgten  glückliche  Zeiten,  zwei  Söhne, 
die  im  letzten  glorreichen  Kriege  dem  Vaterland  mit  Auszeichnung 
dienten,  und  eine  Tochter  brachten  Freude  in  das  elterliche  Haus. 

Die  Verhandlungen  wegen  Uebernahme  der  Direktor  stelle 
beim  Eschweiler  Bergwerks- Verein  wurden  von  der  Administration 
desselben  bereits  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1846  eingeleitet. 
Der  Entschluss  war  für  Ba,ur  kein  leichter.  Das  Vertrauen,  welches 
derselbe  bei  den  Vorgesetzten  Staatsbehörden  mit  vollem  Rechte 
genoss,  eröfifncte  ihm  die  Aussicht  auf  eine  rasche  Beförderung  zu 
höheren  Stellen,  in  denen  er  eine  vielseitige  und  erwünschte  Wirk¬ 
samkeit  mit  den  reichen  Mitteln  entfalten  konnte,  die  ihm  zu  Gebote 
standen.  So  gingen  die  Verhandlungen  nur  langsam  ihrem  Ziele 
entgegen  und  kamen  erst  gegen  Ende  März  1847  zum  Schluss, 
Hiernach  übernahm  derselbe  die  Stelle  eines  Betriebsdirektors  beim 
Eschweiler  Bergwerks-Verein,  welcher  damals  die  drei  Steinkohlen¬ 
gruben  Centrum,  Birkengang  Atsch  bei  Eschweiler  und  Stolberg  in 
Betrieb  hatte,  und  war  ihm  die  selbständige  Ausführung  der  auf 
seine  Vorschläge  von  der  Administration  und  der  General- Versamm- 
lung  gefassten  Beschlüsse  überlassen.  Wenn  er  auch  erst  in  der 
Mitte  des  Jahres  seine  Dienstgeschäfte  abgab,  so  leistete  er  doch 
schon  vor  dem  Abschlüsse  des  Vertrages  dem  Bergwerks-Verein  die 
erspriesslichsten  Dienste  und  widmete  sich  dann  mit  einem  seltenen 
Eifer  und  mit  aufopferndster  Thätigkeit  den  Interessen  desselben. 
Schon  das  nächste  unruhige  Jahr  1848  bot  ihm  die  vollste  Gelegen¬ 
heit,  seine  ganze  Energie  zu  entwickeln,  theils  den  Betrieb  der 
Gruben  aufrecht  zu  erhalten,  theils  die  Arbeiter  von  allen  Aus¬ 
schreitungen  zu  entfernen,  welche  ihnen  selbst  am  naphtheiligsten, 
doch  auch  den  Werksbesitzern  schädlich  geworden  wären.  Es  gelang 
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ihm  vollständig,  die  Ruhe  zu  bewahren  und  sich  gleichzeitig  em  so 
allgemeines  Vertrauen  in  den  Kreisen  der  Umgegend  zu  erwerben, 
dass  er  im  Jahre  1849  zum  Abgeordneten  in  die  zweite  Kammer 
gewählt  wurde.  Seine  Ucberzeugungen,  die  sich  mehr  und  mehr 
au  den  Erfahrungen  vielseitigen  Lebens  befestigten,  führten  ihn  zu 
der'  konstitutionellen  Partei,  in  der  er  sich  vielfach  bethätigte  Sym¬ 
pathie  und  Achtung  erwarb.  Er  war  in  den  drei  Sitzungen  1850 
bis  1852  gegenwärtig,  lehnte  aber  eine  Wiederwahl  bei  der  Zunahme 
seiner  Geschäfte  und  bei  der  längeren  Dauer  der  Sitzungen  im 
Einverständnisse  mit  der  Administration  des  Bergwerks-Vereins  ab. 
Sowohl  aus  seinem  Wahlkreise  Aachen,  als  auch  von  seinen  Ge¬ 
sinnungsgenossen  in  der  Kammer  wurde  er  dringend  aufgefordert, 
wiederum  eine  Wahl  anzunehmen,  die  vollkommen  gesichert  war. 
Erst  nach  einer  wesentlichen  Veränderung  der  öffentlichen  Verhält¬ 
nisse  unseres  Staates  nahm  er  noch  einmal  im  Jahre  1861  eine  Wahl 
als  Mitglied  des  Hauses  der  Abgeordneten  an,  die  ihn  aber  bei  der 
Auflösung  desselben  im  folgenden  Jahre  nicht  lange  in  Anspruch  nahm. 

Sehr  bald  gelang  es  der  Erfahrung  und  der  Umsicht  eines  so 
eifrigen  und  thätigen  Bergmannes,  die  Eschweiler  Werke  in  den 
besten  Stand  zu  setzen,  mit  den  vorzüglichsten  maschinellen  Ein¬ 
richtungen  zu  versehen,  die  finanziellen  Erfolge  zu  sichern,  sie  zu 
einer  wahren  Mustergrube  zu  erheben.  Das  besondere  Interesse  für 
das  so  überaus  wichtige  Machinenwesen  zeigte  sich  in  der  Aus¬ 
bildung  einer  vorzüglichen  Reparatur -Werkstatt,  aus  der  auch  vor¬ 
treffliche  neue  Dampfmaschinen,  Pumpen,  Fahrkünste  u.  s.  w,  her¬ 
vorgingen.  Der  Geschäftskreis  hatte  sich  schon  von  Anfang  an  nicht 
blos  auf  die  Eschweiler  beschränkt,  sondern  Baur  war  schon  seit 
1848  als  Mitglied  des  Verwaltungsrathes  des  Pannesheider  Berg¬ 
werks-Vereins  thätig  gewesen,  welcher  in  dem  AVorm-Reviere  theils 
eigene  Gruben  besass,  theils  einige  zusammen  mit  der  Worm-Gesell- 
schaft.  Im  Jahre  1854  wurde  nahe  bei  Eschweiler  das  Eisenhütten¬ 
werk  Concordia  begründet,  welches  in  naher  Beziehung  zu  dem 
Bergwerks-Verein  stand  und  dem  er  ebenfalls  seine  Erfahrungen 
und  Thätigkeiten  widmen  musste.  Der  Pannesheider  Verein  verband 
sich  1858  mit  der  Worm-Gesellschaft  und  vereinigte  nahezu  die 
sämmtlichen  Kohlengruben  dieses  Reviers  in  eine  Hand,  so  dass  die 
grössartigsten  Betriebspläne  zur  Ausführung  gebracht  werden  konnten, 
an  v/elchen  Baur  einen  regen  Antheil  nahm,  besonders  getragen 
durch  das  allgemeine  Vertrauen,  welches  er  sich  bei  den  Leitern 
dieser  Unternehmungen  erworben  hatte.  So  war  er  bei  der  Bildung 
des  Mechernicher  Bergwerks-Vereins,  eines  der  wichtigsten  Bergbau- 
Unternehmen  in  unserer  Provinz,  1859  sehr  thätig  und  schrieb  eine 
sehr  klare  und  übersichtliche  Darstellung  seiner  bergbaulichen  Ver¬ 
hältnisse.  In  den  ersten  Jahren  gehörte  er  auch  der  Administration 
dieser  Gesellschaft  an. 
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P^inen  höchst  bedeutenden  und  mit  grossen  Anstrengungen 
verbundenen  Zuwachs  erhielten  seine  Arbeiten  durch  den  Ankauf 
der  Grube  Anna  bei  Alsdorf  durch  den  Eschweiler  Bergwerks-Verein 
im  Jahre  1863.  Der  Betrieb  dieser,  wenn  auch  gerade  noch  nicht 
sehr  weitläufigen,  aber  doch  schwierigen  Grube,  welche  IV2  Meilen 
von  seinem  Wohnorte  entfernt  liegt,  erforderte  seine  Anv^esenheit 
sehr  häufig  und  nahm  daher  viel  Zeit  in  Anspruch.  Inzwischen 
hatte  sich  aber  auch  der  Betrieb  der  Eschweiler  Gruben  bedeutend 
ausgedehnt,  Weisweiler,  Probstei  bei  Stolberger  Station,  ein  Schacht 
im  frischen  Felde  bei  Nothberg  war  in  Betrieb  gesetzt  worden,  und 
so  hatten  die  Geschäfte  einen  Umfang  gewonnen,  den  nur  eine  ganz 
ausserordentliche  Arbeitskraft  und  eine  rastlose  Thätigkeit  bewäl- 
*  tigen  konnte.  Bei  der  mustergiltigen  Leitung  der  Eschweiler  Gruben 
fand  sich  ,ein  häufiger  Besuch  der  Fachgenossen  ein.  Viele  der¬ 
selben  erinnern  sich  noch  mit  dankbaren  Gefühlen  der  Freundlich¬ 
keit,  mit  der  Baur  sie  aufgenommen,  und  der  Zeit,  welche  er  ihnen 
geopfert  hat.  Vielen  jungen  Bergleuten  w^ar  er  ein  unermüdlicher  und 
anregender  Lehrer  Das  Ausland  sandte  seine  Ingenieure  auf  die 
Eschweiler  Gruben  und  viele  Bergwerksbesitzer  fanden  sich  ein,  die 
Belehrung  suchten.  Kaum  einer  der  Letzteren  hatte  Baur  ein 
grösseres  Interesse  eingeflösst,  als  der  Schwede  Sjokrona  von  Xoe- 
ganaes  in  Schonen,  der  Besitzer  der  dortigen  Kohlen-  und  Thon¬ 
werke,  welcher  eine  grossartige  Industrie  unter  eigenthümlichen 
Verhältnissen  ins  Leben  gerufen  hatte.  Baur  besuchte  ihn  auf  seine 
Veranlassung  zweimal  und  ertlieilte  ihm  seinen  erfahrenen,  uneigen¬ 
nützigen  Piatii.  Als  ehrende  Anerkennung  der  Dienste,  welche  er 
damit  geleistet,  wurde  ihm  1856  der  Wasa-Orden  vom  Könige  von 
Schweden  verliehen;  erst  später  1861  wurde  ihm  der  Kothe  Adler- 
Orden  IV.  Klasse  zu  Theil.  Aehnliche  Veranlassungen  führten  ihn 
auf  die  Kohlengruben  bei  Fünfkirchen  in  Ungarn  und  noch  im  Jahre 
1865  auf  die  Fürstl.  Thurn  und  Taxis’schen  Kohlenwerke  in  Böhmen. 

Auf  diesen  Reisen  suchte  er  theils  eine  Erholung  von  den  gewöhn¬ 
lichen  Arbeiten,  theils  Belehrung  durch  die  Anschauung  fremder 
Verhältnisse,  in  denen  er  selbst  dabei  für  Andere  seine  weit  reichen¬ 
den  Erfahrungen  nutzbar  machte. 

In  dieser  fortdauernden  Thätigkeit  bemerkte  Baur  kaum,  dass 
seine  Gesundneit,  die  bis  dahin  eine  sehr  feste  genannt  werden 
konnte,  nicht  mehr  im  Stande  wmr,  die  körperlichen  und  geistigen 
Anstrengungen,  denen  er  sich  ohne  Unterbrechungen  unterzog,  zu 
ertragen.  Schon  vom  Jahre  1866  an  litt  er  an  peinlichem  Kopfweh. 

Sein  reges  Pflichtgefühl,  sein  Interesse  für  das  Wohl  des  Eschweiler 
Bergwerks-Vereins  Hess  es  nicht  zu,  dass  er  sich  die  dringend  ge¬ 
botene  Schonung  gönnte.  Er  fuhr  fort  zu  arbeiten,  wie  er  es  früher 
gewohnt  war,  und  machte  dadurch  sein  Leiden  unheilbar.  Im 
Herbste  1868  war  er  gezwungen,  sich  einer  Kur  in  Aachen  zu  unter-  ^ 
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werfen,  aber  eine  wesentliche  und  andauernde  Besserung  trat  kaum 
ein;  ebenso  war  im  Herbste  1869  eine  Erholungsreise  nach  Gastein  und 
Salzburg  ohne  den  gewünschten  Erfolg.  Im  Frühjahr  des  vorigen 
Jahres  hat  die  Feier  seiner  25jährigen  Hochzeit  der  Administration 
des  Eschweiler  Bergwerks-Vereins  und  vielen  Mitgliedern  desselben 
eine  willkommene  Gelegenheit  dargeboten ,  dem  unermüdlichen 
Direktor  ihrer  Werke  ihre  vollste  Anerkennung  für  seine  Leistungen 
und  ihren  tiefgefühlten  Dank  für  seine  Bemühungen  auszudrücken. 
Das  Uebel  verschlimmerte  sich,  eine  Kur  im  Winter  von  1870  zu  71  in 
Godesberg  schien  einmal  eine  günstige  Wendung  nehmen  zu  wol¬ 
len,  aber  die  Hoffnung  dauerte  nicht  lange,  und  als  Baur  nach 
Eschweiler  zurückkehrte,  mussten  seine  Freunde  einen  schlim¬ 
men  Ausgang  fürchten.  Im  Mai  1871  suchte  er  Erholung  in  seiner 
Vaterstadt  Essen  bei  seinem  Schwager,  dem  Kreisgerichtsrath  Hei  nt  z- 
mann,  mit  dem  er  schon  von  Jugend  auf  befreundet  gewesen  war. 
Der  Zustand  war  abwechselnd,  bis  sich  eine  Schwäche  einstellte, 
die  ein  ruhiges  und  sanftes  Ende  herbeiführte.  Frau,  Schwester, 
Tochter,  Schwager  standen  am  Sterbebett;  die  Söhne  waren  fern. 
Dem  Vater  war  noch  einige  Wochen  vorher  die  Freude  geworden, 
den  ältesten  Sohn  wiederzusehen,  der  mit  Urlaub  aus  Frankreich  auf 
einige  Wochen  hierher  gekommen  war,  aber  wieder  dorthin  hatte 
zurückkehren  müssen.  Der  jüngste  Sohn  eilte,  auf  dem  Eückmarsche 
begriffen,  herbei,  kam  aber  zu  spät,  um  den  Vater  lebend  zu  finden. 

Am  16.  Juni  wurden  die  sterblichen  Ueberreste  eines  Mannes, 
der  nach  seiner  besten  Ueberzeugung  rastlos  und  mit  Aufl)ietung 
aller  seiner  Kräfte  gewirkt  hatte,  in  Essen  dem  mütterlichen  Boden 
zurückgegeben.  Die  sämmtlichen  Eschweiler  Grubenbeamten  waren 
gegenwärtig,  Eschweiler  Bergleute  trugen  den  Sarg  und  eine  zahl¬ 
reiche  bergmännische  Begleitung  hatte  sich  aus  den  benachbarten 
Revieren  eingefunden. 

Möge  denn  zum  Schlüsse  erwähnt  sein,  dass,  als  es  sich  im 
Jahre  1870  um  die  Gründung  eines  Verbandes  sämmtlicher  Knapp¬ 
schaftsvorstände  im  Oberbergamtsbezirke  Bonn  handelte,  Baur, 
obgleich  wegen  seines  Unwohlseins  nicht  anwesend,  dennoch  zum 
Vorsitzenden  dieses  Verbandes  in  der  Versammlung  am  30.  Mai 
1870  gewählt  wurde.  Er  hatte  bei  dem  lebhaften  Interesse  für 
diesen  Plan,  der  den  Knappschaften  durch  Verbindung  aller  Kräfte 
eine  grössere  Sicherheit  zu  bieten  schien,  diese  aus  dem  allgemein¬ 
sten  Vertraueu  seiner  Fachgenossen  hervorgegangene  Wahl  ange¬ 
nommen  und  die  erste  Vorstandssitzung  auf  den  1.  August  ausge¬ 
schrieben,  Der  inzwischen  ausgebrochene  Nationalkrieg  _  machte 
deren  Aufhebung  nothwendig.  Der  Gegenstand  hat  ihn  aber  noch 
während  seines  Aufenthalts  in  Godesberg  lebhaft  beschäftigt  und 
noch  am  20.  Mai,  3  Wochen  vor  seinem  Ende,  hat  er  darüber  verhandelt. 
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Auszug  aus  einem  Briefe  des  Herrn  Th.  Wolf  S.  J, 

Quito,  den  18.  März  1872. 


.  .  .  »Neulich  war  ich  im  Vaterlande  der  Kartoffel,  dieses  ge¬ 
priesenen  und  viel  besungenen  Krautes :  in  Papallacta.  (In  •  der 
Quichua-Sprache  heisst  Papa  Kartoffel  und  llacta  Heimath,  Vater¬ 
land.)  Dieses  Indianerdörfchen  liegt  höchst  romantisch  hinter  der 
Ostcordillere  gegen  Napo  zu  am  östlichen  Fuss  des  Antisana.  Cultur 
sieht  man  fast  nicht  ausser  einigen  Bohnen-  und  Mais-Feldern  der 
halbwilden  Indianer.  Die  Hütten  liegen  zwischen  hausgrossen  Fels¬ 
blöcken  (auf  einer  quaternären  Gletschermoräne?)  zwischen  Ge¬ 
sträuchen  (Fuchsien,  Melastomaceen,  Solancen,  Filiices  etc.)  und 
schönen  Baumgruppen  zerstreut.  Ich  war  erstaunt,  in  allen  Hecken 
und  Gebüschen  Kartoffeln  wachsen  zu  sehen;  glaubte  anfangs,  sie 
seien  zufällig  da  ausgestreut  worden,  aber  die  Menge  war  mir  ver¬ 
dächtig.  Ich  kletterte  nun  an  den  himmelhohen  Bergen  des  Kessel- 
thales,  die  hoch  hinauf  mit  dichtem  Urwald  bestanden  sind,  in  die 
unzugänglichen  Schluchten  und  an  die  steilsten  Felswände  etc.  und 
siehe  da,  überall  Kartoffeln  in  Hülle  und  Fülle.  Die  Blüthe  der 
wilden  Kartoffel  ist  immer  blassviolett,  die  Knollen  sind  von  Wall¬ 
nussgrösse  und  gekocht  so  schmackhaft,  wie  die  besten  cultivirten. 
Das  Völkchen  von  Papallacta  ,ist  sehr  liebenswürdig  und  zuvor¬ 
kommend,  leider  sprechen  sie  nicht  spanisch.  Durch  meinen  Doll- 
metscher,  einen  Jäger  von  Quito,  erklärten  sie  mir,  dass  die  Indianer 
alle  wissen,  dass  hier  die  Kartoffel  wild  wächst,  und  dass  ihr  Dorf 
grade  daher  den  Namen  habe.  Sie  behaupten,  dass  die  alten  Be¬ 
wohner  von  Quito  hier  zuerst  angefangen  haben  die  Kartoffel  zu 
bauen  und  zu  cultiviren.  P.  Sodiro  fand  S.  tuberosum  noch  auf 
wenigen  andern  Gebirgen  um  Quito,  wo  an  keine  Verwilderung  zu 
'  denken  ist.  •  Papallacta  hat  ein  rauhes  Klima,  kälter  als  Quito;  ich 
sah  mehrmals  starken  Keif  den  Basen  bedecken.  Dabei  fiel  mir 
auf,  dass  die  Produkte  der  heissen  und  gemässigten  Zone  (Thiere 
und  Pflanzen)  iu  den  Ostcordilleren  viel  weiter  an  den  Gebirgen 
hinaufsteigen,  als  in  den  Westcordilleren.  Es  überraschten  mich 
in  dem  kalten  Papallacta  viele  Formen  aus  beiden  Reichen,  die  ich 
im  Westen  immer  nur  tief  unten  fand,  so  besonders  unter  den 
Vögeln  und  Filices;  ich  sah  Baumfarn  mit  Reif  bedeckt.  Im  Allge¬ 
meinen  ist  Flora  und  Fauna  des  Hochlandes  ungemein  verschieden 
von  der  des  Tieflandes,  viel  mehr  als  z.  B.  in  Deutschland  die  der 
Alpen  und  der  Ebene.  —  Hier  noch  eine  Bemerkung.  Ich  habe 
öfters  in  Europa  gelesen,  dass  in  den  heissen  tropischen  Wäldern 
die  Moose  fast  ganz  fehlen.  Das  kommt  mir  jetzt  sonderbar  vor. 
In  meinem  Leben  habe  ich  nie  so  viele  Moose  gesehen  wie  z.  B.  in  den 


Wäldern  am  westlichen  Fass  der  Cordilleren,  wo  es  schon  sehr  heiss 
ist  und  Palmen  wachsen.  Ich  möchte  dieses  Land  grade  die  Eegion 
der  Farn,  Lycopodiaceen  und  Moose  nennen,  ohne  sagen  zu  können, 
welche  von  den  3  Familien  vorherrschte;  es  ist  ein  unvergleichlicher 
Anblick  so  ein  Abhang,  bekleidet  von  diesen  zartesten  Moosen, 
dunkelgrünen  Selaginellen  und  einer  Unzahl  hübscher  Acrostischen 
und  Minderer  Farn,  wenn  durch  das  gegitterte  Laubdach  der  Baum¬ 
farn  die  Sonnenstrahlen  zittern,  um  die  grossen  Blüthen  der 
Gloccinien  und  der  Achymenes  zwischen  ihren  Sammtblättern  zu 
beleuchten ;  weiter  oben  stehen  einige  prachtvolle  Begonien  und 
schützen  mit  ihren  schöngezeichncten  Schiefblättern  die  zarten 
Hymenophylleen.  Siehe!  Da  kriecht  eben  ein  Szölliger  Herkules¬ 
käfer  über  den  Weg,  das  zolllange  Horn  drohend  in  die  Höhe  ge¬ 
richtet  und  dort  scheint  eine  Pflanze  sich  zu  bewegen  —  doch  nein! 
es  ist  ein  Insekt  —  das  wandelnde  Blatt.  Wie  oft  bin  ich  schon 
an  solchen  Stellen  abgestiegen,  um  ein  halbes  Stündchen  zu  ruhen 
und  mir  diese  Wundernatur  in  Müsse  zu  betrachten  und  zu  ge¬ 
messen.  Ich  war  oft  im  Zweifel,  ob  ich  in  Bezug  auf  Ueppigkeit 
und  Fülle  der  Vegetation  von  Nanegal  und  Mindo,  oder  der  des 
Isthmus  von  Panama  den  Preis  zuerkennen  soll?  —  Ein  anderes 
Bild.  Sie  haben  schon  von  Paramos  gehört,  aber  noch  keinen  ge¬ 
sehen.  Ich  will  Ihnen  sagen,  was  das  ist,  damit  Sie  sehen,  dass 
hier  den  Naturforscher  keine  Bosen  ohne  Dornen  erwarten.  Wenn 
man-  sich,  an  den  Gebirgen  emporsteigend,  mühsam  durch  die  Wald- 
und  Busch-Region  (in  der  Höhe  von  myrtenartigen  Gewächsen  und 
'Escalonien  gebildet)  durchgearbeitet,  betritt  man  in  der  Höhe  von 
circa  12,000'  das  Pajonal  oder  den  Paramo.  Mit  diesen  Namen 
bezeichnet  man  hier  die  Alpenwiesen,  wenn  man  so  sagen  darf, 
welche  in  einem  breiten  Gürtel,  bis  zur  Höhe  von  14,000'  die  Ge¬ 
birge  umsäumen.  Aber  man  stelle  sich  ja  nicht  jene  lieblichen 
Triften  und  Matten  vor,  welche  in  den  europäischen  Alpen  das 
Auge  des  Wanderers  durch  ihr  frisches  Grün  und  den  Schmelz 
ihrer  Blumen  ergötzen.  Statt  eines  gleichmässigen,  von  niederen 
Grasarten  und  Alpenkräutern  gebildeten  Rasens,  über  den  man 
leichten  Fusses  hinwegschreitet,  steht  man  hier  bis  an  die  Hüften 
und  oft  bis  an  die  Arme  zwischen  dem  groben  3'  hohen  Büschel¬ 
gras  (Andropogon,  Stipa  etc.),  das,  wie  gewisse  Riedgräser  und 
Binsen  am  Rande  eines  Sees  erhöhte  Rasen  und  Polster  bildet.  Zu 
Pferd  und  zu  Fuss  kommt  man  nur  sehr  langsam  und  immer  strauchelnd 
voran,  da  die  abgestorbenen  Grasstengel  den  unebenen  und  schrun¬ 
digen  Boden  überall  verdecken  und  selten  Fusswege  im  Pajonal  aus¬ 
getreten  sind  (an  einigen  Orten  von  den  Indianern ,  welche  rasu 
(Schnee)  von  den  Gebirgen  holen).  Nach  Erdbeben,  welche  den 
Boden  durch  tausend  Risse  und  Spalten  zerklüften,  wird  eine 
Wanderung  im  Paramo  sogar  gefährlich  und  gleicht  dann  in  etwa 
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der  über  einen  zerklüfteten  aber  mit  frischem  Schnee  bedeckten 
Gletscher.  So  stürzte  z.  B.  in  der  Nähe  des  Explosionskraters  Cuy- 
Cocha  am  Cotocachi  mein  Pferd  jeden  Augenblick  mit  den  Vorder¬ 
füssen  in  eine  solche  von  Gras  überdeckte  Spalte,  so  dass  ich  ab- 
steigen  und  die  W^anderung  vorsichtig  zu  Fuss  machen  musste.  — 
Wenn  man  einen  der  hiesigen  Vulkane  besteigt,  so  wandert  man 
gewöhnlich  2  bis  3  Stunden  durch  diese  Paramos,  bevor  man  in 
die  vegetationslose  Schneeregion  kommt,  aber  auf  den  Gebirgen, 
welche  die  Höhe  von  13,500'  nicht  übersteigen,  irrt  man  tagelang 
in  diesen  trostlosen  Einöden  und  Graswüsten  umher,  in  welchen  kein 
Baum  oder  Strauch  dem  Auge  Abwechselung  bietet,  und  in  welchen 
man  kaum  Spuren  des  animalischen  Lebens,  geschweige  denn  eine 
menschliche  Ansiedlung  entdeckte;  »Unter  Larven  die  einzig  fühlende 
Brust.«  Das  Wort  Päramo  ist  selbst  für  den  Eingeborenen  der 
Inbegriff  aller  Mühsale  und  alles  Elendes.  Kündigte  man  seinen 
indianischen  Begleitern  an,  sie  sollen  sich  mit  Lebensmitteln  ver¬ 
sehen,  um  auf  einige  Tage  im  Päramo  zu  leben,  so  gehen  die  einen 
durch  und  die  anderen  werden  niedergeschlagen  und  suchen  einen 
auf  jede  Weise  von  dem  für  sie  so  verhängnissvollen  Entschluss  zu 
einer  Excursion  dorthin  abwendig  zu  machen.  Es  gibt  aber  auch 
in  der  That  kaum  etwas  traurigeres,  als  das  Leben  in  den  von 
ewigen  Stürmen  gepeitschten  Paramos:  bald  verschmachtet  man 
fast  unter  den  senkrechten  Strahlen  der  brennenden  Tropensonne, 
bald  ist  man  in  feuchten  kalten  Nebel  gehüllt,  bald  sucht  man  ver¬ 
gebens  Schutz  gegen  die  täglich  ein  paarmal  wiederkehrenden  Regen- 
und  Hagelschauer.  Nirgends  erschliesst  sich  dem  Geognosten  durch 
anstehendes  Gestein  der  innere  Bau  der  Gebirge.  Der  Botaniker 
möchte  beim  ersten  Anblick  der  einförmigen  gelblichen  oder  graulich¬ 
grünen  Grasdecke  verzweifeln  und  verwünscht  sein  Geschick,  das 
ihn  aus  der  üppigen  Wald  Vegetation  hierherauf  geführt.  Dennoch 
,  kommt  er  am  besten  weg;  er  möge  sich  nur  nicht  verdriessen 
lassen,  unter  den  hohen  Grasbüscheln  umherzukriechen ;  da  wird 
er  manches  Pflänzchen  finden,  welches  gleichsam  trauernd  sein 
Blüthenköpfchen  dem  wärmenden  Boden  anschiniegt,  ma.nche  seltene 
Spezies  aus  europäischen  Gattungen  {Gentiana,  Saxifvage,  Di'aha  etc.) 
wird  ihn  hier  freudig  überraschen,  obwohl  im  Ganzen  genommen 
die  Paramo-Flora  nach  meiner  Ansicht  keinen  Vergleich  mit  der 
europäischen  Alpenflora  aushält.  Reicher  wird  die  Ausbeute  erst 
gegen  die  Schneegrenze  hin,  wo  die  Grässer  zurücktreten  und  ganz 
seltsamen  Pflanzengestalten  Platz  machen,  die  jeden  Botaniker,  der 
sie  zum  ersten  Mal  sieht,  in  höchstes  Erstaunen  setzen.  Gespen¬ 
sterartigstehen  in  ihren  graufilzigen  Mänteln  die  Frailejones  (Mönche) 
(bot.  Culcitium  6—8  Species)  und  die  baroke  Gonda-Pflanze 
{Lupinus  nubigenus).  Alles  ist  wollig,  alles  filzig  und  gegen  die 
Schneestürme  geschützt;  hier  bilden  die  Wernerien  und  kaum  zoll- 


119 


grosse  Umbelliferen  dichte  glatte  Polster,  wie  Moose,  die  hier  auch 
nicht  fehlen.  —  Der  Zoologe  endlich  braucht  keine  grosse  Tasche 
auf  die  Paramo-Excursiou  mitzunehmen.  Grössere  Vierfüsssei  wird 
er  vielleicht  wochenlang  nicht  sehen,  denn  der  Paramo-Hirsch,  der 
Berglöwe,  Bären,  Füchse  und  selbst  der  kleine  Paramo-Hase  sind 
zu  selten,  als  dass  sie  der  Gegend  Leben  verleihen  könnten;  kleinere 
Säugethiere  aber  bekommt  man  wegen  des  hohen  Grases  gar  nicht 
zu  Gesicht.  Einige  träge  Geier  und  ein  paar  kleine,  unscheinbar 
gefärbte  Vögel  (Solitarios)  vollenden  eher  das  Bild  der  Oede  und 
Trauer,  als  dass  sie  es  störten.  Durch  die  Abenddämmeiung 
schwirrt  der  Zumbador,  ein  schnepfenartiger  Vogel,  welcher  im 
Flug  ein  starkes  Summen  erzeugt,  das  mit  seiner  geringen  Grösse 
in  keinem  Verhältniss  steht.  —  Amphibien  gibt  es  in  diesen  Höhen 
nicht  mehr,  mit  Ausnahme  einer  kleinen,  ekelhaften,  schwarzen  Kröte, 
welche  jeden  Regen-  und  Hagel-Schauer  durch  ihr  Geschrei  ankün¬ 
digt  und  begleitet.  Von  Fischen  findet  man  in  den  Bächen  und 
Lagunen  höchstens  den  kleinen  Panzerwels  {Pimelodm  Cyclopum), 
der,  grade  für  die  Hochanden  'charakteristisch  ist.  Ein  Paar  gelbe 
Colias-Falter  und  Hipparchien  nebst  einer  Unzahl  von  kleinen  Motten 
ersetzen  hier  die  farbenprächtige  Schmetterlingsfauna  des  Tieflandes 
Die  anderen  Insektenklassen  sind  in  demselben  Verhältniss  unschein¬ 
bar  und  schwach  vertreten.  Auch  die  Thiere  vermehren  sich  etwas 
der  Schneegrenze  zu,  wenigstens  einige  Klassen;  so  trifft  man  dort 
interessante  Schneehühner  und  allerliebste  Kolibris  (Oreotrochüus- 
Species),  schneeweis,  himmelblau  und  smaragdgrün  gefiedert,  welche 
pfeilschnell  die  heilsame  Chuquiragua-Pflanze  (Chiiquiragua  insignis) 
umschwärmen.  —  Das  ungefähr  ist  der  Charakter  dei  verrufeneu 
Päramos,  welche  der  Eingeborene  nur  gezwungen,  und  der  Natur¬ 
forscher  nur  mit  Widerwillen  und  aus  Liebe  zu  seinem  Beruf  betritt. 


Verzeicliniss  der  Schriften,  welche  der  Verein 
während  des  Jahres  1872  erhielt. 
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Von  der  Oberlausitzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Gör¬ 
litz:  Neues  Lausitzisches  Magazin,  48.  Bd.  2.  Heft.  1871  49  Bd 
1.  Heft.  1872. 
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Von  dem  Naturwissenscliaftlicben  Verein  für  Steiermark  in  Gratz : 
Mittbeilungen,  Jahrg.  1872. 

Von  dem  Geognostisch-montanistischen  Verein  in  Steiermark  zu  Gratz: 

Geologie  der  Steiermark.  Von  D.  Stur.  1871. 

Von  dem  Verein  der  Aerzte  in  Steiermark  zu  Gratz :  Sitzungsberichte 
VIII.  Vereinsjahr  1870 — 1871. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  von  Neu-Vorpommern  und 
Rügen  in  Greifswald:  Mittheilungen,  3.  Jahrg.  1871. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen 
in  Halle:  Zeitschrift,  Neue  Folge.  1871,  Bd.  III.  (1871).  Bd.  IV. 
(1871). 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Hamburg:  Abhandlungen 

V.  Bd.  2.  Abth.  (1871).  Uebersicht  1869  und  1870. 

Von  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  in  Hannover:  21.  Jahresbe¬ 
richt,  1870—1871.  (1871.) 

Von  der  Redaction  des  Neuen  Jahrbuchs  für  Mineralogie,  Geologie 
und  Paläontologie  in  Heidelberg:  (Neues  Jahrbuch)  Jahrg.  1871. 
9.  Heft.  —  Jahrg.  1872.  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  Heft. 

Von  dem  Naturhistorisch-medicinischen  Verein  in  Heidelberg:  Ver¬ 
handlungen,  Bd.  VI.  1.  H. 

Von  dem  Siebenbürgischen  Verein  für  Naturwissenschaften  in  Her¬ 
mannstadt;  Verhandl.  XXII.  Jahrg.  1872. 

Von  dem  Ferdinandeum  für  Tyrol  und  Voralberg  in  Innsbruck: 

Zeitschrift,  3.  Folge,  16.  Heft.  1871. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Karlsruhe:  Verhand¬ 
lungen,  5.  Heft.  1871. 

Von  dem  Naturhistorischeu  Landesmuseum  in  Kärnthen  zu  Klagen- 
furt:  Jahrbuch,  Zehntes  Heft.  1871. 

Von  dem  Niederrheinischerf  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
in  Köln;  Correspondenzblatt  No.  1  (1871)  bis  No.  12  (1873). 

Von  der  K.  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  in  Königsberg: 
Schriften.  12.  Jahrg.  (1871).  1.  Abth.  2.  Abth.  13.  Jahrg.  1872. 
1.  Abth.  Geologische  Karte  der  Prov.  Preussen;  Sect.  V.  Jura. 
Von  dem  Botanischen  Verein  in  Landshut:  Dritter  Bericht.  1869/71. 

(1871.) 

Von  der  Bibliothek  der  Universität  in  Leipzig;  Ophthalmometrie  am 
kranken  Auge,  von  E.  Coccius  1872.  De  morbis  oculi  humani,  von 
E.  Coccius  1872.  De  uteri  gravidi  situ,  von  W.  Braune,  1872.  Ueber 
das  Flügefell,  von  F.  Schreiter  1872.  Ueber  die  nervöse  Form  des 
Rheumatismus  acutus,  von  R.  Wolf.  1872.  Zur  Theorie  der  Dop¬ 
pelsternbewegungen,  von  H.  Seeliger  1872.  Ueber  das  Quartär 
der  Gegend  von  Dresden,  von  C.  Jentzsch  1872.  Zur  physiologi¬ 
schen  Chemie  der  Milch,  von  F.  Sohlet  1872.  Die  natürlichen  Humus- 
.  körper  des  Bodens  von  W.  Detmer  1871.  Ueber  die  in  Stein¬ 
kohlen  eingeschlossenen  Gase,  von  E.  von  Meyer  1872.  Ueber  die 
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Einwirkung  von  flüssigem  Phosgen  auf  einige  Amide,  von  E.^Schmidt 
1871.  lieber  einige  chemische  Vorgänge  bei  der  Keimung  von 
Pisum  sativum,  von  R.  Sachsse,  1872.  üeber  das  Corallin,  von 
H.  Fresenius  1872.  üeber  einige  Schleimsäurederivate,  von  M. 
Koettnitz  1872.  Beiträge  zur  Entwicklung.sgeschichte  der  Farn- 
Sporangien,  von  Chr.  Luerssen  1872.  Filices  Saxoniae,  von  0. 
Wünsche  1871.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Bryozoen,  von  H. 
Nitsche  1871.  üeber  die  Talgdrüsen  der  Vögel,  von  R.  Kossmann, 
1871.  Nebst  31  Dissertationen  historischen,  philologischen  u.  s.  w, 
Inhalts.  Verzeichniss  der  Vorlesungen  im  Sommer  1872  und 
Winter  1872/73.  Personalverzeichniss  vom  Winter  1871/72  und 
Sommer  1872.  .5  Stück  Senats-Programme. 

Von  dem  naturwissenschaftlichen  Verein  in  Magdeburg:  Abhand¬ 
lungen,  3.  H.  1872.  1.  und  2.  Jahresbericht.  Nebst  den  Sitzungs¬ 
berichten  aus  dem  Jahre  1871.  (1872.) 

Von  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten  Naturwissen¬ 
schaften  in  Marburg:  Sitzungsberichte,  Jahrg.  1869.  1871.  Schrif¬ 
ten,  Bd.  IX.  1872.  Bd.  X.  1.  2.  3.  4.  Abh.  1871  und  1872. 

Von  der  Königlich  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Mün¬ 
chen:  Sitzungsberichte,  1871.  III.  H.  1872.  I.  H.  der  math.-physik. 
Classe.  Abhandlungen,  11.  Bd.  1.  Abth.  1871.  E.  Erlenmeyer.  Die 
Aufgabe  des  chemischen  ünterrichts.  1871.  '  . 

Von  der  Philomathie  in  Neisse.  Siebzehnter  Bericht  1872. 

Von  dem  Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Meklenburg 
in  Neubrandenburg:  Archiv,  25.  Jahrg.  1872.  (Neubrandenburg!) 

Von  der  Pollichia,  naturwissenschaftlicher  Verein  der  Rheinpfalz  in 
Dürkheim  a.  d.  H.:  XXVIII.  und  XXIX.  Jahresbericht  1871. 

Von  dem  Landwirthschaftlichen  Verein  in  Neutitschein :  Mittheilun¬ 
gen,  X.  Jahrg.  No.  1.  2.  8.  4.  5.  6..  7.  9.  10.  11.  12. 

Von  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  in  Nürnberg:  Abhandlungen 
Bd.  V.  1872. 

Von  dem  Verein  für  Naturkunde  in  OfFenbach:  Elfter  Bericht  1870 
und  Zwölfter  Bericht  1871. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Osnabrück.  Erster  Jahres¬ 
bericht.  1870/71. 

Von  dem  Naturhistorischen  Verein  in  Passau :  Neunter  Jahresbericht 
1869-1870. 

Von  dem  Naturhistorischen  Verein  Lotos  in  Prag:  Lotos,  21  Jahre- 
1871. 

Von  dem  Zoologisch-mineralogischen  Verein  in  Regensburg:  Corre- 
spondenzblatt,  25.  Jahrg.  1871. 

Von  der  Botanischen  Gesellschaft  in  Regensburg:  Flora,  Neue  Reihe, 
23.  Jahrg.  1865  bis  29.  Jahrg.  1871.  Repertorium,  11.  Jahrg.  1865. 
III.  Jahrg.  1866.  IV.  Jahrg.  1867.  V.  Jahrg.  1868.  VI.  Jahrg. 
1869.  VII.  Jahrg.  1870.  '  ^ 
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Von  dem  Entomologischen  Verein  in  Stettin:  Entomologische  Zei¬ 
tung,  32.  Jahrg.  1871. 

Von  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien:  Sit¬ 
zungsberichte,  Jahrg.  1870.  1.  Abth.  EXIL  3.  4.  und  5.  H.  1871. 
1.  Abth.  LXIII.  1.  2.  3.  4.  u.  5.  H.  1870.  2.  Abth.  EXIL  4.  u.  5.  H. 
1871.  2.  Abth.  EXIIE  1.  2.  3.  4.  u.  5.  H.  1871.  1.  Abth.  EXIV. 
1.  2.  3.  4.  u.  5.  H.  1871.  2.  Abth.  EXIV.  1.  2.  3.  4.  und  5.  H. 
Von  der  Kaiserlichen  Geologischen  Reichsanstalt  in  Wien :  Jahrbuch, 
1871.  XXI.  Bd.  No.  4.  Verhandlungen,  1871.  No.  14 — 18.  Verh. 
1871.  No.  6.  Jahrbuch,  1872.  XXII  Bd.  No.  1.  2.  3.  Verh.  1872. 

■  No.  1—6.  7—10.  11—13. 

Von  dem  Zoologisch-botanischen  Verein  in  Wien:  Verhandlungen, 

.  Jahrg.  1871.  XXI.  Bd.  lieber  die  Weizenverwüsterin  Chlorops 
taeniopus  Meig.  Von  M.  Nowicki.  1871.  Die  unsern  Culturpflanzen 
schädlichen  Insecten.  Von  G.  Künstler.  1871.  Die  Grundlagen  des 
Vogelschutzgesetzes.  Von  G.  Ritt,  von  Frauenfeld.  1871. 

Vom  Kais.  Hofmineralienkabinet  in  Wien:  Mineralogische  Mitthei¬ 
lungen,  Jahrg,  1871.  1.  u.  2.  H.  Jahrg.  1872.  E  2.  3.  H. 

Von  der  K.  k.  Geographischen  Gesellschaft. in  Wien :  Mittheilungen, 
X.  Jahrg.  1866—1867  (1868).  (recl.  und  erhalten  nachträglich.) 
Mittheilungen,  XIV.  Bd.  Neue  Folge  4.  Bd.  1871. 

Vom  Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  in 
Wien:  Schriften,  Bd.  XII.  1871/72. 

Von  dem  Verein  für  Naturkunde  in  Nassau  zu  Wiesbaden:  Jahr¬ 
bücher,  Jahrg.  XXV  und  XXVI.  1871—1872. 

Von  der  Physikalisch-medicinischen  Gesellschaft  in  Würzburg:  Ver¬ 
handlungen,  Neue  Folge,  II.  Bd.  4.  H.  1872.  III.  Bd.  1.,  2.  und  3. 
H.  1872. 

Von  dem  Verein  für  Naturkunde  in  Zwickau :  Jahresbericht  1871. 

Von  dem  Naturwissenschaftlich-medicinischen  Verein  in  Innsbruck: 

Berichte,  2.  Jahrg.  1.  Heft.  1871.  2.  und  3.  Heft.  1872. 

Von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern:  Mittheilungen.  1870. 

No.  711—744.  1871.  No.  745—791. 

Von  der  Schweizerischen  Gesellschaft  für  die  gesammten  Naturwis¬ 
senschaften  in  Bern:  Neue  Denkschriften,  Bd.  XXIV.  1871.  Ver¬ 
handlungen,  54.  Jahresversammlung  in  Frauenfeld  1871. 

Von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  Graubündtens  in  Chur:  .Jah¬ 
resbericht,  Neue  Folge,  XVI.  Jahrg.  (1870 — 71). 

Von  der  St.  Gallischen  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  St. 

Gallen:  Bericht,  1870-1871.  (1872.) 

Von  der  Societe  de  physique  et  d’histoire  naturelle  ä  Geneve:  Me- 
moires,  Tom.  XXL  Seconde  partie.  1872. 

Von  der  Societe- Vaudoise  des  Sciences  naturelles  in  Eausanne :  Bulle¬ 
tin  Vol.  XI.  No.  66.  1871.  No.  67.  1872. 
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Von  derSociete  des  Sciences  naturelles  äNeufchätel:  Bulletin  Tom. 
IX.  1.  H.  1871.  2.  H.  1872. 

Von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich:  Vierteljahre sschr  t 
16.  Jahrg.  1.— 4.  H.  1871. 

Von  dem  Institut  royal  grand-ducal  de  Louxembourc»-:  Pubiications 
Tom.  XII.  1872. 

Von  dem  Nederlandsch  Archief  voor  Genees-  en  Naturkunde  von 
Donders  en  Koster  in  Utrecht:  Onderzoekingen  gedaan  in  het 
Physiologisch  Laboratorium  der  ütrechtsche  Hoogeschool.  Derde 
reeks  I.  Aufl.  I.  II.  (1871.  1872.) 

Von  der  Societe  Hollandaise  des  Sciences  in  Harlem:  Archives  1866 
1867.  1868.  1869.  1870.  1871.  1872.  Tom.  VII.  1.  2.  3.  Lief.  W. 
F.  R.  Suringar,  Algae  Japonica-e  1870.  C.  K.  Hoffmann  und  H. 
Weyenbergh,  Sciurus  vulgaris  1870.  S.  C.  Snellen  van  Vollenhoven, 
Nederlandsche  Schildolengelige  Insecten.  (Insecta  Coleoptera)  1870. 
C.  W.  C.  Fuchs.  Die  künstlich  dargestellten  Mineralien  1872. 

Von  der  Nederlandsche  botanische  Vereeniging.  Nederlandsch 
Kruidkundig  Archief  in  Nijmegen:  Verslagen  en  Mededeelingen. 
Twede  Serie.  I.  Deel.  1.  Stuk.  1871. 

Von  der  Academie  royale  de  medecine  de  Belgique  ä  Bruxelles: 
Bulletin:  Ann.  1871,  Ser.  3.  Tom.  V.  No.  8.  9.  Ann.  1871,  Ser. 
3.  Tom.  5.  No.  10.  11.  Ann.  1872.  Ser.  3.  Tom.  VI.  No.  1-3. 
5—9.  Memoires  couronnes,  Collection  8°.  Tom.  I.  4  Fase.  1871. 
5.  Fase.  1872, 

Von  der  Federation  des  societes  d’horticulture  de  Belgique  ä  Liege : 

Bulletin  1871.  Prem,  fascicule.  1872. 

Von  der  Societe  Entomologique  de  Belgique  a  Bruxelles :  Annales, 
Tom.  Premier  treizieme,  1857 — 1869/70.  Tom.  quatorzieme,  1870 — 
1871. 

Von  der  Societe  des  Sciences  physiques  et  naturelles  a  Bordeaux: 
Memoires,  Tom.  VIII.  1872.  2.  Cah.  Tom.  VIII.  1870.  1.  Cah.Tom. 
VI.  1868.  Schluss.  Tom.  VIII.  1872.  3.  Cah. 

Von  der  Societe  d’histoire  naturelle  a  Cherbourg:  Memoires,  Tom 
XVI.  1871-1872. 

Von  der  Societe  d’histoire  naturelle  a  Colmar:  Bulletin  11  Ann 
1780  (1870). 

Von  der  Academie  imperiale  des  Sciences,  helles  lettres  et  arts  a 
Lyon:  Memoires,  Classe  des  Sciences.  Tom.  XVIII.  1870/71. 

Von  der  Societe  imperiale  d’Agriculture  ä  Lyon :  Annales,  4.  Ser. 

Tom  I.  1868.  4.  Ser.  Tom.  II.  1869. 

Von  der  Societe  geologique  de  France  ä  Paris:  Bulletin,  XXVIII. 

1871.  No.  3.  4.  Bogen  20-24.  (Schluss).  XXIX.  1872.  No.  3.  4. 

Von  der  Redaction  der  Annales  des  Sciences  naturelles  a  Paris, 
Zoologie:  Tom.  XVI.  1872. 

Von  der  Societe  botanique  de  France  a  Paris:  Bulletin,  Tom.  XVI 
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1869.  Comptes  rendus,  des  seances.  Tom.  XVl.  1869.  Table  alpha- 
betique.  Tom.  XVL  Revue  bibliograpbique  B.  Tom.  XVII.  1870. 
Revue  bibliog.  D.  Tom.  XVIII.  1871.  Revue  bibliog.  A.  B.  C.  D. 
E.  Tom.  XVIII.  1871.  Compt.  rend.  d.  sc.  2.  3.  4.  Tom.  XIX.  1872. 
Revue  bibliog.  A.  B. 

Von  dem  R.  Istituto  Lombardo  in  Mailand:  Memorie,  Vol.  XII.  III.  de 
la  Serie  III.  Fase.  II.  III.  IV.  Rendiconti,  Ser.  II.  Vol.  III.  Fase. 
XVI ,  XVII.  XVIII.,  XIX.  und  XX.  (1870).  Rendiconti,  Ser.  III. 
Vol.'lV.  Fase.  I..  II.,  HL,  IV.,  V.,  VI.,  VII.,  VIII.  (1871).  Rendi¬ 
conti,  Ser.  II.,  Vol.  IV.,  Fase.  IX.,  X.,  XL,  XIL,  XIIL,  XIV.,  XV., 
XVL,  XVIL,  XVIIL,  XIX.,  XX.  (1871).  Rendiconti,  Ser.  11.  Vol 
V.  Fase.  I.,  IL,  IIL,  IV.,  V.,  VL  VII.  (1872). 

Von  der  Fondazione  scientifica  Cagnola  Istituto  Lombardo  in  Mai¬ 
land:  Atti,  Parte  IL  Vol.  V.  1870;  Parte  IIL  Vol.  V.  1871,, 

Von  dem  R.  Istituto  Veneto  di  Science,  Letter e  ed  Arti  in  Venedig 
'Atti,  Tom.  XVL  Ser.  3.  Disp.  10.  —  Tom.  1.  Ser.  4.  Disp.  1.  2. 
3.  4.  5.  6.  7.  8.  9. 

Von  dem  R.  Comitato  geologico  d’ltalia  zu  Florenz:  Bolletino,  No. 

•11.  12.  1871.  No.  1.  2.  3.  4.  5.  und  6.  7.  und  8.  1872. 

Von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Dorpat ;  Sitzungsberichte, 
IL  Bd.  1861  —  1869.  IIL  Bd.  2.  H.  1870  (1871).  Archiv  für  die 
Naturkunde  Liv-,  Ehst-  und  Kurlands.  1.  Ser.  5-  Bd.  erste  Lief. 

1870.  1.  Ser.  6.  Bd.  zweite  Lief,  und  dritte  Schlusslieferung.  1871. 
Von  der  Universitätsbibliothek  zu  Dorpat:  Personal  der  Universität 

Dorpat  1871.  —  Verzeichniss  der  Vorlesungen.  1871.  Zuwachs  der 
Universitätsbibliothek  1870.  Histiologieund  Entwickelungsgesohichte 
der  Sporenfrucht  von  Marsilia,  von  Ed.  Russow.  1871.  Ein  Bei¬ 
trag  zur  Kenntniss  des  Mutterkorns  in  physiologisch-chemischer 
Beziehung,  von  Eug.  Haudelin.  1871.  Anatomische  Untersuchungen 
über  die""  Hautdrüsen  einiger  Säugethiere,  von  L.  Chodakowsky, 

1871.  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  des  Auges,  von  Leonh. 
Kessler,  1871.  Beiträge  zur  Chemie  des  Glases,  von  H.  E.  Benroth, 
1871.  Ueber  die  Platincyanide  und  Tartrate  des  Berylliums  von 
F.  Toczynski.  1871.  Beiträge  zu  dem  gerichtlich-chemischen  Nach¬ 
weis  des  Brucins,  Emetins  und  Physostigmins  von  E.  Pander.  1871. 
Untersuchungen  über  die  Alkaloide  der  Sabadillsamen,  von  F. 
Weigelin.  1871.  Ueber  die  Verbindungen  einzelner  AlkaloMe^  mit 
Gallensäuren,  von  W.  F.  de  l’Arbre.  1871.  Das  wirksame  Principim 
wässerigen  Destilate  der  Canthariden.  von  Ed.  Rennard.  1871.  Bei¬ 
träge  zur  Kenntniss  der  im  Sumach,  in  den  Myrobeloncn  und^in 
den  Dividivi  vorkommenden  Gerbsäuren,  von  Nicol  Günther,  1871. 
Untersuchungen  über  die  physiolog.  Wirkungen  des  Apomorphin 
von  V.  Siebert.  1871.  Studien  über  die  amyloide  Degeneration, 
von  Ed.  Kyber.  1871.  Ueber.  die  Bestimmung  der  Bahn  eines  Pla¬ 
neten  aus  drei  vollständigen  Beobachtungen,  von  F.  W.  Berg. 
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1871.  —  Drei  medicinische  Dissertationen.  1871.  —  Personal  der 
Kaiserlichen  Universität  zu  Dorpat.  Semester  I.  Verzeichniss  der 
Vorlesungen.  I.  II.  Zuwachs  der  Universitätsbibliothek.  1871.  Fest¬ 
rede  zur  Jahresfeier  der  Stiftung  der  Universität  Dorpat  am  12 
Decomber  1871,  gehalten  von  Leo  Meyer.  Das  vom  Sinus  der 
doppelten  Zenithdistanz  abhängige  Glied  der  Biegung  des  Dornater 
Meridiankreises,  von  L.  Schwarz.  Untersuchungen  über  einige 
Derivate  des  Pikrotoxins  von  J.  Gaabe.  Untersuchungen  über  den 
Einfluss  des  sehwefelsauren  Chinins  auf  die  Körperwärme  und 
den  Stickstoffumsatz,  von  H.  Jansen.  Zur  Pathologie  und  Therapie 
der  Cholera,  von  C.  v.  Beyher.  Beiträge  zur  quantitativen  Eiweiss¬ 
bestimmung,  von  P.  Liborius.  Die  Grenzen  des  normalen  Bron- 
chialathmens  am  Kücken,  von  A.  Lippe.  Beiträge  zur  klinischen 
Kenntniss  des  Typhus  in  Dorpat,  von  W.  Brandt.  —  Personal  der 
Universität  Dorpat.  1872.  11.  Semester.  Verzeichniss  der  Vorle¬ 
sungen.  1872.  II.  Sem.  Ueber  die  Contacterscheinuugen  bei  Pre 
dazzo,  von  I.  Lemberg.  1872.  Baltische  Flora,  von  T.  Dienert. 
1872.  Zur  Kenntniss  von  Cetrario  islandica  Ach.,  von  Th.  Berg. 
1872.  Beiträge  zur  Albuminometrie,  von  L.  Girgensohn.  1872.  Zur 
Kritik  der  schlafmachenden  Wirkung  des  Bromkalium,  von  G. 
Amburger.  1872.  Ein  Beitrag  zur  Circulation  in  der  Schädelhöhle 
von  Hermann  Gaehtgens.  1872.  Die  quantitative  Bestimmung  des 
metins,  Aconitins  und  des  Nicotins,  von  0.  Zinnofisky.'  1872.  Ein 
^  Beitrag  zur  Statistik  der  Kriegschirurgie,  von  E.  Odin,  1872 
\on  der  Finnländischen  medicinischen  Gesellschaft  in  Helsingfors : 
Finska  Läkare  Sällskapets  Handlingar,  Nionde  B.  4.  1865. 

5.  1866.  Tionde  B.  1.  2.  1867.  3.  1868.  4.  1869.  Elfte  B.  1.  1869. 

2.  3.  1870.  4.  1869/71.  Tolfte  B.  No.  1.  2.  3.  und  4.  1870  Tret- 
tonde  B.  No.  1.  2.  3.  1871. 

Von  der  Societe  des  Sciences  de  Finlande.  Societas  scientiarum 
enmca  in  Helsingsfors :  Notiser  ur  Sällskapets  pro  Fauna  et  Flora 
Fennica  Förhandlingar.  Tolfte  Haftet.  1871.  Sällskapets  pro  Fauna 
et  Flora  Fennica  etc.  1.  Nov.  1821  tili  den  1.  Nov.  1871. 

Von  der  Kaiserlichen  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Moskau:  Bul¬ 
letin,  Ann.  1871.  No.  1  et  2.  No.  3  et  4  (1872).  1872  No.  1. 

Von  der  Academie  imperiale  des  Sciences  in  St.  Petersburg:  Bul- 
^  letin,  Tom.  XVI.  2.  3.  4.  5.  6,  et  dernier.  Tom.  XVH.  1.  2.  3. 

'Von  der  Gesellschaft  praktischer  Aerzte  in  Riga:  Die  Geschichte 
der  Gesellschatt  Prakticher  Aerzte  zu  Riga  von  1822—1872.  Von 
Dr.  med.  Ed.  Bochmann.  1872. 

,Von  der  königlichen  Universität  in  Christiania:  Forhandlinger  i 
idenskabs-Selskabet  i  Cliristiania  Aar  1869  (1870)  und  Aar  1870 
(1871).  Nyt  Magazin  for  Naturvidenskaberne  XVH.  1.  2  3  und 
4  XVIII.  1.  2.  3.  und  4.  Det  k.  Norske  Frederiks  üniversitets 
Aarsberetning  for  Aaret  1869  (1870);  1870  (1871);  Index  schola- 
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rum  1871.  Christiania  Omengs  Phanerogamer  etc.  af.  A.  Blytt. 

1870.  Le  Neve  de  Justendal  et  ses  glaciers  par  C.  de  Sene,  pub- 
lie  p.  S.  A.  Sexe  (1870).  Om  Skuringsmaerker,  Glacialformationen 
og  Terrasser  I.  Grundfjeldet  af  Th.  Kjerulf  (1871). 

Von  der  König!.  Universität  Lund :  Acta  Universitatis  Lundensis. 
1869.  Philosophi  etc.  —  Mathematik  och  Naturvetenskap.  —  1870. 
Theologi.  —  Mathematik  och  Naturvetenskap.  Lunds  Universitäts- 
Bibliotheks  Accessious-Katalog.  1871. 

Von  der  Kongl.  Svenska  Vetenskaps  Akademien  in  Stockholm  :  Hand- 
Ungar  1868.  1869.  1870.  Öfversigt  1869.  1870.  Lefuadsteckningar 
Bd.  I.  H.  2.  1870.  Meteorologiska  iakttagelser  i  Sverige  af  Er. 
Edlund  1867.  1868.  1869.  Minnesteckning  öf  ver  Erik  Gustav 
Geijer  af  F.  F.  Carlson. 

Von  der  Königl.  Norwegischen  Wissenschaftsgesellschaft  in  Thrond- 
jem;  Carcinologiske  Bidrag  til  Nordges  Fauna  af  G.  0.  Sars.  1. 
,Heft  (1870). 

Von  der  Botanical  Society  in  Edinburgh:  Transactions  and  procee- 
dings,  Bd.  XI.  Heft  1.  (1871). 

Von  der  Linnean  Society  in  London:  Transactions.  Vol.  XXVII.  3. 

1871.  4.  1871.  Vol.  XXVIII.'l.  2.  1872.  Vol.  XXIX.  1.  1872.  Jour¬ 
nal,  Vol.  XI.  54.  55.  und  56.  1870.  Botany.  —  XIII.  65.  1871. 
Botany.  (die  fehlenden  No.  erscheinen  später)  66.  67.  1872.  XI. 
49,  50.  51.  52.  1870  und  1871.  Zoology  53.  54.  1871.  Proceedings, 
Sess.  1869—70.  1870—71.  1871—72.  Additions  1869—1870.  1871. 

List,  1870.  1871.  ‘ 

Von  der  Eedaction  der  ,, Nature“.  A  weekly  illustrated  Journal  of 
Science  in  London:  No.  114.  115  bis  124.  125  bis  127.  128  bis 
137.  138.  139  bis  143.  144  bis  150.  151—160.  161  bis  165. 

Von  der  Royal  Society  of  Edinburgh  in  Edinburgh:  Proceedings, 
Vol.  VII.  No.  82.  Session  1870—71.  Transactions,  Vol.  XXVI.  II. 
III.  1870-1871. 

Von  der  American  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  Boston,  Mass.: 
Memoirs,  Vol.  X.  P.  1.  (1868). 

Von  dem  Museum  of  Comparative  Zoology  in  Cambridge,  Mass.: 
Bulletin,  Vol.  III.  No.  1.  Vol.  II.  No.  3.  Aiinual  Report  for.  1870. 

(1871).  '' 

Von  der  American  Association  for  the  advancement  of  Science  in 
Cambridge:  Proceedings,  19.  Meeting.  1870  (1871). 

Von  der  Wisconsin  State  Agricultured  Society  in  Madison,  Wis.: 
Transactions.  Vol.  VIII.  1869  (1870).  Vol.  IX.  1870  (1871).  Bulle¬ 
tin  No.  2.  3.  4.  und  5. 

Von  dem  American  Journal  of  Science  and  Arts  in  New  Haven: 
3  Ser.  Vol.  II.  No.  12.  1871.  3-  Ser.  Vol.  III.  No.  13.  1872.  (3.  Ser. 
Vol.  III.)  No.  14.  (1872).  (3.  Ser..  Vol.  III.)  No.  15.  (1872).  (3.  Ser. 
Vol.  III.)  No.  16.  (1872).  (3.  Ser,  Vol.  III.)  No.  17.  (1872).  3.  Ser. 
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Vol.  IV.  No.  18. 19.  (3.  Ser.  Vol.  IV.)  No.  20.  (1872).  (3.  Ser.  Vol. 
IV.)  No.  21.  (1872).  (3.  Ser.  Vol.  IV.)  No.  22.  (1872).  No.  23.  (1872) 
Von  dem  New-York  Lyceum  of  Natural  History  zu  New-York: 
Annales,  Vol.  IX.  No.  13.  (Titel  und  Index)  1870.  Vol.  X.  No.  1—3. 
4-5.  6—7.  1871  —  1872.  Proceedings,  Vol.  I.  Bogen  1  bis  15. 

Von  der  American  Philosophical  Society  in  Philadelphia :  Proceedings, 
Vol.  XII.  No.  86.  1871.  Vol.  XII.  No.  87.  1871. 

Von  dem  Essex  Institute  in  Salem,  Mass. ;  Proceedings,  Vol.  VI. 

Part.  III.  1868—71.  Bulletin,  Vol.  3.  No.  1—12.  1871. 

Von  der  National  Academy  of  Sciences  in  Washington:  Proceedings, 
Vol.  IV.  Part.  II.  III.  (1870).  Part.  IV.  (1871). 

Von  der  Smithsonian  Institution  in  Washington:  Annual  Beport,  for 
the  year  1870  (1871). 

Von  dem  Departement  of  Agriculture  of  the  United  States  of  Ame¬ 
rica  in  Washington:  Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture 
,  for  the  year  1870  (1871).  Monthly  Reports  of  the  Departement 
of  Agrieulture  for  the  year  1871  (1872). 

Von  dem  Philosophical  Institute  of  Canterbury  (New-Zealand)  in 
Canterbury :  Transactions  and  Proceedings  of  the  New-Zealand 
Institute.  1869.  Vol.  II.  (1870.)  -  1870.  Vol.  III.  (1871).  Procee¬ 
dings  of  the  New-Zealand  Institute,  Part.  1.  Vol.  III.  Jan.  bis 
July,  1870.  Part.  2.  Vol.  III.  Aug.  Sept.  1870.  Reports  of  geological 
Explorations,  during  1870  bis  1871. 

Von  der  Orleans  County  Society  of  Natural  Sciences  in  Newport, 
Orleans  Co.  Vermont:  Archives  of  Science  and  Transactions  Vol. 
I.  No.  1.  1870.  Vol.  I.  No.  2.  1871. 


b.  An  Geschenken  erhielt  die  Bibliothek 

von  den  Herren : 

V.  Dechen:  Vierteljahresschrift  der  Astronomischen  Gesellschaft, 
1—4.  Heft.  1866.  II.  Jahrg.  1-4.  Heft.  1867.  HI.  Jahrg.  1—4. 
Heft.  Supplementheft  zu  Jahrg.  HI.  1868.  IV.  Jahrg.  1—4.  Heft. 
1869.  2.  Supplementheft  zu  Jahrg.  IV.  1869.  V.  Jahrg.  1-4. 
Heft.  1870.  Vr.  Jahrg.  1-4.  Heft.  1871.  VII.  Jahrg.  1.  Heft. 
1872.  Publicationen  der  Astronomischen  Gesellschaft,  I — X. 
Heft.  (1865-1870.) 

Verzeichniss  von  Nordlichtern,  beobachtet  auf  den  Sternwarten 
von  Abo  und  Helsingfors  in  den  Jahren  1823—1837  von  F.  W. 
A.  Argeiander.  1866. 

Tabulae  Quantitäten!  Besselianarum  pro  annis  1750  ad  1840  compn- 
tatae.  Edi  curavit  et  praefatus  est  Otto  Struve.  1869. 
lieber  das  Zurückbleiben  der  Alten  in  den  Naturwissenschaften, 
Von  Carl  von  Littrow.  1869. 
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Feiler;  Grubenfelderkarte  vom  Kreise  Wetzlar  und  dem  südlichen 
Theile  des  Kreises  Biedenkopf,  nach  amtlichen  Quellen  herausge- 
gehen  von  Markscheider  Feiler. 

G.  Ritter  von  Frauenfeld;  Die  Pflege  der  Jungen  bei  den  Thieren 
von  G.  von  Frauenfeld-  1871. 

V.  Dechen;  Das  Vorkommen  der  Quecksilbererze  in  dem  Pfälzisch- 
Saarbrückenschen  Kohlen-Gebirge  von  H.  v.  Dechen.  Separatab¬ 
druck. 

Laspeyres;  Mittheilung  über  krystallinische  Gesteine  des  Saar- 
Nahe-Gebietes  von  Laspeyres.  Separatabdruck. 

J.  Lorscheid;  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie  nach  den 
neuesten  Ansichten  der  Wissenschaft  von  Dr.  J.  Lorscheid.  1872. 
Aristoteles  Einfluss  auf  die.  Entwicklung  der  Chemie.  Von  Dr.  J. 
Lorscheid.  1872. 

V.  Koenen;  lieber  das  norddeutsche  Miocän,  von  v.  Koenen. 
Separatabdruck. 

H.  Ab  ich;  Etudes  sur  les  glaciers  actuels  et  anciens  du  Caucase 
par  H.  Abich.  1870. 

Bemerkungen  über  die  Geröll-  und  Trümmerablagerimgen  aus  der 
Gletscherzeit  im  Kaukasus,  von  H.  Abich.  1871- 

K.  Koch;  Lebensweise  und  Vorkommen  einer  Central-europäischen 
Würgspinne,  Atypus  Sulzeri  Latr.  Von  Dr.  K.  Koch  in  Frank¬ 
furt  a.  M.  („Aus  dem  Zoologischen  Garten“)  1871. 

Hierzu  die  Thiere  und  deren  Röhrengänge  in  natura. 

Hasskarl:  De  Commelinaceis  quibusdam  novis  auctore  C.  Hasskarl, 
lieber  einige  neue  und  unvollkommen  bekannte  Indische  Pflanzen 
von  Sulpiz  Kurz,  Conservator  des  Herbarium  in  Calcutta. 
Chinakultur  in  britisch  Indien.  1870.  —  Gentiana  Jäschkei  von  S. 
Kurz. 

Ueber  einige  Palmen  aus  der  Gruppe  der  Arecineae  von  Dr.  R. 
Scheffer. 

Verkauf  von  Chinarinden  aus  Java.  Aus  dem  Englischen  mitgeth. 
von  C.  Hasskarl.  1872. 

Chinakultür  auf  Java  II.  Quart.  1871.  HI.  Quart.  1871. 

G.  von  Frauenfeld:  Die  Grundlage  des  Vogelschutzgesetzes  von 

G.  V.  Frauenfeld.  1871. 

J,  Halt  rieh;  Die  Macht  und  Herrschaft  des  Aberglaubens  und  seine 
vielfachen  Erscheinungsformen.  Von  J.  Haltricb.  1871. 

J.  B.  Jack:  Die  Lebermoose  Badens,  Von  J.  B.  Jack.  1870.  (Separat¬ 
abdruck.) 

0.  Böttger:  Ueber  den  Mergel  vom  Gokwe  in  Südafrika  und  seine 
Fossilien.  Von  Oskar  Böttger,  Dr.  phil,  (Separatabdruck.) 

Ant.  Valerius:  Note  sur  un  cas  d’Eczerfia  dartreux  chronique  etc.; 
par  le  docteur  Ant.  Valerius  ä  Arlon. 

.  9 


R.  Hinterhuber:  Eine  Excursion  auf  den  Monte  Baldo.  Von  R. 
Hinterhuber.  (Separatabdruck.) 

Lungau,  Von  R.  Hinterhuber. 

Zur  Flora  der  Glocknergruppe.  Von  R.  Hinterhuber  und  P.  R. 
Hüter.  _ 

P.  de  Borre:  Catalogue  synonymique  et  descriptif  d’une  petite 
Collection  de  Fonirreaux  de  larves  de  Phryganides  de  Baviere  par 
M.  Walser. 

H.  Kawall:  Notice  sur  la  fanne  malacozoologique  de  la  Courlande 
par  J.  H.  Kawall.  1869. 

Coup  d’oeil  sur  la  Flore  de  la  Courlande  par  J.  H.  Kawall  1872. 
Die  neuen  russischen  Naturforscher-Gesellschaften.  Erste  Mit¬ 
theilung.  Von  J.  H.  Kawall. 

E.  Young:  Special  report  on  Immigration.  By  Edward  Young.  Dr., 
Chief  of  the  bureau  of  Statistics.  Washington.  1872. 

0.  Mohnike:  Uebersicht  der  Cetoniden  der  Sunda-Inseln  und  Mo¬ 
lukken  etc.  von  Dr.  0.  Mohnike.  Dirigirender  Sanitäts-Officier  der 
ersten  Klasse  in  der  Niederländisch-Ost-Indischen  x\rmee  a  D 
1872. 

E.  Kayser:  Die  Brachiopoden  des  Mittel-  und  Ober-Devon  der 
Eifel.  Von  Em.  Kayser.  1871. 

A.  vonKoenen:  Das  Miocän  Nord-Deutschlands  und  seine  Mol- 
lusken-Fauna.  Von  A.  v.  Koenen.  1872. 

J.  Barrande:  Crustaces  divers  et  poissons  des  depots  siluriens  de 
la  Boheme.  Par.  J.  Barrande.  1872. 

Des  Herrn  J.  Barrande  Systeme  silurien  du  centre  de  la  Boheme. 
Schreiben  von  W.  Ritter  von  Haidinger  an  Ed.  Döll.  1872. 

M.  Delesse  et  M.  de  Lapparent:  Revue  de  Geologie  pour  les 
annees  1868  et  1869.  Par  M.  Delesse  et  M.  de  Lapparent. 
VHI.  1872. 

Konrad  Miller:  Natürliche  Beschafienheit  der  Umgegend  von 
Schramberg.  Von  Konrad  Miller.  1872. 

Fried.  Hessenberg:  Mineralogische  Notizen  von  Fr.  Hessenberg.' 
Nr.  11.  (Zehnte  Fortsetzung.)  1873. 

Th  an.  Das»  chemische  Laboratorium  der  k.  ungarischen  Uni¬ 
versität  in  Pest.  Von  Dr.  Carl  von  Than.  1872 
V.  Dechen:  Dr.  A.  Petermanns  Mittheilungen  aus  Just.  Perthes’ 
geographischer  Anstalt  18.  Bd.  1872.  Nebst  den  Ergänzungsheften 
31.  32.  33.  34.  —  Rüdersdorf  und  Umgegend.  Eine  geognostische 
Monographie  von  H.  Eck.  Nebst  Karte  und  Profile.  Berlin  1872. 
Von  dem  königl.  preuss.  Ministerium  für  Handel,  Ge¬ 
werbe  und  öffentliche  Arbeiten:  Geologische  Karte  von 
Preussen  und  den  thüringischen  Staaten.  2.  Lieferung :-  Sectionen 
Büttstedt,  Rosla,  Magdala,  Eckartsberge,  Apolda,  Jena. 
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Durch  Ankauf  wurden  erworben; 

Tentamen  Florulae  Lichenum  Eiffliacae.  Auctore  C.  A.  Fingerhut,  Dr. 
1829.  (antiq.) 

Monographia  Generis  Verbasci.  Auct.  H,  A.  Schräder.  Sect.  I.  1813. 
Sect.  11.  1823.  (antiq.) 

Die  deutschen  Brombeersträuche  von  Dr.  A.  Weihe  und  Dr.  Ch.  Nees 
von  Esenbeck.  1822.  (antiq.) 

Des  dents  des  Mammiferes.  Par.  M.  F.  Cuvier.  1825.  (antiq). 
Grundzüge  der  geognostischen  Verhältnisse  und  der  vorweltlichen 
Flora  der  nächsten  Umgebung  von  Saarbrücken,  von  Goldenberg. 
1835.  Schulprogramm,  (antiq.) 

Beiträge  zur  vorweltlichen  Fauna  des  Steinkohlengebirges  von  Gold- 
fuss:  1847.  (antiq.  für  den  Tauschverkehr). 

Erster  Nachtrag  zu  der  Käferfauna  der  Kheinprovinz  nebst  Ueber- 
sicht  der  Käferfauna  der  Rheinprovinz.  Von  A.  Förster,  (antiq.) 


Das  Museum  des  Vereins  wurde  durch  folgende 

Geschenke  bereichert: 

Von  Herrn  Prof.  Weiss:  Steinkohlenpflanzen  von  Saarbrücken. 

Von  Demselben:  Ein  Exemplar  von  Xenacanthus  Decheni  vonLebach. 

Von  Demselben :  3  Stamm-Stücke  von  Artisia  sp.  aus  der  Gegend  von 
Birkenfeld. 

Von  Herrn  Apotheker  Krem  er  in  Balve:  Ein  bearbeitetes  Geweih¬ 
stück  aus  der  Balver  Höhle. 

Von  Demselben:  Ein  Buchenstammstück  mit  eingewachsenen  Zeichen. 

VonHerrnvonDechen:  Fossile  Thierreste  aus  den  Höhlen  Westfalens. 

Von  Demselben :  Ein  Kieferstück  von  Hyaena  spelaea  von  Nieder- 
Girmes  bei  Wetzlar. 

Von  Herrn  Ober-Forstmeister  Tisch b ein  in  Birkenfeld:  Eine  Kiste 
mit  devonischen  Versteinerungen. 

Von  Herrn  Grubenverwalter  Grebe  in  Beurich  ;  Eine  Kiste  mit  de¬ 
vonischen  Versteinerungen. 

Von  Demselben  :  Eine  Anzahl  Versteinerungeiji  von  Greimrath  bei  Saar¬ 
burg. 

Durch  Ankauf  wurden  erworben: 

4  Schädel:  von  Schaaf-Bock,  Schaaf-Lamm,  Reh,  Meerschweinchen. 


Für  die  in  dieser  Vereinsschrift  veröffentlichten  Mitthei¬ 
lungen  sind  die  betreffenden  Autoren  allein  verantwortlich. 
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Sitzungsberichte 

der 

niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und 

Heilkunde  in  Bonn. 

Januar 

Bericht  über  den  Zustand  der  Gesellschaft  während 

des  Jahres  1871. 

1.  Physikalische  iSection. 

Von  den  58  Mitgliedern,  welche  die  physikalische  Section  am 
Beginne  des  abgelaufenen  Jahres  besass,  hat  sie  zwei  durch  den 
Tod  verloren:  Dr.  Tiele  und  Grubendirektor  Hey  mann.  Ersterer 
war  nur  kurze  Zeit  unser  Mitglied,  letzterer  seit  einer  Reihe  von 
Jahren.  Er  gehörte  zu  den  fast  regelmässigen  Besuchern  der  Sitzun¬ 
gen  und  hat  auch  durch  Vorträge  sich  als  thätiges  Mitglied  bewährt. 
Beiden  bewahrt  gewiss  die  Gesellschaft  ein  gutes  Andenken. 

Durch  Veränderung  ihres  Wohnortes  sind  sechs  ordentliche 
Mitglieder  in  die  Reihe  der  auswärtigen  Mitglieder  übergetreten: 
Herr  Baurath  Dieckhoff  ist  nach  Aachen,  Herr  Beigeordneter 
Doetsch  nach  Münchengladbach,  Herr  Dr.  C.  Freytag  nach  Halle, 
Herr  Dr.  Gehring  nach  Wien,  Herr  Staatsrath  von  Mädler  nach 
Hannover,  Herr  Staatsprocurator  Schorn  nach  Metz  übergesiedelt. 

Durch  den  Abgang  obiger  8  Mitglieder  sank  die  Zahl  der  or¬ 
dentlichen  Mitglieder  auf  50  herab. 

Dagegen  wurden  zwei  neue  Mitglieder  im  vergangenen  Jahre 
aufgenommen : 

1.  Herr  Generalarzt  a.  D.  Dr.  Mohnike  am  13.  Februar  1871. 

2.  Herr  botanischer  Gärtner  Bouche  am  19.  December  1871, 
Somit  ist  gegenwärtig  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  52. 

In  den  regelmässig  gehaltenen  9  allgemeinen  Sitzungen  wurden 
von  18  Mitgliedern  52  Vorträge  gehalten;  in  den  fünf  Sitzungen  der 
physikalischen  Section  hielten  14  Mitglieder  21  Vorträge.  Das  Nä¬ 
here  hierüber  weisen  die  Sitzungsberichte  nach. 

In  der  allgemeinen  Sitzung  vom  6.  Februar  wurden  einige 
Statutenänderungen  beschlossen. 

Bei  der  Neuwahl  des  Vorstandes  für  das  Jahr  1872  wurden 
Prof.  Troschel  als  Director,  und  Dr.  Andrä  als  Secretär  der 
physikalischen  Section  wiedergewählt. 
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8.  Cheinisclie  Section. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  der  Section  hat  während 
des  Jahres  1871  um  6,  die  der  auswärtigen  um  4  zugenommen.  Am 
Schluss  des  Jahres  1870  zählte  die  Section  29  ordentliche  und  22 
auswärtige  Mitglieder.  Sie  verlor  während  des  Jahres  1  Mitglied, 
Dr.  Heidt,  durch  den  Tod;  vier  Mitglieder  änderten  ihren  Wohn¬ 
sitz  und  sind  daher  jetzt  in  der  Liste  der  auswärtigen  Mitglieder 
aufzuführen.  Es  sind  dies  die  Herren:  Dr.  Wallach,  Dr.  Blanck, 
Dr.  Thiel  und  G.  Bischof f,  weich  letzterer  als  Professor  der  an¬ 
gewandten  Chemie  nach  Glasgow  berufen  worden  ist.  Neu  aufge¬ 
nommen  wurden  während  des  Jahres  10  Mitglieder,  nämlich :  Herr 
Dr.  Rinne,  Assistent  am  ehern.  Institut,  Herr  Semper  aus  Altona, 
Herr  Dr.  Sintenis,  Assistent  an  der  landwirthschaftlichen  Akademie, 
Herr  Dr.  Franchimont,  Assistent  bei  Prof.  Kekule.  Herr  A. 
Pop  off,  Prof,  in  Warschau,  Herr  Dr.  Ossikovsky,  Assistent  am 
pathologisch-chemischen  Laboratorium  in  Wien,  Herr  Walker  aus 
York,  Herr  Dr.  Lauff  s,  Apotheker  in  Bonn,  und  Herr  Dr.  B  o  h  n.  Der 
in  letzter  Zeit  als  auswärtiges  Mitglied  aufgeführte  Herr  Dittmar 
ist  inzwischen  als  Assistent  an  der  landwirthschaftlichen  Akademie 
angestellt  worden  und  daher  jetzt  in  die  Liste  der  ordentlichen 
Mitglieder  eingetragen. 

Am  Schluss  des  Jahres  1871  zählt  die  Section  demnach  35 
ordentliche  und  26  auswärtige  Mitglieder. 

Die  Section  hielt  an  den  vorher  festgesetzten  Tagen  14  Sec- 
tionssitzungen.  lieber  die  in  diesen  Sitzungen  gemachten  Mitthei¬ 
lungen  geben  die  gedruckten  Berichte  Auskunft.  Erwähnung  ver¬ 
dient  nur,  dass,  ähnlich  wie  in  früheren  .Tahren,  einzelne  Mitglieder 
anderer  Sectionen,  namentlich  die  Herren:  Prof,  vom  Rath,  Dr. 
Weiss,  Dr.  Budde  und  Prof.  Binz  die  Sectionssitzungen  häufig 
mit  ihrer  Anwesenheit  und  auch  mit  Mittheilungen  beehrten. 

Bei  der  Neuwahl  des  Vorstandes  wurden  Prof.  Kekule  zum 
Director,  Dr.  Marquart  zum  Vicedirector  und  Prof.  Engelbach 
zum  Secretär  wüedergewählt.  Die  Stelle  des  Rendanten,  welche  in 
letzter  Zeit  provisorisch  von  dem  Vicedirector  versehen  worden  war, 
wurde  Herrn  Dr.  Wachendorf  übertragen. 

3.  Medicinisclie  Section. 

Die  Section  hielt  im  Jahre  1871  5  Sitzungen:  23.  Januar,  27. 
März,  22.  Mai,  24.  Juli,  27.  November.  Es  hielten  Vorträge: 

Dr.  Kalt,  über  exanthematische  Fieber:  Dr.  Zuntz,  Trink¬ 
wasserprüfung;  Dr.  Leo,  über  Gallensteine  und  acute  Entzündung 
der  Nebennieren ;  Prof.  Rindfleisch,  über  die  Ursache  der  Fäul- 
niss;  Dep. -Thierarzt  Schell,  über  Haarballen,  im  Magen  eines  Kalb- 
foetus  gefunden;  Prof.  Binz,  Maximumthermometer;  Prof.  Sae- 
misch,  über  Coincidenz  von  Tumoren  der  Schädelhöhle  mit  Seh- 
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Störungen;  Derselbe,  über  einen  Monoculus;  Prof.  Rindfleisch, 
über  die  Musculatur  der  Lungen;  Dr.  Orth  über  Hernia  diaphrag- 
matica  bei  einem  neugeborenen  Kinde;  Prof.  Binz,  über  den  Ein¬ 
fluss  des  Chinins  auf  sedimentäre  Erscheinungen  und  über  Cundurango; 
Geh. -Rath  Schnitze,  über  das  Tapetum  lucidum  bei  Raubthieren. 

Nachdem  Herr  Geh.-Rath  Busch  die  auf  ihn  gefallene  Wie¬ 
derwahl  zum  Vorsitzenden  abgelehnt,  wurde  am  24.  Juli  Herr  Geh.- 
Rath  Schnitze  für  den  Rest  von  1871  und  das  ganze  Jahr  1872 
zum  Sectionsdirector  gewählt  und  durch  Sectionsbeschluss  festge¬ 
setzt,  dass  dies  Amt  von  jetzt  an  jährlich  wechseln  solle.  —  Der 
frühere  Secretär  Dr.  Leo  und  Rendant  Dr.  Zartmann  wurden  in 
der  Novembersitzung  für  1872  wiedergewählt. 

Die  Mitgliederz ahl  betrug  Ende  1870  .  39 

Es  schieden  aus  durch  Tod:  Geh.-Rath  Naumann, 

San.-Rath  Ungar,  Dr.  Höning . 3 

Durch  Wegzug:  Prof.  Greeff,  Dr.  v  on  Kühlwetter  2 
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Es  traten  hinzu:  Dr.  Olbertz,  Dr.  Zuntz,  Dr.  Orth  .  .  3 

Ende  1871  Bestand . 37, 

Allgemeine  j§itKun|^  vom  8.  Januar  1873. 

Vorsitzender:  Prof.  Troschel. 

Anwesend  22  Mitglieder. 


Prof.  Kekule  sprach  über  ein  aus  Aldehyd  unter  Auf- 


,  nähme  von  Wasserstoff  entstehendes  Condensations- 
k  product,  das  Butylengly col.  Der  Vortragende  hat  vor  längerer 
Zeit  gezeigt,  dass  der  Aldehyd,  durch  eine  unter  Wasseraustritt  er- 
folgende  Condensation  zweier  Molecüle,  Crotonaldehyd  liefert,  aus 


welchem  durch  Oxydation  leicht  Crotonsäure  erhalten  werden  kann. 


Aus  der  Bildung  des  Crotonaldehyds  und  aus  den  Eigenschaften 
der  daraus  entstehenden  Säure  war  für  den  Aldehyd  die  folgende 
7  Formel  hergeleitet  worden,  welche  dichtere  Bindung  der  beiden 
inneren  Kohlenstoffatome  annimmt: 


CH3  —  CH  ==  CH  —  COH. 

Man  weiss  nun,  dass  das  Bittermandelöl,  ein  aromatischer  Al¬ 


dehyd  von  der  Formel:  C^HcO,  bei  gewissen  Reactionen  unter  Auf- 
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nähme  von  Wasserstoff  und  gleichzeitiger  Verdopplung  des  Molecüls 
ein  eigenthümliches  Condensationsproduct  erzeugt,  das  Hydroben- 
zoin:  C;4Hi402.  Ein  ähnlicher  Abkömmling  ist  bis  jetzt  aus  dem 
Aldehyd  der  Essigsäure  nicht  erhalten  worden.  Seine  Darstellung 


/jf  bot  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  Interesse.  Ein  Körper, 
^  der  zum  Essigsäurealdehyd  in  derselben  Beziehung  steht,  wie  das 
Hydrobenzoin  zum  Benzaldid,  müsste  nämlich  ein  zweiwerthiger 


Alkohol,  Butylenglycol :  C4HjLoOa  sein;  man  durfte  hoffen,  durch 
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das  Studium  seiner  Oxydationsproducte  seine  Constitution  aufzuklä- 
ren,  und  namentlich  festzustellen,  an  welche  Kohlenstoffatome  die 
beiden  Wasserreste  (OH)  angelagert  sind;  die  an  dem  Glycol  der 
Fettgruppe  gemachten  Erfahrungen  waren  dann  vielleicht  auf  den 
entsprechenden  zweiwerthigen  Alkohol  der  aromatischen  Reihe  an¬ 
wendbar,  und  so  konnte  ein  Beitrag  zur  Erkenntniss  der  wahren 
Natur  des  Hydrobenzoins  geliefert  werden,  dessen  Constitution  immer 
noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  ist. 

Auf  beträchliche  experimentelle  Schwierigkeiten  musste  man 
bei  der  Untersuchung  gefasst  sein,  denn  gerade  diejenigen  Agentien, 
welche  aus  Benzaldid  eine  reichliche  Ausbeute  von  Hydrobenzoin  lie¬ 
fern,  konnten  bei  dem  so  leicht  veränderlichen  Aldehyd  der  Essig¬ 
säure  nicht  in  Anwendung  gebracht  werden.  Am  meisten  Aussicht 
auf  Erfolg  bot  die  Behandlung  des  stark  mit  Wasser  verdünnten 
Aldehyds  mit  Natrium  am  algam  in  einer  durch  zeitweiligen  Säure¬ 
zusatz  stets  schwach  sauer  gehaltenen  Flüssigkeit.  Dies  sind  nun 
gerade  die  Bedingungen,  durch  welche  Wu  rtz  den  Aldehyd  zu  Aethyl- 
alkohol  reducirt  hat.  Da  indessen  Wurtz  seine  Versuche  in  der 
Absicht  angestellt  hatte,  diese  Reducirbarkeit  des  Aldehyds  zu  Al¬ 
kohol  darzuthun,  so  durfte  angenommen  werden,  dass  das  gleich¬ 
zeitig  und  vielleicht  nur  in  geringer  Menge  entstehende  Butylenglycol 
seiner  Aufmerksamkeit  entgangen  war. 

Der  Versuch  hat  diese  Voraussetzung  bestätigt,  aber  er  hat 
auch  gezeigt,  dass  selbst  in  den  günstigsten  Bedingungen  nur  sehr 
kleine  Mengen  von  Butylenglycol  gebildet  werden,  so  dass  beträcht¬ 
liche  Quantitäten  von  Aldehyd  verarbeitet  werden  mussten,  um  die 
zu  einer  auch  nur  halb  erschöpfenden  Untersuchung  nöthige  Menge 
des  Condensationsproductes  darzustellen. 

Die  Details  der  Bereitung  sollen  hier  nicht  angegeben  werden. 
Die  Gewinnung  und  Reinigung  des  Productes  war  auf  die  Eigen¬ 
schaften  begründet,  welche  der  erwartete  Körper  seiner  Zusammen¬ 
setzung  und  gewissen  Analogien  nach  haben  musste.  Die  vom 
Quecksilber  abgegossene  und  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  also  zu¬ 
nächst  destillirt,  um  den  gebildeten  Alkohol  zu  gewinnen,  dann 
wurden  Nebenproducte  durch  Ausschütteln  mit  Aether  entfernt,  die 
wässrige  Flüssigkeit  bis  fast  zur  Trockne  verdampft,  mit  Alkokol 
versetzt,  von  dem  unlöslichen  Chlornatrium  abfiltrirt  und  destillirt. 
Aus  den  höher  siedenden  Antheilen  des  Destillats  konnte  das  Bu¬ 
tylenglycol  durch  mehrmalige  Rectification  rein  erhalten  werden. 

Das  Butylenglycol  siedet  bei  203'^,5— 204°.  Es  ist  eine  wasser¬ 
helle,  dickflüssige,  dem  Glycol  ähnliche  Flüssigkeit,  von  süssem,  etwas 
stechendem  Geschmack.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  es  sehr  leicht, 
in  Aether  nicht  löslich;  mit  Wasserdämpfen  ist  es  nur  wenig  flüchtig. 
Die  Analyse  führte  zu  der  Formel:  C4H10O2. 

Zur  Ermittlung  der  Constitution  dieses  Körpers  und  nament- 
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lieh  der  Stellung  der  beiden  Wasserreste  schienen  Oxydationsver¬ 
suche  am  geeignetsten. 

Von  den  zahlreichen  der  Theorie  nach  möglichen  Glycolen 
von  der  Formel:  C4H10O2  kommen  hier,  da  es  sich  um  einen  Kör¬ 
per  handelt,  der  durch  Condensation  von  Aldehyd  entstanden  war, 
nur  drei  in  Betracht,  welche  durch  folgende  Formeln  ausgedrückt 
werden  können; 

1)  CHalOH)  -  CH2  -  CH2  —  CH2(0H) 

2)  CHsCOH)  —  CH2  -  CH(OH)  —  CH3 

3)  CHg  -  CH(OH)  —  CH(OH)  ~  CHg 

Ein  Glycol  von  der  ersten  Formel  kann  bei  der  Oxydation 
zunächst  Butylactinsäure,  es  muss  als  Endproduct  Bernsteinsäure 
liefern.  Auch  aus  dem  zweiten  Glycol  könnte  bei  der  Oxydation 
zuerst  eine  Modification  der  Butylactinsäure  entstehen;  eine  zwei¬ 
basische  Säure  von  vier  Kohlenstolfatomen  kann  aus  ihm  nicht  ge¬ 
bildet  werden,  es  ist  vielmehr  bei  weiterer  Oxydation  Spaltung  in 
Essigsäure  und  Oxalsäure,  resp.  deren  Zersetzungsproducte  zu  er¬ 
warten.  Das  dritte  Glycol  kann  bei  der  Oxydation  überhaupt  keine 
Säuren  von  vier  Kohlenstoffatomen  erzeugen,  es  muss  direct  in 
zwei  Essigsäuremolecüle  zerfallen. 

Bei  der  Oxydation  des  aus  Aldehyd  dargestellten  Butylenglj^cols 
wurden  nun  folgende  Resultate  erhalten.  Bei  der  Oxydation  mit 
Salpetersäure  wurde,  neben  Kohlensäure,  viel  Essigsäure  gebildet, 
aus  dem  Rückstand  konnte  leicht  Oxalsäure  in  Krystallen  darge¬ 
stellt  werden.  Die  Oxydation  mit  wässriger  Chromsäure  lieferte 
ebenfalls  neben  Kohlensäure  viel  Essigsäure,  die  von  dem  ange¬ 
wandten  Oxydationsmittel  so  leicht  zerstörbare  Oxalsäure  war  natür¬ 
lich  jetzt  nicht  nachzuweisen.  Bei  keiner  der  beiden  Oxydationen 
konnte  Bernsteinsäure  aufgefunden  werden. 

Diese  Resultate  beweisen,  dass  dem  untersuchten  Butylenglycol 
die  zweite  der  obigen  Formeln  zukommt.  Seine  Bildung  erscheint 
dann  derjenigen  des  Crotonaldehyds  ganz  ähnlich. 

Von  zwei  neben  den  oben  genannten  Producten  bei  der  Oxy¬ 
dation  in  geringer  Menge  auftretenden  Körpern,  Crotonaldehyd  und 
Acetaldehyd,!  und  von  den  interessanten  Schlüssen,  welche  aus  der 
Bildung  dieser  Substanzen  gezogen  werden  können,  soll  hier  nicht 
die  Rede  sein. 

Will  man  nun  die  bei  dem  aus  Aldehyd  entstehenden  Butylen¬ 
glycol  gemachten  Erfahrungen  auf  das  in  entsprechenden  Bedingungen 
aus  dem  Benzaldid  entstehende  Hydrobenzoin  anwenden,  so  muss 
dieser  Körper  durch  die  folgende  Formel  ausgedrückt  werden: 

CeHg  —  CH(OH)  -  -  CH2(0H). 

Es  erschiene  dann  als  Abkömmling  des  interessanten  von 
Dr.  Zincke  vor  Kurzem  entdeckten  Kohlenwasserstoffs,  des  Benzyl¬ 
toluols,  oder  vielleicht  eines  mit  diesem  nur  isomeren  Körpers,  in 
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welchem  die  beiden  an  den  Benzolrest  angelagerten  Gruppen 
sich  in  relativ  verschiedener  Stellung  befinden. 

Prof.  Troschel  legte  die  als  Geschenk  eingegangenen  Jahres¬ 
berichte  über  die  Verwaltung  des  Medicinalwesens  der  Stadt  Frank¬ 
furt  a.  M.  Jahrgang  1868  und  1869  vor. 

Chemische  Seetion. 

Sitzung  vom  13.  Januar. 

Vorsitzender:  Dr.  Marquart. 

Anwesend:  17  Mitglieder.. 

Dr.  Zincke  sprach  im  Namen  und  Auftrag  des  Herrn  Prof. 
Popoff  über  die  Oxydation  der  Ketone,  als  Mittel  zur 
Bestimmung  der  Constitution  der  fetten  Säuren  und 
der  Alkohole. 

Pop  Offs  Untersuchungen  über  die  Oxydation  der  Ketone 
und  die  Resultate,  zu  welchen  Kolbe,  Wurtz,  Erlenmeyer, 
Wanklyn,  Buttlerow  und  Popoff  selbst  bei  der  Oxydation  se¬ 
kundärer  und  tertiärer  Alkohole  gelangt  waren,  hatten  zur  Erkennt- 
niss  einiger  allgemeinen  Gesetzmässigkeiten  über  die  Oxydation  der 
Ketone  geführt,  die  schon  vor  längerer  Zeit  in  einer  russischen 
Abhandlung*)  zusammengestellt  worden  sind.  An  einzelne  dieser 
Gesetzmässigkeiten  muss  zunächst  erinnert  werden.  Wenn  Ketone 
gewählt  werden,  bei  welchen  das  eine  der  mit  dem  Carbonyl  ver¬ 
bundenen  Alkoholradikale  (R  der  folgenden  allgemeinen  Formeln 
Phenyl  oder  Methyl,  oder  in  manchen  Fällen  auch  Aethyl  ist: 

1.  -  CH^  -  (CH2)n-~  CO  -  R 

2.  >  CH  -  (CH^n  -  CO  -  R 

3.  >  CH  —  CO  -  R 

4.  “  C  —  CO  —  R, 

so  bleibt  bei  der  Oxydation  das  Carbonyl  stets  mit  diesem  Alko¬ 
holradikal  verbunden,  während  das  andere  Alkoholradikal  oxydirt 
wird.  Ist  dieses  andere  das  Radikal  eines  normalen  Alkohols,  so 
entsteht  bei  der  Oxydation  eine  normale  Säure;  ist  es  ein  Isoalko¬ 
holradikal,  so  entsteht  eine  Isosäure;  aus  einem  secundären  Alkohol- 
radikal  wird  ein  Aceton  gebildet;  ein  tertitäres  erleidet  Spaltung. 

Die  Ketone  können  nun  aus  den  Säuren  dargestellt  werden: 
entweder  durch  Destillation  eines  geeignet  gewählten  Salzgemenges, 
oder  dadurch,  dass  man  das  Säurechlorid  mit  der  Zinkverbindung 
eines  Alkoholradikals  behandelt.  Dabei  liefert  die  Säure  das  für 
das  Keton  nöthige  Carbonyl.  Wird  dieses  Keton  daun  der  Oxydation 
unterworfen,  so  bleibt  das  Karbonyl  mit  dem  Alkoholradikal  R  ver- 
eimgt  und  das  aus  der  Säure  herrührende  Alkoholradikal  wird  nach  den 

*)  Ueber  die  Oxydation  der  Ketone  mit  einem  Carbonyl. 
Kasan  1869. 
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Gesetzen  der  Oxydation  der  Ketone  (reps.  der  Alkoliolradikale)  oxy- 
dirt.  Die  Darstellung  und  die  Oxydation  eines  geeigneten  Ketons 
giebt  also  ein  Mittel  an  die  Hand,  von  einer  Säure  zunächst  den 
oxydirten  Kohlenstoff  abzuspalten  und  dann  das  mit  diesem  Car- 
bonyl  verbundene  Alkoholradikal  so  zu  oxydiren,  dass  aus  den  ent¬ 
stehenden  Producten  seine  Constitution  erschlossen  werden  kann. 
Da  aber  die  fetten  Säuren  durch  Oxydation  aus  Alkoholen  erhalten 
werden  können,  so  lässt  sich  in  dieser  Weise  auch  die  Constitution 
derjenigen  Alkohole  feststellen,  aus  welchen  die  Säuren  erzeugt 
werden,  deren  Constitution  durch  Oxydation  der  daraus  gebildeten 

Ketone  ermittelt  wurde. 

Um  die  Anwendbarkeit  dieser  Methode  durch  den  Versuch 
zu  bestätigen,  wurde  zunächst  das  Phenylketon  der  aus  Gährungs- 
amylalkohol  dargestellten  Baldriansäure  in  Arbeit  genommen.  Der 
verwendete  Amylalkohol,  vom  Siedepunkt  130^— 13P,5,  zeigte,  in 
einer  25  Cm.  langen  Bohre  das  Di^hungsvermögen  a  =  “^,4^.^  Die 
daraus  dargestellte  Baldriansäure  ging  zum  grössten  Theil  bei  174*' 
— H76°  über;  dieser  Theil  zeigte  in  einer  25  Cm.  langen  Röhre  das 
Drehungsvermögen  «==  +  4,4.  Man  sieht  daraus,  dass  die  Versuche 
über  welche  berichtet  werden  soll,  mit  einer  Baldriansaure  angestellt 
wurden,  die  zum  grössten  Theil  aus  der  inactiven,  zum  geringeren 
Theil  aus  der  activen  Modification  bestand.  Auf  die  Reindarstellung 
der  einen  oder  der  anderen  ModiBcation  _  der  Valeriansäure  wurde 

bei  diesen  ersten  Versuchen  Verzicht  geleistet. 

Das  Kalksalz  dieser  Valeriansäure  wurde  mit  der  äquivalenten 
Menge  von  benzoesaurem  Kalk  innig  gemengt  und  in  kleinen  Men- 
ffeii  der  Destillation  unterworfen.  Bei  der  Eectification  des  Pro- 
Lctes  ging  der  grösste  Theil  bei  224»-228»,  eine  geringe  Menge 
bei  228*^— 233”  über.  Der  bei  weiterer  Rectification  bei  225”— 226 
übergehende  Antheil  gab  bei  der  Analyse  Zahlen,  welche  sehr  nahe 
mit  der  Zusammensetzung  des  Butylphenylketons  ubereinstimmen. 
Ein  etwas  höher  siedender  Antheil  (231”, 5-232”)  zeigte  sich  weit 
reicher  an  Kohlenstoff  und  ärmer  an  Wasserstoff;^  er  enthalt  offen¬ 
bar  Benzophenon.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  sich  für  das  Isoby- 
tylphenylketon  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  der  Siedepunkt  zu 

225”,5  berechnen  lässt. 

Da  die  Analyse  für  den  bei  225”-226”  überdestillirten  Antheil 
die  Zusammensetzung  des  Butylphenylketons  ergeben  hatte,  so  wurde 
dieses  Product,  von  dessen  sonstigen  Eigenschaften  hier  nicht  dm 
Eede  sein  soll,  in  bekannter  Weise  der  Oxydation  unterworfen.  Die 
Details  zweier  Oxydationsversuche,  zu  welchen  einmal  etwas  über  6 
gr  das  andre  Mal  7  'gr.  das  Ketons  verwendet  wurden,  können  hier 
nicht  mitgetheilt  werden ;  die  Resultate  sind  kurz  folgende. 

Benzoesäure  konnte  mit  Leichtigkeit  nachgewiesen  und 
identificirt  werden.  Der  Schmelzpunkt  der  sublimirten  Säure  wurde 
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®'“  Silbersalz  gab  47,22  pC.  Ag  (berechnet; 

1  ist  mit  völliger  Sicherheit  nachgewiesen 

worden  Das  Kalksak  wurde  in  der  so  charakteristischen  Form  der 
fernen  durchsichtigen  leicht  verwitterbaren  Nadeln  erhalten;  eine 

KaZ  2,  «0  T"“!.  ■T'',;  isobuttersaure 

,  •  p  ’  ^  ■  ®“***^**-  ‘iä's  Kalksalz  der  normalen  Buttersäure 

beim  Erwärmen  einer  concentrirten  Lösung  in  glänzenden  Blättchen 
ausfallt,  so  wurde  auch  dieser  Versuch  angestellt,  aber  beim  Er¬ 
hitzen  nicht  einmal  eine  Trübung  beobachtet.  Das  Silbersalz  wurde 

charakteristischen  dünnen,  reohtwinke- 
gab  einmal  65,71,  ein  andres 

Ttoff  ’  d  a  90  r  w  "'“‘■'len  24,65  pC.  Kohlen¬ 
rif  “Stoff  gefunden;  die  Theorie  verlangt  für 

C4H7  Ag  O2 . 55,38  Ag.,  24,61  C  und  3, ,58  H). 

•  und  Isobuttersäure  war,  wenngleich  in  weit 

geringerer  Menf,. auch  Essigsäure  gebildet  worden  Aus  einer 
alksalz -Mutterlauge  wurden  durch  fractionirtes  Fällen  zwei  Sil¬ 
bersalze  erhalten,  die  60,48  und  60,75  pC.  Silber  enthielten  Ein 
andres  aus  einem  sehr  löslichen  Kalksalz,  welches  durch  fractionirtes 
Neutra hsiren  und  Destillireii  als  Rückstand  gewonnen  worden  war, 

eS  eS  PC 

,  Il®sultaieu  können  folgende  Schlüsse  gezogen 

werden  Die  Bildung  der  Benzoesäure  beweist,  dass  das  Butylphenyl- 
keton  den  sonst  gemachten  Erfahrungen  gemäss  oxydirt  wird,  also 
80,  dass  das  Carbonyl  mit  dem  Phenyl  vereinigt  bleibt.  Dann 
beweist  <1;«  Bildung  der  Isobuttersäure,  dass  in  dem  angewandten 
leton  und  folglich  auch  in  der  Valeriansäure  und  in  dem  Amylal¬ 
kohol  die  zu  seiner  Darstellung  gedient  hatten,  Isobutyl  enthalten 

war.  Da  aber  die  verarbeitete  Valeriansäure  zum  bei  weitem  grössten 

Iheil  aus  inactiver  Säure  bestand,  so  muss  weiter  geschlossen 
werden  dass  die  inactive  Valeriansäure  und  der  inactive  Amylal- 
0  0  Isobutyl  enthalten.  Dies  Resultat  ist  nun  freilich  nicht  neu, 
in  so  ern  die  Constitution  des  Gährungsamylalkohols  und  der  daraus 
entstehenden  Valeriansäure  schon  durch  die  Versuche  von  Erl en- 

™‘^®“PP®'>  ““d  Buttlerow  mit  ziemlicher 
Sicherheit  festgestellt  war;  aber  die  beschriebenen  Versuche  fügen 

den  «ei  herigen  Beweismitteln  ein  weiteres  hinzu  und  sie  zeigen 
jedenfalls  die  Anwendbarkeit  der  Methode  der  Oxydation  derKet^e 
zur  Ermittlung  der  Constitution  der  Säuren  und  Alkohole 

ihr»  Essigsäure,  deren  Bildung  beobachtet  worden  war, 

re  Entstehung  einer  sekundären  und  unregelmässig  verlaufenden 
Oxydation  desselben  Ketons  verdankt,  ob  sie  aus  Verunreinigungen 
enstand,  die  durch  die  Art  der  Darstellung  dem  Keton  beigemengt 
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waren,  oder  ob  sie  vielleicht  das  regelmässige  Oxydationsproduct 
desjenigen  Ketons  ist,  welches  aus  activer  Valeriansäure  (die  in  der 
verarbeiteten  Säure  in  zurücktretender  Menge  enthalten  war)  gebildet 
wird,  kann  vorläufig  nicht  entschieden  werden.  Will  man  das  letztere 
annehmen,  so  gewänne  die  Ansicht  an  Wahrscheinlichkeit,  die  active 

C  H 

Valeriansäure  sei  Aethyl-Methylessigsäure :  COjH. 

Um  diese  Fragen  endgültig  zu  entscheiden,  will  Herr  Popoff 
jetzt  einerseits  inactive  Valeriansäure  in  völlig  reinem  Zustand  und 
andrerseits  möglichst  active  Valeriansäure  darstellen.  Aus  bei'den 
Säuren  sollen  statt  der  Phenylketone  die  Aethylketone  dargestellt 
werden,  bei  deren  Oxydation  ebenfalls  aus  dem  Radikal  R  (Aethyl) 
keine  Essigsäure  gebildet  werden  kann.  Ferner  sollen  diese  Ketone 
auf  synthetischem  Wege  bereitet  werden,  um  der  Reinheit  der  zu 
oxydirenden  Producte  möglichst  sicher  sein  zu  können. 

Dr.  Bettendorff  machte  Mittheilungen  über  die  Reindar¬ 
stellung  von  Platinmetallen.  Veranlasst  wurde  derselbe  zu 
dieser  Untersuchung  durch  Herrn  Dr.  ßlanck,  welcher  unter 
Bunsen’s  Leitung  sich  längere  Zeit  mit  diesen  seltenen  Körpern 
beschäftigt  hatte.  Als  Material  dienten  Rückstände  aus  den  russi¬ 
schen  Plantinerzen,  welche  von  der  Kaiserl.  Russisch.  Münze  in  St. 
Petersburg  mit  grösster  Freigebigkeit  gespendet  worden  waren. 
Nach  einem  kurzen  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  Platinme¬ 
talle,  welche  seit  dem  Jahre  1750  von  vielen  Chemikern  eingehender 
Untersuchungen  gewürdigt  worden  sind,  wurden  die  verschiedenen 
Methoden  zur  Trennung  der  sechs  Metalle  von  einander  besprochen. 
Der  Vortragende  zeigte  dann  eine  Anzahl  von  Präparaten  vor,  welche 
zum  Theil  nach  der  von  Buns  en  gegebenen  Methode  bereitet  worden 
sind.  Durch  das  vortreffliche  Verfahren  der  Extraction  mit  Zink 
und  Chlorzink  werden  die  Metalle  vom  begleitenden  Sande  getrennt 
und  dann  mit  Salzsäure  abgeschieden  und  das  Aufschliessen  der  mit 
Kochsalz  gemengten  Metalle  mit  feuchtem  Chlor  bewirkt.  Der  Vor¬ 
tragende  zieht  das  Kochsalz  dem  Chlorbarium,  welches  letztere 
Bunsen  empfiehlt,  vor,  weil  man  davon  viel  weniger  zuzusetzen 
braucht  und  also  im  Stande  ist,  grössere  Mengen  der  Mischung  in 
ein  Glasrohr  zu  bringen.  Die  übergehende  Ueberosmiumsäure  wird 
in  Wasser  aufgefangen  und  mit  Schwefelwasserstoff  als  Schwefelos¬ 
mium  gefällt.  Die  aufgeschlossene  Masse  wird  mit  Wasser  gelöst, 
filtrirt  und  in  der  Kochhitze  ein  starker  Strom  Schwefelwasserstoff 
durchgeleitet,  wodurch  Platin,  Palladium,  Rhodium  und  noch  voi- 
handenes  Osmium  als  Schwefelverbindungen  mit  Leichtigkeit  gefällt 
werden.  Weniger  leicht,  aber  doch  vollständig  fallt  das  Ruthenium  5 
das  Iridium  wird  zu  Sesquichlorür  reducirt  und  fällt  nur  bei  an¬ 
dauernder  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  in  der  Kochhitze. 
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Die  F arbe  der  Niederschläge  giebt  Anhaltspunkte,  wann  alles  Pt. 
Pd.  Rh.  Os.  und  Ru.  entfernt  sind.  Die  Schwefelverbindungen  der¬ 
selben  sind  nämlich  schwarz  bis  graugelb,  während  das  Schwefel- 
iiidium  hell  orangegelb  ist  und  an  die  Farbe  des  Schwefelantimon 
erinnert.  Man  unterbricht  daher  die  Operation  erst  dann,  wenn 
schon  etwas  hell  orangegelbes  Schwefeliridium  gefällt  ist  und  gewinnt 
duich  Abfiltriren  eine  Lösung,  welche  nur  Iridiumsalz,  verunreinigt 
mit  etwas  Zink  und  Eisen  enthält.  Durch  Eindampfen  derselben 
und  Krystallisiren  erhält  man  daraus  Natriumiridiumsesquichlorür 
3NaCl,  JraClg  +  aq.  in  grossen  schönen  Krystallen,  welche  nach 
zweimaligem  ümkrystallisiren  ganz  rein  sind.  Aus  dem  Natriumiri¬ 
diumsesquichlorür  erhält  man  durch  Behandlung  mit  Chlor  das  Na- 
triumiridiumclilorid  NaCl,  JrCl2  4-  aq.  und  aus  diesem  lassen  sich 
die  Kalium-  und  Ammoniumverbindungen  leicht  erhalten.  Diese 
Methode  eignet  sich  vorzugsweise  für  Platinrückstände,  welche  reich 
sind  an  Osmium-Iridium,  da  man  auf  der  einen  Seite  fast  alles  Iri¬ 
dium  rem  abscheidet,  auf  der  anderen  Seite  Schwefelverbiiidungeii 
erhält,  welche  neben  etwas  Iridium  alles  Platin,  Palladium,  Rhodium 
und  Ruthenium  enthalten.  .  . 
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Prof.  Mohr  sprach  über  Erweiterungen  der  maass' 
analytischen  Methoden.  Die  Alkalimetrie  bietet  noch  immei 
nicht  die  genügende  Schärfe  dar  bei  an  sich  gefärbten  Stoffen,  wie 
Wein,  Bier,  Holzessig,  Weinstein,  Fruchtsäfte  und  ähnliche!  In 
diesen  Fällen  wird  vorgeschlagen,  die  Pettenkofer’sche  Methode 
anzuwenden,  indem  man  die  saure  Flüssigkeit  mit  einer  gemessenen 
Menge  titrirten  Barytwassers  übersättigt  und  dann  mit  zehntel  Klee¬ 
säure  bis  auf  das  Verschwinden  des  braunen  Ringes  auf  dem  Cur¬ 
cumapapier  zurückgebt.  Alle  Proben  endigen  dann  mit  derselben 
Bestimmtheit.  Die  Chamäleonanalyse  erhält  die  grösste  Schärfe, 
wenn  man  die  Lösung  des  übermangansauren  Kali  so  darstellt! 
dass  sie  keiner  Veränderung  mehr  unterliegt.  Es  findet  dies  statt! 
wenn  man  das  übermangansaure  Kali  in  einem  destillirten  Wasser 
löst,  welches  mit  roher  Chamäleonschmelze  destillirt  worden  ist.  Es 
werden  dabei  alle  organischen  Körper  zerstört.  Man  setzt  dann 
jedem  Liter  zehntel  Chamäleon,  mit  3,162  gr.  übermangansaurem 
Kali,  einen  Tropfen  reiner  Schwefelsäure  zu.  Mit  dieser  Flüssigkeit 
kann  man  direkt,  ohne  jedesmal  den  Titer  zu  nehmen,  Bestimmun¬ 
gen  machen. 


Kalk  wird  bekanntlich  sehr  scharf  als  oxalsaurer  Kalk  mit 
Chamäleon  gemessen.  Um  von  der  Flüssigkeit  ganz  unabhändig  zu 
sein,  bereitet  man  reinen  oxalsauren  Kalk,  bestimmt  in  einem  Theile 
(1  gr.)  den  Kalk  als  kohlensauren  Kalk  durch  gelindes  Glühen  und 
Erhitzen  mit  kohlensaurem  Ammoniak;  eine  gleich  grosse  Menge 
misst  man  mit  Chamäleon  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  aus.  Man 
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erhält  dann  uninittelbar  den  Werth  des  Chamäleons  in  kohlensamem 
und  durch  Berechnung  in  reinem  Kalk  ausgedrückt.  Von  den 
Schwefelmetallen  können  Schwefelzink,  Schwefelcadmium,  Schwefel- 
mangan  mit  saurem  schwefelsaurem  Eisenoxyd  zersetzt  und  als  Eisen¬ 
oxydul  gemessen  werden.  Diese  Schwefelraetalle  können  auch  in 
einer  Glasröhre  auf  einem  Asbestfiltrum  gesammelt,  gewaschen  und 
wieder  ausgeblasen  werden.  Man  vermeidet  dadurch  ein  Filtrum  in 
die  Analyse  zu  bringen. 

Berlinerblau  wird  mit  Kalihydrat  zersetzt,  das  Jiltrat  mit 
Chamäleon  gemessen,  und  der  Titer  von  einer  gleichen  Menge  reinen 

selbstbereiteten  Pariserblaus  genommen. 

Zur  Jodanalyse  gehört  eine  haltbare  Stärkelösung.  Die  vom 
Verf.  vorgeschlagene  Chlorzinkstärkelösung  hat  den  Nachtheil,  mit 
kohlensauren  Alkalien  Niederschläge  zu  geben.  Er  ersetzt  sie  jetzt 
durch  eine  mit  Chlorkalium  (oder  Chlornatrium)  gesättigte  filtrirte 
Lösung  der  Stärke.  Diese  Filtration  ist  aber  sehr  mühsam  und 
langwierige  sie  geht  rasch  und  leicht  vor  sich,  wenn  man  den  ge¬ 
kochten  Stärkekleister  eine  Nacht  hindurch  frieren  lässt.  So  wie 
der  Kleister  seine  Klebkraft  verloren  hat,  ebenso  verstopft  er  nicht 
mehr  die  Poren  des  Filters.  (Fortsetzung  später.) 

Mediciiiisclie  iSection. 

Sitzung  vom  22,  Januar  1872. 

Vorsitzender:  Geh.  Rath  M.  Schult ze. 

Anwesend:  13  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende  fordert  die  ev. Vortragenden  auf,  künftig  binnen 
acht  Tagen  ihre  Vorträge  in  zwei  Ab  Schriften^  dem  Secretär  für  die 
Veröffentlichung  einzureichen.  Ges^jhieht  dies  nicht,  so  wird  nur 
ein  Resume  der  Verhandlungen  und  Vorträge  in  den  Sitzungsbe¬ 
richten  abgedruckt. 

Der  Jahresbeitrag  wird  auf  Antrag  des  Rendanten  pro  1872 
auf  2  Thlr.  festgestellt. 

Prof.  Sae misch  legt  mehrere  Bulbi  vor,  welche  er,  da  sich 
in  ihnen  Tumoren  entwickelt  hatten,  im  Laufe  der  letzten  Jahie 
enucleirt  hatte,  und  knüpft  daran  einige  Bemerkungen  über  die 

intraoculären  Sarcome  und  Gliome. 

Geh.  Rath  M.  Schnitze  zeigte  von  Prof.  Welcher  in 
Halle  gefertigte  Modelle  von  Blutkörperchen  des  Men¬ 
schen  und  verschiedener  Thier  e  vor.  Dieselben  sind  in  5000- 
maliger  Vergrösserung  aus  Gips  dargestellt  und  ausserordentlich 
brauchbar,  um  eine  deutliche  Vorstellung  von  der  Gestalt,  dem 
Volumen  und  der  Grösse  der  Oberfläche  der  Blutkörperchen  zu 
geben.  Dieselben  variiren  bekanntlich  bei  verschiedenen  Thieren 
sehr.  Die  vorgelegte  Sammlung  enthält  Modelle  von  Moschus  juvci~ 


12 


Sitzungsberichte 


ntcus  (die  kleinsten  bekannten  Blutkörperchen)  Ziege,  Lama,  Myoxtis 
glis,  Mensch,  Buchfink,  Eidechse,  Frosch,  Proteus  anguineus  und 
Schleihe.  Das  Volum  der  Blutkörperchen  der  Ziege  ist  etwa 
dessen  der  menschlichen,  und  nur  V460  <iessen  der  Blutkörperchen  von 
Proteus  anguineus,  der  grössten  bekannten.  Die  vom  Moschusthier 
sind  wieder  nur  etwa  V4  so  gross,  als  die  der  Ziege.  Die  Grössen¬ 
verhältnisse  der  Blutkörperchen  im  Allgemeinen  anlangend  ist  her¬ 
vorzuheben,  dass  ein  gewisses  Volum  von  Blutkörperchensubstanz 
bei  den  kaltblütigen  Amphibien  in  eine  massige  Zahl  grosser,  und 
darum  eine  kleine  Gesammtoberfläche  repräsentirender  Körperchen 
zerfällt,  während  dasselbe  Volum  von  Blutkörperchensubstanz  bei 
warmblütigen  Thieren  in  eine  grosse  Zahl  kleiner,  und  darum  eine 
weit  grössere  Gesammtoberfläche  bietender  Blutkörperchen  getheilt 
ist.  Die  Oberfläche  des  menschlichen  Blutkörperchens  verhält  sich  zu 
der  von  Proteus  wie  128:3444,  welche  Zahlen  nach  ^^e Icker  zu¬ 
gleich  die  Oberfläche  in  Millionstel  eines  Quadratmillimeters  aus- 
drucken.  Neben  der  Oberfläche  kommt  die  Zahl  der  Blutkörperchen 
in  gegebener  Blutmenge  in  Betracht.  Danach  enthält  ein  Cubik- 
centimeter  Blut  vom  Menschen  Blutkörperchen  von  640  Quadrat¬ 
millimeter  Oberfläche,  dieselbe  Quantität  vom  Salamander  oder  Pro¬ 
teus  Blutkörperchen  von  nur  125—130  Quadratmillimeter  Ober¬ 
fläche. 

Das  gesammte  Körperblut  des  Menschen,  zu  4400  Cc.  gerechnet, 
hat  Blutkörperchen-Oberfläche  2816  Quadratmeter,  d.  i.  eine  Fläche 
von  80  Schritt  ins  Gevierte. 

Chemische  8ectioii. 

Sitzung  vom  27.  Januar. 

Vorsitzender:  Prof.  Kekule. 

Anwesend:  17  Mitglieder. 

Veranlasst  durch  die  Verlesung  des  Protokolls  der  vorigen 
Sitzung  und  mit  Bezug  auf  die  in  jener  Sitzung  vorgetragene 
Arbeit  des  Herrn  Prof.  Popo  ff,  bemerkt  Herr  Prof.  Mohr  dass 
das  Bestreben,  die  Constitution  einer  Verbindung  aus  Zersetzungen 
derselben  abzuleiten,  als  vollkommen  verfehlt  und  resultatlos  ange¬ 
sehen  werden  müsse.  Keine  Zersetzung  kann  stattfinden,  ohne 
dass  dabei  Wärme  entweder  ein-  oder  austritt.  Es  ändert  sich  also 
mit  jeder  Zersetzung  die  Summe  der  molecularen  Bewegung,  welche 
in  den  Körpern  nicht  als  Wärme  sondern  als  chemische  Qualität 
vorhanden  ist.  Alle  diese  Zersetzungen  sind  blos  einzelne  Facta, 
welche  aber  die  Constitution  der  Körper  eben  so  wenig  lehren,  als 
man  daraus  entnehmen  kann,  dass  Holzfaser  durch  trockne  De¬ 
stillation  Essigsäure  und  Kreosot’  ausgibt.  Aus  Essigsäure  kann 
man  durch  verschiedene  Zersetzungen  Sumpfgas,  Aceton,  Essigäther, 
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Kakodyl  und  noch  vielerlei  anderes  ableiten,  ohne  dass  man  für 
jede  dieser  Zersetzungen  in  der  Essigsäure  eine  besondere  Anord¬ 
nung  der  Molecüle  voraussetzen  kann.  Essigsäure  solle  geben  durch 
trockne  Destillation  das  Aceton  durch  Austreten  von  1  At.  Kohlen¬ 
säure.  Das  Aceton  ist  ein  neutraler  Körper,  weil  aus  der  Essig¬ 
säure  2  At.  Sauerstoff  und  nur  1  At.  Kohlenstoff  ausgetreten  ist. 
Daraus  kann  man  aber  nicht  schliessen,  dass  in  der  Essigsäure  Aceton 
und  Kohlensäure  enthalten  seien.  Einen  solchen  fehlerhaften  Schluss 
hat  man  früher  gemacht,  als  man  fand,  dass  Benzoesäure  bei  einer 
bestimmten  Behandlung  in  Benzol  und  Kohlensäure  zerfalle.  Eben 
so  wenig  ist  in  organischen  Verbindungen  Carbonyl  oder  Kohlen¬ 
oxyd  vorhanden.  Dieser  Körper  ist  ein  permanentes  Gas  und  hat 
eine  viel  höhere  Yerbrennungs wärme  als  die  Gruppe  CO  in  irgend 
einem  flüssigen  oder  festen  organischen  Körper  hat,  darf  also  nicht 
damit  zusammen  geworfen  werden.  Freilich  kann  man  aus  jeder 
Verbindung,  die  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  enthält,  Carbonyl  auf 
dem  Papier  construiren,  aber  mit  grossem  Unrecht  und  ohne  allen 
Nutzen.  Was  man  Constitution  der  Körper  nennt,  ist  doch  eigentlich 
nichts  als  die  verschiedene  Art  und  Grösse  der  Molecularbewegung. 
Das  schönste  Beispiel  geben  uns  die  aus  gleichviel  Atomen  zu¬ 
sammengesetzten  isomeren  Kohlenwasserstoffe  vom  Methylen  bis 
zum  xVmylen  und  weiter.  Alle  diese  Körper  enthalten  gleichviel 
Atome  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  und  müssten  nach  der  gewöhn¬ 
lichen  Ansicht,  die  auchKopp  vertritt,  beim  Verbrennen  mit  Sauer¬ 
stoff  gleichviel  Wärme  ausgeben.  Das  thun  sie  aber  nicht,  sondern 
die  flüchtigsten  geben  die  meiste  Wärme  aus.  Ein  Gramm  Amylen 
müsste  358  W.  E.  mehr  ausgeben,  wenn  es  aus  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  bestände,  und  1  Gramm  Ceton  müsste  794  W.  E.  mehr 
ausgeben  bei  gleicher  Zusammenstellung.  Wir  haben  hier  einen  be- 
sondern  Fall,  der  uns  über  die  Constitution  dieser  Körper  nach- 
denken  lässt.  Dass  das  Aethylen  mehr  Molecularbewegung  enthält  als 
Amylen,  ist  keine  Voraussetzung,  sondern  eine  feststehende  Thatsache, 
weil  bei  Verbrennung  beider  gleichviel  Sauerstoff  verbraucht  wird 
und  gleichviel  Kohlensäure  und  W^asser  entsteht,  es  muss  also  noth- 
wendig  der  Ueberschuss  an  Wärme  beim  Aethylen  nur  in  dem  Ae¬ 
thylen”  selbst  gelegen  haben.  Wir  ziehen  also  wenigstens  für  die 
Constitution  den  Schluss,  dass  das  Aethylen  mehr  molekulare  Be¬ 
wegung  enthalte  als  das  Amylen.  Auf  diesen  wichtigen  Punkt  wird 
aber  von  der  modernen  Chemie  gar  kein  Gewicht  gelegt.  Statt 
dessen  ist  man  bemüht,  sich  von  der  Lagerung  der  Molecüle  Bilder 
zu  machen,  die  man  durch  nichts  bewähren  kann.  Offenbar  kann 
aber  von  Lagerung  der  Molecüle  keine  Rede  sein,  wenn  ein  Gramm 
Substanz  794  W.  E.  mehr  enthalten  muss,  als  ein  anderes  Gramm 
einer  isomeren  Substanz.  Aus  der  Lagerung  kann  man  keine  Be¬ 
wegung  ableiten,  wohl  aber  aus  molecularen  Schwingungen,  die  sie 
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beim  Liebt,  bei  Wärme,  beim  electrischen  Strom  haben.  Es  folgt 
daraus,  dass  die  moderne  Chemie  einem  Schatten  nachjagt,  den  sie 
niemals  wird  festhalten  können,  und  daher  kömmt  es  auch,  dass  je 
zwei  moderne  Chemiker  für  jede  organische  Verbindung  ganz  andere 
Constructionsformeln  aufstellen,  und  zwar  so  wunderbare,  dass  der 
Kohlenstoff  oft  an  4  und  5  verschiedenen  Stellen  vorkommt,  als 
wenn  man  das  mit  dem Mikroscop  gesehen  hätte,  wie  Cannizzaro 
es  ausdrückt. 

Auf  der  andern  Seite  sehe  ich  auch  wohl  ein,  dass  die  modernen 
Chemiker  diesen  Weg  nicht  verlassen  können,  weil  sie  dann  gar 
nichts  mehr  zu  thun  hätten.  Das  ganze  Bestreben  besteht  darin, 
die  Constitution  der  Körper  aus  Zersetzungen  abzuleiten.  Es  ist 
also  vorauszusehen,  dass  alle  diese  mühsamen  Arbeiten  spurlos  im 
Sande  verlaufen  werden,  und  dass  nichts  übrig  bleiben  wird,  als 
eine  Anzahl  von  Thatsachen,  von  denen  keine  besser  erklärt  werden 
kann,  als  die  Entstehung  von  Essigsäure  aus  einem  Scheit  Holz, 
lieber  die  innere  Natur  der  Körper  spricht  keine  Thatsache  so 
direct,  als  das  Verhalten  dieser  Körper  gegen  den  Lichtstrahl. 
Die  Ablenkung  desselben  bei  schiefem  Einfall  oder  der  Brechungs¬ 
index  ist  eine  unmittelbare  Folge  der  chemischen  Natur  dieser  Körper. 
Ich  habe  fi'üher  nachgewiesen,  dass  bei  isomeren  Verbindungen  die¬ 
jenigen  am  wenigsten  brechen,  welche  einen  Theil  des  Wasserstoffs  als 
Wasser  enthalten.  Zugleich  zeigten  aber  dieselben  Körper  einen  höheren 
Siedepunkt,  ein  grösseres  specifisches  Gewicht,  eine  geringere  Verbren- 
nungs^Närme,  als  jene  Verbindungen,  welche  den  W^asserstoff  in  or¬ 
ganischer  Verbindung  und  nicht  als  Wasser  enthalten.  Aus  der 
geringeren  Verbrennungswärme  der  Säurehydrate  folgt  unmittelbar, 
dass  ein  Theil  W^asserstoff  bereits  verbrennt,  und  als  W^asser  darin 
enthalten  ist.  Die  moderne  Chemie  iäugnet  das,  ohne  auf  die  Gründe 
einzugehen.  Sie  müsste  aber  folgerichtig  erklären,  warum  die  nicht 
hydratischen  Isomeren  den  Lichtstrahl  bedeutend  stärker  brechen 
als  die  hydratischen.  Hier  haben  wir  einen  Anhaltspunkt,  woraus 
wir  auf  die  Constitution  eines  Körpers  einen  Schluss  machen  können. 
Das  liegt  aber  nicht  auf  dem  W^ege  der  modernen  Chemie  und 
wird  einfach  todtgeschwiegen,  wogegen  die  sogenannten  Errungen¬ 
schaften  derselben  reine  Fictionen  sind  ohne  alle  sachliche  Unter¬ 
lage,  und  auch  so  viele  Gestalten  annehmen  als  Köpfe  sind.  Die 
jetzt  so  vielfach  angenommene  innere  Bindung  oder  Verknüpfung’ 
gleichartiger  Atome  zu  einem  grösseren  Complex  ist  ein  offenbarer 
Verstoss  gegen  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft.  Bei  den- 
jenigen  Fällen,  wo  eine  solche  innere  Verbindung  stattfindet,  wie 
bei  den  Allotropen  (Phosphor,  Schwefel,  Arsen  etc.)  ist  sie  durch 
die  Abnahme  des  Volums  angedeutet,  und  durch  die  Abnahme  der 
Verbrennungswärme  bewiesen.  Man  hat  sich  immer  mehr  von  der 
exacten  F orschung  entfernt,  und  Hypothesen  gelten  für  um  so 
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geistreicher,  als  sie  unbegreiflicher  sind.  Es  wird  viel  zu  vergessen 
sein,  wenn  man  wieder  auf  festen  Boden  kommen  will. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Mohr  veranlasst  Bemerkungen 
von  Seiten  der  Herren  Kekule  und  Engelbach.  Der  erstere  ist 
zu  einer  Erwiederung  genöthigt,  weil  Prof.  Mohr  ihn  direct  und 
persönlich  angegriffen  hat;  ein  Angriff,  welcher  freilich  in  dem 
oben  abgedruckten  Auszug  von  dem  Verfasser  unterdrückt  worden 
ist.  Prof.  Kekule  weist  also  zunächst  nach,  dass  die  Stolle  seines 
Lehrbuchs,  auf  welche  sich  Herr  Mohr  bezieht,  von  diesem  nicht 
verstanden  worden  ist.  Er  versichert  weiter,  die  Chemiker  der 
Jetztzeit  vernachlässigten  die  Wärmeerscheinungen  und  überhaupt 
die  physikalischen  Eigenschaften  der  Körper  durchaus  nicht,  wie 
dies  Herr  Mohr  behaupte,  sie  hielten  es  nur  für  ungeeignet,  derlei 
Dinge  fortwährend  im  Munde  zu  führen,  selbst  bei  Fragen,  mit 
welchen  sie  durchaus  nichts  gemein  haben.  Prof.  Mohr  verfahre 
dabei  nach  der  von  ihm  häufig  angewandten  Methode,  er  schiebe 
seinen  Gegnern  Ansichten  unter,  die  sie  durchaus  nicht  hätten  und 
er  beharre  trotz  der  Versicherung  und  selbst  des  Nachweises  vom 
Gegentheil  hartnäckig  in  diesem  System.  Die  Hauptrichtung  der 
jetzigen  Chemie  sei  allerdings  die  Ermittlung  der  Constitution  der 
Verbindungen,  aber  unter  Constitution  verstehe  man  nicht  mehr 
wie  früher  die  räumliche  Lagerung  der  Atome,  sondern  vielmehr 
ihre  gegenseitige  Verknüpfung  im  Molecül.  Dabei  sei  die  Mehrheit 
der  jetzigen  Chemiker  glücklicherweise  zu  der  Ueberzeugung  ge¬ 
kommen,  dass  durch  ruhige  und  sorgfältige  F orschung  die  Wissen¬ 
schaft  mehr  gefördert  werde,  als  dadurch,  dass  man  unklare  Begriffe 
in  noch  unklarerer  Form  ausdrücke  und  dies  dann  als  mechanische 
Theorie  bezeichne. 

Prof.  Engelbach  seinerseits  beanstandete  Einiges  von  dem, 
was  Prof.  Mohr  als  erwiesene  Thatsachen  aufführt  und  er  macht 
Herrn  Mohr  weiter  darauf  aufmerksam,  dass  er  isomere  und  polymere 
Substanzen  zusammenwerfe,  was  bei  Betrachtungen,  wie  er  dieselben 
anstelle,  nicht  zulässig  sei. 

Prof.  Mohr  bemerkt  darauf,  dass  die  Polymerie  nur  in  der 
Formel  liege,  und  eine  Hypothese  einschliesse. 

Herr W. Dittmar  macht  folgende  Mittheilung  über  dieGlu- 
t  an  säure.  Im  Laufe  des  letzten  Sommersemesters  habe  ich,  auf 
Veranlassung  des  Herrn  Prof.  Ritthausen,  die  von  demselben 
vor  einigen  Jahren  durch  Zersetzung  der  Glutaminsäure  mittels 
salpetriger  Säure  erhaltene  Glutansäure  (CaHcO)  (C02H)2  in  grösserem 
Massstab  dargestellt  und  näher  untersucht.  Die  Ergebnisse  der 
(demnächst  in  Kolbe’s  Journal  ausführlich  zu  veröffentlichenden) 
Arbeit  sind  im  Folgenden  kurz  zusammengefasst. 
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Die  Glut  ansäure  steht  der  mit  ihr  isomeren  Itamalsäure 
(Swarts)  sehr  nahe,  scheint  aber  mit  dieser  nicht  identisch  zu  sein. 
Sie  unterscheidet  sich  von  ihr  jedenfalls  darin,  dass  sie  sich,  beim 
Kochen  ihrer  wässerigen  Lösung,  mit  den  Wasserdämpfen  durchaus 
nicht  verflüchtigt,  und  dass  die  zum  Syrup  eingedickte  Lösung 
selbst  nach  sehr  langem  Stehen  im  Exsiccator  nur  Spuren  von  Kry- 
stallisation  zeigt. 

Mit  völlig  gesättigter  Jodwasserstoffsäure  im  zugeschmol¬ 
zenen  Rohr  auf  120®  C.  erhitzt,  wird  die  Glutansäure  in  weniger 
als  6  Stunden  völlig  zersetzt,  unter  Elimination  von  genau  1  Mol. 
Jod  für  je  1  Mol.  Säure.  Das  einzige  dabei  entstehende  Reductions- 
produkt  ist  eine  zweibasische  Säure  von  der  Zusammensetzung  der 
Py  roweinsäure. 

Die  freie  Desoxyglutansäure  ist,  gleich  der  Pyroweinsäure,  in 
Aether,  Alkohol,  Wasser  leicht  löslich.  Aus  der  wässerigen  Lösung 
krystallisirt  sie  leicht  in  schön  entwickelten  wasserfreien  Tafeln, 
deren  Form,  nach  von  Prof,  vom  Rath  gütigst  ausgeführten  Mes¬ 
sungen,  dem  monoklinen  System  angehört.  —  Im  Destillations¬ 
kölbchen  erhitzt,  siedet  die  Säure  sehr  unregelmässig  und  unter 
Zersetzung  bei  240  bis  ca.  300®  C.  Der  Rückstand  schmilzt  weit 
niedriger  als  die  ursprüngliche  Substanz.  Die  Zersetzung  scheint, 
wie  bei  der  Pyroweinsäure,  im  Wesentlichen  ein  Zerfallen  in  An¬ 
hydrid  und  Wasser  zu  sein,  jedenfalls  bildet  sich  dabei  keine  Spur 
von  Kohlensäure.  —  Der  Schmelzpunkt  der  Säure  w'urde  an  acht 
verschiedenen  Präparaten  mittelst  eines  controlirten  Thermometers 
bestimmt,  und  —  abgesehen  von  einem  Ausnahmefall,  in  dem  er 
sich  zu  93®,8  ergab  —  immer  zwischen  95®, 7  und  97®  gefunden.  (Die 
Pyroweinsäure  schmilzt,  nach  Kekule,  bei  110  bis  114®;  einen 
neuerdings  von  Wislicenus  ausgeführte  Bestimmung  gab  zwischen 
denselben  Grenzen  liegende  Zahlen.)  —  Die  mit  Ammoniak  über¬ 
sättigte  wässerige  Säure,  erst  im  Wasserbad,  dann  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  über  Schwefelsäure  abgedampft,  setzt  Krystalle  des 
sauren  Ammoniaksalzes  CgHeO,.  NHg  ab.  —  Das  im  Wasser  leicht-, 
in  Alkohol  sehr  schwerlösliche  Barytsalz  krystallisirt,  beim  Erkalten¬ 
lassen  der  heissgesättigten  wässerigen  Lösung,  mit  5  Mol.  Wasser, 
die  bei  100®  im  trocknen  Luftstrom  völlig  Weggehen.  —  Das  schw’er- 
lösliche  Kalksalz  (durch  Sättigen  der  Säure  mit  Aetzkalk  darge¬ 
stellt)  bildet  Krystallschuppen  von  der  Zusammensetzung  CsHgCaO^ 
+  PI2O,  die  ihr  W^asser  erst  bei  ca.  175®  völlig  verlieren.  —  Das 
Bleisalz  CöHßPbO^  ist  ein  weisser  Niederschlag,  der  im  Exsiccator 
sein  Wasser  völlig  verliert.  —  Das  S  ilb  er  s  alz  wurde  durch  Kochen 
der  verdünnten  Säurelösung  mit  kohlensaurem  Silber  und  Erkalten¬ 
lassen  der  heissfiltrirten  Lösung  in  wasserfreien  Krystallen  (Cg Hg 
•^02^14)  erhalten.  Das  durch  Doppelzersetzung  gebildete  Salz  ist 
ein  sehr  voluminöser  thoniger  Niederschlag,  von  derselben  Zusammen- 
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Setzung“  wie  die  Krystalle.  Das  Salz  verändert  sieti  im  diffusen 
Tageslicht  kaum. 

Aus  den  angegebenen  Thatsachen  kann  man  mit  einem' hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  die  Desoxyglutansäure 
mit  der  Pyroweinsäure  nicht  identisch,  sondern  nur  isomer  ist.  Nun 
sind,  nach  der  Werthigkeitstheorie,  für  das  Genus  C3H6(C02H)2  vier 
verschiedene  Constitutionen  möglich. 
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Orthopropylendicarbonsäure. 

Methylbernsteinsäure. 

Die  Säuren  1)  und  2)  müssen  beim  Erhitzen  in  CO2  und  Butter¬ 
säure,  resp.  Isobuttersäure  zerfallen,  kommen  also  hier  nicht  in 
Betracht.  Es  bleiben  also  nur  die  Formeln  3)  und  4)  übrig,  von 
denen  die  eine  der  Pyroweinsäure,  die  andere  der  Desoxyglutansäure 
zukommen  muss. 


Dr.  Budde  kündigte  eine  längere  Mittheilung  über  photo¬ 
chemische  Induction  an.  Bimsen  und  Roscoe  haben  be¬ 
kanntlich  auf  ihre  Yersuche  mit  Chlorwasserstoffknallgas  die  Be¬ 
hauptung  gestützt,  der  verbindenden  Wirkung  des  Lichtes  gehe  eine 
besondere,  prädisponirende  Induction  voraus,  welche  eine  messbare 
Zeit  in  Anspruch  nehme,  und  erst  nach  dieser  trete  die  Bildung 
von  Chlorwasserstoff  ein.  Redner  fasst  die  Resultate  seiner  Unter¬ 
suchungen,  wie  folgt,  zusammen:  »Die  Beobachtungen,  auf  welche 
Bunsen  und  Roscoe  ihre  Ansicht  gründen,  zerfallen  in  zwei 
Klassen,  1)  directe  Bestimmung  restirender  Chlormengen  durch 
Titriren,  2)  indirecte  Bestimmungen  absorbirter  Salzsäuremengen 
durch  Verschiebungen  einer  Flüssigkeitssäule.  Die  ersteren  sind 
wenig  zahlreich  und  unrichtig,  die  letzteren  sind,  was  die  Zahl¬ 
bestimmungen  angeht,  richtig,  verlangen  aber  eine  andere  Deutung, 
als  sie  bei  ihren  Urhebern  erhalten  haben.  Die  Existenz  einer  prä- 
disponirenden  Wirkung  des  Lichtes  auf  Chlorwasserstoffknallgas 
lässt  sich  nicht  nachweisen.«  Das  Detail  der  Erörterung  wird  der 
vorgeschrittenen  Zeit  wegen  auf  die  nächste  Sitzung  verschoben. 

Prof.  Engelbach  referirte  schliesslich  über  die  von  R. 
Schneider  in  der  jüngsten  Zeit  beschriebenen  neuen  Schwefel- 
Sitzungsberichte  der  niederrh.  öesellsch.  2 
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salze  und  zeigte  eine  Reihe  von  krystallisirten  Typen  dieser  Verbin¬ 
dungen  vor. 

Zum  Mitglied  der  Gesellschaft  wurde  gewählt:  Herr  Ober¬ 
lieutenant  Presche rn  aus  Wien. 

Allgeiiieine  Sitzung  am  5.  Februar  ISffÄ. 

Vorsitzender  Prof.  T r o s  ch  e  1. 

Anwesend:  11  Mitglieder. 

Dr.  Pfitzer  sprach  über  einige  von  ihm  beobachtete 
und  in  ihrer  Entwicklung  verfolgte  Fälle  vonEinla- 
gerun  g  krystalli  sirten  Kalkoxalats  in  die  Z  ellv/and.  Der 
Vortragende  machte  zunächst  darauf  aufmerksam^  dass  er  bereits  vor 
den  interessanten  Mittheilungen,  welche  Graf  Solms  kürzlich  über  die¬ 
sen  Gegenstand  gemacht  hat,  zwei  Fälle  dieser  Art  {Ephedra  und  Dra¬ 
caena)  beschrieben  habe  (vgl.  Pringsheim’s  Jahrbücher  VIII,  S.  58). 
Die  Entwickelungsgeschichte  lehrt,  dass  die  Krystalle  in  der  Ober¬ 
haut  der  letztgenannten  Pflanze  in  der  Membran  selbst  entstehen, 
wenigstens,  sobald  sie  irgend  nachweisbar  sind,  schon  mit  derselben 
im  Zusammenhang  sind.  Eine  wesentlich  andere  Entwicklung  haben 
dagegen  die  grossen,  schon  von  Schacht  in  seiner  Arbeit  über  die 
Cystolithen  beiläufig  erwähnten  Krystalle,  welche  bei  Citrus  in  starken 
collenchymatischen  Verdickungen  der  Zellwand  eingebettet  sind.  Diese 
Krystalle  entstehen  frei  innerhalb  des  Plasmaschlauchs,  wachsen  hier 
zu  erheblicher  Grösse  heran  und  erhalten  dann  eine  sie  rings  um¬ 
gebende  Zeilstoffhülle,  welche  schliesslich  mit  der  eigentlichen  Zell¬ 
wand  verwächst.  Diese  Verschmelzung  ist  so  vollkommen,  dass  der 
fertige  Zustand  nur  selten  eine  Grenze  beider  Membranen  erkennen 
lässt.  Soweit  man  übrigens  ohne  Untersuchung  der  Entwickelungs- 
geschichte  urtheilen  kann,  finden  ganz  ähnliche  Vorgänge  statt  in 
den  kry stallführenden  Zellen,  welche  die  Bastbündel  von  Salix, 
Populus  und  anderer  Holzgewächse  begleiten.  Auch  hier  hat  jeder 
Krystall  eine  Zellstoffhülle,  die  mehr  oder  weniger  mit  der  Zellwand 
im  Zusammenhang  steht. 

Prof.  Dr.  S  chaaff  hausen  legte  zwei  ältere  Funde  aus 
der  Balve  r  Höhle  vor,  von  denen  die  näheren  Umstände  der  Auf¬ 
findung  nicht  mehr  festzustellen  sind.  Ein  aus  dem  Hirschgeweih 
gefertigtes  Werkzeug  mit  einem  rundlich  zugeschliffenen  Ende 
könnte  zum  Abhäuten  der  erlegten  Thiere  oder  zum  Abhaaren  der 
Felle  gedient  haben,  wozu  ein  Kieselmesser  nicht  geeignet  war,  w’eil 
es  leicht  die  Felle  zerschnitten  hätte.  In  den  Sammlungen  pflegt 
diese  Form  eines  Knochengeräthes  nicht  .vorzukommen,  sie  gehört 
jedenfalls  zu  den  seltenen.  InNilsson’s  »Steinalter<r  wird  Taf.  XV, 
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F.  256 — 259  ganz  dasselbe  Werkzeug  aus  Hirschhorn  abgebildet,  mit 
dem  Unterschiede,  dass  es  am  stumpfen  Ende  ein  Stielloch  hat,  wäh¬ 
rend  das  von  Balve  wie  zum  Fassen  mit  der  Hand  abgerundet  ist. 
Nils  so  n  nennt  jenes  eine  Erdhacke  und  meint,  es  sei  zur  leichten 
Bearbeitung  des  Bodens  gebraucht  worden.  Dasselbe  ist  im  südlichen 
Schweden  im  Torf  gefunden,  und  mit  der  eingeritzten  Zeichnung  eines 
Thieres,  wie  es  scheint  einer  Hirschkuh,  versehen.  Dieses  einfache 
Werkzeug,  das  nicht  ein  Gegenstand  des  Handels  gewesen  ist,  sondern 
gewiss  von  dem,  der  es  brauchte,  selbst  angefertigt  wurde,  in  überein¬ 
stimmender  Form  im  südlichen  Schweden  und  in  einer  westfälischen 
Höhle  gefunden,  beweist,  dass  ein  und  derselbe  Yolksstamm  diese 
beiden  Länder  in  der  Yprzeit  bewohnt  hat,  wofür  ja  auch  die 
übereinstimmende  lange  Schädelform  alter  Gräber  im  Norden  Euro- 
pa’s  und  im  westlichen  Deutschland  spricht.  Sodann  zeigt  derselbe 
den  mit  andern  Gegenständen  aus  der  Balver  Höhle  im  Jahre  1852  von 
Hrn.  Reg.-Rath  König  in  Arnsberg  nach  Berlin  geschickten  mensch¬ 
lichen  Unterkiefer,  der  jetzt 'der  Sammlung  der  K.  Berg-Akademie 
daselbst  angehört,  und  von  Hrn.  Dir.  Hau  che  cor  ne  dem  Redner 
auf  seinen  Wunsch  zugesendet  worden  ist.  Derselbe  wurde,  wie  Hr. 
Geh. -Rath  von  Dechen  in  seinem  Bericht  über  die  neue  Ausgra¬ 
bung  in  der  Balver  Höhle  anführt,  bereits  in  einer  Mittheilung  von 
N  ögg er  ath  (Karstens  Archiv  XXI,  331)  als  »zuverlässig  nicht  fossil« 
bezeichnet.  Es  bietet  in  der  That  dieser  Unterkiefer  weder  in  seiner 
äussern  Beschaffenheit  noch  in  seiner  Form  Merkmale  eines  höheren 
Alters  dar;  er  ist  weiblich,  der  unter  stumpfem  Winkel  aufsteigende 
Ast  ist  fein  gebaut,  der  Körper  hoch,  das  Kinn  stark  vor  springend, 
das  Gebiss  grade,  die  Zähne  klein  und  mässig  abgeschliffen,  der  Zahn¬ 
bogen  nach  vorn  etwas  zugespitzt.  Ueber  die  ursprüngliche  Lage¬ 
rung  im  Schutt  der  Höhle  ist  nichts  bekannt;  er  wird  aber  wohl 
aus  der  jüngsten  Schicht  desselben  herstammen.  Hierauf  stellte  der 
Redner  der  Yersammlung  zwei  seltene  Schädelforraen  vor,  den  Schädel 
einer  Australierin,  der  dem  Anatom.  Museum  in  Erlangen  aus  Sidney 
zugegangen  ist  und  einen  ebenfalls  weiblichen  Schädel  aus  einem 
altgermanischen  Grabe  bei  Thierschneck  in  Sachsen-Meiningen.  Der 
erste  wurde  dem  Yortragenden  von  Hrn.  Prof.  Gerlach  in  Erlangen, 
der  andere  von  Hrn.  Dr.  Klopfleisch,  dem  Conservator  des  german. 
Museums  in  Jena,  gütigst  übersendet.  Der  australische  Schädel  eines 
erwachsenen  Weibes  gehört  zu  der  von  Davis  als  hypsistenocepLal 
bezeichneten  Form.  Er  ist  einer  der  schmälsten  menschlichen  Schädel, 
und  zugleich  einer  der  kleinsten,  welche  gemessen  worden  sind; 
seine  grösste  Breite  beträgt  nur  117  Mm.,  die  Länge  176,  die  Höhe 
120,  sein  Inhalt  nur  29  U.  6  Dr.  40  Gr.  Hirse  =  995  CG.  B.  Davis 
bildet  in  seinem  Werke,  On  the  peculiar  Crania  of  the  Inhabitants 
of  certain  groups  of  islands  in  the  Western  Pacific,  Haarlem  1866 
auf  PI.  1,  einen  Weiberschädel  von  der  Lifuinsel  ab,  dessen  Hinter- 
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hauptan sicht  mit  diesem  australischen  in  der  merkwürdigen  schmalen 
und  hohen  Pentagonalform  so  genau  übereinstimmt,  dass  man  daraus 
trotz  der  Verschiedenheit  einzelner  Maasse  auf  die  nahe  Verwandtschaft 
australischer  Stämme  und  der  Südseeinsulaner  schliessen  darf.  Lifu 
ist  eine  der  Loyaltyinseln,  die  zwischen  der  Ostküste  Australiens 
und  Neu-Kaledonien  liegen.  Der  Schädel  ist  in  der  Stirne  stark 
verengt,  der  Scheitel  ist  kahnförmig  im  höchsten  Grade  und  erhält 
durch  die  vorspringenden  Scheitelhöcker  eine  auffallend  eckige  Ge¬ 
stalt,  die  indessen  eine  natürliche  ist.  Vorzeitige  Nahtverschliessung 
hat  keinen  Antheil  an  dieser  Form,  denn  alle  Nähte  sind  noch  offen. 
Dieser  Schädel  beweist,  vorausgesetzt,  dass  er  wirklich  aus  Austra¬ 
lien  stammt,  dass  Davis  mit  Unrecht  die  hypsistenocephale  Form 
den  Australiern  abspricht.  Es  ist  bedeutsam,  dass  er  ein  weiblicher 
ist.  Die  bekannte  Thatsache,  die  auch  Darwin  anführt,  dass  in 
der  Thierwelt  die  Männchen  mehr  variiren  wie  die  Weibchen,  welche 
den  jungen  Thieren  ähnlicher  bleiben,  findet  auch  bei  den  Menschen¬ 
rassen  ihre  Bestätigung.  Der  Schädetbau  des  Weibes  bleibt  dem 
des  Kindes  ähnlicher  als  der  männliche,  aber  er  behält  auch  im 
Laufe  der  mit  der  Cultur  fortschreitenden  Schädelbildung  länger  die 
Merkmale  des  ursprünglichen  roheren  Typus  z.  B.  den  Prognathis- 
mus.  Auch  wurde  beobachtet,  dass  bei  Vermischung  der  Rassen 
die  Frauen  den  Rassentypus  reiner  bewahren  als  die  Männer,  wie 
Semper  auf  den  Philippinen,  wo  Negritos  und  Malaien  sich  ver¬ 
mischt  haben,  bestätigen  konnte.  Mit  Recht  hat  dieser  Forscher 
gewarnt,  aus  der  Verschiedenheit  des  Schädelbaues  bei  alten  Funden, 
oft  in  denselben  Gräbern,  sogleich  auf  verschiedene  Rassen  zu  schlies¬ 
sen,  da  die  Unterschiede  lediglich  die  des  Geschlechtes  sein  können. 
Die  Schädel  der  Grönländerinnen,  die  im  Physiol.  Museum  zu  Kopen¬ 
hagen  neben  denen  der  Grönländer  stehen,  würden,  wenn  sie  nicht 
als  solche  bezeichnet  wären,  von  jedem  Forscher  für  eine  andere 
Rasse  gehalten  werden.  Der  Unterkiefer  dieses  australischen  Schädels 
hat  eine  ungewöhnliche  Länge,  sie  beträgt  vom  Gelenkkopf  bis  zum 
Kinn  122  Mm.,  und  sein  niederer  Körper  erinnert  an  die  kindliche 
Form.  Am  Hinterhaupt  reicht  die  linea  nuchae  25  Mm.  höher  hinauf 
als  die  Stelle,  wo  sich  innen  die  spina  cruciata  befindet.  Der  germa¬ 
nische  Schädel  von  Thierschneck  gehört  nach  den  übrigen  Grabfunden 
dem  letzten  Jahrh.  vor  unserer  Zeitrechnung  an  und  ist  durch  einen 
ganz  ungewöhnlichen  Grad  von  Prognathismus  ausgezeichnet.  Auch 
dieser  Schädel  ist  der  eines  jungen  Mädchens,  nach  dem  Zahnwechsel 
etwa  12  Jahre  alt.  Wiewohl  die  Stirne  nicht  schlecht  gebildet  und 
etwas  vorgebaut  ist,  hat  das  Gesicht  mit  dem  vorspringenden  Gebiss 
der  kleinen  Nasenöffnung  mit  glattem  Nasengrunde  und  verkümmerten 
Nasenbeinen  eine  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  dem  einer  Negerin. 
Die  sehr  unregelmässige  Zahnentwickelung  mag  einen  gewissen  Ein¬ 
fluss  auf  den  Prognathismus  geübt  haben,  aber  gewiss  nur  in  unter- 
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geordneter  Weise.  Auf  die  Häufigkeit  einer  prognathen  Gesichts¬ 
bildung  hei  den  altgermanischen  Weiberschädeln,  die  hier  also  wieder 
in  auffallendem  Maasse  vorliegt,  hat  der  Redner  wiederholt  aufmerk¬ 
sam  gemacht,  sie  erklärt  sich  aus  den  oben  über  den  weiblichen 
Schädeltypus  gemachten  Bemerkungen.  Als  eine  niedere  Bildung 
muss  noch  die  an  dem  Hinterhaupt  des  Schädels  deutlich  erkenn¬ 
bare  Naht  eines  os  Incae  bezeichnet  werden,  welcher  Knochen  selbst 
am  Schädel  fehlt.  Schliesslich  berichtet  der  Redner  über  die  Auf¬ 
findung  einer  alten  Grabstätte  bei  Oberholtdorf,  auf  der  rechten 
Rheinseite,  gegenüber  Bonn.  Man  hat  beim  Ausrotten  alter  Buchen 
im  Walde  sieben  Gräber  geöffnet;  in  zweien  derselben  lagen  die  in 
Eisenoxydhydrat  verwandelten  Reste  von  Eisenwaffen,  die  noch  eine 
Lanzenspitze,  eine  Messerklinge  und  Bruchstücke  eines  Schwertgriffes 
erkennen  Hessen.  Ein  gut  erhaltener  Schädel,  welcher  vorgezeigt 
wird,  ist  weiblich,  ziemlich  prognath  aber  nicht  von  ungewöhnlicher 
Bildung.  In  mehreren  Gräbern  wurden  keine  Knochenreste  mehr 
gefunden.  Der  Grabraum  ist  von  Basaltplatten  umstellt,  welche  die 
Seitenwände  und  auT/h  die  Decke  desselben  bilden.  Zwei  Gräber 
gehörten  Kindern  an,  in  dem  einen  bestanden  die  Seitenwände  aus 
ßackofensteinen.  Beide  Gesteine  gleichen  genau  denen,  welche  noch 
jetzt  in  der  Nähe,  bei  Oberkassel  und  bei  Vinxel,  gebrochen  werden. 
Einige  der  Begrabenen  waren  ohne  Steinsetzung  in  freier  Erde  be¬ 
stattet.  Die  Art  der  Bestattung  und  die  freilich  geringen  Grabfunde 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Gräber  sogenannte  Reihen¬ 
gräber  aus  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  sind. 
Für  eine  germanische  Grabstätte  spricht  die  ganze  Oertlichkeit.  Es 
ist  eine  kleine,  in  der  Mitte  einer  grossen  Thalsenkung,  gelegene 
Anhöhe,  welche  von  zwei  Bächen  umflossen  ist,  und  noch  jetzt  die 
schönsten  alten  Buchen  trägt. 

« 

Chemische  8ection. 

Sitzung  vom  10.  Februar. 

Vorsitzender:  Prof.  Kekule. 

Anwesend  16  Mitglieder. 

Dr.  Budde  sprach  über  photochemische  Induction. 
Bunsen  und  Roscoe  haben  in  ihrer  grossen  Arbeit  über  diesen 
Gegenstand  den  Satz  aufgestellt,  dass  die  Wirkung  des  Lichtes  auf 
reines  Chlorwasserstoffknallgas  in  zwei  zeitlich  getrennte  Theile  zer¬ 
falle  ^).  In  den  ersten  Augenblicken  soll  nämlich  das  Licht  nicht 


1)  B.  und  R.  Photochemische  Untersuchungen.  II.  Theil.  Pogg. 
Ann.  C.  S.  481  ff. 
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direkt  eine  Verbindung  der  beiden  Elemente  bewirken,  sondern  eine 
andere,  eigenthümliche  Arbeit  in  dem  Gemenge  leisten,  welche  die 
beiden  Gase  zur  Verbindung  fähig  und  geneigt  mache;  erst  später, 
wenn  diese  Arbeit  ziemlich  vollständig  geleistet  ist,  beginnt  unter 
fortgesetzter  Bestrahlung  die  wirkliche  Vereinigung  zu  Salzsäure, 
m.  a.  W.  die  Induction  wirkt  erst  prädisponirend,  dann  combinirend. 
Diese  Erscheinung  stellte  sich  zunächst  bei  den  Beobachtungen  am 
Messapparat  der  Verfasser  heraus;  sie  wurde  dann  direkt  durch 
folgenden  Versuch  bestätigt ;  Drei  Cylinder  von  nahe  gleichem  Durch¬ 
messer,  deren  Längen  sich  zu  einander  verhielten,  wie  2,6  :  1,5  :  1 
wurden  mit  reinem  Chlorknallgas  gefüllt  und  dem  blauen  Himmels¬ 
lichte  ausgesetzt.  Nach  der  Exposition  wurde  der  noch  vorhandene 
Chlorrest  durch  KI  absorbirt  und  das  frei  gewordene  Jod  durch 
Titration  bestimmt.  Die  Differenz  zwischen  dem  gefundenen  und 
dem  aus  dem  Volum  des  Cylinders  berechneten  Chlorgehalt  ergab 
die  gebildete  Salzsäure.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Menge  des 
Chlorwasserstoffs  nach  zweistündiger  Exposition  war  in  dem 
grossen  mittleren  kleinen  Cylinder 

0  2,40/0  73,70/0 

(Versuchsreihe  II  a  der  genannten  Abhandlung.) 

Bei  einer  zweiten,  dreistündigen  Exposition  der  beiden  grösseren 
Cylinder  ergab  sich  an  gebildeter  Salzsäure  10,8o/o  des  Inhalts  für 
den  grössten,  87,6o/o  für  den  zweiten.  Das  Experiment  dient  zugleich 
zum  Beweise  des  Satzes,  dass  die  Dauer  der  prädisponirenden  Wir¬ 
kung  mit  der  Grösse  der  isolirten  Gasmenge  wächst.  Versuchs¬ 
reihe  III  dient  zur  Bestätigung  dieses  Satzes,  Versuchsreihe  IV  er¬ 
gibt  im  Wesentlichen,  dass  die  Dauer  der  Prädisposition  bei  wach¬ 
sender  Lichtstärke  abnimmt.  Es  wird  darauf  über  Experimente 
berichtet,  welche  die  Frage  entscheiden  sollen,  ob  die  einmal  er¬ 
reichte  Prädisposition  im  Dunkeln  wieder  verschwindet,  oder  ob  sie 
erhalten  bleibt.  Die  Versuchsreihe  V  a  und  b  zeigen,  dass  das  er- 
stere  der  Fall  ist  —  isolirt  gewesenes  Chlorknallgas  verhält  sich 
nach  ^ständigem  Lichtabschluss  wieder  wie  frisches.  Weitere  Ex¬ 
perimente  ergaben,  dass  Chlorknallgas  durch  ausserordentlich  ge¬ 
ringe  Verunreinigungen  den  grössten  Theil  seiner  Empfindlichkeit 
verliert,  worauf  die  von  den  Verfassern  so  sehr  betonte  Vorschrift 
beruht,  dass  man  vor  dem  Gebrauch  ihres  Apparates  mehrere  Tage 
lang  Gas  durchstreichen  lassen  soll,  um  die  letzten  Beste  von  Luft 
auszutreiben.  Versuchsreihe  X  zeigt,  dass  auch  ein  Zusatz  von 
frischem,  noch  nicht  inducirtem  Chlorknallgas  zu  einer  schon  indu- 
cirten  Menge  auf  die  bereits  eingeleitete  Salzsäurebildung  in  den 
ersten  Momenten  hindernd  wirkt  —  es  muss  eben  erst  inducirt 
werden.  Versuchsreihe  XI  liefert  das  Kesultat,  dass  kleine  Verun¬ 
reinigungen  bei  längerem  Stehen  im  Dunkeln  ihre  hindernde  Wirkung 
verlieren  (während  ganz  reines  Knallgas  seine  Eigenschaften  unter 
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denselben  Verhältnissen  nicht  ändert),  so  wie  einige  Sätze  über  die 
näheren  Modalitäten  dieser  Erscheinung. 

Allen  diesen  Ausführungen  von  B  u  n  s  e  n  und  R  o  s  c  o  e  gegen¬ 
über  glaube  ich  behaupten  zu  müssen,  dass  eine  eigentlich  prädis- 
ponirende  Induction,  die  den  im  Obigen  angedeuteten  Charakter 
und  Umfang  auch  nur  annähernd  erreicht,  nicht  existirt,  wenigstens 
nicht  nachgewiesen  ist.  Zur  Stütze  dieser  Behauptung  diene  vor¬ 
läufig  Folgendes: 

Wenn  die  von  B.  und  R.  mit  den  drei  Cylindern  angestellten 
Versuche  der  Reihe  II  a  und  b  unangreifbar  wären,  wenn  die  Titri- 
rung  bei  der  Wiederholung  derselben  wirklich  ergäbe,  dass  zwei¬ 
stündige  Beleuchtung  mit  blauem  Himmelslicht  in  einer  grösseren 
Menge  von  reinem  Chlorknallgas  unter  Umständen  keine  Salzsäure¬ 
bildung  hervorruft;  während  eine  kleinere  Menge  desselben  Gases 
sich  bei  ganz  gleicher  Art  der  Exposition  zum  grössten  Theile  in 
Chlorwasserstoff  verwandelt  —  dann  wäre  allerdings  die  Existenz 
der  prädisponirenden  Induction,  so  wie  das  Gesetz,  wonach  ihre 
Dauer  mit  der  Quantität  des  Materials  wächst,  unerschütterlich  fest¬ 
gestellt.  Ich  habe  nun  die  Experimente  der  genannten  Reihe  zehn¬ 
mal  wiederholt,  und  stets  mit  einem  Erfolge,  der  den  Angaben  von 
B.  und  R.  auf’s .  Entschiedenste  widersprach.  Ob  reines  oder  un¬ 
reines  Gas,  ob  heller  oder  trüber  Himmel,  immer  wurde  Salzsäure 
gebildet,  und  zwar  in  einem  Cylinder  von  der  ungefähren  Grösse 
des  Cyl.  No.  I  der  Versuchsreihe  Ha  bei  B.  und  R.  nicht  etwa 
weniger,  sondern  regelmässig  mehr  als  in  den  zugleich  exponirten 
kleineren  Gefässen.  Der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wegen  mögen 
zwei  Versuche  hier  ausführlich  beschrieben  werden.  Drei  Cylinder, 
No.  I  von  201,2  Cc.,  No.  II  von  112,8  Cc.,  No.  III  von  68,6  Cc.  In¬ 
halt  und  mit  Längen  von  resp.  16,  8  und  4  Centimetern,  denen  von 
B.  und  R.  ganz  ähnlich  und  auch  an  Grösse  nicht  sehr  von  ihnen 
verschieden,  (Inhalt  bei  diesen  190,24  —  113,03  —  73,41  Cc.,  »Längen- 
verhältniss  2,6:  1,5:  1)  wurden  mit  Chlorknallgas  gefüllt.  Der  Ent¬ 
wicklungsapparat  war  wie  bei  Bimsen  und  Ro  sco  e  gebaut,  hinter 
der  Waschflasche  wurden  die  drei  Cylinder  angesetzt,  hinter  diesen  ein 
TRohr;  an  das  eine  Ende  desselben  wurde  ein  Proberohr,  an  das  an¬ 
dere  Ende  entweder  ein  Proberohr  oder  ein  resp.  mehrere  Kügelchen 
von  dünnem  Glase  angehängt;  die  letzteren  dienten  als  vorläufige 
Empfindlichkeitsmesser.  Wenn  sich  vermuthen  liess,  dass  der  Gas¬ 
strom  die  gewünschte  constante  Zusammensetzung  hatte,  wurden 
Cylinder  und  Proberohr  zugleich  abgesperrt,  und  letzteres  mit  Jod¬ 
kalium  und  Natriumhyposulfitlösung  untersucht.  Wenn  das  Resultat 
befriedigte,  wurden  die  Cylinder  exponirt,  das  Proberohr  aber  wieder 
an  den  Entwickler  gehängt  und  nach  einer  halben  Stunde  aufs  Neue 
titrirt  —  nur  wenn  das  Resultat  mit  dem  früheren  streng  überein¬ 
stimmte,  wurde  der  Inhalt  der  drei  Cylinder  für  gleichartig  genom- 
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men;  im  andern  Falle  wurden  dieselben  dem  Licht  wieder  entzogen 
und  der  Gasstrom  weiter  durchgetrieben,  bis  die  Proben  durchaus 
genügten.  Zugleich  mit  den  Cylindern  wurden  einige  kleine,  we¬ 
niger  sorgfältig  gefüllte  Glaskugeln  exponirt  und  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  derselben  in  dünne  Kalilauge  gesteckt;  das  Maass  der  eintre¬ 
tenden  Absorption  gab  einen  Anhalt  zur  ungefähren  Beurtheilung 
des  fortschreitenden  Inductionsprocesses.  Zu  passender  Zeit  wurde 
derselbe  unterbrochen,  das  in  den  Cylindern  noch  enthaltene  Chlor 
durch  Jodkaliumlösung  absorbirt  und  mit  einer  Katriumhyposulfit- 
lösung,  welche  ungefähr  Jg-  normal  war  (die  Abweichung  wurde  na¬ 
türlich  sorgfältig  festgestellt)  titrirt.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
die  Cylinder,  um  unberechenbare  seitliche  Lichteffecte  auszuschliessen, 
bis  auf  die  Endplatten  schwarz  lackirt  waren,  und  dass  als  Licht¬ 
quelle  ein  einzelnes  nach  Norden  gelegenes  Fenster  von  2  □  M. 
Fläche  diente,  von  dem  die  Cylinder  etwa  4  Meter  entfernt  blieben. 

Es  ergab  sich  bei  zwei  Versuchen  Folgendes; 

Exp,  1.  Chlorknallgas  mit  überschüssigem  Chlor,  über  Chlor¬ 
calcium  getrocknet;  Expositionskugeln  wenig  empfindlich,  Dauer 
der  Exposition  vier  Stunden.  Temperatur  und  Druck  zur  Zeit  des 
Verschlusses  11*^  C.  und  758  Mm.  Cyl.  I  und  III  allein  verwendet. 


Proberohr  Proberohr  Cyl.  I.  Cyl.  IIL 

vor  der  Exp.  nachträglich 
gefüllt.  gefüllt. 


Inhalt  in  cc  .  .  .  .  38,8 

Verbrauch  an  Hypo¬ 
sulfitlösung  in  cc.  17,35 


38,8 

201.2 

68,6 

17,3 

87,3 

29,2 

Verbrauch  per  1  cc. 

V  des  Gefässes  0,447  0,434  0,426 

Minderverbrauch  auf  Grund  der  Isolation  pr.  cc.  0,013  0,021 

Minderverbrauch  im  Ganzen  .  2,62  1,44 


Exp.  11.  Chlorknallgas  von  höchster  Empfmdiickkeit ;  die 
Probekugeln  explodiren  im  diffusen  Licht  eines  Zimmers  mit  vier 
Fenstern  augenblicklich.  Dauer  der  Exposition  IV2  Stunden.  Tem¬ 
peratur  und  Druck  zur  Zeit  des  Verschlusses  11,4‘'C.  und  752  Mm.; 
als  die  zweite  nachträglich  genommene  Proberöhre  untersucht 
wurde,  war  die  Temperatur  11,20C.  geworden,  der  Druck  derselbe 
geblieben.  Beim  Füllen  der  Cylinder  war  die  Anordnung  diese: 
»Cyl.  I,  Cyl.  III,  ein  Chlorcalciumrohr,  hierauf  Cyl.  II, «  so  dass  der 
letztere  trocknes  Knallgas  enthielt,  die  beiden  ersteren  feuchtes.  Das 


Gas  in  den  Proberöhren  war  beidemal  trocken. 
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Prober. 

Prober. 

Cyl.  1. 

Cyl.  IH. 

Cyl.  II. 

vor 

‘  d.  Exp.  nachträgl. 

gefüllt. 

gefüllt. 

Inhalt  in  cc.  .  . 

38,8 

38,8 

201,2 

68,6 

112,8 

Verbrauch  an  Hypo- 

sulfitl.  in  cc.  .  . 

16,1 

16,1 

62,6 

13,6 

39,9 

Verbrauch  pr.  1  cc. 

des  Gefässes  .  . 

0,416 

0,311 

0,198 

0,354 

Wasserdampfspan- 

nung  in  Atm. 

0 

0,012 

0,012 

0 

Ursprünglicher  Chlor- 

gehalt  pr.  cc.  ausge- 

drückt  incc.  der  Hy- 

posulfitlÖsung  . 

0,416 

0,408 

0,408 

0,416 

Minderverbrauch  auf  Grund  d.  Isolation  pr. 

cc.  0,097 

0,210 

0,062 

Minderverbrauch  im 

Ganzen  . 

.  19,5 

14,4 

6,99 

Die  Anordnung  der  Tabellen  wird  ohne  Weiteres  verständlich 
sein;  die  Zahlen  der  fünften  Zeile  in  Exp.  II  sind  aus  denen  der 
dritten  dadurch  entstanden,  dass  die  in  den  feuchten  Gefässen  ent¬ 
haltenen  Wasserdampfprocente  in  Abzug  gebracht  wurden.  Die 
vorletzte  und  letzte  Zeile  jeder  Tabelle  giebt  die  gebildete  Salz¬ 
säure,  ausgedrückt  durch  die  entsprechenden  Mengen  von  Hyposul¬ 
fitlösung  ;  die  Zahlen  sind  offenbar  ohne  Weiteres  vergleichbar, 
und  es  bedarf  keiner  Umrechnung  auf  die  absoluten,  in  gewöhn¬ 
lichen  Einheiten  ausgedrückten  Mengen.  Es  ist  nun  dazu  noch 
Folgendes  zu  bemerken:  Es  tritt  beim  Versuch  in  jeden  Cylin- 
der  nahezu  die  gleiche  Lichtmenge  ein;  die  Arbeit  dieser  Licht¬ 
menge  wird  offenbar  durch  die  Gesammtmenge  der  producirten 
Salzsäure  gemessen,  die  Werthe  der  letzten  Zeile  sind  also  zu  be¬ 
rücksichtigen,  wenn  es  sich  um  die  Frage  der  Induction  handelt. 
Wir  erhalten  nun  beim  ersten  Versuch  für  den  grossen  Cylinder  I 
2,62,  für  den  kleinen  III  1,44,  beim  zweiten  Versuch  für  den  grossen 
19,5,  für  den  kleinen  14,4  im  offenbaren  Widerspruch  mit  B.  u.  R. 
Man  bemerke,  dass  der  kleine  Cylinder  in  1-|  Stunden  nahe  51% 
seines  Inhaltes  an  Salzsäure  gebildet  hat;  der  kleine  Cylinder  des 
Exp.  II  a  bei  B.  und  R.  von  annähernd  gleichem  Volumen  hat  in 
2  Stunden  73,7%  producirt,  der  Lichteffect  hat  also  dem  bei  mir 
auftretenden  sehr  nahe  gestanden  —  um  so  schroffer  tritt  die  Zahl 
19,5  der  obigen  Tabelle  dem  Werthe  0  bei  B.  und  R.  gegenüber. 
Sehr  bemerkenswert!!  ist  das  Verhalten  des  Cylinders  II  im  zweiten 
Versuch :  das  trockene  Gas  hat  sich  auffallend  weniger  empfindlich 
gezeigt.  Ich  gehe  hier  nicht  auf  die  Bedeutung  dieser  und  anderer 
inzwischen  von  mir  gefundenen  Thatsachen  ein,  und  erwähne  sie 
nur,  weil  ein  Blick  auf  sie  und  auf  den  Unterschied  zwischen  Exp.  I 
und  II  zeigt,  wie  durch  kleine  zum  Theil  bisher  nicht  beachtete 
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Factoren  das  abweichende  Resultat  von  Bunsen  und  Roscoe 
vielleicht  zu  Stande  gekommen  sein  kann.  Wie  schon  bemerkt, 
stehen  die  mitgetheilten  Resultate  nicht  allein  da,  sondern  sie  wer¬ 
den  durch  acht  andere  Versuche  ausnahmslos  bestätigt.  Zu  erwäh¬ 
nen  ist  noch,  dass  die  Durchmesser  der  drei  Spiegelglasflächen, 
durch  welche  das  Licht  in  die  Cylinder  trat,  nicht  ganz  gleich 
waren;  der  kleinste  Cylinder  war  etwas  weiter  als  die  beiden  an¬ 
dern.  Um  genau  vergleichbare  Zahlen  zu  erhalten,  hätte  man  also 
die  obigen  Endwerthe  noch  durch  die  Area  der  Spiegelflächen  di- 
vidiren  müssen;  ich  habe  das  nicht  gethan  1)  weil  diese  Bestim¬ 
mung  doch  illusorisch  gemacht  würde  durch  Rauhigkeiten  des 
Schliffes  und  kleine  Schmutzflecken  (Chlorschwefe)  ?)  welche  das  Gas 
vermuthlich  aus  den  Kautschukschläuchen  mitbringt  und  an  den 
Endplatten  absetzt,  2)  weil  der  kleine  hierdurch  begangene  Fehler 
zu  Ungunsten  meiner  Ansicht  zählt,  so  dass,  w^enn  er  corrigirt  würde, 
die  Differenz  noch  stärker  zu  Gunsten  des  grossen  Cylinders  aus- 
fielc.  Dass  nun  der  letztere  mehr  Salzsäure  gebildet  hat  als  der 
kleine,  kann  nicht  befremden,  wenn  man  die  prädisponirende  In- 
duction  fallen  lässt:  denn  er  hat  seiner  grösseren  Länge  wegen  das 
Licht  vollständiger  absorbirt. 

Die  Ergebnisse  der  rein  chemischen  Bestimmung  sprechen 
also  gegen  die  Ansicht  von  B.  und  R.  Denselben  Widerspruch  findet 
man  übrigens  bei  B.  u.  R.  selbst,  und  zwar  in  der  schroffsten  Weise 
ausgeprägt.  Man  vergleiche  die  Versuchsreihe  II  a  mit  der  Versuchs¬ 
reihe  III,  welche  unmittelbar  auf  jene  folgt;  dis  Resultate  lauten: 

Vers.  III:  »Zwei  Gefässe  von  15,4  Cm.  und  8,1  Cm.  Länge 
werden  von  einer  Lampenflamme  bestrahlt;  nach  Minute  zeigen 
beide  deutliche  Wirkung,  nach  3|  Min.  übertrifft  die  HClproduction 
des  grösseren  die  des  kleineren,  nach  5  Min.  ist  sie  fmal  so 
gross.«  und 

Vers.  II  a:  »Zwei  Gefässe  von  ähnlichen  Dimensionen  wie  die 
vorigen,  deren  Längen  sich  zu  einander  verhalten  wie  2,6  :  1,  wer¬ 
den  vom  blauen  Himmelslicht  bestrahlt;  nach  2  Stunden  sind  die 
Einwirkungen  0,0  und  73,7.« 

Es  kann  unmöglich  ein-  und  dasselbe  Naturgesetz  sein,  wel¬ 
ches  diesen  Ergebnisen  zu  Grunde  liegt ,  das  zeigt  der  erste  Blick 
auf  die  Zusammenstellung. 

Die  Versuchsreihen  III  bis  XI  von  B.  u.  R.  sind  mit  dem  Ap¬ 
parate  der  Verfasser  angestellt,  in  welchem  die  gebildete  Salzsäure 
durch  Wasser  verschluckt  und  der  Betrag  der  Absorption  durch 
einen  nachrückenden  Wasserfaden  markirt  wird.  Den  Bau  des  Appa¬ 
rates  setze  ich  im  Folgenden  als  bekannt  voraus.  B.  u.  R.  betrachten 
in  der  ganzen  Versuchsreihe  die  Verschiebung  des  Wasserfadens  als 
unmittelbares  Maass  der  Salzsäurebildung ;  dabei  vernachlässigen  sie 

1)  die  anfängliche  Erwärmung  des  Gasgemenges  durch  die 
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Bildung  von  HCl,  welche  sich  nach  ihren  eigenen  Versuchen  (Th.  I 
der  potoch.  Unters.  Versuchsreihe  VII  resp.  IX)  auf  Zehntel  von 
Graden  erstreckt; 

2)  Die  Thatsache,  dass,  keine  Flüssigkeit  einer  Druckänderung 
momentan  folgt ; 

3)  die  Anwesenheit  von  Wasserdampf  im  Chlorknallgas  und 
damit  a)  die  chemische  Einwirkung  dieses  Stoffes  auf  den  Process. 


b)  die  physikalische  Einwirkung  desselben  auf  die  Anzeigen 
des  Instrumentes  ;  hierbei  ist  sowohl  die  Condensations- 
wärme  des  Dampfes  wie  die  Absorptionswärme,  Nebel¬ 
bildung  u.  dgl.  mehr  zu  berücksichtigen. 


4)  Die  Zeit,  welche  vergeht,  bis  ein  frischgebildetes  Molekül 
HCl  eine  Wasserfläche  trifft,  von  welcher  es  verschluckt  wird. 

5)  Die  merkliche  Erniedrigung  des  Wasserniveaus  imGefässe  1, 
welches  das  Wasser  für  den  beobachteten  Faden  liefert;  dieselbe 
ist  mit  dem  Fortrücken  des  Fadens  unzertrennlich  verbunden  und 

\ 

wird  immer  einen,  wenn  auch  kleinen  Effect  haben. 

B.  u.  R.  haben  im  ersten  Theil  Untersuchungen  über  die 
Punkte  1  und  4  angestellt  und  'glaubten  sich  auf  Grund  derselben 
berechtigt,  diese  Punkte  (so  wie  auch  2  und  5)  zu  vernachlässigen. 
Der  unter  3  erwähnte  Wasserdampf  findet  bei  ihnen  gar  keine  Be¬ 
rücksichtigung.  So  erklären  sie  die  anfängliche  Kleinheit  der  zu¬ 
rückgelegten  Strecken,  resp.  das  bei  schwacher  Beleuchtung  eintre¬ 
tende  gänzliche  Fehlen  einer  Ajizeige  dahin,  dass  in  der  That  im 
Anfang  keine  Salzsäure  gebildet  werde.  Es  zeigt  nun  ein  einfacher 
Versuch,  dass  diese  Erklärung  nicht  hinreichend  motivirt  ist.  Um 
ihn  anstellen  zu  können,  habe  ich  den  Apparat  von  B.  u.  K.  mit 
geringen,  hier  nicht  zu  erwähnenden,  Modifikationen  nachgebaut. 
Der  fragliche  Versuch  ist  folgender: 

Exp.  HI  a.  Der  Apparat  wird  in  Thätigkeit  gesetzt  und  er¬ 
gibt  bei  einer  bestimmten,  willkürlich  gewählten  Lichtstärke  in  je 
30  Sekunden  ein  Fortrücken  des  Wasserfadens  von  annähernd  26  Ska- 
lentheilen;  in  der  ersten  halben  Minute  dagegen  nur  4,  in  der  zwei¬ 
ten  16  Theile. 

Exp.  HI  b.  Eine  halbe  Stunde  später.  Der  Apparat  wird  eine 
halbe  Minute  langisolirt  und  dann  sofort  wieder  verdunkelt.  Resultat: 


Differenz. 


Stellung. 

559,0 

595,2 


Zeit. 

0 

30'' ~ 


Verdunkelt 


607,4 

614,8 

616,3 


60" 

90" 

120" 


Man  sieht,  in  der  ersten  halben  Minute  zeigt  das  Instrument 
nur  eine  Wirkung  von  0,2  Th.  an;  im  Dunkeln  aber  erfolgt  eine 
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Nachcontraction  von  21,1  Skalentheilen  —  offenbar  ist  also  der  geringe 
Betrag  der  ersten  halben  Minute  nicht  dadurch  begründet,  da*ss  keine 
Salzsäure  gebildet  wurde,  sondern  dadurch,  dass  der  physikalische 
Effect  der  vorhandenen  Salzsäurebildung  durch  irgend  welche  entge- 
genstehende  Ursachen  vorläufig  aufgehoben  wurde.  Als  einen  Beweis 
für  die  Existenz  der  prädisponirenden  Induction  kann  man  demnach 
die  Zahlen  von  B.  und  R.  nicht  ohne  Weiteres  gelten  lassen. 

Den  Einfluss  des  Wasserdampfs  auf  den  chemischen  Verlauf 
des  Processes  berühre  ich  hier  nicht  weiter:  über  das  Detail  der 
Versuche  überhaupt  gedenke  ich  später  in  einer  besonderen  Schrift 
zu  berichten. 


Herr  Dr.  Zincke  theilte  in  seinem  und  Herrn  Prof.  Popoffs 
Namen  Versuche  mit,  die  den  Zweck  haben,  das  Verhalten  der  aro¬ 
matischen  Kohlenwasserstoffe  mit  Seitenketten  gegenüber  Oxydations¬ 
mitteln  zur  Ermittlung  der  Constitution  dieser  Seitenketten  und 
damit  auch  zur  Ermittlung  der  Constitution  der  ihnen  entspre¬ 
chenden  Fettalkohole  zu  benutzen.  Diese  Versuche  sind  gewisser- 
massen  eine  Ergänzung  der  in  einer  früheren  Sitzung  vom  Vortra¬ 
genden  mitgetheilten  Untersuchung  Popoff’s  über  Oxydation  von 
Ketonen  5  die  Benutzung  der  oben  erwähnten  Kohlenwasserstoffe 
hat  aber  den  Vortheil,  dass  letztere  bei  Weitem  zugänglicher  sind 
als  die  Ketone. 

Alle  bisherigen  Versuche  haben  ergeben,  dass  bei  der  Oxydation 
von  aromatischen  Kohlenwasserstoffen  mit  Seitenketten,  gleichgültig 
wie  viel  Kohlenstoffatome  dieselben  enthalten,  Carbonsäuren  des  Ben¬ 
zols  gebildet  werden.  Ist  Eine  Seitenkette  vorhanden,  so  entsteht  die 
Monocarbonsäure,  also  Benzoesäure,  sind  zwei  Seitenketten  vorhanden, 
so  bildet  sich  bei  zu  Ende  geführter  Oxydation  eine  Dicarbonsäure, 
beispielsweise  Terephtalsäure  oder  Isophtalsäure.  Es  bleibt  also  immer 
I^ohlenstoffatom  der  mit  dem  Benzolkern  verketteten  Fettgruppe 
bei  der  Oxydation  mit  dem  Kern  im  Zusammenhänge  und  es  kann  dieses 
natürlich  nur  das  Kohlenstoffatom  sein,  welches  von  vornherein  mit 
dem  Benzolring  in  Bindung  war.  Die  Untersuchungen  Popoff’s 
über  die  Ketone  machen  es  nun  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  ge¬ 
rade  dieser  Kohlenstoff  zuerst  oxydirt  wird,  dadurch  an  dieser  Stelle 
eine  Spaltung  des  Molekül  eintritt  und  der  Rest  der  Seitenkette  sich 
dann  selbstständig  weiter  oxydirt.  Ohne  Zweifel  müssen  die  bei 
dieser  Oxydation  entstehenden  Producte  in  zahlreichen  Fällen  ver¬ 
schiedene  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  der  Structur  der  Sei¬ 
tenketten  abgeben.  Einige  Beispiele  werden  diese  Voraussetzung 
klarer  machen.  Das  Butylbenzol  CeHg-CHa-CHa-CHa— CHg  wird 
bei  der  Oxydation  Benzoesäure  und  Propionsäure,  das  Isobutylbenzol 

CH 

^^2  CH<^  CH^  Benzoesäure  und  Aceton,  resp.  durch  weitere 
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Oxydation  des  letzteren,  Kohlensäure  und  Essigsäure  liefern.  Ein 

Amylbenzol  von  der  Formel:  CgHg.CHo — CH2 — wird  sich  zu 

Benzoesäure  und  Isobuttersäure  oxydiren;  eine  anderes  von  derFor- 

r  TT 

mel:  CgHs — CH2 — ®  wird  neben  Benzoesäure  Aethylmethyl- 
keton  resp.  Essigsäure  geben. 

Angaben  liegen  hierüber  nicht  vor;  alle  früheren  Oxydationen 
von  aromatischen  Kohlenwasserstoffen  wurden  unternommen,  um  die 
Anzahl  der  Seitenketten  festzustellen ;  auf  die  Oxydationsproducte 
dieser  Seitenketten  wurde  weiter  kein  Werth  gelegt.  Nur  gele¬ 
gentlich  der  Oxydation  des  Kamphercymols  zu  Terephtalsäure  und 
Essigsäure,  haben  Kekule  und  Dittmar  aus  der  Bildung  der 
letzteren  den  Schluss  gezogen,  dass  das  Cymol  normales  Propyl  und 
kein  Isopropyl  enthalten  müsse. 

Immerhin  war  es  jedoch  nicht  unmöglich,  dass  die  Oxydation 
in  manchen  Fällen  nicht  an  dem  mit  dem  aromatischen  Kerne  ver¬ 
bundenen  Kohlenstoff  beginnt,  sondern  am  Ende  der  Seitenkette. 
In  diesem  Falle  wäre  selbstverständlich  an  eine  Benutzung  der  Oxy¬ 
dation  aromatischer  Kohlenwasserstoffe  ,  wie  sie  vorhin  projectirt 
wurde,  nicht  zu  denken.  Alle  bis  jetzt  gemachten  Erfahruugsn 
sprechen  aber  gegen  diese  Möglichkeit,  unter  anderm  auch  einige 
specielle  Versuche  von  Professor  Kekule,  welcher  Aethylbenzol 
CeHä— CH2— CH3  zu  einem  Aldehyd:  CeHs— CH2-CHO  oxydiren 
wollte.  In  welcher  Weise  auch  die  Bedingungen  abgeändert  wur¬ 
den,  immer  entstand,  wenn  überhaupt  Oxydation  stattfand,  direct 
Benzoesäure.  Die  von  Prof.  Popoff  und  dem  Vortragenden  ausge¬ 
führten  Versuche,  die  sich  allerdings  bislang  nur  auf  das  Amylben¬ 
zol  erstreckten,  bestätigen  denn  auch,  wie  erwartet  wurde,  vollkom¬ 
men  die  Anwendbarkeit  der  Methode  zu  dem  oben  gedachten 
Zwecke. 

Das  zur  Oxydation  verwandte  Amylbenzol  war  aus  Brombenzol 
und  Amylbromid  (aus  Gährungsamylalkohol)  durch  Einwirkung  von 
Natrium  dargestellt  worden.  Es  siedete  nach  wiederholtem  Fractio- 
niren  bei  193 — 197”.  Die  Oxydation  wurde  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  6  Grm.  Amylbenzol  mit  30  Grm.  saurem  chromsaurem  Kali, 
10  Grm.  Schwefelsäure  und  60  Grm.  Wasser  4  Stunden  am  um¬ 
gekehrten  Kühler  gekocht  wurden.  Nach  dem  Erkalten  der  Flüssig¬ 
keit  hatten  sich  Krystalle  abgeschieden,  die  durch  Schmelzpunkt  und 
andere  Eigenschaften  sich  als  Benzoesäure  zu  erkennen  gaben.  Die 
von  den  Krystallen  befreite  Flüssigkeit  wurde  der  Destillation  un¬ 
terworfen;  der  mit  überdestillirte  unoxydirte  Kohlenwasserstoff  ab¬ 
gehoben  und  für  sich  rectificirt.  Sein  Gewicht  betrug  4  Grm.,  wel¬ 
che  vollständig  zwischen  192  und  197°  übergingen,  also  frei  von 
einem  Keton  waren,  dessen  Bildung  bei  der  Oxydation  nicht  un- 
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möglich  schien.  Das  wässrige,  sauer  reagirende  Destillat  wurde  mit 
Calciumcarbonat  gesättigt  und  zur  Krystallisation  verdampft.  Die 
erste  Krystallisation  erwies  sich  als  benzoesaurer  Kalk,  die  zw^eite 
enthielt  neben  benzoesaurem  Kalk  ein  anderes  Kalksalz,  beim  Ueber- 
sättigen  mit  Salzsäure  trat  ein  deutlicher  Fettsäuregeruch  hervor, 
der  von  Isobuttersäure  oder  von  dieser  und  Essigsäure  herrühren 
konnte ;  mit  x41kohol  und  Schwefelsäure  war  aber  kein  Geruch  noch 
Essigäther  wahrzunehmen.  Die  letzte  Krystallisation  endlich  war 
frei  von  Benzoesäure;  sie  bildete  lange  sehr  leicht  verwitternde 
Nadeln,  die  mit  verdünnter  Salzsäure  den  Geruch  von  Isobuttersäure 
entwickelten.  Das  daraus  dargestellte  Silbersalz  gab  bei  der  Analyse 
55,84%  Ag. ,  während  sich  für  isobuttersaures  Silber  55,89%  be¬ 
rechnen. 

Das  Amylbenzol  hat  sich  demnach  zu  Benzoesäure  und  Iso¬ 
buttersäure  oxydirt;  letztere  Säure  kann  aber  nur  dann  entstehen, 

wenn  das  Amyl  die  Isopropylgruppe  enthält  und  führen 

also  die  angegebenen  Versuche  zu  der  Structurformel  CH2 — CH2 
CH 

—  CH  für  das  im  Amylbenzol  enthaltene  Amyl  und  somit 

weiter  für  den  Gährungsamylalkohol  zu  der  Formel  CH2(OH)— Cllg 
CH 

CH  Ein  ganz  gleiches  Resultat  haben  auch  die  schon  früher 

3 

mitgetheilten  Versuche  Popoff’s  über  das  aus  dem  Amylalkohol 
dargestellte  Keton:  CeHg— CO— C4H9  ergeben. 

Als  ordentliches  Mitglied  der  Section  wurde  gewählt:  Herr 
Barbali a,  Prof,  in  Pavia. 

FSEysifealische  !§ection. 

Sitzung  vom  19.  Februar  1872. 

Vorsitzender  Prof.  Troschel. 

Anwesend  18  Mitglieder. 

Dr.  von  Lasaulx  berichtet  über  die  letzte  Folge  und 
denAbschluss  seiner  p  etrographischcn  Studien  an  den 
vulkanischen  Gesteinen  der  Auvergne.  Im  Anschlüsse  an 
bereits  frühe'P  an  diesem  Orte  und  in  dem  neuen  Jahrbuche  v.  Leon¬ 
hard  1869,  70,  71  gemachte  Mittheilungen,  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  die  Hauptmasse  des  trachytischen  Gebietes  aus  Augit 
und  Amphibolandesiten  besteht,  dann  ächte  Sanidintrachyte  als 
eigentliche  Mont-Dore-Trachyte  anzusehen  sind.  Oiigoklassanidintra- 
chytesind  geradezu  selten,  fehlen  ganz  in  so  trefflicher  Ausbildung,  wie 
sie  im  Siebengebirge  verkommen.  Die  weiter  zur  Untersuchung  ge¬ 
kommenen  Gesteine  sind  zum  grossen  Theile  solche,  deren  Auftre¬ 
ten  im  Mont  Dore  entweder  noch  gar  nicht  bekannt  war,  oder  die 
wenigstens  von  dort  noch  nicht  eingehender  beschrieben  wurden. 
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Vereinzelt  erscheint  ein  Nephelinführendes  Gestein  mit  triklinem 
Feldspathe,  den  Trachydoleriten  nahestehend.  Die  ans  andern  Ge- 
o-enden  bekannten  und  beschriebenen  Gesteine  ans  der  Eeihe  der 
Qnarztrachyte,  für  die  Liparen  dnrch  H offmann,  für  Ungarn  durch 
Richthofen,  Siebenbürgen  durch  Stäche,  die  Enganäen  dnrch 
vom  Rath  nachgewiesen  sind  in  wohlcharakterisirten  Varietäten 
auch  im  Mont  Dore  vorhanden.  Es  werden  davon  fünf  verschie¬ 
dene  mikroskopisch  nnd  analytisch  nntersncht.  Sie  gehören  in  die 
Klasse  der  porphyrartigen  Qnarztrachyte  mit  lithoidischer  oder  fel- 
sitischer  Grnndmasse  ansgeschiedenem  Qnarz  nnd  Sanidin.  Ein  ans» 
gezeichnet  sphärolithischer  Qnarztrachyt  ist  darunter.  Zwei  der 
Gesteine  nähern  sich  durch  das  Auftreten  von  Oligoklas  neben  Sa¬ 
nidin  den  Daciten,  wenngleich  das  eine  dieser  Gesteine  wohl  auch 
als  ein  silificirter  Sanidinoligoklas-Trachyt  anfgefasst  werden  kann. 
Die  Kieselsäure  ist  in  einigen  Varietäten  opalartig  vorhanden,  dnrch 
Natronlauge  ausziehbar  und  im  Schliffe  deutlich  sichtbar,  auch  das 
sehr  niedrige  specifische  Gewicht  dieser  Varietäten  weisst  die  Kie¬ 
selsäure  im  amorphen  Zustande  nach.  In  einem  der  oligoklasfüh- 
renden  Qnarztrachyte  aber  ist  sie  als  Chalcedon  vorhanden  und  hier 
wohl  sekundärer  Entstehung,  wie  auch  im  vorigen  Falle,  üeber- 
haupt  erscheint  es  sehr  wesentlich,  die  quarzführenden  Trachyte 
genau  darauf  zu  prüfen,  ob  der  Quarz  in  Ausscheidungen  als  primi¬ 
tives  Mineral  vorhanden  ist,  oder  ob  nicht  der  hohe  Kieselsäurege¬ 
halt  nur  durch  solche  von  aussen  infiltrirte  Kieselsäure  bedingt 
wird.  Die  Sphärolithe  erschienen  in  Dünnschliffen  von  radialer  und 
concentrischer  Struktur,  sie  sind  von  einem  meist  radial  laufenden 
System  feiner  Sprünge  durchzogen,  wohl  nur  entstanden  durch  eine 
Contraktion  der  erstarrenden,  erkaltenden  Masse,  wie  solche  Sprünge 
auch  beim  künstlichen  Glase  verkommen.  Durch  Verwitterung,  wie 
Bischof  annehmen  wollte,  sind  die  Sphärolithe  nicht  entstanden, 
wenngleich  die  in  nicht  sphärolithführenden  Quarztrachyten  eindrin¬ 
genden  Zersetzungsprodukte,  z.  B.  Eisenoxyd  auch  in  ihnen  eine 
Neigung  zu  sphäroidaler  Absonderung  erkennen  lassen.  Die  Sphä¬ 
rolithe  sind  ganz  ähnlich  den  auch  in  künstlichen  Gläsern  vorkom¬ 
menden.  Die  Altersbestimmung  der  Qnarztrachyte  ist  für  den  Mont 
Dore  schwer  genau  zu  machen.  Sie  treten  gangförmig  in  den  die 
ältesten  Schichten  bildenden  Bimsteintuffen  auf,  sind  also  älter  oder 
gleichzeitig  mit  den  aufliegenden  Andesiten  und  Sanidintrachyten, 
keinenfalls  aber  jünger  als  diese.  Das  stimmt  eher  mit  den  Erfah¬ 
rungen  überein,  die  man  am  Siebengebirge  gemacht  hat,  als  mit  der 
Ansicht  Richthofe ifls,  der  die  ungarischen  Rhyolithe  für  jünger 
hält,  als  die  dortigen  Sanidinoligoklastrachyte. 

Auch  die  Klasse  der  Perlite  und  Pechsteine  hat  ihre  Vertreter.  Es 
kommt  ein  Bimsteinperlit  vor,  in  einer  Bimsteingrundmasse  liegen 
rundliche  Körner  von  Obsidian.  Neben  diesen  erscheinen  auch  ächte 
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Sphärolithe  in  dem  Perlite.  Zwei  Trachytpechsteinvarietäten  sind 
fast  nur  durch  die  Farbe  unterschieden,  lichtbraune  kolophonium¬ 
ähnliche  oder  hellgrüne  Grundmasse  mit  ausgeschiedenem  Sanidin. 
Dieser  scheint  fertig  gebildet  gewesen  zu  sein,  als  er  von  der  Pech¬ 
steinmasse  umschlossen  wurde,  er  erscheint  in  allen  Formen  der 
Zerstückelung.  In  den  Pechsteinen  erscheinen  keine  Sphärolithe, 
wohl  aber  haben  sie  eine  ausgesprochene  Neigung  zu  rimdkör- 
niger  Absonderung.  Die  Zusammensetzung  dieser  Pechsteine  zeigt, 
wenn  man  den  hohen  Wassergehalt :  8%,  abzieht  und  dann  die  Be- 
standtheiie  auf  100  berechnet,  durchaus  üebereinstimmung  mit  dem 
untersuchten  sphärolithischen  Quarztrachyte.  Der  Grund  zu  abwei¬ 
chender  Zusammensetzung  an  Alkalien  ist  auf  das  schwankende  Ver- 
hältniss  dieser  in  saurer  Gasmasse  zurückzuführen.  Yon  den  Pho- 
nolithen  des  Mont  Dore  waren  bereits  die  Gesteine  von  der  röche 
Sanadoire,  der  Tailliere  und  Malviale  genauer  beschrieben,  es  wurde 
hier  nur  eine  abweichende  Varietät  eines  phonolithähnlichen  Ge¬ 
steines  untersucht.  Dieselbe  hatte  nur  ll^/o  lösliche  Bestandtheile, 
und  es  bestätigte  sich  daran  die  von  Roth  für  den  Phonolith  von 
der  Tuilliere  ausgesprochene  Ansicht,  dass  dieses  Gestein  als  ein  Sa- 
nidintrachyt  anzusehen  sein  dürfte.  Seinem  äusseren  Ansehen  nach 
ist  es  übereinstimmend  mit  dem  ebenfalls  als  Trachyt  anzusehenden 
Gestein  von  den  Arzbaciier  Köpfen  bei  Montabaur.  Augitporphyr 
erscheint  in  zwei  Varietäten,  von  denen  die  erste  nur  Augit  ausge¬ 
schieden  enthält,  während  die  zweite  neben  Augit  weisse,  trikline 
Feldspathleisten  führt.  Die  Analyse  ergab  für  beide  Gesteinsarten 
deutliche  Spuren  vorgeschrittener  Umwandlung.  Während  aber  der 
Feldspath  des  einen  Gesteines  als  Labrador,  aber  von  vorherrschend 
anorthitischer  Mischung,  gedeutet  werden  kann,  ist  das  andere  Ge¬ 
stein  entschieden  anorthitführend.  Es  enthält  nämlich  durchaus 
kein  Natron.  Ein  natronfreier  Labrador  ist  noch  nicht  nachgewie¬ 
sen  und  auch  theoretisch  nicht  denkbar  nach  Tschermack’s  Mi¬ 
schungsgesetz  der  Feldspathe.  Wenn  nun  auch  in  der  Regel  der 
Anorthit  geringe  Mengen  von  Natron  zu  enthalten  pflegt,  so  haben 
doch  die  Analysen  von  dem  unter  dem  Namen  »Latrobit«  von  der 
Amitok-Insel  an  der  Küste  von  Labrador  beschriebenen  Anorthite 
sich  als  natronfrei  herausgestellt  bei  einem  Kaligehalt  von  ca.  6%. 
Es  ist  daher  wohl  auch  nier  ein  Anorthitfeldspath  anzunehmen  und 
damit  gewinnen  wir  in  diesem  Gesteine  den  basischsten  Ausgangs¬ 
punkt  für  die  ganze  Reihe  der  Gesteine,  dessen  Anwesenheit  eigent¬ 
lich  theoretisch  wohl  zu  erwarten  war.  Für  dieses  Gestein  ist  gleich¬ 
zeitig  auch  die  ziemlich  reiche  Anwesenheit  von  »Titanit«  bemer- 
kenswerth.  Wenn  man  die  zu  leichterem  Vergleiche  in  eine  Tabelle 
zusammengestellten  Analysen  ins  Auge  fasst,  zu  deren  und  der  ana¬ 
lytischen  Ergebnisse  näherer  Kenntniss  auf  Leonhard’s  Jahrbuch 
1872,  Heft  2  u.  ff.  verwiesen  werden  muss,  so  sieht  man,  dass  die  ge- 
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sammten  Gesteine  eine  ununterbrochene  Reihe  bilden.  Zu  unterst 
kommen  Anorthitgesteine,  dann  Plagioklasgesteine  und  zwar  aus  der 
Labrador-,  Andesin-  und  Oligoklasreihe,  dann  Oligoklassanidintra- 
chyte,  Sanidiutrachyte  und  endlich  die  Quarztrachyte.  Dadurch  dass 
wenig  accessorische  Bestandtheile  vorhanden  sind,  ist  die  petrogra- 
phische  Ausbildung  der  Gesteine  eine  einfache  und  typische.  Die 
feinen  Unterschiede  und  Uebergänge,  mit  denen  die  Gesteine  in  ein¬ 
ander  überführen,  sind  nur  zu  verstehen,  wenn  man  die  Ts  che  r- 
mak’sche  Mischunglehre  der  Feldspathe  zu  Grunde  legt;  wenn  die¬ 
selbe  noch  eines  Beweises  bedürfte,  könnte  man  ihn  in  diesen  Ge¬ 
steinen  finden.  Und  so  ergibt  sich  hinwieder  erst  durch  die  syste¬ 
matische  Anordnung  der  ganzen  Gesteinsreihe  auf  Grund  der  T sehe r- 
ma  k  sehen  Ansicht  die  ohne  alle  scharfe  Lücken  vorhandene  Stufen¬ 
leiter  in  der  Ausbildung  dieser  Gesteine,  die  aber,  wie  schon  früher 
hervorgehoben  wurde,  durchaus  keine  übereinstimmende  chronologi¬ 
sche  Folge  erkennen  lässt,  so  wenig  wie  die  jüngeren  Augit-  und 
Amphibolandesite  der  Puy’s  petrographisch  von  den  weit  älteren  des 
Mont  Dore  zu  trennen  sind. 

Prof,  vom  Rath  legte  die  eben  im  Lithogr.  Institut 
des  Herrn  Henry  durch  Herrn  Laurent  vollendete  Kry- 
stallfiguren  -  Tafel  vor,  welche  bestimmt  ist,  eine  Arbeit  des 
Vortragenden  über  den  Anorthit  zu  erläutern.  Die  daran  geknüpf¬ 
ten  Bemerkungen  betrafen  vorzugsweise  das  zweite  Zwillingsgesetz 
dieses  wichtigen  Minerals,  bei  welchem  Drehungaxe  die  Makrodia¬ 
gonale  ist,  oder  die  Zonenaxe  der  Flächen  P,  x,  y.  P]s  wurde  o-e- 
zeigt,  dass  es  zwei  Modifikationen  dieses  Gesetzes  gäbe,  welche  betde 
in  der  Natur  wirklich  verkommen;  bei  der  ersten  liegt  die  ein¬ 
springende  Zwillingskante  M  :  M  zur  Rechten,  bei  der  zweiten  zur 
Linken  des  Beschauers,  wenn  man  den  Krystall  in  der  normalen 
Stellung  vor  sich  hält.  Jene  erste  Modifikation  entsteht  dann,  wenn 
die  Individuen  sich  mit  den  obern  P-Flächen  verbinden,  die  zweite, 
wenn  es  mit  den  untern  P-Flächen  geschieht.  Ein  besonderes  In¬ 
teresse  verdient  bei  dem  vorliegenden  Zwillingsgesetze  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Individuen  verwachsen.  Wie  ein  Rhomboid,  nach¬ 
dem  es  um  eine  seiner  Diagonalen  180“  gedreht  worden,  mit  der 
Ul  spiünglichen  Pigur  nicht  kongruent,  nicht  wieder  überdeckbar 
ist,  bO  veihält  es  sich  auch  mit  den  basischen  Flächen  P  der  bei¬ 
den  gegen  einander  um  die  Makrodiagonale  180“  gedrehten  Indivi¬ 
duen.  Das  P  des  oberen  Individs  tritt  an  der  einen  Seite  ein  wenig 
vor  über  das  P  des  unteren  Individs,  während  an  der  anderen  Seite 
jenes  sich  etwas  zurückzieht.  Von  Wichtigkeit  war  nun  die  Er¬ 
mittelung,  wie  diese  Inkongruenz  der  Berührungsebeneil  sich  aus¬ 
gleicht;  es  geschieht  durch  Fortwachsung ;  wobei  sich  herausstellte, 
dass  die  rhomboidischen  Prismen  einen  der  Makroaxe  parallelen 
Sitzungsberichte  der  niederrh.  Gesellsch.  3 
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rhombischen  Schnitt  besitzen,  d,  h,  einen  solchen,  dessen  beide  Dia¬ 
gonalen  normal  zu  einander  stehen.  Diesem  Schnitte  kommt  beim 
Anorthit  fast  genau  die  Formal  zu  (|a :  oob:c),  f'P'oo.  In  dieser 
Ebene  findet  die  Verwachsung  der  Individuen  bei  dem  Gesetze  der 
Makrodiagonalen  statt.  Wegen  ausführlicher  Angaben  über  den 
Anorthit,  seine  mannichfache  Ausbildung  und  seine  vier  Zwillings¬ 
gesetze  erlaubt  sich  der  Vortragende  auf  die  11.  Forts,  seiner  »Mi¬ 
neral.  Mitth.«  zu  verweisen,  welche  im  2.  Bde.  Jahrg.  1872  der  Ann. 
von  Poggendorff  erscheinen  werden. 

Derselbe  berichtete  sodann  über  die  Zusammensetzung 
des  Humit’s  (Chondrodits)  von  Neuknpferberg  in  Schweden.  Redner 
fand  das  spec.  Gew.  3,057  und  die  Zusammensetzung  wie  folgt : 

Kieselsäure  .  .  .  33,96 

Magnesia  ...  *  53,01 

Eisenoxydul  .  .  .  6,83 

Thonerde  ....  0,61 

Fluor . 4,24 

98.65 

Diese  Mischung  stimmt  sehr  nahe  mit  derjenigen  des  zweiten 
Humittypus  überein,  wodurch  das  Resultat  der  krystallographischen 
Untersuchung  des  schwedischen  Humits  Bestätigung  findet.  --  Der 
Vortragende  theilte,  mit  einer  erneuten  chemischen  Analyse  der  drei 
Humittypen  beschäftigt,  das  Resultat  der  Untersuchung  des  dritten 
Typus  vom  Vesuv  (spec.  Gew.  3,191)  mit: 

Kieselsäure  .  .  .  36,75 

Magnesia  ....  54,89 
Eisenoxydui  .  .  .  5,48 

Thonerde  ....  0,24 

Fluor . 2,30 

99.66 

Sieht  man  vom  Gehalt  an  Fluor,  so  wie  von  der  Thonerde 
ab,  so  lässt  sich  die  Silicatmischung  beider  obigen  Typen  durch  die 
Formel  5R0-{-2Si02  oder  oR,  2Si,  90  aasdrücken.  Redner  ist  der 
Ansicht,  dass  die  Silicatmischung  aller  drei  Humittypen  ein  und 
dieselbe  Formel  besitzt,  und  dass  bei  den  verschiedenen  Typen 
eine  gewisse  Menge  Fluor,  vielleicht  gebunden  an  Wasserstoff, 
hinzutritt. 

vom  Rath  legte  ferner  ein  mikroskopisches  Präparat  von 
Xanth  o  p  hy  llit  vor,  welches  sehr  deutlich  die  in  demselben  ein¬ 
gewachsenen  Diamanten  erkennen  iiess.  Prof.  Jeremejeff 
verdankt  man  diese  Entdeckung,  v.mhl  eine  der  interessantesten, 
welche  bisher  mit  Hülfe  des  Mikroskops  im  Mineralreiche  gemacht 
worden  ist. 

Schliesslich  legte  der  Vortragende  den  1.  Bd.  der  Memorie 
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per  servire  alla  descrizione  della  carta  geologica  dltalia  vor,  und 
wies  auf  die  wichtigen  darin  veröffentlichten  Arbeiten  hin.  Es  sind 
die  folgenden ;  ^  / 

Geologische  Studien  über  die  Westalpen  von  Gastaldi  mit 
einem  mineralogischen  Anhang  von  Strüver. 

lieber  das  Schwefelgebiet  Siciliens,  von  Mottura. 

Geologische  Beschreibung  der  Insel  Elba,  von  Igino  Cocchi, 
dem  Chef  des  Geologischen  Instituts  von  Italiens. 

Studien  über  die  Malakologie  des  Italiänischen  Pliocäns.  (1.  Theil 
mit  den  Gattungen  Strombus,  Murex,  TypMs),  von  C  e  s  a  r  e  d’An  c  o  n  a- 

Dr.  Mohnike  macht  einige  Mittheilungen  über  die  Affen 
auf  den  Indischen  Inseln.  Es  kommen  daselbst,  die  Phi¬ 
lippinen  nicht  mit  begriffen,  21  Arten  echter  Affen  vor,  welche  sieben 
Gattungen  angehören.  Au  sie  schliessen  sich  aus  der  zweiten  Ab- 
*  theilung  der  Vierhänder,  den  Lemuriden,  die  beiden  Gattungen  Tar- 
sius  und  Stenops  oder  Nycticebus  an,  die  letztere  mit  zwei  Arten, 
die  erstere  mit  einer. 

Von  den  echten  Affen  bewohnt  die  Gattung  Simia  mit  einer 
Art,  dem  Orang-Outan,  ausschliesslich  Sumatra  und  Borneo.  Von 
den  gleichfalls  anthropoiden  Gibbon’s  kommt  die  Gattung  Siamanga 
Gray,  mit  einer  Speeies,  nur  auf  Sumatra;  die  Gattung  Hylobates 
aber  auf  Sumatra,  Borneo  und  Java  und  zwar  auf  jeder  dieser  In¬ 
seln  mit  einer  besonderen  Art  vor.  Zahlreicher  an  Arten  ist  die 
Gattung  Semnopithecus,  von  welchen  drei  auf  Java,  ebenso  viele  auf 
Sumatra,  fünf  auf  Borneo  und  zwei  auf  den  beiden  letztgenannten 
Inseln  zugleich  angetroffen  werden.  Auf  Sumatra  und  Borneo,  nicht 
aber  auf  Java,  findet  sich  auch  Inuus  nemestrinus,  ausgezeichnet 
durch  seinen  kurzen  und  gekrümmten,  einigermassen  dem  eines 
Schweines  gleichenden  Schwanz.  Am  meisten  verbreitet  und  am 
häufigsten  ist  Cercopithecus  cynomolgus,  da  er  sowohl  auf  den  schon 
genannten  Inseln  als  auch  auf  Banca,  Celebes  und  den  östlich  von 
Java  gelegenen  kleineren  Inseln  bis  Timor  vorkommt.  Ausschliess¬ 
lich  auf  Celebes  und  der  zu  den  Molukken  gehörenden  kleinen  Insel 
Batjan  findet  sich  Cynocephalus  nigrescens,  ist  aber  auf  letztgenannter 
Insel  wahrscheinlich  erst  in  verhältnissmässig  neuerer  Zeit  einge¬ 
führt  worden. 

Aus  dem  hier  mitgetheiiten  ergiebt  sich,  dass  die  Verbreitung 
der  Affen  über  den  Indischen  Archipel  eine  sehr  ungleichmässige 
ist.  Von  den  21  Arten  echter  kommen  nämlich  auf  Java,  Sumatra 
und  Borneo  20,  auf  Celebes  dagegen  nur  zwei  Arten  vor,  von  denen 
eine  der  weitverbreitete  Cercopithecus  cynomolgus  ist.  Allein  der 
letztgenannte  findet  sich  auch  auf  Timor.  Dass  es  zweifelhaft  sei, 
ob  der  einzige  Affe,  welcher  in  den  Molukken  und  zwar  allein  auf 
Batjan  vorkommt,  daselbst  zu  Hause  ist,  wurde  schon  bemerkt.  Auf 
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Neu-Guinea,  der  grössten  und  waldreichsten  Insel  des  ganzen  Ar¬ 
chipels,  kommt  ebenso  wenig  als  in  den  Molukken,  die  einzige  Insel 
Batjan  ausgenommen,  eine  einzige  Affenart  vor. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  in  dem  Umstande,  dass 
innerhalb  der  weiten  Grenzen  des  Indischen  Archipels,  welche  im 
Osten  von  Neu-Guinea,  im  Westen  von  Sumatra  gebildet  werden, 
zwei  gänzlich  verschiedene  zoologische  Gebiete  aneinander  stossen, 
nämlich  die  Fauna  des  continentalen  Indiens  und  die  von  derselben 
nicht  allein  sehr  abweichende,  sondern  zu  ihr  in  dem  schroffesten 
Gegensätze  stehende  von  Australien. 

Wallace  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  die  geographischen 
Grenzen  beider  zoologischen  Gebiete  durch  Hinweis  auf  die  Ver¬ 
breitung  der  Vögel  und  Lepidopteren  festzu stellen.  Eine  von  ihm 
gezogene  Linie,  die  zwischen  Bali  und  Lombok  ihren  Anfang  nimmt, 
sich  zwischen  Borneo  und  Celebes  fortsetzt  und  bis  zwischen  Ma- 
gindanao  und  den  kleinen  Sangir-Inseln  verfolgt  wird,  trennt  beide 
Gebiete  von  einander.  Westlich  von  dieser  Demarcationslinie  be¬ 
findet  sich  die  von  Wallace  sogenannte  indo-malaiische,  östlich 
land  südöstlich  von  ihr  die  australo-malaiische  Region. 

Die  Alfen  gehören,  mit  Ausnahme  allein  von  CynoceiJliälus 
nigrescens,  der  ersteren  an  und  sind  für  sie  charakteristisch,  Cerco- 
pithecus  cynomolgus  ist  der  einzige,  weicher  sich  aus  dieser  Region 
in  die  australo-malaiische  bis  nach  Timor  und  Celebes  hin  verbreitet 
hat.  In  letztgenannter  Region  nehmen  die  Marsupialie7i  aus  den 
Gattungen  Phalangista,  JDendrolagiis,  Hypsiprgmnus  und  Petaurus, 
von  denen  keine  einzige  Art  in  der  indo-malaiischen  Region  vor¬ 
kommt,  die  Stelle  der  Alfen  ein.  Die  am  weitesten  gegen  Westen 
verbreiteten  Marsupialien  sind  Phalangista  ursina  auf  Celebes  und 
Pli.  cavifrons  auf  Timor.  Sie  treffen  daselbst  mit  Cynocephalus  ni¬ 
grescens  und  Cercopitliecus  cynomolgus  den  am  weitesten  gegen  Osten 
verbreiteten  Affen  zusammen. 

Mit  Ausnahme  des  Orang  -  Outan  und  des  mehr  genannten 
Cynocephalus  nigrescens  werden  alle  Gattungen  der  Affen,  welche 
auf  den  Indischen  Inseln  Vorkommen,  auf  dem  Indischen  Continente, 
hauptsächlich  in  Hinterindien  und  auf  der  Malaiischen  Halbinsel 
wiedergefunden.  Selbst  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Arten 
besitzen  die  Inseln  und  das  Festland  gemeinschaftlich.  Alle  Gattungen 
aber  sind  wesentlich  asiatische,  mit  Anordnung  allein  von  Cynoce¬ 
phalus  nigrescens,  der  ein  echter  Pavian  ist  und  in  dieser  Weltge¬ 
gend  keine  Verwandten  besitzt.  Er  erscheint  als  losgerissenes  und 
isolirtes  Glied  einer  scharf  umschriebenen,  specifisch  africanischen 
Gruppe.  Sein  Vorkommen  auf  Celebes  und  Batjan  ist  auffallend 
und  schwer  zu  erklären. 

Nach  diesen  allgemeineren  Bemerkungen  über  die  Verbreitung 
der  Affen  auf  den  Indischen  Inseln,  ging  Herr  M.  zu  der  merkwür- 
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digsten  von  den  daselbst  vorkommenden  Arten,  dem  Orang-Outan 
über.  Er  hatte  während  seines  mehrjährigen  Aufenthaltes  und  seiner 
Reisen  im  westlichen  Borneo  nicht  nur  dieses  Thier  in  seinen  natür¬ 
lichen  Verhältnissen,  in  den  Wäldern  der  Residentscliaften  Sambas 
und  Pontianak  selbst  kennen  gelernt,  und  zugleich  von  Malaien  und 
Dayak’s  viele  Einzelnheiten  über  seine  Gewohnheiten  und  Lebens¬ 
weise  vernommen,  sondern  auch  Gelegenheit  gehabt  bei  einer  nicht 
unbeträchtlichen  Anzahl  gefangener  Orang-Outan’s,  die  Aeusserungen 
ihrer  Seelenthätigkeit  näher  zu  beobachten.  Verschiedene  Hand¬ 
lungen,  w’elche  Herr  M.  diese  Thiere  verrichten  sah,  und  die  nur 
das  Resultat  eines  ungewöhnlich  hoch  entwickelten  Nachdenkens 
und  Ueberlegens  sein  konnten,  wurden  von  ihm  zum  Beweise  ihrer 
Intelligenz  mitgetheilt.  Mit  Beziehung  auf  die  letztere  berührte  er 
die  Frage,  ^welche  häufig  getlian  ist,  nämlich,  ob  das  Verstandesver- 
mögen  des  Orang-Outan  im  Allgemeinen  wohl  wirklich  ein  höheres 
und  mehr  menschenähnliches  sei,  als  das  anderer,  sich  durch  ihre 
Intelligenz  auszeichnender  Thiere,  wie  z.  B.  des  Hundes  und  des 
Elephanten;  oder  ob  die  Aeusserungen  davon  in  Folge  seiner  anthro- 
pomorphen  Körperbildung  und  des  Gebrauches  seiner  Hände,  nicht 
bloss  höher  und  mehr  menschenähnlich  erschienen.  Um  von  dem 
Hunde  zu  schweigen,  so  sind  von  dem  Elephanten  zahlreiche  Hand¬ 
lungen  thatsächlich  festgestellt  worden,  die  als  Beweise  eines  unge¬ 
wöhnlichen  Grades  von  Klugheit  gelten  müssen.  Derselbe  begreift, 
wenn  er  eingefangen  ist,  auffallend  schnell  seinen  neuen  Zustand, 
versteht  sich  darin  zu  fügen  und  gewöhnt  sich  daran.  Er  schliesst 
sich  an  Menschen  an  und  ist  ihnen  gegenüber  des  Gefühles  der 
Dankbarkeit  und  der  Rachbegierde  fähig.  In  Beziehung  hierauf 
übertrifft  er  den  Orang-Outan  unwidersprechlich.  Viele  seiner  Hand¬ 
lungen  verrathen  einen  eben  so  hohen  Grad  von  Ueberlegung,  wie 
die  des  letzteren,  w^ährend  vieles  von  dem,  was  dieser  zu  unserer 
Verwunderung  mit  seinen  Händen  verrichtet,  von  ihm  auf  noch  er- 
stauneuswerthere  Weise,  ebenso  geschickt  mit  dem  Rüssel  aus- 
o-eführt  wird. 

o 

Dessen  ungeachtet  aber  schien  es  Herrn  M.  immer,  wenn  er 
einem  Orang-Outan  in  seinem  Wesen  und  Treiben  zusah,  als  wäre 
die  eigenthümliche  Anlage  des  geistigen  Vermögens  bei  demselben 
wesentlich  eine  andere  als  bei  allen  übrigen,  selbst  den  intelligen¬ 
testen  Thieren,  und  mehr  mit  der  des  Menschen  übereinstimmend. 
Dieser  Eindruck  Hesse  sich  freilich  besser  fühlen  als  beschreiben. 
Ihm  selbst  wäre  auffallend  gewesen,  dass  die  anderen  ostindischen 
anthropoiden  Affen,  wie  der  Siamang-  und  die  Hylobates- Arten,  ob¬ 
gleich  ihre  Gestalt  mit  Ausnahme  der  sehr  langen  Arme,  welche 
sie  mit  dem  Orang-Outan  gemein  haben,  viel  schönere  menschliche 
Verhältnisse  zeigt  als  die  des  letzteren,  und  sie  auch,  wenn  sie  den 
Boden  betreten,  immer  aufrecht  gehen,  was  bei  diesem' nimmer  der 
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Fall  ist,  doch  niemals  einen  ähnlichen  Eindruck  auf  ihn  gemacht 
hätten.  Hinsichtlich  der  Physiognomie  des  Orang-Outan  bemerkte 
Herr  M.,  dass  es  hauptsächlich  das  Auge  sei,  welche  dieselbe, 
mehr  wie  die  eines  anderen  der  ihm  näher  bekannten  Affen,  men¬ 
schenähnlich  mache.  Die  Grösse  und  Form  desselben,  sein  Auf- 
und  Niederschlag  und  alle  übrigen  Bewegungen  wären  bei  ihm  eben 
wie  bei  dem  Menschen.  .Gleichwie  bei  letzterem  Hessen  sich  auch 
in  dem  Auge  des  Orang-Outan  die  verschiedensten  Gefühle  und  Em¬ 
pfindungen  lesen.  Bei  keinem  anderen  Thiere,  selbst  den  Hund  nicht 
ausgenommen,  wäre  das  Auge  so  ein  Spiegel  der  Seele  und  gliche 
hierin  dem  unseligen  so  sehr.  Dabei  wäre  sein  Ausdruck  mild,  sanft 
und  angenehm,  wie  bei  einem  Kinde,  wiewohl  bei  älteren  Individuen 
in  der  Gefangenschaft  in  der  Kegel  tief  melancholisch  und  traurig. 
Selbst  bei  alten  Männchen,  wo  der  Gesammtausdruck  des  Gesichtes, 
in  Folge  der  sehr  langen  und  hervorragenden  Eckzähne,  der  mit 
zunehmendem  Alter  sich  bei  den  meisten  entwickelnden  eigenthüm- 
lichen  Wangenkwabben,  und  einer  veränderten  Form  der  Schädei- 
knochen,  ein  anderer  geworden  sei  als  bei  den  Weibchen  und  jugend¬ 
lichen  Individuen,  liege  in  dem  Auge  keine  thierische  Bosheit  und 
Tücke.  Dieser  in  hohem  Grade  menschliche,  für  seine  Physiognomie 
charakteristische  Ausdruck  im  Blicke  des  Orang-Outan  wäre,  wie 
Herr  M.  meinte,  für  die  Beurtheilung  seiner  psychischen  Anlage  von 
grossem  Gewichte.  Er  fand  denselben  weder  bei  den  Hylobates-  noch 
den  Semnopitliecus- Arten  wieder.  Der  Blick  ist  bei  diesen  durchdringend 
und  meistens  sanft,  aber  durchaus  thierisch.  Schon  die  Gestalt  ihrer 
Augen  trägt  hierzu  bei,  da  bei  ihnen  die  geöffnete  Augenlidspalte  fast 
kreisrund  ist.  Mehr  dagegen  kommt  das  Auge  von  Inuus  nemestrinus 
und  Cercopithecus  cynomolgus  mit  dem  des  Menschen  und  des  Orang- 
Outan  überein.  Denn  auch  bei  ihnen  ist  die  geöffnete  Augenlid¬ 
spalte  eine  ovale  oder  besser  gesagt  ellipsoidische.  Auch  ihr  Blick 
hat  etwas  menschliches,  wiewohl  darin  bei  diesen  Affen  weniger 
Seele  als  Klugheit,  Misstrauen  und  eine  scharf  gespannte,  fortwäh¬ 
rend  auf  alle  umgebenden  Gegenstände  gerichtete  Aufmerksamkeit 
zu  lesen  ist.  Zum  Schlüsse  dieser  Mittheilungen  sprach  Herr  M. 
noch  über  die  bei  einzelnen  Individuen  des  Orang-Outan  vorkom¬ 
menden  Verschiedenheiten  in  der  Körperbildung,  welche  für  Owen 
die  Anleitung  wurde,  um  die  Simia  morio  als  selbstständige  Species 
aufzustellen  und  von  S.  Satyrus  zu  trennen.  Er  konnte  sich  mit 
der  Ansicht  Owen’s,  welcher  auch  Wallace  in  seinem  Reisewerke 
über  den  Indischen  Archipel  beistimmt,  nicht  vereinigen  und  hält 
es  noch  immer  einem  gerechten  Zweifel  unterworfen,  ob  die  als 
charakteristisch  hervorgehobenen  Kennzeichen  dieser  zweiten  Art, 
wohl  mehr  als  individuelle  Abweichungen  von  der  Norm  sind,  welche, 
da  sie  nicht  ganz  selten  verkommen,  höchstens  dazu  berechtigen 
können,  die  Simia  morio  als  Varietät  des  gewöhnlichen  Orang-Outan 
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anzusehen.  Dass  der  grosse,  in  der  Nähe  der  Tappanoli-Bai  auf 
Sumatra  erlegte,  von  Clarke  Abel  in  den  Asiatic  Researches  be¬ 
schriebene  und  im  Museum  zu  Calcutta  aufbewahrte,  unter  dem 
Namen  von  S.  Ähelii  bekannte  Orang-Outan,  ebenfalls  nichts  als  S. 
Satyrus  ist,  dürfte  jetzt  von  Niemandem  mehr  bestritten  werden. 

Clieuilsctie  Section. 

Sitzung  vom  24.  Februar. 

V ersitzender :  Prof.  K  e  k  u  1 4.  - 

Anwesend  15  Mitglieder. 

Dr.  Zincke  machte  folgende  Mittheilung  über  ein  drittes 
Nitranilin.  Die  vonKekule  aufgestellte  Theorie  der  aromatischen 
Verbindungen  lässt  bekanntlich  die  Existenz  von  drei  isomeren  Bi- 
derivaten  des  Benzols  voraussehen  und  für  eine  nicht  unbeträcht¬ 
liche  Anzahl  sind  in  der  That  drei  Modificationen  dargestellt  worden. 
Von  dem  Nitranilin  C6H4  (NOg)  (NH2)  hat  man  bis  jetzt  nur  zwei 
erhalten  können;  das  eine  durch  Nitriren  von  Anilin  resp.  Aniliden, 
das  zweite  durch  Reduction  des  Binitrobenzols.  Mir  ist  es  nun  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  Walker  gelungen,  auch  die  dritte  bislang 
unbekannte  Modification  auf  verhältnissmässig  einfache  Art  darzu¬ 
stellen.  Den  Ausgangspunkt  bildete  das  von  Hübner  und  Alsberg 
erhaltene  Broranitrobenzol.  welches  sich  in  geringer  Menge  neben 
Bromhitrobenzol  beim  Einträgen  von  Brombeuzol  in  kalte  rauchende 
Salpetersäure  bildet.  Wir  haben  verschiedene  Versuche  angestellt, 
um  die  günstigsten  Bedingungen  für  die  Bildung  dieser  Modification 
festzustellen  und  dabei  gefunden,  dass  durch  Anwendung  von  Sal¬ 
petersäure  von  1,5  sp.  Gew.  und  Nitriren  bei  einer  Temperatur  von 
90—95°  die  besten  Resultate  erzielt  werden. 

Wie  man  weiss,  übt  der  Eintritt  der  Nitrogruppe  in  den  Ben¬ 
zolkern  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss  auf  noch  vorhandene 
Wasserstoffe  und  Haloidatome  aus;  ganz  besonders  sind  es  die  letz¬ 
tem,  welche  diesem  Einfluss  unterworfen  sind.  Der  Austausch  der 
Haloidatome  gegen  andere  Gruppen  oder  Elemente  erfolgt  bei  Gegen¬ 
wart  von  Nitrogruppen  meistens  ohne  Schwierigkeit.  So  tauscht 
z.  B.  das  Trinitrochlorbenzol  (Chlorid  der  Pikrinsäure),  wie  C  lern m 
noch  neuerdings  nachwies,  sein  Chlor  mit  Leichtigkeit  gegen  OH 
oder  NH2  aus;  ebenso  das  Binitrochlorbenzol.  Viel  weniger  leicht 
wird  dieses  natürlich  bei  den  Derivaten  der  Fall  sein,  welcher  wie 
die  Bromnitrobenzoie  nur  eine  Nitrogruppe  enthalten.  Mit  Aus¬ 
nahme  der  von  V.  v.  Richter  ausgeführten  Ueberführung  des  ge¬ 
wöhnlichen  Bromnitrobenzols  in  Orthonitrophenol  und  der  Versuche 
von  Engelhardt  und  Latschin ow  über  die  Chlornitrobenzole 
sind  uns  keine  Versuche  darüber  bekannt  geworden. 

Wir  haben  zunächst  die  beiden  beim  Nitriren  des  Bromben¬ 
zols  entstehenden  Bromnitrobenzole  in  Nitraniline  übergeführt.  Diese 


40 


Sitzungsberichte 


Umwandlung  gelingt  durch  10-15stündiges  Erhitzen  der  erwähnten 

Körper  mit  concentrirtem  alkoholischen  Ammoniak  auf  180 _ 190° 

Das  eiKaltene  Product  wird  zur  Trockne  verdampft  und  die  rück¬ 
ständigen  Kitraniline  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt. 

Das  Bromnitrobenzol  (Schmelzpunkt  125°)  liefert  hierbei  ein 
Nitranilin,  welches  identisch  ist,  mit  dem  von  Arppe  enlZltZ, 
spater  von  Hofmann  aus  Acetanilid  dargestellten  Nitranilin.  Es 
krystallisirte  aus  heissem  Wasser  in  gelben  Nadeln  oder  Blättchen, 
sublimirte  in  glänzenden  gelben  Blättchen  und  schmolz  bei  146°.  In 
den  Lehrbüchern  findet  sich  der  Schmelzpunkt  nachArppe’s  zweiter 
Mittheilung  zu  141°  angegeben;  in  der  ersten  giebt  er  dagegen 
144°  an.  Wir  haben  aus  Acetanilid  dargestelltes  Nitranilin  mit  dem 
unsrigen  in  Bezug  auf  Schmelzpunkt  verglichen  und  denselben  eben¬ 
falls  bei  146°  gefunden. 

Die  zweite  Modification  des  Bromnitrobenzols  (Schmelzpunkt 
37—38°)  liefert  bei  gleicher  Behandlung  ein  Nitranilin,  welches  von 
den  beiden  bekannten  verschieden  ist  und  welches  wir  als  Meta- 
nitranilin  bezeichnen  wollen.  Es  unterscheidet  sich  wesentlich  durch 
Löslichkeit,  Schmelzpunkt  und  durch  die  Farbe  seiner  Salze  Im 
Wasser  und  im  Alkohol  ist  es  bei  Weitem  löslicher,  die  Lösungen 
sind  intensiv  gelb  und  theilen  diese  Farbe  auch  der  Haut  mit  Mit 
Wasserdämpfen  verflüchtigt  es  sich  leichter  wie  die  beiden  andern 
Modificationen,  das  wässrige  Destillat  ist  stark  gelb  gefärbt.  Eine 
heisse  wässrige  Lösung  trübt  sich  während  des  Erkaltens  durch 
Ausscheidung  kleiner  gelber  Oeltröpfchen ;  später  verwandeln  sich 
die  Tröpfchen  in  dunkelgelbe,  lange  feine  Nadeln,  deren  Schmelz¬ 
punkt  bei  66°  hegt.  In  höherer  Temperatur  ist  das  Metanitranilin 
in  kleinen  Mengen  unzersetzt  flüchtig;  beim  Sublimiren  zwischen 
zwei  Uhrgläsern  erhält  man  keine  Krystalle,  sondern  nur  Oeltröpf¬ 
chen,  die  später  krystallinisch  erstarren.  Mit  Säuren  bildet  es,  ähn¬ 
lich  wie  die  beiden  anderen  Nitraniline,  Salze  von  geringer  Bestän¬ 
digkeit,  dieselben  sind  aber  nicht  farblos,  sondern  deutlich  gelb 
gefärbt.  In  concentrirter  Salzsäure  ist  es  leicht  löslich,  die  Lös'ung 
ist  gelb  gefärbt  und  giebt  beim  freiwilligen  Verdunsten  lange,  gelb^ 
liehe  Nadeln  des  salzsauren  Salzes;  durch  etwas  Wasser  werden  die 
Krystalle  sofort  intensiv  gelb  und  das  Wasser  nimmt  durch  freie 
Salzsaure  eine  saure  Beaction  an.  In  verdünnter  Schwefelsäure 
löst  sich  die  Base  mit  gelber  Farbe,  die  Lösung  wird  durch  Ver¬ 
dampfen  des  Wassers  farbloser,  scheidet  aber  keine  Krystalle  aus. 
Salpetersäure  von  1,18  sp.  Gew.  löst  dieselbe  mit  gelber  Farbe,  nach 
Zusatz  von  Wasser  und  vorsichtigem  Verdunsten  erhält  man  kleine 
gelbe  Krystallnadeln.  Concentrirte  Salpetersäure  (1,5  sp.  Gew.)  löst 
Metamtranilm  scheinbar  ohne  Veränderung;  auf  Zusatz  von  Wasser 
tritt  anfangs  keine  Trübung  ein,  nach  längerer  Zeit  setzen  sich 
jedoch  rothe  Flocken  aus  der  Lösung  ab. 
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Die  oben  erwähnte  Reaction  verknüpft  in  dirccter  Weise  zwei 
der  Bromnitrobenzole  mit  den  Nitranilinen.  Für  das  dritte  Brom¬ 
nitrobenzol  stellt  sich  die  Verknüpfung  in  umgekehrter  Weise  da¬ 
durch  her,  dass  dasselbe  aus  einem  Nitranilin  erhalten  worden  ist. 
Ausserdem  ist  das  bei  125°  schmelzende  Bromnitrobenzol  durch 
Reduction  in  das  aus  Acetanilid  darstellbare  Bromanilin  und  durch 
die  Griess’sche  Reaction  in  das  feste  Bibrombenzol  überführt  worden. 
Es  ist  nun  ferner  möglich,  die  Bromnitrobenzole  durch  Erhitzen 
mit  Kalilauge  in  Nitrophenole  zu  verwandeln.  Aus  dem  Bromnitro¬ 
benzol  (Schmelzpunkt  125'^)  hat  V.  von  Richter  bereits  Orthonitro- 
phenol  dargestellt  und  wir  haben  -dieselbe  Reaction  mit  der  iso¬ 
meren  bei  37 — 38°  schmelzenden  Modification  ausgeführt.  Diese 
Modification  giebt  beim  Erhitzen  mit  Kalilauge  in  zugeschmolzenen 
Röhren  das  flüchtige  Nitrophenol,  welches  durch  den  Schmelzpunkt 
und  die  Bildung  des  Kalisalzes  identificirt  wurde. 

Alle  Umwandlungen  verlaufen  demnach  gleichmässig,  nirgends 
findet  ein  Sprung  von  einer  Reihe  in  die  andere  statt.  In  der  fol¬ 
genden  Tabelle  sind  die  Beziehungen  dieser  Substanzen  unter  ein¬ 
ander  angedeutet,  wobei  jedoch  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dass 
die  Bezeichnungen  Ortho-  Meta-  und  Para-  in  dem  ursprünglichen 
Sinne  gebraucht  sind  und  nicht  die  Stellungen  1.2.  1.3.  1.4  bezeich¬ 

nen  sollen. 


0  r  t  h  0  r  e  i  h  e. 

Meta  reih  e. 

Parareihe. 

a  Bromnitrobenzol 

y  Bromnitrobenzol 

ß  Bromnitrobenzol 

Schmelzp. :  125°. 

Schmelzp  :  37 — 38°. 

Schmelzp. :  56°. 

(Hübner  u.  Alsberg). 

(Griess). 

«  Bromanilin 

y  Bromanilin 

ß  Bromanilin 

(aus  Acetanilid). 

(Hübner  u.  Alsberg). 

(Griess). 

Nitranilin 

Metanitraniliu 

Paranitranilin 

(aus  Acetanilid) 

Schmelzp. :  66°. 

Schmelzp:  108°. 

Schmelzp. :  146°. 

Orthonitrophenol 

Nitrophenol 

unbekannt. 

Schmelzp.:  110°. 

Schmelzp.:  45° 

Bibrombenzol 

Binitrobenzol. 

Schmelzp.:  89°. 

Die  Glieder 

der  Orthoreihe  besitzen 

den  höchsten  Schmelz 

punkt,  die  der  Metareihe  den  niedrigsten;  mit  Wasserdärapfen 
scheinen  sich  die  Paraverbiiiduiigen  am  schwierigsten  zu  verflüchtigen, 
die  Metaverbindungen  am  leichtesten;  ähnliche  Verhältnisse  finden 
in  Bezug  auf  Löslichkeit  statt. 

Die  obige  Zusammenstellung  fällt  fast  ganz  mit  dem  Theil  der 
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von  V.  Meyer  gegebenen  Tabelle  überein,  welcher  die  anfgezähl- 
ten  Substanzen  enthält.  Nur  das  Bibrombenzol  rechnet  Y.  Meyer, 
seiner  Ueberführung  in  Terephtalsäure  zufolge,  mit  dem  Binitrobenzol 
in  ein  und  dieselbe  Reihe,  obgleich  es  aus  dem  Orthobromnitro- 
benzol  durch  die  Griess’sche  Reaction  dargestellt  worden  ist  und 
man  durch  diesebe  Reaction  aus  dem  Binitrobenzol  ein  anderes,  das 
Parabromnitrobenzol,  erhalten  hat.  Aehnliche  und  noch  grössere 
Widersprüche  zeigen  sich,  wenn  man  auch  die  von  Y.  v.  Richter 
ausgeführten  Umwandlungen  von  zweifach  substituirten  Benzolen  in 
Monoderivate  derBenzoesäure  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zieht. 
Wir  sind  daher  der  Ansicht,  dass  alle  Reactionen,  bei  denen  Säuren 
gebildet  werden,  mit  besonderer  Yorsicht  zu  Ortsbestimmungen 
benutzt  werden  müssen. 

Gelegentlich  der  eben  erwähnten  Yersuche  theilt  der  Yortra- 
gende  dann  noch  mit,  dass  schon  vor  längerer  Zeit  die  Bildung 
von  zwei  verschiedenen  Binitrobrombenzolen  beim  Nitriren  von 
Brombenzol  mit  einem  Gemisch  v’on  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
von  ihm  und  Walker  beobachtet  sei.  Auch  hier  scheint  Wärme 
die  Bildung  der  zweiten  Modification  zu  begünstigen.  Da  es  mög¬ 
lich  war,  dass  das  zweite  Dinitrobrombenzol  sich  leichter  aus  dem 
einen  oder  anderen  Mononitrobrombenzol  erhalten  lassen  konnte, 
so  wurde  Ortho-  und  Metanitrobrombenzol  mit  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  nitrirt.  Beide  liefern,  in  der  Kälte  nitrirt,  nur  das  eine 
schon  länger  bekannte  Dinitrobrombenzol,  ohne  irgend  erhebliche 
Menge  einer  zweiten  Modification  und  nur  bei  Anwendung  von 
Wärme  erhält  man  aus  beiden  neben  dem  gewöhnlichen  ein  zweites 
Dinitrobrombenzol  in  geringer  Menge. 

Das  üuwärtige  Mitglied  Herr  Dr.  L.  L.  de  Köninck  berichtet 
über  die  Analysen  einiger  belgischen  Mineralien,  welche 
er,  theilweise  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Paul  Davreux,  ge¬ 
macht  hat. 

1.  Bornit  (Buntkupfererz).  Dieses  Erz  kommt  in  der  Nähe 
von  Yieil-Salm  in  Quarzgängen  vor.  Der  Lage  nach,  muss  es  sehr 
rein  sein,  denn  weder  Eisenkiese,  noch  Schwefelkupfer  kommen  in 
demselben  Gange  vor  und  beide  sind  in  der  ganzen  Gegend  höchst 
selten.  Die  Analyse  hat  ergeben,  dass  der  Bornit  von  Yieil-Salm 
der  Formel  Cu'^FeS^  entspricht. 

2.  Granat.  Die  von  den  Herrn  D  av r  e  u  x  und  de  Köninck 
in  Salm-chätean  gefundenen  Granaten  gehören  zu  der  Species  Spes- 
artit  (Mangangranat).  Das  Gestein,  in  welchem  sie  verkommen, 
gehört  zu  dem  »terrain  ardennais«  von  Dumont  und  ist  eine  Art  von 
Glimmerschiefer,  welcher  der  Analyse  nach  aus  wasserhaltigem  Kali¬ 
glimmer,  Damourit,  besteht.  Die  Granaten  sind  klein  (1  Mm.  Durch¬ 
messer),  gewöhnlich  undeutlich  rhombododecaedrisch  krystallisirt, 
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und  lassen  sich  leicht  von  dem  Gesteine  auf  mechanischem  Wege 
trennen.  Sie  sind  die  reinsten  Mangangranaten^  deren  Zusammen¬ 
setzung  bekannt  ist,  sie  enthalten  mehr  als  37%  Manganoxydul, 
etwas  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  und  sonst  nur  Thonerde  und  Kie¬ 
selsäure. 

ln  Salm-chäteau  haben  genannte  Herren  neben  dem  Granate 
noch  verschiedene  Knpfermineralien  gefunden,  nämlich:  Chalcocit 
(Kupferglanz),  Malachit,  Libethenit  und  Pseudomalachit.  Letzterer 
war  bis  jetzt  in  Belgien  noch  nicht  erwähnt  worden.  Als  Zerset- 
zungsproduct  von  Chalcocit  haben  sie  auch  basisches  Kupfersulfat 
gefunden. 

Allgemeine  Sitzung  vom  4.  März 

Vorsitzender :  Prof.  T  r  o  s  c  h  e  1. 

Anwesend;  18  Mitglieder. 

Dr.  von  Lasaulx  spricht  über  Gletscherspuren  im 
Mont  Dore.  Während  Frankreich  nach  Norden  in  flacher  Ebene 
an  die  Küsten  des  Kanals  tritt,  steigt  es  südlich  des  46*^  allmählich 
an  und  erreicht  seine  bedeutendste  Erhebung  in  dem  Mont  Dorege- 
birge  und  im  Mont  Mezene  bei  Le  Puy.  Das  ganze  Hochland  des 
centralen  Frankreich  bildet  ein  mächtiges  Granitplateau,  nach  Osten 
von  der  Rhone  begrenzt;  nach  Norden  und  Nordwesten  sendet  es 
Ausläufer  in  die  Bourgogne  und  das  Limousin,  nach  Süden  sind  die 
Cevennen,  die  Gebirge  der  Lozere  und  die  Montagne  noire  als  Vor¬ 
sprünge  des  Plateaus  anzusehen.  Dasselbe  wird  vorzüglich  durch 
zwei  Flüsse  gegliedert,  die  Loire  und  den  Allier,  die  mit  ihren  pa¬ 
rallelen,  von  Süd  nach  Nord  gehenden  tiefen  und  breiten  Thälern, 
drei  gesonderte  Theile  des  Granites  bedingen.  Auf  dem  Granit, 
der  das  ganze  Plateau  bildet,  liegen  dann  die  jüngeren,  eruptiven 
Gebirgsmassen  auf.  ln  dem  Theile,  der  westlich  am  Allier  liegt, 
sind  dem  Granit  die  Kette  der  Puy’s,  der  Mont  Dore  und  der  Cantal 
aufgebaut.  Der  Mont  Dore  ist  ein  mächtiger,  kegelförmiger  Bau, 
mit  ausserordentlich  zerrissenen  Formen,  lieber  seine  Form  und 
seine  Bildung  hatte  der  Vortragende  schon  früher  einmal  einge¬ 
hender  gesprochen  und  gezeigt,  dass  die  Erhebungstheorie  nicht 
auf  ihn  anwendbar  ist,  dass  seine  Thäler  nur  durch  die  Wir¬ 
kung  mächtiger  Erosion  entstanden  sind.  Die  Macht  der  Erosion 
ist  kenntlich  in  dem  zu  ganzen  Bergrücken  im  Thale  des  Allier  bei 
Issoire  angehäuften  Detritus.  Die  Anwesenheit  von  Gletscherspuren 
im  ganzen  Gebiete  des  Mont  Doi’e  lässt  uns  in  diesen  ein  weiteres, 
mächtig  wirkendes  Erosionsmittel  erkennen.  Es  ist  nicht  zu  ver¬ 
wundern,  dass  wir  in  den  oberen  Thälern  keine  solche  Spuren  fin¬ 
den;  in  dem  so  leicht  verwitternden  Trachyt  oder  Trachytconglo- 
merat  mussten  solche  Spuren  schnell  verwischt  werden.  Das  Val  de 
PEnfer,  der  oberste  Theil  des  Thaies  der  Doredogne,  wird  durch 
eine  alte  Stirnmoräne  abgeschlossen.  In  diesem  Thale  bleibt  noch 
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jetzt  der  Schnee  des  einen  Jahres  bis  zum  andern  liegen.  Hier  mag 
also  ein  kleiner  Gletscher  noch  bestanden  haben,  nachdem  die  eigent¬ 
liche  Eisperiode  längst  vorüber  war;  wegen  ihres  jugendlichen  Alters 
ist  diese  Stirnmoräne,  die  einzige  in  ihrer  Art,  erhalten.  Wenn  man 
aber  aus  dem  Gebiete  der  Trachyte  in  das  Granitgebirge  eintritt, 
so  begegnet  man  allenthalben,  genau  in  der  Richtung  der  radial  in 
den  Bau  des  Mont  Dore  einschneidenden  Thäler  den  mannichfachsten 
Spuren  der  Gletscher.  Die  beiden  Hauptthäler  sind  das  der  Dore- 
dogne  und  das  des  Lac  Chambon,  weniger  bedeutende  Thäler  gehen 
nach  Latour  und  nach  dem  Lac  Pavin  zu  herunter. 

Wenn  man  in  der  Richtung  des  Doredognethales  dieses  selbst 
und  das  Granitgebirge  der  umgebenden  Höhen  untersucht,  also  die 
Gegend  von  Bourg  Lastic  und  Laqueuille,  so  findet  man  die  Ober¬ 
fläche  der  dortigen  Granithügel  an  vielen  Stellen  mit  deutlichen 
Schliffspuren  versehen.  Ganz  ausgezeichnet  erscheinen  die  abgerun¬ 
deten  und  polirten  Granithügel,  roches  moutonnees,  deutlich  eine 
dem  Mont  Dore  zugekehrte  Stossseite,  die  abgeschliffen  und  gerundet 
erscheint  und  eine  steile,  scharfkantige  Unterseite  zeigend.  Gleich¬ 
zeitig  ist  auf  der  Oberfläche  des  ganzen  Gebietes  eine  Menge  der 
verschiedensten  Gesteinsblöcke  zerstreut,  oft  in  parallelen  Reihen 
geordnet  und  dann  den  schwedischen  Oesars  zu  vergleichen.  Sehr 
bemerkeuswerth  erscheint  es,  dass  einzelne  solcher  Blockreihen  fast 
nur  aus  Graniten,  andere  nur  aus  Basalten  bestehen,  eine  Erschei¬ 
nung,  die  sich  so  wenig  wie  die  roches  moutonnees  durch  blosse 
Fluthwirkungen  erklären  lassen.  Sehr  schön  und  deutlich  sind  die 
Gletscherspuren  auch  in  dem  Thale  von  Orbevial  und  Latour.  Dort 
sind  auch  die  Köpfe  von  Basaltprismen  abgeschliffen  und  polirt,  die 
schönsten  abgerundeten  Granithügel  liegen  reihenweise  hinterein¬ 
ander,  stets  die  polirte  Seite  dem  Centrum  des  Mont  Dore  zuwen¬ 
dend.  Hier  lässt  sich  an  der  Oberfläche  mancher  dieser  Granit¬ 
hügel  ein  System  zweier  verschieden  gerichteter  Furchen  erkennen, 
so  dass  das  ganze  Gestein  mit  einem  Netze  von  Parallelogrammen  be¬ 
deckt  erscheint,  der  Wirkung  einer  sich  vorwärts  und  abwärts 
bewegenden  Gletschmasse  zuzuschreiben.  Auch  eine  andere  Er¬ 
scheinung  ist  hier  wahrzunehmen,  die  auch  aus  andern  Gebieten 
schon  bekannt  war.  Die  Gletscher  lagern  um  die  Spitze  eines  aus 
dem  Eise  hervorragenden  kegelförmigen  Gipfels  einen  Ring  von 
Steinen  ab.  Wenn  der  Gletscher  schwindet,  so  bleiben  solche  Kreise 
grosser,  eckiger  Trümmer  um  die  Gipfel  liegen.  Zahlreiche  selbst 
polii  te  und  abgei’undete  Granithügel  zeigen  in  der  Umgebung  von 
Latour  um  ihre  Gipfel  Anhäufungen  solcher  Blöcke,  einzelne  mit 
grossei  Regelmässigkeit  um  dieselben  gruppirt.  Die  Gegend  von 
St.  Genes-Champespe  ist  übersät  mit,  abgerundeten,  gefurchten  und 
polirten  Granit-  und  Gneisshügeln.  Nicht  minder  reich  daran  ist 
auch  die  Umgebung  von  Ardes  südöstlich  vom  Mont  Dore  genau  in 
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der  verlängerten  Richtung  des  Thaies,  welches  vom  Puy  Chambour- 
get  nieder  steigt.  Das  Thal  biegt  jetzt  vor  den  neuvnlkanischen 
Massen  des  Puy  Montcbat  nach  N.  0.  um,  während  es  früher,  seiner 
ersten  Richtung  folgend,  nach  S.  0.  bis  in  die  Gegend  von  Ardes 
ging;  die  Gletseherspuren,  die  sich  jenseits  des  Montchat  auf  den 
Granithöhen  finden,  deuten  dieses  an.  Auch  hier  sind,  nahe  beim 
Dorfe  Jassy,  Basaltkuppen  aus  schönen  Prismen  bestehend  ange¬ 
schliffen  und  abgerundet.  Endlich  finden  sich  nun  auch  auf  den  das 
Thal  Lac  Chambon  einfassenden  Höhen  und  auch  im  Thale  selbst 
solche  Spuren,  besonders  bei  Besse,  St.  Nectaire,  St.  Pierre  Colä- 
nime  und  im  Thale  abwärts  noch  in  der  Nähe  von  Champeix.  Um 
den  ganzen  IMont  Dore  zieht  also  eine  Zone  solcher  Erscheinungen 
herum,  überall  vorzugsw^eise  durch  mächtige  Blockfeldei  ausgespro¬ 
chen,  die  in  der  Nähe  des  Mont  Dore-Ccntrums  durch  Grösse  der 
Blöcke  ausgezeichnet  sind,  nach  aussen  allmälig  in  Geröllablagerun¬ 
gen  übergehn.  Dass  auch  im  Gebiete  der  grossen  Blöcke  viele  ab¬ 
gerundete  Vorkommen,  ist  nicht  erstaunlich,  da  ein  Gletscher  alle 
auf  dem  Thalbodeu  liegenden  Blöcke  vollkommen  allseitig  aV)Schleift. 
In  den  Endmoränen  eines  Gletschers  sind  immer  eine  Menge  runder, 
abgeriebener  Blöcke  vorhanden.  Es  brauchen  wohl  hier  alle  anderen 
Gründe  nicht  eingehender  besprochen  zu  werden,  die  für  solche  Er¬ 
scheinungen,  wie  die  im  Vorhergehenden  geschilderten  die  Unmög¬ 
lichkeit  einer  Entstehung  durch  blosse  Fluthwfirkungen  darthun.  Auch 
in  den  Thälern  des  Mont  Dore,  wm  sich  auf  den  oberen  Thalhängen 
die  schönsten  Schliff-  und  Furchungserscheinungen  zeigen,  hat  irn 
tieferen  Theil  des  Thaies  die  erodirende  Wirkung  des  doch  reis¬ 
senden  Wassers  nichts  auch  nur  annähernd  ähnliches  hervorbrin¬ 
gen  können. 

Wenn  wir  daher  die  Ueberzeugung  von  einem  frühem  ausge¬ 
dehnten  Gletschergebiete  für  den  Mont  Dore  aus  den  angeführten 
Erscheinungen,  die  leicht  noch  vermehrt  und  detaillirter  dargestellt 
wmrden  könnten,  mit  Sicherheit  gewinnen  konnten,  so  liegt  es  uns 
schliesslich  noch  ob,  die  Anwendung  auf  die  Thalbildung  im  Mont 
Dore  zu  machen.  Dass  langgestreckte,  tiefe  Thäler  vorzugsweise 
geeignet  sind,  ihrer  Form  nach  mit  Gletschern  in  Verbindung  ge¬ 
bracht  zu  werden,  zeigen  die  Alpenthäler ;  die  Thäler  des  Mont  Doie 
haben  einen  durchaus  alpinen  Charakter.  Denn  wenn  auch  Gletscher 
allein  nicht  in  der  Lage  sind,  solche  Thalbildungen  zu  bewirken,  so 
schreiben  sie  doch  einmal  der  Erosion  eine  bestimmte  Richtung  vor, 
andererseits  sind  mit  den  Gletschern  auch  wieder  die  Erscheinungen 
mächtiger,  plötzlicher  Fluthen  gegeben  und  musste  selbstverständ¬ 
lich  die  Wirkung  der  letzteren  mit  der  Abnahme  und  dem  endlichen 
gänzlichen  Schwinden  der  Gletscher  sich  auf’s  höchste  steigern. 
Einen  annähernden  Begriff  von  der  Grösse  der  Erosion  geben  uns 
die  Massen  des  erodirten,  des  zertrümmerten  Materiales,  wie  sie  rund 
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um  den  Mont  Dore  angehäuft  erscheinen.  Dazu  müssen  wir  dann 
noch  den  enormen  Schwemmabsatz  rechnen,  der  sich  in  dem  tertiären 
Binnenmeere  des  Aliierbeckens  vor  den  Mündungen  der  in  dasselbe 
sich^  ergiessenden  Gebirgswasser  angehäuft  hat,  dessen  Masse  bei 
Issoire,  Champeix,  ISTechers  eiuigermassen  zu  schätzen  ist.  Ein  ganz 
grosser  Theil  des  Detritus  ist  aus  dem  Bereiche  unserer  Schätzung 
durch  die  Flüsse  forttransportirt  worden.  Um  so  mehr  aber  er¬ 
scheint  der  Schluss  vollkommen  begründet,  dass  das  vorhandene 
zerstörte  Material  ausreichend  sei.  die  Thäler  wieder  zu  füllen.  Denn 
ein  gewisses  Verhältniss  zwischen  Thalbildung  und  den  dadurch 
entstandenen  Schuttmassen  muss  ja  doch  bestehn.  Wenn  wir  an- 
nehmeii  wollten,  es  seien  die  Thäler  des  Mont  Dore  lediglich  durch 
Erhebung  aufgerissene  Spaltenthäler,  so  finden  wir  für  den  grössten 
Theil  des  Schuttes  nur  eine  Erklärung,  wenn  wir  den  Mont  Dore 
etwa  als  an  flöhe  bedeutend  durch  Erosion  abgetragen  ansehen.  Da¬ 
gegen  sprechen  die  einfachsten  geognostischen  Verhältnisse  am  Mont 
Dore,  Somit  können  wir  wenigstens  mit  aller  Bestimmtheit  annehmen, 
dass  zur  Erklärung  der  Thalbildung  des  Mont  Dore  die  Erosions¬ 
und  Gletscherwirkungen  vollkommen  ausreichen,  dass  die  Annahme 
einer  Erhebung  und  dadurch  erfolgtes  Aufreissen  der  Thäler  zur 
Erklärung  ihrer  jetzigen  Form  mindestens  nicht  noth wendig  ist. 
Die  Erhebungstheorie  sollte  aber  ja  gerade  den  Mangel  jeder  andern 
Erklärung  ersetzen,  darum  wurde  sie,  wenn  auch  in  unnatürlicher 
und  gezwungener  Weise  verallgemeinert.  Der  Mont  Dore  ist  ein 
aufgeschuttetes  vulkanisches  Kegelgebirge  mit  altem,  centralem 
Eruptionspunkt,  seine  Thäler  sind  nur  entstanden  durch  Erosions¬ 
wirkungen,  diese  wurden  bedeutend  unterstützt  und  vermehrt  durch 
eine  Gletscherperiode,  deren  Spuren  wir  rund  um  den  Mont  Dore 
kennen  gelernt  haben.  Das  muss  denn  zum  Schlüsse  noch  hinzuge¬ 
fügt  werden,  dass  sich  eine  Altersbestimmung  für  die  Gletscherpe¬ 
riode  ziemlich  annähernd  treffen  lässt.  Als  die  neuvulkanischen 
Schlackenkegel  auf  dem  Abhange  des  Mont  Dore  sich  bildeten,  waren 
die  Gletscher  schon  verschwunden.  Die  Basalte  aber,  die  in  Decken 
den  äussersten  Mantel  des  Mont  Dore  bilden,  erscheinen  angeschliffen. 
Die  Gletscherperiode  fällt  also  in  die  Zeit  zwischen  dem  Erlöschen 
des  centralen  Vulkans  und  der  Bildung  der  jüngeren,  seitlichen 
Kegel  des  Puy  xMontchat,  Tartaret,  endlich  der  ganzen  Kette  des 
Puy’s.  Diese  letzteren  sind  alle  posttertiär  und  so  würden  wir  die 
Gletscherperiode  des  Mont  Dore,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Er¬ 
fahrung  über  die  Gletscherzeit  in  anderen  Ländern,  wohl  in  das 
neuere  pliocäne  Tertiär  versetzen  können. 


Dr.  N.  Zuntz  giebt  als  vorläufige  Mittheilung  die  Resultate 
einer  Vei suchsreihe,  deren  Aufgabe  war:  Bestimmungen  des 
Verhaltens  der  sogenannten  I  o  cker  geh  und  enen  Kohle  n- 
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säure  im  doppelt  kohlen  sauren  Natron  bei  verschiede¬ 
ner  Temperatur  und  verschiedener  Concentration  der 
Salzlösung. 

Lothar  Meyer  hatte  gefunden,  dass  eine  Lösung  von  dop¬ 
pelt  kohlensaurem  Natron  keine  Kohlensäure  an  die  umgebende  At¬ 
mosphäre  abgiebt,  wenn  diese  schon  1  des  Gases  enthält.  Da  in 
der  Luft  der  Lungenalveolen,  an  welche  das  Blut  seine  CO2  abzu¬ 
geben  hat,  kaum  weniger  als  3  sich  findet,  wird  allgemein  ange¬ 
nommen,  die  locker  gebundene  CO2  des  doppelt  kohlensauren  Na¬ 
trons  komme  für  die  Ausscheidung  in  den  Lungen  nicht  in  Betracht. 
Die  Versuche  Lothar  Meyer’s  sind  aber  angestellt  bei  einer  Tem¬ 
peratur  von  12°  C.  und  mit  sehr  stark  verdünnten  Salzlösungen ;  der 
aus  ihnen  gezogene  Schluss  auf  die  Verhältnisse  im  Blute  ist  also 
möglicher  Weise  ein  voreiliger. 

Redner  hat  nun  gefunden,  dass  die  Spannung  der  CO2  sehr  viel 
bedeutender  wird  bei  höherer  Temperatur,  dass  selbst  eine  sehr  ver¬ 
dünnte  Lösung  bei  Biutwärme  erst  aufhört,  €0^,  abzugeben,  wenn 
die  umgebende  Luft  wenigstens  3  °/o  enthält.  Zweitens  findet  Z., 
dass  die  Spannung  der  CO^  abhängig  ist  von  der  Concentration  der 
Salzlösung,  dass  sie  mit  dieser  in  sehr  erheblichem  Maasse  wächst. 
Auch  diese  Thatsache  ist  vielleicht  für  die  Physiologie  der  Athmung 
von  Bedeutung,  indem  der  relativ  geringe  Wassergehalt  der  rothen 
Blutkörperchen  an  die  Möglichkeit  denken  lässt,  dass  ihr  Alkali  in 
erheblich  concentrirterer  Lösung  ist,  als  das  des  Blutserums.  Die 
aus  diesem  Gesichtspunkte  angestellten  Versuche  sind  noch  nicht 

reif  zur  Mittheilung. 

% 

Prof.  Troschel  legte  die  Abhandlung  von  Günther  vor; 
Description  of  Ceratodus,  a  genus  of  Ganoid  Fish  es,  re- 
cently  discovered  in  Rivers  of  Queensland,  Australia. 
Dieselbe  erschien  in  den  Philosophical  Transactions  Part.  11.  1871 
p.  511 — 571  mit  13  Tafeln.  Der  Vortragende  besprach  den  Inhalt, 
der  die  allgemeine  und  anatomische  Beschreibung  des  Fisches  ent¬ 
hält,  mit  Ausnahme  des  Nervensystems  und  des  Circulationssystems, 
die  einer  besonderen  Abhandlung  Vorbehalten  sind.  Er  hob  dann 
besonders  den  grossen  Einfluss  hervor,  den  die  Entdeckung  dieses 
Fisches  auf  die  Classification  der  Fische  habe.  Die  Gattung  Cera¬ 
todus  verbindet  J,  Müller’s  Dipnoi  mit  dön  Ganoiden,  so  dass 
Günther  nunmehr  alle  Fische  mit  contractilem  Conus  arteriosus, 
mit  Spiralklappe  des  Darmes  und  nicht  sieh  kreuzenden  Sehnerven 
unter  dem  Namen  Valaeichtliyes  vereinigt.  Er  giebt  nunmehr  fol¬ 
gendes  übersichtliche  Schema  für  das  System  der  Fische : 

1.  Subclassis :  Leptocardii. 

2.  Subclassis;  Cijelostomata. 
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3.  Subclassis:  Teleostei. 

4.  Subclassis :  Palaeiclithyes. 

1.  Ordo :  Choyidropterygii. 

1.  Subordo.  Plagiostoma. 

2.  Subordo.  Holocephala. 

2.  Ordo :  Ganoidei. 

1.  Subordo.  Amioidei. 

2.  Subordo.  Lepidosteoidei. 

3.  Subordo.  Polypteroidei. 

4.  Subordo.  Cliondrostei. 

Farn.  a.  Acipenseridae. 

Fam.  b.  Polyodontidae. 

5.  Subordo.  Pipnoi.  Beide  Paare  Nasenlöcher  im  Munde  | 
Flossen  mit  einem  axialen  Skelett;  Lungen  und  Kiemen;  Skelett  no- 
tochordal;  keine  Kiemenhautstrahlen. 

kam.  a.  Sirenidae.  Schwanzflosse  diphycerk;  keine  Gaumen- 
fdatten;  Schuppen  cycloid;  zwei  Paar  Backenzähne  und  ein  Paar 
Vomerzähne. 

Subfamilie  Ceratodontma.  Conus  arteriosus  mit  Querreihen  von 
Klappen ;  Ovarien  quer  blättrig :  eine  zusammenhängende  verti- 
cale  Flosse:  Ceratodus  (Cheirodus?). 

Subfarailie  Protopterina.  Conus  arteriosus  mit  zwei  longitudi¬ 
nalen  Klappen;  Ovarien  geschlossene  Säcke ;  eine  zusammenhän¬ 
gende  verticale  Flosse:  Pepidosiren,  Protopterus. 

Fam.  b.  Ctenododipteridae.  Schwanzflosse  heterocerk;  Gau¬ 
menplatten;  Schuppen  cycloid;  zwei  Paar  Backenzähne  und  ein  Paar 
Vomerzähne:  Dipterus. 

?  Fam.  c.  Phaneropleuridae.  Schw^anzflosse  diphycerk;  Gau¬ 
menplatten;  Schuppen  cycloid;  Kiefer  mit  einer  Reihe  kleiner,  coni- 
scher  Zähne  am  Rande :  Phaneropleuron. 

Dr.  Muck,  auswärtiges  Mitglied,  berichtete  über  das  Ver¬ 
halten  von  Manganchlorid  zu  Nitraten  in  wässriger  Lö¬ 
sung.  In  der  Kälte  setzt  sich  keines  der  Nitrate  mit  Mangan- 
chiorid  um,  und  beim  Erwärmen  der  gemischten  Lösungen  findet 
dies  auch  nur  bei  einigen  statt.  Bis  jetzt  ist  dies  vom  Vortra¬ 
genden  nur  für  Calcium-,  Barium-  und  Strontium-Nitrat  beobachtet. 
Das  in  der  Kälte  farblose  Gemisch  der  betreffenden  Salzlösungen 
färbt  sich  schon  bei  sehr  gelindem  Erwärmen  bräunlich  unter  allmäh¬ 
licher  Ausscheidung  von  schwarzen  Mangansuperoxydflocken.  Diese 
von  Zersetzung  des^  gebildeten  Mangannitrates  herrührende  Erschei¬ 
nung  tritt  nicht  ein:  bei  Anwendung  von  Kalium-,  Natrium-,  Am¬ 
monium-,  Magnesium-  und  Zinknitrat.  In  Kalknitratlösung  bewirken 

die  geringsten  Mengen  von  Manganchlorid  schon  höchst  auffällige 
Färbung.  ® 
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ChemiscSie  Seetion. 

Sitzung  vom  9.  März. 

4 

Vorsitzender:  Prof.  Kekule. 

Anwesend:  21  Mitglieder. 

Prof.  Ritthausen  giebt  einige  nähere  Mittheilungen  über 
die  bereits  in  der  Sitzung  vom  26.  Novbr.  1870  erwähnten  Ver¬ 
bindungen  von  Proteinstoffen  mit  Kupferoxyd. 

Zur  Darstellung  solcher  Verbindungen  benutzte  derselbe  zu¬ 
nächst  die  verschiedenen  Formen  des  Pflanzen  -  Caseins :  Legumin, 
Gluten-Casein  und  Conglutin.  Die  Substanzen  wurden  in  Kaliwasser 
(1,5  Grm.  Kalihydrat  in  1  Liter  Wasser  enthaltend)  gelöst  und  zu 
diesen  Lösungen  abwechselnd  Kupfervitriol  und  Kali  in  kleinen  Men¬ 
gen  zugesetzt,  bis  der  Niederschlag  eine  intensiv  blaue  Farbe  be- 
sass  und  sich  in  überschüssigem  Kali  mit  blauvioletter  Farbe  noch 
klar  auflöste.  Der  flockige  Niederschlag  wurde  dann  filtrirt,  mit 
W^asser  gewaschen  bis  die  Reaction  auf  SO3  im  Waschwasser  ver¬ 
schwindend  war,  hiernach  mit  Spiritus  gewaschen,  zuletzt  mit  abso¬ 
lutem  Alkohol  entwässert  und  dann  über  SO3  getrocknet. 

Bei  Zusatz  von  Kupferlösung  und  Kali  über  das  angegebene 
Mass  hinaus  entstehen  trübe  Lösungen,  welche  unlösliches  und  schwer 
zu  filtrirendes  Kupferoxydhydrat  enthalten;  die  in  diesem  Falle  fil- 
trirte  Lösung  wird  durch  Neutralisation  mit  einer  Säure,  wovon 
jeder  Ueberschuss  vermieden  werden  muss,  gefällt. 

Die  getrockneten  Verbindungen  stellen  sich  als  lockere,  leicht 
zu  pulvernde  blaue  Massen,  die  sich  in  sehr  verdünnter  Kalilauge 
sehr  leicht  und  mit  blauvioletter  Farbe  auflösen;  wasserhaltig  über 
SO3  getrocknet  bilden  sie  dichte,  harte  Stücke  von  dunkelgrüner 
oder  schwarzgrüner  Farbe,  sind  aber  ebenfalls  löslich  in  Kali;  da¬ 
gegen  werden  sie  beim  Trocknen  in  der  Wärme  im  wasserhaltigen 
Zustande  unlöslich  in  Kali. 

Legumin  und  Gluten-Casein  gehen  völlig  unverän¬ 
dert  in  die  Verbindung  über,  Conglutin  dagegen  hatte  sich  in 
allen  Versuchen  bei  dem  des  angeweiideten  Darstellungs-Verfahrens 
zum  geringen  Theil  zersetzt,  indem  etwas  Stickstoff  als 
Ammoniak,  das  in  den  Mutterlaugen  nachgewiesen  werden  konnte, 
austrat. 

Die  Zusammensetzung  einiger  der  dargestellten  Verbindungen 
wurde  gefunden : 
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H 


Aschen- 


Legumin  —  l’uO. 

Conglutin— tnO. 

Gluten-Casein 

aus 

Saubohnen. 

Erbsen. 

Hafer. 

— 

— 

. .  42,70 

42,60 

43.66 

42,69 

43,48 

. .  5,83 

5.76' 

5,80 

5,66 

5,72 

. .  14,32 

14,08 

14,39 

15,07 

14,70 

. .  20,22 

20,79 

21,24 

22.04 

20,30 

. .  13,61 

15,51 

13,53 

13,61 

15,23 

e  !  ">-82 

1.26 

1,38 

0,93 

0,57 

(S—  0,83 

0,73 

— 

1,26) 

— 

\  ' 

Berechnet  man  hieraus  unter  Abzug  des  CuO  und  der  Aschen- 
bestandtheile  (wesentlich  aus  P2O5  bestehend)  die  Zusammensetzung 


ergiebt  sich 


Saubohnen. 

c  .  51,33 

H .  7,01 

N .  17,23 

0  d  S . . . .  24,43 

Diese  aus  der  CuO-Verbindung  berechnete  Zusammensetzung 
stimmt,  unter  alleiniger  Ausnahme  des  Conglutins,  gut  mit  der 
früher  von  dem  Vortragenden  ermittelten  überein;  diese  ist: 


Legumin  aus: 
Erbsen. 

Hafer. 

Conglntin. 

Gluten-Casein. 

51,19 

51,30 

49,92 

51,64 

6,92 

6,81 

6,62 

6,79 

16,91 

16,91 

17,62 

17,38 

24,98 

24,98 

25,84 

24,19 

H 

N 


51,25 

51,40 

51.63 

50,83 

50,98 

7,03 

7,10 

7,49 

6,92 

6,71 

17,16 

16,87 

17,16 

18,40 

17,31 

24,16 

.  24,28 

22,93 

23,24 

24,02 

0,40 

0,35 

0,79 

0,91 

0,98 

Darnach  darf  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  wer¬ 
den,  dass  diese  Cu-Verbindungen  einfach  als  Verbindun¬ 
gen  der  unveränderten  Proteinkörper  mit  CuO  anzu- 
sehensind. 

Zur  Berechnung  von  Formeln  für  die  Proteinkörper  selbst 
hält  Bitthausen  die  bisher  erzielten  Resultate  der  Untersuchung 
dieser  Verbindungen  für  noch  nicht  genügend. 

Die  gefundenen  Mengen  CuO  stellen  die  Menge  dar,  welche 
die  betreffenden  Proteinstoffe  in  alkalischer  Lösung  aufzuiösen  im 
Stande  sind.  Bei  geringerem  Gehalt  an  CuO  erscheinen  die  ge¬ 
trockneten  Verbindungen  um  so  heller  blau,  je  weniger  sie  davon 
enthalten,  und  die  Lösungen  in  Kali  mehr  und  mehr  violettroth 
gleichzeitig  unter  Abnahme  der  Intensität  der  Färbung. 

Die  Substanzen  beginnen  meist  schon  bei  etwa  140*^  C.  sich 
zu  zersetzen,  bei  wenig  höherer  Temperatur  ist  die  Zersetzung  voll¬ 
ständig  und  bleibt  dann  ein  kohlereicher  Rückstand,  der  erst  bei 
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sehr  gesteigerter  Hitze  völlig  verbrennt  mit  Zurücklassung  von 
CuO  und  der  ursprünglichen  Aschenbestandtheile  der  Proteinkörper, 
Da  die  Verbindungen  unlöslich  sind  in  Wasser  und  Alkohol, 
so  glaubt  Ritthausen,  dass  mittelst  Cu-salzen  gelöste  Protein¬ 
körper  aus  gemischten  Flüssigkeiten  sich  abscheiden,  resp.  ge¬ 
winnen  und  vielleicht  auch  quantitativ  direct  bestimmen  lassen,  auf 
deren  Gewinnung  und  Bestimmung  sonst  verzichtet  werden  müsste. 
Weiter  hofft  er  durch  fortgesetzte  Untersuchungen  Aufschluss  dar¬ 
über  zu  erhalten,  ob  die  in  den  Verbindungen  enthaltene  PgOg, 
welche  beim  Auflösen  in  Kali  nicht  ausgefällt  wird,  als  näherer  Be- 
standtheil  der  Proteinsubstanzen  aufzufassen  ist,  oder  ob  sie  bei 
manchen  derselben  von  einem  Gehalt  an  P  stammt,  oder  aber  nur 
durch  Vermittlung  der  Proteinsubstanz  als  Aschenbestandtheil  in 
Lösung  bleibt. 


Prof.  Kekule  berichet  über  Versuche,  welche  Herr  Prof. 
Barbaglia  im  chemischen  Institut  über  die  Benzyls ulfo säure 
angestellt  hat.  Als  Sulfosäuren  oder  Sulfonsäuren  bezeichnet  man 
bekanntlich  wesentlich  diejenigen  schwefelhaltigen  Säuren,  welche 
bei  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  aromatische  Substanzen  ge¬ 
bildet  werden.  Die  Beobachtung,  dass  derartige  Säuren  durch  schritt¬ 
weise  Reduction  im  Sulfhydrate  umgewandelt  werden  können,  hat 
zu  dem  Schluss  geführt,  der  Schwefelsäurerest  SO3H  stehe  mit  der 
Kohlenstofifgruppe  des  Benzols  durch  Vermittlung  des  Schwefels  in 
Verbindung.  Der  Name  Sulfosäuren  oder  Sulfonsäuren  ist  dann 
auch  auf  zahlreiche  schwefelhaltige  Säuren  aus  der  Klasse  der  Fett¬ 
körper  ausgedehnt  worden,  nicht  nur  auf  diejenigen,  die  durch  Ein¬ 
wirkung  von  Schwefelsäure  oder  Schwefelsäureanhydrid  auf  gewisse 
Substanzen  gebildet  worden,  sondern  auch  auf  alle  die  Säuren, 
welche  durch  Oxydation  von  Sulfhydraten,  von  Bisulfiden,  von  Sul- 
focyanaten,  etc.  erhalten  werden  können.  Für  alle  diese  Substanzen 
hat  man  natürlich  auch  eine  analoge  Constitution  angenommen  wie 
für  die  Sulfosäuren  der  aromatischen  Gruppe.  Man  erinnert  sich 
nun  weiter,  dass  Strecker  vor  einigen  Jahren  eine  neue  Reaction 
kennen  gelehrt  hat,  durch  welche  derartige  Sulfosäuren  erhalten 
werden  können.  Diese  Reaction  besteht  darin,  dass  man  Chlor-, 
Brom-  oder  Jodverbindungen  mit  einer  wässrigen  Lösung  von  neu¬ 
tralen  schwefligsauren  Salzen  kocht.  Da  dabei,  unter  Austritt  von 
Metallchlorid  oder  -bromid,  der  Rest  SO3K  an  die  Stelle  des  aus¬ 
tretenden  Haloids  gebracht  wird,  so  hat  man  den  Schluss  für  be¬ 
rechtigt  gehalten  in  der  schwefligen  Säure,  resp.  den  schwefligsauren 
Salzen  seien  die  Atome  in  folgender  Weise  verkettet : 

K  — S  — 0—  0  — 0  — K. 

Nach  dieser  von  Strecker  aufgefundenen  Reaction  sind  von 
Strecker  selbst  und  namentlich  von  einigen  seiner  Schüler  zahl- 
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reiche  Sulfosäuren  dargestellt  worden.  Alle  diese  Substanzen  werden 
für  wahre  Sulfosäuren  angesehen  und  mit  den  gleich  zusammenge¬ 
setzten  Körpern  für  identisch  erklärt,  die  vorher  auf  anderem  Wege 
dargestellt  worden  waren.  Auf  geringe  Verschiedenheiten,  die  schon 
bei  diesen  Versuchen  und  die  auch  später  gelegentlich  von  Anderen 
beobachtet  worden  waren,  hat  man  bisher  keinen  besonderen  Werth 
gelegt  und  die  Identität  der  durch  die  verschiedenartigsten  Reac- 
tionen  dargesteliten  Sulfosäuren  ist  niemals  ernstlich  in  Zweifel 
gezogen  worden. 

Die  zahlreichen  Beobachtungen  über  gewisse,,  wenn  auch  noch 
so  geringfügig  erscheinende  Verschiedenheiten  bei  gleichzusammen¬ 
gesetzten  Sulfosäuren  von  verschiedener  Herkunft  mussten  indessen 
doch  Zweifel  an  der  absoluten  Identität  dieser  nach  verschiedenen 
Methoden  dargestellten  Säuren  aufkommen  lassen.  Die  nach  der 
Streck  er’ sehen  Reaction  dargestellten  Sulfosäuren  durften,  der 
Art  ihrer  Bildung  nach,  als  saure  Aether  der  schwefligen  Säure 
angesehen  werden  und  eine  vollständigere  Erforschung  ihrer  Con¬ 
stitution  schien  also  auch  desshalb  von  Wichtigkeit,  weil  aus  den 
so  gemachten  Erfahrungen  werthvolle  Schlüsse  in  Betreff  der  Con¬ 
stitution  der  schwefligsauren  Salze  gezogen  werden  konnten. 

Herr  Prof.  Barbaglia  hat  nun  zunächst  die  von  Böhler 
dargestellte  Benzylsulfosäure  einer  genaueren  Untersuchung  unter¬ 
worfen. 

Bei  dieser  Säure  war  in  erster  Linie  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  der  Schwefelsäurerest  sich  wirklich  in  der  am  Benzolkern  an- 
hängenden  kohlenstoffhaltigen  Seitenkette  befindet: 

CoHö.CH^.SOgH; 

oder  ob  vielleicht  durch  eine  complicirtere  Reaction  eine  der  drei 


Modificationen  der  Toluolsulfosäure : 

^  CH3 


CeH. 


SO3H 


erzeugt  worden  war.  Es  war  dann  weiter  zu  ermitteln,  ob  der 
Schwefelsäurerest  durch  Schwefel  oder  durch  Sauerstoff  mit  dem 
Kohlenstoff  des  Benzolkerns  oder  der  Seitenkette  in  Bindung  steht. 

Das  benzylsulfosäure  Kali  wurde  genau  nach  der  von  Böhler 
angegebenen  Methode  dargestellt  und  Böhler’s  Angaben  über  den 
Verlauf  der  Reaction  und  über  die  Eigenschaften  des  Kalisalzes 
wurden  im  Allgemeinen  bestätigt  gefunden.  Zur  Reindarstellung 
des  Salzes  zeigte  sich  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Alkohol 
besonders  zweckraässig. 

Zur  Entscheidung  der  ersten  der  oben  aufgeworfenen  Fragen 
wurde  das  benzylsulfosäure  Kali  mit  Cyankalium  der  Destillation 
unterworfen.  Es  wurde  so  ein  flüchtiges  Cyanid  erhalten,  w’^elches 
beim  Kochen  mit  Kali  «-Toluylsäure  erzeugte,  die  leicht  identificirt 
werden  konnte.  Sie  schied  sich  aus  heisser,  wässriger  Lösung  in 
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grossen  glänzenden  Blättern  aus,  die  bei  75^5  schmolzen,  und  er¬ 
zeugte  ein  Silbersalz,  in  welchem  44,63  Procent  Silber  gefunden 
wurden,  während  das  «-toluylsaure  Silber  44,44  Procent  Silber  ver¬ 
langt.  Diese  Bildung  von  «-Toluylsäure  lässt  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  die  Böhler’sche  Säure  wirklich  eine  Benzylverbindung  ist,  dass 
ßie  also  den  Schwefelsäurerest  in  dem  an  den  Beiizolkern  als  Seiten¬ 
kette  angelagerten  Methyl  enthält.  Zu  demselben  Schluss  führt  auch 
die  von  Vogt  schon  vor  längerer  Zeit  gemachte  Bemerkung,  dass 
das  benzylsulfosaure  Kali  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  Benzoe¬ 
säure  erzeugt. 

Die  zweite  der  oben  aufgeworfenen  Fragen  schien  am  besten 
durch  das  Studium  der  Einwirkung  von  Phosphorsuperchlorid  auf 
benzylsulfosaures  Kali  beantwortet  werden  zu  können,  und  es  wurde 
daher  benzylsulfosaures  Kali  mit  überschüssigem  Phosphorsuperchlorid 
erwärmt  und  dann  der  Destillation  unterworfen.  Während  der  Re- 
action  entwich  viel  schweflige  Säure ;  das  Destillat  enthielt,  neben 
Phosphoroxychlorid,  etwas  Thionylchlorid  und  als  Hauptproduct 
ßenzylchlorid.  Sulfurylchlorid  war  nicht  gebildet  worden;  ebenso 
wenig  Phosphorsulfochlorid. 

Aus  diesen  Producten  kann  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit 
geschlossen  werden,  dass  der  aus  dem  schwefligsauren  Salz  her- 
rührende  Schwefelsäurerest  SO^H  in  der  Benzylsulfosaure  nicht  durch 
Vermittlung  des  Schwefels  mit  dem  Kohlenstoff  des  Benzyls  zu¬ 
sammenhängt;  denn  wenn  die  Benzyls ulfosäure  nach  der  Formel: 

CeHö.CH^.S  — 0-0-0  -K 

constituirt  wäre,  so  hätte  die  Bildung  von  Benzylsulfochlorid : 

CßHs.CH^.S- 0  — 0  — CI 

■erwartet  werden  sollen.  Man  muss  vielmehr  annehmen  der  Zusammen¬ 
hang  werde  durch  ein  Sauerstoffatom  ermittelt,  und  die  Benzylsul- 
fosäure  werde  durch  eine  der  beiden  folgenden  Formeln  ausgedrückt : 

CA.CHo  — 0-S  — 0  — 0  — K 
oder:  CeHs.CHg- 0  — 0  — S  — 0  — K. 

Wenn  jetzt  der  dem  Benzyl  zunächststehende  und  gleichzeitig 
der  an  das  Kalium  gebundene  Sauerstoff  durch  Chlor  ersetzt  werden: 

CßH^.CHa.Cl  I  CI  — 0  — S  — CI  1  CIK 
so  entsteht  Benzylchlorid  und  Chlorthionyl.  Das  Auftreten  der 
schwefligen  Säure  während  der  Reaction  ist  leicht  erklärlich,  da 
das  Chlorthionyl  seine  beiden  Chloratome  mit  Leichtigkeit  gegen 
Sauerstoff  austauscht  und  also  auf  noch  vorhandenes  Salz  in  ähn¬ 
licher  Weise  einwirken  muss  wie  Phosphorsuperchlorid.  Welche  der 
zwei  oben  zusamraengestellten  Formeln  der  Benzylsulfosäure  zu¬ 
kommt,  kann  aus  der  bei  Einwirkung  von  Phosphorsuperchlorid 
stattfindenden  Reaction  nicht  abgeleitet  werden.  Dass  der  Benzyl¬ 
sulfosäure  nicht  die  vierte  noch  denkbare  Formel: 

CßHs.CH.-O-O-O-S-K 
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zukommt,  ergiebt  sich  daraus,  dass  bei  Einwirkung  von  Phosphor¬ 
superchlorid  kein  PhosphorsuKochlorid  gebildet  wird. 

Aus  den  mitgetheilten  Resultaten  darf  vielleicht  geschlossen 
werden,  dass  die  sog.  Benzylsulfosäure  keine  wahre  Sulfosäure,  son¬ 
dern  vielmehr  eine  der  zwei  denkbaren  sauren  Benzyläther  der 
schwefligen  Säure  ist  5  und  dann  weiter,  dass  die  Constitution  des 
schwefligsauren  Kalis  nicht,  wie  man  dies  in  der  letzten  Zeit  an¬ 
nahm,  durch  die  Formel: 

K  — S  — 0— 0  — 0— K 

sondern  vielmehr  durch  die  Formel: 

K— O-S-0-0— K 

ausgedrückt  wird. 

Es  soll  jetzt  versucht  werden,  ob  durch  Oxydation  des  Benzyl- 
sulfhydrats  oder  anderer  Schwefelverbindungen  des  Benzyls  dieselbe 
oder  eine  andere  Benzylsulfosäuse  erhalten  wird. 

Bei  der  Darstellung  des  benzylsulfosauren  Kalis  nach  B  ö  h  1  e  r’s 
Vorschrift  hat  Herr  Barbaglia  die  Beobachtung  gemacht,  dass  bei 
länger  fortgesetztem  Kochen  eine  reichliche  Entwicklung  von  schwef¬ 
liger  Säure  eintritt  und  dass  die  auf  der  Salzlösung  schwimmende 
Oelschicht  niemals  vollständig  verschwindet.  Als  dieses  Oel  zu¬ 
nächst  mit  Wasserdampf  und  dann  für  sich  destillirt  wurde,  ergab 
sich,  dass  es  ausser  unverändertem  Benzylchlorid  eine  nicht  unbe¬ 
deutende  Menge  von  Benzylalkohol  und  von  Benzaldehyd  enthielt 
und  ausserdem  einen  bei  etwa  290*^  siedenden  Körper,  der  nach  der 
Analyse  Benzyläther  zu  sein  scheint. 

Ob  die  an  der  Benzylsulfosäure  gemachten  Erfahrungen  sich 
bei  anderen  nach  derselben  Reaction  dargestellten  Säuren  wieder¬ 
holen  werden,  müssen  weitere  \  ersuche  lehren.  Jedenfalls  erscheint 
eine  sorgfältige  Revision  aller  über  die  sog.  Sulfosäuren  von  ver¬ 
schiedener  Herkunft  vorliegenden  Angaben  und  eine  genauere  Un¬ 
tersuchung  dieser  Sulfosäuren  dringend  geboten  und  es  sind  bereits 
einige  Versuche  in  dieser  Richtung  im  hiesigen  Laboratorium  aus¬ 
geführt  worden. 

Dr.  Zincke  theilte  die  Resultate  einer  von  Hrn.  Landolph 
im  chemischen  Institute  ausgeführten  Untersuchung  über  das 
Cymol  mit. 

Das  Cymol  ist  bis  jetzt  nur  in  beschränktem  Maasse  einer  ge¬ 
naueren  Untersuchung  unterworfen  worden;  ausser  den  Oxydations- 
producten,  der  Sulfosäure  und  der  Trinitroverbindung  sind  keine 
gut  charakterisirten  Derivate  daraus  dargestellt.  Es  hat  dieses  wohl 
hauptsächlich  seinen  Grund  darin  gehabt,  dass  einerseits  das  theure 
Ol.  cumini  nur  wenig  Cymol  enthält,  anderseits  aber  die  Darstellung 
von  Cymol  aus  Kampfer  eine  mühsame  und  wenig  Ausbeute  liefernde 
Arbeit  ist.  Seit  jedoch  Pott  anstatt  Chlorzink  fünffach  Schwefel- 


der  niederrlieinischen  Gesellschaft  in  Bonn. 


55 


phosphor  in  Anwendung  gebracht  hat,  ist  die  Darstellung  keine  so 
schwierige  und  man  kann  das  Cymol  in  grösserer  Menge  gewinnen. 

Das  Cymol  gehört  bekanntlich  "der  Parareihe  an ;  es  liefert  bei 
der  Oxydation  Toluylsäure  und  Terephtalsäure,  so  dass  es  ein  schätz¬ 
bares  Material  zur  Darstellung  der  Toluylsäure  geworden  ist  und 
daher  in  vielen  Fällen  das  synthetische  Dimethylbenzol  ersetzen 
kann.  Es  ist  dieses  letztere  nicht  unwichtig,  denn  seit  Fittig  in 
dem  käuflichen  Xylol  zwei  isomere  Xylole  nachgewiesen  hät,  ist  eine 
Eevision  der  ältern  Arbeiten  über  Xylol  zur  Nothwendigkeit  ge¬ 
worden;  ganz  besonders  gilt  dieses  von  den  durch  Oxydation  sub- 
stituirter  Xylole  erhaltenen  Substitutionsproducten  der  Toluylsäuren, 
denn  nur  in  den  wenigsten  Fällen  weiss  man,  ob  dieselben  der  To¬ 
luylsäure  oder  der  Isotoluylsäure  entsprechen. 

Aber  das  Cymol  konnte  möglicherweise  auch  weiter  zur  Dar¬ 
stellung  aromatischer  Kohlenwasserstoffe  mit  drei  Seitonketteu  be¬ 
nutzt  werden ;  die  so  erhaltenen  Kohlenwasserstoffe  müssen  dann  bei 
der  Oxydation  dieselben  Producte  liefern  wie  die  aus  reinem  Para¬ 
xylol  dargestelltön. 

Wie  der  Vortragende  erwähnt,  hat  Hr.  Landolph  nun  zu¬ 
nächst  Monobromcymol  dargestellt.  Dasselbe  bildet  sich  leicht, 
wenn  zu  abgekühltem  und  mit  etwas  Jod  versetzten  Cymol  die  be¬ 
rechnete  Menge  Brom  allmählig  zugemischt  wird.  Durch  Destillation 
mit  Wasserdämpfen  und  wiederholtes  Fractioniren  gereinigt  bildet 

das  Monobromcymol  CßHgBr  |  q  ^  eine  wasserhelle,  schwach  cymol- 

artig  riechende  Flüssigkeit  von  1,269  sp.  Gew.  bei  17,5®  C.  Es  siedet 
bei  228“229®  (Thermomexerkugel  im  Dampf) ;  bei  233 — 235®,  wenn 
der  ganze  Quecksilberfaden  sich  im  Dampf  befindet.  Das  Brom  ist 
in  diessr  Verbindung  mit  grosser  Festigkeit  gebunden;  es  gelang 
nicht,  das  Bromcymol  durch  Einwirkung  von  Jodmethyl  und  Ka- 
trium  in  Dimethylpropylbenzol  überzuführen  oder  durch  Kohlensäure 
und  Natrium  in  eine  Monocarbonsäure  umzuwandeln.  Die  Festig¬ 
keit,  mit  welcher  die  Haloidatome  in  derartigen  Benzolderivaten 
gebunden  sind,  hängt  augenscheinlich  von  der  Stellung  derselben 
ab;  nehmen  die  Haloidatome  den  Paraplatz  ein,  'so  werden  sie  mit 
Leichtigkeit  ausgetauscht;  stehen  sie  an  einem  der  andern  Plätze, 
so  findet  nur  schwer  oder  gar  nicht  ein  Austausch  statt. 

Bessere  Resultate  wurden  bei  der  Oxydation  des  Bromcymols 
erhalten.  Von  verdünnter  Salpetersäure  (1  Thl.  rohe  Säure,  4  Thl. 
Wasser)  wird  das  Bromcymol  mit  Leichtigkeit  oxydirt;  es  ensteht 
eine  Bromtoluylsäure.  Aehnlich  wirkt  eine  Mischung  von  Kalium- 
bichromat  und  verdünnter  Schwefelsäure,  es  bildet  sich  hier,  wenn 
auch  in  geringerer  Menge,  dieselbe  Bromtoluylsäure,  aber  keine 
zweibasische  Säurö,  während  ein  Theil  des  Bromcymols  zerstört  wird. 
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Die  Bromtoluylsäure  löst  sich  schwer  in 

kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser,  sie  krystallisirt  aus  letzterem 
in  feinen  Nadeln  oder  Blättchen.  Heisser  verdünnter  Weingeist  löst 

•  O 

die  Säure  leicht  und  scheidet  sie  beim  Erkalten  in  glänzenden 
Blättchen  ab;  auch  in  Aether,  Chloroform  etc.  ist  sie  leicht  löslich. 
Mit  Wasserdämpfen  verflüchtigt  sich  die  Bromtoluylsäure;  ihr  Schmelz¬ 
punkt  liegt  bei  203 — 204*^;  sie  sublimirt  in  schönen  glänzenden 
breiten  Nadeln.  Durch  Behandlen  mit  Natriumamalgam  wird  mit 
Leichtigkeit  alles  Brom  entzogen;  man  erhält  die  gewöhnliche,  bei 
176®  schmelzende  Toluylsäure.  Ein  Oxydationsgemisch  von  Kalium- 
bichromat  und  verdünnter  Schwefelsäure  wirkt  zerstörend  ein;  es 
tritt  Kohlensäure  und  freies  Brom  auf,  aber  der  grösste  Theil  der 
Säure  bleibt  auch  nach  tagelangem  Kochen  noch  unverändert.  Eine 
zweibasische  Säure  konnte  hier  so  wenig  wie  bei  der  Oxydation  des 
Bromcymols  erhalten  werden. 

Das  Calciumsalz  Ca(C8H6Br02)2  +  3V2H2O  krystallisirt  aus 
heissem  Wasser  in  schönen  baumartig  verzweigten  Nadeln.  In  kaltem 
Wasser  ist  es  schwer  löslich. 

Das  Baryumsalz  Ba (C8HgBr02)2  +  4H2O  gleicht  im  Habitus 
dem  Calciumsalz,  es  ist  aber  in  kaltem  und  auch  in  heissem  Wasser 
schwerer  löslich.  ' 

( CH 

Bromnitrotoluylsäure.  CeH2  (N02)Br  j  Trägt  man 

Bromtoluylsäure  in  erwärmte  höchst  concentrirte  Salpetersäure  ein, 
so  löst  sie  sich  langsam  auf  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser  scheidet 
sich  die  Nitrosäure  ab.  Zweckmässiger  ist  es,  die  Lösung  noch 
eine  Zeit  lang*  zu  digeriren  und  erst  dann  in  Wasser  zu  giessen. 
Die  Bromnitrotoluylsäure  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  leichter  in 
heissem  Wasser  löslich,  aus  welchem  sie  in  nadelförmigen  Krystallen 
anschiesst.  In  Alkohol,  Aether,  Benzol  ist  sie  löslich,  aus  heissem 
verdünnten  Weingeist  krystallisirt  sie  in  langen  feinen  verästelten 
Nadeln;  mit  Wasserdämpfen  ist  sie  nicht  flüchtig.  Sie  schmilzt  unter 
Zersetzung  und  Braunfärbung  »bei  etwa  170 — 180®.  Ihr  Baryum¬ 
salz  lässt  sich  ausWasser  nur  schwierig  in  guten  Krystallen  erhalten; 
beim  Verdampfen  einer  wässrigen  Lösung  scheiden  sich  blättrige 
Krystalle  ab,  die  einmal  abgeschieden  von  Wasser  nur  langsam 
gelöst  werden.  Besser  krystallisirt  das  Salz  aus  heissem  verdünntem 
W^eingeist,  man  erhält  es  in  sternförmig  gruppirten  Nadeln,  w^elche 
der  Formel  Ba(C8H5(N02)Br02)2 -f- H2O  entsprechen. 

Ob  nun  die  auf  erwähnte  Weise  dargestellte  Bromtoluylsäure 
mit  einer  der  bisher  bekannten  Bromtoluylsäuren  identisch  ist  oder 
nicht  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden.  In  den  Eigen-  * 
schäften  stimmen  sowohl  die  freie  Säure  als  auch  deren  Salze  mit 
der  von  Ähren  s  (Ann.  Ch.  Pharm.  147.  31)  aus  Steinkohlenxylol 
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dargestellten  Bromtoluylsäure  überein,  doch  kann  eine  Identität 
wohl  kaum  stattfinden,  da  Ähren s  einer  weitern  Mittheilung  zu 
Folge  (Zeitschr.  Chem.  1869.  109)  aus  jener  Säure  durch  Beduction 
Isotoluylsäure  erhalten  hat,  während  die  aus  Bromcymol  dargestellte 
Säure  bei  gleicher  Behandlung  gewöhnliche  Toluylsäure  liefert.  Sie 
wird  aber  wahrscheinlich  identisch  sein  mit  einer  aus  reinem  Para¬ 
xylol  darstellbaren  Säure.  Das  Paraxylol  kann  allerdings  nur  Ein 
Bromxylol  liefern,  bei  der  Oxydation  können  aber  aus  demselben 
zwei  Bromtoluylsäuren  entstehen,  je  nachdem  das  in  der  Nähe  des 
Broms  befindliche  oder  das  von  demselben  entfernt  stehende  Methyl 
oxydirt  wird;  die  Säuren  müssen  den  Stellungen  1.  2.  4.  und  1.  3.  4. 
entsprechen.  Das  Cymol  ist  ebenfalls  ein  Paraderivat,  es  kann  beim 
Bromiren  zwei  Bromcymole :  1.  2.  4.  und  1.  3.  4.  liefern,  die  bei 
der  Oxydation  je  eine  Säure  geben  werden,  da  hier  das  Propyl  zuerst 
der  Oxydation  unterliegt.  Bei  den  obigen  Yersuchen  wurde  immer 
nur  eine  Bromtoluylsäure  erhalten  und  es  ist  daher  wohl  anzu¬ 
nehmen,  dass  das  Bromcymol  im  Wesentlichen  aus  einer  Modification 
besteht. 

Hierauf  berichtet  Prof.  Kekule  über  eine  Untersuchung, 
welche  Herr  A.  Fl e sch  im  chemischen  Institut  über  das  Thio- 
phenol  der  Cymolreihe  ausgeführt  hat.  Es  sind  im  chemischen 
Institut  nach  der  von  Dr.  Pott  aufgefundenen  Methode  wiederholt 
grössere  Mengen  von  Cymol  durch  Destillation  von  Kampher  mit  Schwe¬ 
felphosphor  dargestellt  worden.  Bei  dieser  Darstellung  werden  ausser 
Cymol  und  anderen  Kohlenwasserstoffen  der  Benzolreihe  auch  phe¬ 
nolartige  Körper  erzeugt,  die  in  Alkalien  löslich  sind  und  durch 
Säuren  aus  diesen  Lösungen  wieder  gefällt  werden.  Derartiger  Ne- 
benproducte  hatte  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  angehäuft 
und  Herr  Dr.  Marquart  sen-,  in  dessen  Fabrik  mehrfach  nach 
dieser  Methode  Cymol  bereitet  worden  war,  hatte  weitere  Mengen 
solcher  Nebenproducte  bereitwnlligst  zur  Yerfügung  gestellt.  Herr 
Fl e sch  hat  sich  nun  mit  der  Untersuchung  dieser  Nebenproducte 
beschäftigt.  Um  zunächst  die  den  phenolartigen,  also  in  alkalischen 
Flüssigkeiten  löslichen  und  mit  Alkali  verbindbaren  Substanzen  bei- 
geniengten  Kohlenwasserstoffe,  von  welchen  eine  nicht  unbeträcht¬ 
liche  Menge  in  die  alkalische  Lösung  mit  übergeht,  zu  entfernen, 
wurde  das  Rohmaterial  in  starker  Kalilauge  gelöst  und  die  alkali¬ 
sche  Flüssigkeit  mit  Wasserdampf  destillirt.  Die  Kohlenwasserstoffe 
gehen  dann  mit  den  Wasserdämpfen  über.  Bei  anderen  Operationen 
wurden  der  alkalischen  Lösung  die  Kohlenwasserstoffe  durch  Schüt¬ 
teln  mit  Aether  entzogen.  Die  phenolartige  Substanz  wurde  dann 
aus  der  alkalischen  Lösung  durch  Zusatz  von  Salzsäure  abgeschie¬ 
den  und  der  Destillation  unterworfen. 

Schon  bei  der  ersten  Destillation  zeigte  sich  ein  annähernd 
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constanter  Siedepunkt  und  es  war  direct  ersichtlich,  dass  bei  der 
Einwirkung  von  Schwefelphosphor  auf  Kampher  nur  Eine  phenol¬ 
artige  Substanz  gebildet  worden  war.  Anfangs  wurde  dieser  Körper 
für  ein  wahres  Phenol,  also  für  eine  sauerstoffhaltige  Verbindung 
angesehen,  es  zeigte  sich  indessen  bald,  dass  er  Schwefel  enthält. 
Die  weitere  Untersuchung  ergab,  dass  die  Substanz  nach  der  For¬ 
mel:  C10H14S  zusammengesetzt  ist,  dass  sie  also  Kohlenstoff  und 

« 

Wasserstoff  in  denselben  Verhältnissen  enthält  wie  das  Cymol  und 
dass  sie,  wenigstens  der  empirischen  Formel  nach,  auch  zu  dem 
Kampher  in  sehr  einfacher  Beziehung  steht: 

CaoHi4 .  Cymol. 

C10H14S  . neuer  Körper. 

CioHißO . Kampher. 

Schon  aus  dem  Umstand,  dass  die  schwefelhaltige  Verbindung 
neben  Cymol  gebildet  wird,  kann  geschlossen  werden,  dass  sie  sich 
von  diesem  ableitet,  dass  sie  also,  wie  dieses,  ein  Propyl-  und  Me¬ 
thyl  -  enthaltender  Abkömmling  des  Benzols  ist.  Das  Verhalten  des 
Körpers  bew^eist,  dass  er  den  Schwefelw’asserstoffrest  SH  enthält, 
und  es  erscheint  desshalb  am  wahrscheinlichsten,  dass  er  die  dem 
Thiophenol  entsprechende  und  homologe  Verbindung  der  Cymol - 
reihe  ist: 

(CaH, 

CeHs  CHa 

IS  H 

Thiophenol.  Cymol.  Thiocymol. 

Das  Thiocymol  oder  Cy m olsulfhydrat;  CjoHig.SH  ist 
eine  farblose,  in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeit,  die  sich  mit  Alkohol 
in  allen  Verhältnissen  mischt.  Es  siedet  bei  235—236°  und  zeigt 
bei  17,5°  das  spec.  Gew.  0,9975.  Es  besitzt  einen  eigenthümlichen 
aromatischen  Geruch,  welcher  etwas  an  Cymol  erinnert  aber  keine 
Aehnlichkeit  mit  den  unangenehmen  Gerüchen  zeigt,  durch  welche 
die  meisten  organischen  Schwefelverbindungen  charakterisirt  sind.  Wie 
die  homologen,  von  dem  Benzol,  dem  Toluol  und  dem  Xylol  sich 
herleitenden  Sulfhydrate,  so  erzeugt  auch  das  Cymolsulfhydrat  mit 
einigen  Metallen  wohlcharakterisirte  und  zum  Theil  sehr  schöne 
Verbindungen.  Kocht  man  eine  alkoholische  Lösung  von  Thiocymol 
mit  Quecksilberoxyd,  und  filtrirt  heiss  ab,  so  scheiden  sich  beim 
Erkalten  lange,  seideglänzende  Nadeln  der  Verbindung  (CjoHig  .S)2Hg 
aus.  Dieselbe  Verbindung  wird  als  krystallinischer,  weisser  Nieder¬ 
schlag  erhalten,  wenn  man  zu  der  alkoholischen  Lösung  des  Thiocy- 
mols  eine  verhältnissmässig  geringe  Menge  einer  Quecksilberchlorid¬ 
lösung  fügt.  Giesst  man  umgekehrt  in  überschüssiges  Quecksilber¬ 
chlorid  eine  alkoholische  Lösung  von  Thiocymol,  so  entsteht  die 
weit  leichter  lösliche  und  weniger  gut  krystallisirende  chlorhaltige 
Verbindung  CioHja .S.HgCl.  Die  Silberverbindung  CioHia.S.Ag  ent- 


CgHg.SH 


iCaH, 

CHg 
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steht  als  gelber,  fein  krystallinischer,  auch  in  heissem  Alkohol  sehr 
wenig  löslicher  Niederschlag  durch  Zusatz  von  Silberuitrat  zu  einer 
im  Ueberschuss  angewandten  alkoholischen  Lösung  von  Thiocymol. 
Wird  umgekehrt  einer  Lösung  von  Silbernitrat  eine  ungenügende 
Menge  von  Thiocymol  in  alkoholischer  Lösung  zugefügt,  so  entsteht 
ein  weisser  Niederschlag  der  Verbindung  CjoHigSAg,  AgKO^,  die 
aus  heissem  Alkohol  in  dünnen,  glänzenden  Blättchen  krystallisirt. 

Durch  oxydirende  Agentien  wird  das  Cymolsulfhydrat  zunächst 
in  Cymolbisulfid  (Ci„Ht3)2S2  umgewandelt.  Diese  Oxydation  wird, 
namentlich  bei  Anwesenfieit  von  Ammoniak,  schon  durch  den  Sauer¬ 
stoff  der  Luft  hervorgebracht:  sie  kann  auch  durch  Chlor,  Brom 
oder  Jod,  durch  Eisenchlorid  etc.  bewirkt  werden.  Am  leichtesten 
gewinnt  man  dieses  Bisulfid,  indem  man  der  alkalischen  Lösung  des 
Sulfhydrads  Jod  zufügt;  es  scheidet  sich  dann  direct  als  schweres 
Oel  aus.  Das  Cymolbisulfid  ist  ein  gelbliches  Oel,  welches  sich  bei 
der  Destillation  theilweise  zersetzt.  Es  konnte  selbst  durch  starkes 
Abkühlen  nicht  in  fester  Form  erhalten  v/erden. 

Wird  die  oben  beschriebene  Quecksilberverbindung  des  Cymol- 
hydrats  der  trocknen  Destillation  unterwerfen,  so  scheidet  sich  me¬ 
tallisches  Quecksilber  und  Quecksilbersulfid  aus  und  es  destillirt  ein 
gelbliches  Oel  über,  welches  ein  Gemenge  von  Cymolsulfid  und  Cy¬ 


molbisulfid  zu  sein  scheint. 

Die  Darstellung  einer  dem  Toluolbisulfoxyd  entsprechenden 
Verbindung,  die  durch  weitere  Oxydation  des  Bisulfids  hätte  gebil¬ 
det  werden  können,  gelang  bis  jetzt  nicht.  Auch  die  Cymolsulfosäure 
hat  bei  einer  solchen  Oxydation  nicht  erhalten  werden  können. 
Durch  Behandeln  des  Cymolsulfhydrats  oder  auch  des  Cymolbisulfids 
mit  Salpetersäure  wird  zwar  eine  Sulfosäure  gebildet,  aber  dieselbe  ent¬ 
hält  zwei  Kohlenstoffatome  weniger  als  das  angewandte  Thiocymol. 
Bei  ihrer  Bildung  ist  nicht  nur  der  Schwefelwasserstoffrest  SH  in 
die  saure  Gruppe  SO3H  umgewandelt  worden,  es  hat  vielmehr  gleich¬ 
zeitig  Oxydation  des  im  Cymol  enthaltenen  Propyls  stattgefunden. 
Indem  dieses  in  Carbonyl  umgewandelt  wurde,  ist  aus  dem  Cymol¬ 
sulfhydrat  eine  Sulfotoluylsäure  entstanden: 


CeHs 


J 


CH3  I  CH3 

C3H,  CeHg  \C0,E 

SH  ISO3H 

Cymolsulfhydrat.  Sulfotoluylsäure. 

Zur  Darstellung  dieser  Sulfotoluylsäure  wurde  das  Thiocy¬ 
mol  in  kleinen  Mengen  auf  dem  Wasserbad  mit  allmählich  zugefügter 
Salpetersäure  behandelt,  das  Product  daun  zur  Trockne  eingedampft 
und  mit  Wasser  aufgenommen.  Die  Natur  der  dabei  ungelöst  blei¬ 
benden  harzartigen  Nebenproducte  konnte  bis  jetzt  nicht  entziffert 
werden.  Aus  der  wässrigen  Lösung  der  Säure  wurde  zunächst  das 
Bleisalz  dargestellt  und  dieses  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt. 
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Die  Sulfütoluylsäure  selbst  krystallisirt  aus  concentrirten  wäss¬ 
rigen  Lösungen  in  langen,  dünnen  Prismen,  welche  Krystallwasser 
enthalten.  Ein  Kalisalz  von  der  Formel  CgHg  .  CHg .  CO2H.SO3K 
4-3H2O  krystallisirt  aus  der  mit  Kali  unvollständig  neutralisirten 
Lösung  der  Säure  sowohl  beim  Verdunsten  als  beim  Erkalten  der 
hinlänglich  concentrirten  Lösung  in  farblosen,  wohlausgebildeten 

Prismen.  Das  Bleisalz  CeHg  .(CHg)!  |pb  4- 3  H^O  scheidet  sich 

direct  als  körniges  Pulver  aus,  wenn  man  der  warmen  wässrigen 
Lösung  der  Säure  Bleicarbonat  zufügt;  durch  Abdampfen  der  Lö¬ 
sung  können  weitere  Mengen  desselben  Bieisalzes  in  Form  körniger 
Krusten  erhalten  w^erdeii. 

Obgleich  es  kaum  zweifelhaft  erscheint,  dass  diese  Sulfosäure 
wirklich  eine  der  verchiedenen  Modificationen  dei'  Sulfütoluylsäure 
ist,  so  soll  sie  doch  einer  näheren  Untersuchung  unterwarfen  werden. 
Es  wäre  nämlich  immerhin  denkbar,  dass  in  dem  oben  beschriebenen 
Sulfhydrat  und  in  allen  seinen  Abkömmlingen  der  Schwefel  nicht 
#  direct  an  ein  Kohlenstoffatom  des  Benzolkerns  angelagert,  sondern 
vielmehr  in  der  als  Seitenkette  vorhandenen  Methylgruppe  enthalten 
wäre.  Ein  eingehendes  Studium  der  Sulfosäure  wird  diese  Frage 
wohl  endgültig  entscheiden. 

Dr.  Zincke  sprach  sodann  über  Versuche,  wml  che  Herr  Watt 
im  chemischen  Institut  ausgeführt  hatte,  um  nachzu weisen,  ob  das 
aus  Glycerin  dar  ge  stellte  Dichlor  hydrin  zw^ei  isomere 
Modificationen  enthalte.  Nach  den  Mittheilungen  von  Hübn  er 
und  Müller  sollen  bei  der  Bereitung  von  Dichlorhydrin  nach  Ber¬ 
the  lot’s  Methode  2  isomere  Dichlorhydrine  (Siedep.  174^  und  184°) 
gebildet  werden,  welche  sich  annähernd  durch  Fractioniren  trennen 
lassen.  Hr.  Watt  hat  im  Wesentlichen  die  Methode  Berthelot’s 
befolgt,  nur  wurde  die  mit  Salzsäure  behandelte  Flüssigkeit,  nachdem 
sie  1  Tag  auf  100°  erhitzt  worden  war,  nochmals  mit  Salzsäuregas 
gesättigt  und  in  zugeschmolzenen  Kolben  48  Stunden  auf  100-  er¬ 
hitzt.  Das  erhaltene  Product  wurde  einige  Mal  fractionirt,  alle  von 

200°  übergehenden  Antheile  vereinigt,  mit  Wasser  und  kohlen¬ 
saurem  Natron  gew^aschen,  durch  Chlorcalciura  getrocknet  und  nun 
sehr  sorgfältig  fractionirt.  Anfangs  schien  es,  als  seien  2  Modifi¬ 
cationen  vorhanden;  die  von  173—176°  und  von  182—186°  überge¬ 
henden  Antheile  v/aren  nahezu  gleich.  Bei  fortgesetztem  Fractioniren 
verschwanden  jedoch  die  höher  siedenden  Theile,  sie  spalteten  sich 
in  niedrig  siedende  und  ganz  hoch  sieden(^e.  Schon  nach  10—12 
maligem  Destilliren  war  kein  Zweifel  mehr,  dass  ein  einheitliches 
Dichlorhydrin  vom  Siedepunkt  173 — 175°  entstanden  war  und  dass 
ein  zweites  isomeres  nur  in  sehr  kleiner  Menge  vorhanden  sein  konnte. 

Der  Vortragende  liess  es  unentschieden,  worin  der  Grund 
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dieser  Resultate,  welche  mit  den  von  Hübner  und  Müller  erhal¬ 
tenen  nicht  übereinstimmen,  zu  suchen  sei.  Er  erwähnte  nur, 
dass  auch  Patzschke  nur  ein  Dichlorhydrin  erhalten  hat  und 
dass  möglicherweise  die  Concentration  der  Essigsäure  und  das  Er¬ 
hitzen  in  zugeschmolzenen  Kolben  jon  Einfluss  sein  konnten, 

Herr  Watt  hat  dann  noch  einige  Versuche  ausgeführt,  um 
aus  den  Oxydationsproducten  des  Dichlorhydrins  die  Constitutions¬ 
formel  desselben  herzuleiten.  Das  erhaltene  Dichlorhydrin  kann  den 
Formeln:  CH2CI— CHOH— CH2CI  oder  CH,C1— CHCI-CH2OH  ent¬ 
sprechen,  Wird  bei  der  Oxydation  Dichloraceton  gebildet,  so  muss 
das  Dichlorhydrin  der  ersten  Formel  entsprechen;  wird  dagegen 
Chloressigsäure  erhalten,  so  lässt  sich  keine  Entscheidung  treffen, 
da  die  Bildung  von  Chloressigsäure  bei  beiden  Formeln  möglich 
ist.  Leider  haben  die  Versuche  kein  positives  Resultat  ergeben; 
es  trat  bei  der  Oxydation  mit  verdünnten  Mischbngen  von  Kalium- 
brichromat  und  Schwefelsäure  wohl  der  Geruch  nach  Dichloraceton 
auf,  aber  die  Hauptmenge  des  Dichlorhydrins  wurde  in  eine  Säure 
verwandelt,  welche  in  den  Eigenschaften  mit  Monochloressigsäure 
Übereinstimrate.  Wurde  Salpetersäure  zur  Oxydation  angewandt,  so 
bildete  sich  in  Menge  Oxalsäure  neben  einer  geringen  Menge  eines 
Oeles,  welches  wahrscheinlich  Chlorpikrin  war. 

Dr.  Budde  verlas  unter  Heiterkeit  der  Versammlung  eine 
sog.  wissenschaftliche  Mittheilung  von  E.  Zettnow, 
welche  in  Pogg.  Ann.  Bd.  CXLV  Seite  170  abgedruckt  ist  und 
knüpfte  daran  die  Bemerkung,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  Vorwürfe, 
v/elche  den  Mittheilungen  der  Pariser  Akademie  von  deutscher  Seite 
gemacht  worden  sind,  das  Erscheinen  einer  so  stark  an’s  Parodi- 
stische  streifenden  Notiz  in  einem  geachteten  deutschen  Journal  eine 
ernste  Rüge  von  Seiten  der  Chemiker  verdiene. 

Derselbe  Redner  theilte,  vorläufig  in  kurzem  Auszug,  einige 
Erörterungen  über  die  Theorie  des  chemischenProcesses, 
besonders  der  Entzündung  von  Knallgasen  mit.  Er 
schliesst  sich  der  Ansicht  von  Bunsen  an,  wonach  die  chemische 
Verwandtschaft  irgend  zweier  Atome  eine  immer  vorhandene  aber 
unter  Umständen  am  Wirken  verhinderte  Kraft  ist.  So  z.  B.  exi- 
stirt  die  Verwandtschaft  zwischen  Chlor  und  Wasserstoff  auch  im 
Dunkeln  und  in  der  Kälte,  tritt  aber  nicht  in  Wirksamkeit,  weil 
andere  Kräfte  vorhanden  sind,  welche  ihr  entgegenstehen.  Derartige 
Kräfte  sind  nun  nach  Ansicht  des  Vortragenden  nichts  Anderes,  als 
die  Anziehungen,  welchen  die  Atome  in  den  bereits  fertigen  Mole¬ 
külen  unterworfen  sind.  Dies  gilt  auch  insbesondere  für  einfache 
Gase.  Im  Chlorwasserstoffknallgas  z.  B.  ist  die  Verwandtschaft  zwi¬ 
schen  den  Atomen  CI  und  H  bei  jeder  Temperatur  und  bei  allen 
Beleuchtungs Verhältnissen  vorhanden.  Bei  mittlerer  Wärme  aber 
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und  im  Dunkeln  ist  sie  nicht  stark  genug,  um  die  Kräfte  zu  über¬ 
winden,  welche  die  Atome  CI— CI  im  Chlor,  und  die  Atome  H— H 
imWasserstoffmolekül  aneinanderbinden.  Temperaturerhöhung  lockert 
diese  Verknüpfungen  in  beiden  Substanzen,  Insolation  vermuthlich 
im  Chlor  —  daher  die  verbindende  Wirkung  beider.  Dieselbe  Be¬ 
trachtung  gilt  mutatis  rautandis  für  andere  einfache,  resp.  zusam¬ 
mengesetzte  Körper;  der  Vortragende  hat  versucht,  für  einzelne 
Fälle  Folgerungen  aus  ihr  zu  ziehen  und  diese  experimentell  zu  be¬ 
stätigen.  Für  die  Entzündung  von  Knallgasen  durch  Wärme  führte 
sie  ihn  zu  folgendem  Schlüsse:  »Es  giebt  für  reine  und  für  mässig  ver¬ 
unreinigte  Knallgase  irgend  welcher  Art  eine  Entzündungstemperatur 
ti,  bei  der  Explosion  erfolgt;  es  kann  ferner  für  reine  und  muss 
für  unreine  Knallgase  ein  unterhalb  t^  bei  to  beginnendes  Tempera¬ 
turintervall  (tj  tß)  geben,  innerhalb  dessen  eine  langsame  Verbren¬ 
nung  Statt  hat,  welche  bei  tg  äusserst  schwach  beginnt,  und  nach 
ti  zu  immer  intensiver  wird.  Die  untere  Grenze  to  wird  nicht  scharf 
zu  bestimmen  sein ;  aie  obere  t^  kann  mit  der  Zunahme  der  Verun¬ 
reinigung  variiren  und  bei  sehr  grossem  Betrag  desselben  ganz  ver¬ 
loren  gehen.  Redner  hat  im  Verein  mit  Herrn  E.  Schulte  einige 
vorläufige  Untersuchungen  gemacht,  welche  seinen  Erwartungen  voll¬ 
ständig  entsprachen.  Als  Material  diente  hauptsächlich  das  Knallgas 
BH3-I-2O2,  welches  nach  Versuchen  vollständig  zu  Phosphorsäure 
und  Wasser  verbrannte.  Dasselbe  wurde  in  eine  zweimal  recht¬ 
winklig  gebogene  Röhre  gefüllt,  und  diese  mit  dem  mittleren  Theile 
in  ein  Glycerinbad  gebracht;  die  gebogenen  Enden  tauchten,  nach 
unten  gerichtet,  in  Quecksilber.  Das  Glycerinbad  wurde  geheizt 
und  an  einem  dicht  neben  dem  Rohre  befindlichen  Thermometer  die 
Temperatur  abgelesen.  Langsame  Verbrennung  zeigte  sich  durch 
Steigen  des  Quecksilbers  au. 

Es  ergab  sich  nun,  dass  das  ganz  reine  Knallgas  bei  93”  des 
angewandten  Thermometers  explodirte,  ohne  vorheriges  Steigen  des 
Quecksilbers.  Wenn  es  dagegen  durch  einen  Zusatz  von  PH3  oder 
O2  oder  Luft  verunreinigt  wurde,  so  ging  der  Entzündungspunkt  in 
die  Höhe  und  zugleich  trat  das  Intervall  der  langsamen  Verbrennung 
fl — fo  Es  erstreckte  sich  bei  verschiedenen  Experimenten  von 

94  bis  97,10,  von  100  bis  106,2,  von  114  bis  129.6”  desselben  Ther¬ 
mometers.  (Untere  Grenze  unsicher.)  Mangelhafte  Reinigung  des 
Rohrs  oder  des  Quecksilbers  genügte  schon,  um  dasselbe  hervorzu¬ 
rufen.  Da  kein  anderes  Knallgas  so  bequem  zu  behandeln  ist  wie 
das  genannte,  sind  die  mit  andern  Explosionsgemengen  erhaltenen 
Resultate  weniger  z.uverlässig,  doch  fügen  auch  sie  der  Theorie  sich 
hinreichend,  so  z.  B.  Aethylenknallgas  u.  a.  m.  Genauere  Versuche 
sollen  noch  unternommen  werden;  jedenfalls  genügen  die  gemachten, 
um  die  Existenz  des  theoretisch  entdeckten  Intervalls  tj — to  festzu¬ 
stellen,  und  sie  eröffnen  die  Aussicht  auf  eine  ganze  Reihe  von  in¬ 
teressanten  Ergebnissen. 
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Physikalische  Section. 

Sitzung  vom  11.  März  1872. 

Vorsitzender:  Prof,  Troschel. 

Anwesend :  9  Mitglieder. 

Prof.  Kör  nicke  machte  vorläufige  Mittheilungen 
über  den  Mais.  Tschudi  erwähnt  in  seiner  Reise  in  Peru  die 
altperuanischen  Gräber,  welche  nach  seiner  Ansicht  aus  der  vor¬ 
historischen  Zeit  der  Ynca’s  datiren.  In  diesen  wird  Mais  gefunden, 
von  dem  zwei  Varietäten  jetzt  in  Peru  nicht  mehr  cultivirt 
wurden.  Ebenso  sagt  er,  dass  dort  Mutterkorn  auf  Mais  vorkomme 
und  alles  Mutterkorn  in  den  Apotheken  Lima’s  von  Mais  stamme. 
Auf  Veranlassung  Ihrer  Durchlaucht  der  Frau  Fürstin  Wied  gab 
sich  Herr  Th.  vonßunsen  Mühe,  diese  Gegenstände  und  die 
Varietäten  des  Mais,  welche  namentlich  bei  Cuzko  in  Peru  gebaut 
werden,  herbeizuschaffen.  In  Bezug  auf  Mutterkorn  waren  leider 
die  vielfachen  Bemühungen  des  Herrn  von  Bunsen  vergeblich. 
Verschiedene  Apotheker  in  Lima,  desshalb  befragt,  wussten  nichts 
von  dem  Vorkommen  desselben  in  Peru  und  ebensowenig  mehrere 
Gutsbesitzer.  Es  könnte  daher  das  Auftreten  des  Mutterkorns  auf 
Mais  überhaupt  zweifelhaft  erscheinen,  allein  Herr  Generalarzt  Dr. 
Mohnike  bestätigte  dasselbe  in  der  Sitzung,  indem  es  aul  Ti¬ 
mor  mitunter  so  massenhaft  auf  Mais  erscheint,  dass  es  den  Er¬ 
trag  desselben  wesentlich  beeinträchtigt.  Bessern  Erfolg  hatten  die 
Bemühungen  in  Betreff  des  Mais  aus  den  altperuanischen  Gräbern, 
von  welchem  Herr  von  Bunsen  dem  Referenten  einige  Kolben  zu¬ 
sandte,  die  theilweis  von  Körnern  entblösst  waren.  Die  Kolben  sind 
kurz  und  stimmen  darin  mit  den  Maissorten,  wie  sie  nach  Ts chudi 
noch  jetzt  in  den  Gebirgen  Peru’s  gebaut  werden.  Die  Körner  sind 
von  mittlerer  Grösse  und  abgerundet.  Nur  an  einem  sind  sie  zuge¬ 
spitzt,  indessen  durch  die  anliegenden  Spitzen  von  Zea  rostrata 
Bonaf.  verschieden,  welche  Ts chu di  ebenfalls  in  den  Peruanischen 
Gräbern  fand.  Die  ursprüngliche  Farbe  lässt  sich  nicht  mehr  be¬ 
stimmen.  Sie  sind  stark  gebräunt,  der  mehlige  Eiweisskörper  etwas 
bräunlich,  das  Embryon  schmutzig  schwarzbraun.  Den  Grund  dieser 
dunklen  Farbe  bilden  die  gebräunten  Proteinkörnchen.  Sie  stimmen 
darin  mit  den  wirklichen  Mumienweizen  und  Mumiengersten  über¬ 
ein  und  es  ist  bei  ihnen  ebensowenig  an  Keimiähigkeit  zu  denken, 
wie  bei  diesen. 

Das  Alter  dieser  Peruanischen  Maiskolben  ist  jedoch  nicht 
mit  dem  Mumienweizen  und  der  Mumiengerste  gleichzustellen, 
denn  die  alten  Gräber  Peru’s  sind  nach  Mittheilungen  des  Herrn 
Geheimen  Raths  Prof.  Dr.  Schaaffhausen  nicht  über  das  drei¬ 
zehnte  Jahrhundert  zurück  zu  datiren.  wobei  allerdings  noch  zu 
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ermitteln  wäre,  ob  grade  die  Gräber,  welche  uns  den  Mais  geliefert 
haben,  mit  den  übrigen  gleichaltrig  sind. 

Link  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass  Mais  und  Reis  nicht 
so  alte  Culturpflanzen  seien,  als  unsre  gewöhnlichen  Cerealien,  weil 
jene  nur  ein  Würzelchen  hätten,  diese  mehrere.  Dem  ist  entgegen 
zu  halten,  dass  das  wildwachsende  und  abgesehen  von  den  bota¬ 
nischen  Gärten  nicht  in  Cultur  befindliche  Secäle  montanum  Guss, 
genau  dieselben  4  Würzelchen  und  diese  in  derselben  Stellung  hat, 
wie  Secäle  cer edle  1j.  Dr.  Pfitzer  fügte  bei  der  nachfolgenden  Debatte 
noch  hinzu,  das  bei  den  Dicotylen  Nebenwürzelchen  am  Embryo 
häufig  vorkämen,  z.  B.  bei  Impatiens  parviflora  DC.,  welche  doch 
nie  cultivirt  worden  wäre. 

Dagegen  zeigt  der  Mais  durch  den  grossen  Reichthum  seiner 
sehr  verschiedenen  Varietäten,  dass  er  an  dem  wahrscheinlichen 
Alter  in  der  Cultur  unseren  andern  Getreidearten  schwerlich  nach¬ 
steht,  obschon  natürlich  dieses  Criterium  durchaus  kein  sicheres  ist. 
Ausserdem  hat  aber  der  Mais  seine  muthmasslich  wilde  Form  in 
einer  Weise  verändert,  wie  keine  andre  unserer  Getreidearten.  Ich 
kenne  keine  Graminee,  bei  welcher  die  Spelzen  nicht  die  Früchte 
überragten  und  einhüllten.  Man  sieht  allerdings  beim  reifen  Roggen 
die  freien  Spitzen  der  Früchte.  Dies  beruht  aber  hier  auf  der  Schmal¬ 
heit  der  Spelzen,  welche  wie  bei  den  andern  Gramineen,  die  Früchte 
überragen.  Beim  Mais  sind  die  Spelzen  ganz  kurz  und  zart,  die 
Früchte  treten  daher  am  Kolben  ganz  nackt  zu  Tage.  Dass  dies 
nicht  die  ursprüngliche  Form  gewesen  ist,  zeigt  die  Varietät  tuni- 
cata  Larranhaga  (A.  St.  Hilaire)  =  cryptosperma  Bonafous,  bei 
welcher  die  festem,  zugespitzten  Spelzen  die  Frucht  völlig  einschlies- 
sen  und  verbergen.  Sie  wird  nach  Larranhaga  bei  den  Guaycurus- 
indianern  cultivirt.  A.  St.  Hilaire  sucht  sogar  zu  beweisen,  dass  sie 
dort  wild  wachse.  Indessen  sind  seine  Gründe  sehr  schwacher  Natur 
und  werden  auch  durch  Rengger  widerlegt,  welcher  sie  ebenfalls 
als  in  Paragua}^  cultivirt  angiebt,  obschon  dies  selten  geschieht. 
Ich  besitze  eine  andre  Varietät  (involuta  Kcke.),  welche  ihr  ganz 
gleicht,  nur  dass  die  Farbe  der  Früchte  roth,  statt  gelb  ist.  Es 
ist  indessen  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Varietät  erst  in  unseren 
Gärten  durch  Befruchtung  mit  rothem  Mais  entstanden  ist.  Denn 
unter  den  wenigen  Körnern,  welche  ich  mir  verschaffte,  befanden 
sich  rothe  und  gelbe  und  das  Ergebniss  der  rothen  Körner  waren 
Kolben  mit  langspelzigen  rothen  Körnern,  Kolben  mit  nackten  rothen 
und  Kolben  mit  nackten  gelben  Früchten.  Die  wenigen  (3)  gelben 
Körner  lieferten  Kolben  mit  bespeltzten  gelben  und  Kolben  mit 
nackten  gelben  I  rächten.  Die  nackten  gelben  Körner  einer  isolirt 
stehenden  Pflanze,  welche  aus  bespelzten  rothen  erwachsen  war, 
lieferten  (7)  Pflanzen,  welche  alle  nackte  gelbe  Früchte  trugen. 
Wenn  daher  Darwin  angiebt,  dass  der  bespelzte  Mais  desshalb 
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nicht  die  eigentliche  ursprüngliche  Varietät  sein  könne,  weil  er  in- 
constant  sei,  so  halte  ich  diesen  Beweis  für  nicht  stichhaltig,  sondern 
glaube,  dass  diese  scheinbare  Inconstanz  auf  Mischlingsbefruchtung 
beruht.  Ich  brauche  indessen  noch  einige  Jahre,  bevor  ich  diese 
und  einige  andre  Yermuthungen  mit  völliger  Sicherheit  erhärten 
oder  widerlegen  kann.  Es  kann  jedoch  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen,  dass  dieser  bespeltzte  Mais  der  ursprünglich  wilden 
Form  am  nächsten  steht,  üebrigens  glaube  ich  noch  eine  auf¬ 
fallende  Erscheinung  erwähnen  zu  müssen.  Einige  Pflanzen  trugen 
nämlich  statt  des  weiblichen  Kolbens  eine  sehr  gedrungene  kurze 
Rispe  mit  weiblichen  Blüthen.  Diese  ist  nicht  zu  verwechseln  mit 
dem  verästelten  Kolben,  wie  ihn  Bonafous  abbildet  und  ich  auch 
früher  bei  gewöhnlichen  Maissorten  erhalten  habe,  indem  dieser  auf 
einer  Fasciation  beruht. 

Unter  den  übrigen  Varietäten  ist  eine  Gruppe  sehr  auffallend, 
welche  man  mit  dem  Namen  Zuckermais  (Sugarkorn,  Sweetkorn)  be¬ 
zeichnet.  Sie  sehen  unregelmässig  geschrumpft  aus,  vrie  eiugetrocknete 
Gallerte  und  machen  auf  den  Laien  den  Eindruck,  als  ob  sie  unreif 
abgenommen  und  eingetrocknet  wären.  Unreife  Kolben  vom  gewöhn¬ 
lichen  Mais  behalten  aber  stets  ihre  normale  glatte  Oberfläche.  Der 
Zuckermais  ist  bei  seiner  völligen  Ausbildung  ebenfalls  glatt,  ent¬ 
hält  aber  viel  Wasser  und  schrumpft  schliesslich  ein.  Der  Inhalt 
der  Endospermzellen  unterscheidet  sich  wesentlich  von  den  gewöhn¬ 
lichen  Maisvarietäten.  Bei  diesen  sind  nämlich  die  Zellen  (abge¬ 
sehen  von  den  Kleberzellen)  mit  Stärkemehl  gefüllt,  zwischen  denen 
die  Proteinkörnchen  in  sehr  viel  geringerem  Maasse  zwischenge¬ 
lagert  sind.  Beim  Zuckermais  sind  die  Zellen  mit  einer  amorphen 
Masse  gefüllt,  in  welcher  die  Stärkekörnchen  in  viel  kleineren  Mengen 
eingebettet  liegen  und  erst  durch  Zusatz  von  Jod  bei  einem  Schnitte 
deutlich  zur  Erscheinung  kommen.  Diese  Stärkekörnchen  sind  ferner 
etwa  nach  Art  der  Haferstärke  zusammengesetzt,  während  sie  bei 
dem  gewöhnlichen  Mais  einfach  sind.  Woraus  die  eigentliche  Füll¬ 
masse  besteht,  ist  zur  Zeit  noch  unbekannt.  Allerdings  enthält  sie 
Zucker,  wie  man  dies  schon  früher  angegeben  hat  und  wie  die 
Untersuchungen  des  Herrn  Dr.  Dittmar  bestätigten,  welche  dieser 
auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  Ritthausen  anstellte,  während 
Zucker  nach  denselben  Unterschungen  in  den  gewöhnlichen  Mais¬ 
früchten  fehlt.  Aber  das  Quantum  des  dargestellten  Zuckers  ist  zu 
gering,  als  dass  sich  damit  der  Hauptinhalt  der  Endospermzellen 
erklären  Hesse.  Jedenfalls  ist  zunächst  die  so  bedeutend  verschiedene 
elementare  Zusammensetzung  bei  Varietäten  einer  Art  sehr  auffallend, 
■um  so  mehr,  weun  wir  berücksichtigen,  dass  bei  allen  Gramineen 
das  Endosperm  im  Wesentlichen  mit  Stärke  gefüllt  ist,  mit  Aus¬ 
nahme  von  Phragmües  communis,  wo  es  nach  Hart  ig  statt  der  Stärke 
Oel  enthält.  Nach  einigen  Erscheinungen  vermuthe  ich,  dass  auch 
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hier  die  Stärke  theilweis  durch  Oel  ersetzt  wird.  Uebrigens  findet 
der  Zuckerraais  ein  schwaches  Analog'on  in  den  Varietäten  von 
SUM  scitivuM  L.,  welche  man  mit  dem  Namen  »Runzlige  Markerbsen« 
bezeichnet.  Auch  hier  sind  die  Samen  runzlig  und  machen  den 
Eindruck,  als  ob  sie  unreif  abgenommen  wären.  Die  Zellen  der 
Samenlappen  sind  wie  bei  den  gewöhnlichen  Saaterbsen  mit  Protein¬ 
stoffen  und  Stärkemehl  gefüllt,  aber  die  Stärkemehlkörner  sind  zu¬ 
sammengesetzt,  bei  den  gewöhnlichen  Erbsen  einfach.  Die  Art  der 
Zusammensetzung  ist  jedoch  verschieden  von  den  zusammengesetzten 
Körnern  der  Gramineen. 

Herr  Dr,  P  fitz  er  stellte  bei  der  nachfolgenden  Debatte  die 
Frao-e  auf,  ob  der  Zuckermais  sich  nicht  vielleicht  ähnlich  verhielte, 
wie  nach  Nowacki  der  glasige  Weizen,  bei  welchem  durch  den 
reichern  Stickstoffgehalt  gegenüber  dem  mehligen  Weizen  die 
Glasigkeit  hervorgerufen  würde.  Hiergegen  ist  zunächst  zu  erwähnen, 
dass  die  zuerst  von  Mi  Hon  gemachte  Angabe,  der  glasige  Weizen 
sei  reicher  aif  Stickstoff,  als  der  mehlige  —  eine  Angabe,  die 
vielfach  weiter  colportirt  worden  ist  —  nach  den  umfassenden 
Untersuchungen  Ritthausen’s  und  den  Analysen  von  Bibras  und 
Laskowski’s  nicht  richtig  ist.  Es  giebt  mehligen  Weizen,  welcher 
reicher  an  Stickstoff  ist,  als  der  glasige,  wie  auch  umgekehrt. 
Die  optische  Erscheinung  des  glasigen  und  mehligen  beruht  bei 
unseren  gewöhnlichen  Getreidearten  etc.  einfach  in  der  Zusammen¬ 
lagerung  der  Stärke.  W o  das  Endosperrn  glasig  ist,  sind  die  Stärke¬ 
mehlkörner  dichter  gelagert  und  speciell  beim  Mais  fest  ineinander 
gekeilt  und  durch  gegenseitigen  Druck  polyedrisch  und  von  Protein¬ 
stoffen  eingehüllt.  Wo  sie  bei  glasigen  Gotreidearten  ihre  rundliche  Ge¬ 
stalt  bewahrt  haben,  sind  ihre  engen  Zwischenräume  mit  Proteinstoffen 
ausgefüllt.  Sie  bilden  daher  für  das  blosse  Auge  eine  homogene, 
in  einem  Schnitte  unter  dem  Mikroscop  eine  mosaikartige  Masse. 
Wo  das  Endosperrn  mehlig  erscheint,  liegen  die  Stärkemehlkörner 
lose  und  sind  abgerundet.  Die  zwischen  ihnen  befindliche  feinzer- 
theilte  Luft  giebt  für  das  unbewaffnete  Auge  die  weisse  Farbe. 
Mikroscopisch  lässt  sich  der  grössere  oder  geringere  Gehalt  an  Pro¬ 
teinstoffen  nicht  feststellen,  schon  deshalb  weil  die  feinen  Scnnitte 
der  mehligen  Körner  ihren  Zellinhalt  nicht  gleichmässig  fest- 
halten.  Analog  dem  Weizen  haben  wir  glasige  und  mehlige 
Varietäten,  die  sich  ganz  genau  ebenso  verhalten.  Die  Zuckermais- 
A^arietäten  sehen  im  Bruch  allerdings  auch  glasig  aus,  aber  aus 
ähnlichen  optischen  Gründen.  Die  amorphe  Grundmasse  ist  mehr 
oder  weniger  farblos  und  hat  keine  Luft  eingebettet.  Sie  hat  übrigens 
etwas  mehr  Glanz,  als  die  eigentlich  glasigen  Varietäten  und  nähert 
sich  dadurch  etwas  einem  durchbrochenen  Stücke  von  Gummi- 
arabicum. 

Die  zahlreichen  Varietäten  des  Mais  sondern  sich  in  verschie- 
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dener  Weise,  Die  kleinste  mir  bekannte  Sorte  (Mais  de  Valence) 
hat  Körner  von  6  Mm.,  die  grösste  (Cuzko-Mais,  Z,  YiicLCTOSj^eTYtiü 
Kl.?)  \on  21  Mm.  Länge.  Die  Reifezeit  der  einzelnen  Sorten  liegt 
weit  auseinander.  Die  zierlichsten  kleinkörnigsten  reifen  am  spä¬ 
testen.  So  reiften  in  dem  sehr  günstigen  Sommer  von  1868  die 
frühesten  Varietäten  in  der  zweiten  Hälfte  des  August,  während  die 
spätesten  trotz  des  milden  Herbstes  Anfang  November  noch  nicht 
reif  waren.  Doch  ist  die  Grösse  kein  Kriterium  für  die  frühere 
oder  spätere  Reife.  Aeusserlich  sehr  ähnliche  Sorten  können  darin 
bedeutend  differiren. 

Weitere  Varietäten  w^erden  durch  die  Form  der  Körner  ge¬ 
bildet.  Die  gew^öhnlichen  Varietäten  haben  an  der  Spitze  abge¬ 
rundete,  die  Gruppe  des  Pferdemais  eingedrückte  und  Zea  co- 
strata  Bonafous  nebst  der  var.  acuminata  Kcke.  (Mais  ä  bec  Vil- 
morain)  zugespitzte  Körner. 

Ferner  sind  die  Farben  ausserordentlich  verschieden  und  es 
ist  von  besonderem  Interesse,  dass  diesen  Farben  ein  verschiedenes 
Prinzip  zu  Grunde  liegt.  Weiss,  gelb  (von  blassgelb  bis  orange) 
und  loth  (bis  dunkelroth),  wenn  es  eine  Beimischung  von  gelb  hat, 
wird  immer  durch  die  Farbe  der  verdickten  Zellwänd’e  des  Pericarps 
hervorgei  ufen.  Findet  sich  in  diesen  Zellen  etwas  trockner  Inhalt, 
so  hat  dieser  dieselbe  Farbe,  Bei  dem  Ausdruck  »Roth  mit  einem 
Stich  ins  Gelbe«  ist  aber  hervorzuheben,  dass  damit  keineswegs  ge¬ 
sagt  ist,  dass  man  solchen  Mais  für  gew^öhnlich  gelbroth  nennen 
würde,  obschon  ich  diesen  Ausdruck  vorschlagen  möchte,  vielleicht 
(gelb)-roth  geschrieben.  Ein  solcher  Mais  kann  sehr  dunkel  sein, 
wie  es  z.  B.  der  Fall  ist  bei  demjenigen,  mit  welchem  Hildeb rand 
operirte  und  weichen  er  dunkelbraun  nennt.  Schnitte  unter  dem 
Mikroscop  zeigen  stets  einen  gelblichen  Schimmer.  Uebrigens  ist 
es  für  ein  geübtes  Auge  gewöhnlich  leicht,  die  Art  des  Roths  zu 
bestimmen.  Dagegen  haben  alle  Farben,  denen  Blau  beigemischt 
ist,  ihren  Grund  im  Inhalt  der  Kieberzellen.  Das  Pericarp  ist  un¬ 
gefärbt  und  ebenso  die  Zellwände  der  Kleberzellen.  Die  Farbe  ist 
au  den  Inhalt  gebunden,  ich  wöiss  aber  noch  nicht  aufwölche  Weise, 
denn  bei  dünnen  Schnitten  verschwindet  sie.  Es  gehören  hierher 
die  Varietäten,  welche  (annähernd)-rosa,  lila,  violett,  blau,  schmutzig 
dunkelgrün  und  blauschwarz  aussehen.  Eine  Combination  beider 
bilden  die  roth-schw^arzen  und  dunkelkaffeebraunen  Varietäten.  Hier 
ist  dei  Inhalt  der  Kleberzellen  blau  oder  violett  in  verschiedenen 
Nüancen,  das  Pericarp  (gelb)-roth  gefärbt. 

J.  Burger  giebt  in  seinem  Werke  über  den  Mais  (Wien,  1809) 
den  verschiedenen  Grund  der  Farbe  beim  rothen  und  blauen  Mais 
im  Allgemeinen  richtig  an,  wenn  auch  ungenau  und  in  rohen  Zügen. 

Gefleckte  Körner  sah  ich  niemals  ganze  Kolben  bilden,  son¬ 
dern  sie  fanden  sich  in  bunten  Kolben,  wo  sie  eine  Art  Mittelstufe 
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zwischen  den  verschieden  gefärbten  Früchten  bildeten.  Wenn  z.  B. 
die  Körner  an  einem  Kolben  theils  gelb,  theils  schmutzig  schwarz¬ 
blau  sind,  so  findet  mau  häufig  Körner  dazwischen,  welche  auf 
gelbem  Grunde  schmutzig  schwarzblau  gefleckt  sind. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  gestreiften  Maisvarietäten, 
v/elche  sich  unter  den  verschiedenen  Yarietätengruppen  •finden.  Sie 
setzen  oft  ganz  reine  Kolben  zusammen  und  wo  sie  mit  andern  ge¬ 
mischt  sind,  liegt  meiner  Ansicht  nach  eine  frühere  fremde  Befruch¬ 
tung  zu  Grunde.  Die  Streifen  sind  immer  (gelb)-roth  und  finden 
sich  auf  weissem,  gelbem  und  blaugrüuem  Grunde. 

Noch  bleibt  eine  Farbe  übrig,  welche  gelegentlich  an  gelben 
oder  weissen  Körnern  auftritt,  die  ich  nach  dem  Urtheil  eines  Ma¬ 
lers  mit  krapproth  bezeichne.  Sie  hat  einen  Stich  ins  Blaue,  ist  abei 
weder  blau  noch  violett.  Unter  dem  Mikroscop  sieht  sie  sehi  bril¬ 
lant  aus,  verwandelt  sich  aber,  in  Wasser  liegend,  sehr  bald  in  ein 
schmutziges  Blau.  Sie  zeichnet  sich  vor  den  andern  Farben  schon 
dadurch  aus,  dass  sie  das  Korn  nicht  gleichmässig  färbt,  sondern 
mit  der  Loupe  angesehen,  in  sehr  feinen  Strichelungen.  Ihr  Sitz 
ist  das  Pericarp,  welchem  sie  einen  gleichmässigen,  nicht  gekörnelten 
Zellinhalt  bildet,  von  ähnlichem  Ansehen,  wie  gewöhnlich  bei  den 
blauen  Blumenblättern.  Die  Zellwände  selbst  sind  farblos.  Bei  ihrer 
Ausbildung  scheint  in  vielen  Fällen  das  Licht  mitwirkend  zu  sein, 
denn  ich  erhielt  sie  öfter  an  der  einen  Seite  des  Kolbens,  den  ich 
hier  noch  unreif  entblösst  hatte,  um  die  Keife  zu  befördern,  wäh¬ 
rend  die  andere  Seite,  an  welcher  noch  ein  Theil  der  Scheiden  an¬ 
lag,  die  Farbe  nicht,  oder  nur  in  viel  geringerem  Grade  zeigte. 
Sie  bildet  sich  jedoch  auch  vom  Licht  abgeschlossen  aus  und  ist 
theilweis  vererbungsfähig.  Eine  eigentliche,  durch  diese  Farbe  aus¬ 
gezeichnete  Varietät  kenne  ich  jedoch  nicht. 

Endlich  wären  in  Bezug  auf  die  Farbe  noch  die  Spelzen  zu 
erwähnen.  Sie  sind  gewöhnlich  weiss,  auch  bei  dunkelgefärbten 
Varietäten,  heller  oder  dunkler  gelbbräunlich  aber  bei  den  (gelb)- 
rothen  Sorten.  Sie  sind  jedoch  auch  bei  manchen  hellem  Varietäten 
gelbbraun,  am  ausgezeichnetsten  bei  der  var.  erythrolepis  Bonafous 
mit  milchweissen  Körnern  und  nicht  selten  bei  manchen  gelben 
Kolben  und  oft  beim  weissen  (eigentlich  farblosen)  Zuckermais  u.  s.  w. 

In  der  Regel  beginnen  sich  zuerst  eine  Anzahl  Staubbeutel 
des  männlichen  Blüthenstandes  zu  öffnen  5  dann  streckt  der  oberste 
Kolben  seine  Narben  hervor,  sodann  der  nächstfolgende  unten  und 
so  fort.  Doch  kommen  Ausnahmen  in  dieser  Reihenfolge  vor,  be¬ 
sonders  bei  kalter  Witterung.  Ist  die  Temperatur  hoch  und  stehen 
die  Pflanzen  in  günstigem  Boden,  so  geht  die  ganze  Entwicklung 
so  schell  vor  sich,  dass  möglicher  Weise  sämmtliche  Kolben  der¬ 
selben  Pflanze  von  ihrem  eigenen  Pollen  bestäubt  werden  können. 
Ist  aber  die  Pflanze  in  Folge  mageren  Bodens  oder  schlechter  Locke- 
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rung  desselben  dürftig  entwickelt,  so  ist  oft  der  Pollen  schon  sämmt- 
lich  verflogen,  ehe  der  erste  Kolben  aus  seinen  Scheiden  hervortritt. 
Bei  noch  dürftigeren  Pflanzen  entwickelt  sich  häufig  gar  kein  weib¬ 
licher  Blüthenstand.  Von  grossem  Einfluss  ist  die  Temperatur  auf 
die  ganze  Entwicklung.  Bei  niedriger  Sommertemperatur  steht  die 
ganze  Entwicklung  gewöhnlich  still,  oder  es  entwickeln  sich  nach 
der  Beobachtung  von  Sachs  zwar  Blätter,  aber  kein  Chlorophyll 
in  denselben.  Dagegen  schiesst  der  Mais  bei  recht  trockner  Tem¬ 
peratur  mit  Macht  in  die  Höhe.  Ganz  besonders  verlangt  er  zur 
Befruchtung  Wärme.  Namentlich  trat  der  Fall  in  dem  kühlen 
Sommer  1871  bei  mir  sehr  häufig  ein,  dass  kein  Fruchtansatz  ein¬ 
trat,  obschon  die  Narben  sehr  reichlich  bestäubt  wurden.  Die  Spin¬ 
deln  entwickeln  sich  auch  ohne  geschehene  Befruchtung.  Uebrigens 
verlangen,  wie  es  scheint,  die  spätreifenden  Sorten  aus  den  heissen 
Climaten  auch  hierbei  eine  höhere  Temperatur. 

Die  Angaben,  dass  manche  Varietäten  des  Mais  sich  gegenseitig 
nicht  oder  nur  sehr  mangelhaft  befruchten,  bedarf  wohl  noch  weiterer 
Bestätigung.  Wie  schon  angeführt,  kann  ein  Misserfolg  von  der 
niedrigen  Temperatur  herbeigeführt  werden.  Dann  kann  es  an  der 
Manipulation  selbst  liegen,  wie  es  mir  mehrfach  geschehen  ist.  Ich 
stellte  im  Sommer  1870  eine  Anzahl  Mischlingsbefruchtungen  au, 
von  denen  einige  fehlschlugen,  obschon  diese  bei  denselben  Varie¬ 
täten  an  anderen  Pflanzen  gelangen.  Zur  Befruchtung  schnitt  ich 
Theile  der  Rispe  ab,  wovon  sich  einige  Antheren  geöffnet  hatten. 
In  der  Regel  öffnet  sich  später  eine  grössere  Anzahl.  Es  kommt 
aber  auch  der  Fall  vor,  dass  dies  nicht  geschieht  und  dann  kann 
natürlich  eine  Fruchtentwicklung  nicht  eintreten.  Ich  hatte  die  be¬ 
treffenden  Kolben  in  Pergamentpapier  eingebunden.  Bei  den  be¬ 
fruchteten  fand  sich  im  Herbst  ein  Theil  des  Pollens  am  Grunde 
des  Papieres  klebend  vor.  Bei  den  nicht  befruchteten  war  dies 
nicht  der  Fall,  ein  Zeichen,  dass  die  Antheren  nicht  gestäubt  hatten. 
Man  muss  jedenfalls  sehr  vorsichtig  sein,  um  sich  vor  Trugschlüssen 
zu  bewahren.  Dass  sich  wenigstens  im  Allgemeinen  verschiedene, 
sehr  differente  Varietäten  nur  zu  leicht  mit  einander  befruchten, 
zeigen  die  bunten  Kolben,  welche  man  immer  erhält,  wenn  gewisse 
Varietäten  in  zu  grosser  Nähe  stehen.  Namentlich  wirken  die 
Zuckermaissorten  und  die  Varietäten  mit  Blau  in  der  Farbe  sehr 
leicht  ein. 

lieber  den  directen  Einfluss  des  fremden  Maispollens  auf  die 
erzeugte  Frucht  existiren  verschiedene  Angaben,  die  aber  alle  noch 
der  wissenschaftlichen  Sicherheit  entbehren.  Hildebrand  rügt  bei 
diesen  Angaben,  es  fehle  die  Sicherheit,  dass  die  benutzten  Pflanzen 
nicht  aus  Samen  erwachsen  seien,  welche  durch  Kreuzung  verschie¬ 
dener  Varietäten  entstanden  wären.  Derselbe  Einwand  trifft  leider 
auch  seine  Experimente,  obschon  er  sich  dagegen  zu  schützen  suchte. 
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Er  säete  nämlich  gelben  Mais  und  dunkelbraunen.  Von  den  aus 
gelben  Körnern  erzielten  Pflanzen  erhielt  er  bei  Bestäubung  mit 
ihrem  eigenen  Pollen  gelbkörnige  Kolben  und  schliesst  daraus,  dass 
er  sicher  eine  reine  gelbe  Sorte  vor  sich  hatte.  Wie  wenig  sicher  dies 
ist,  mag  ein  Fall  beweisen.  Ich  säete  im  Jahre  1869  eine  dunkel  (gelb)- 
rothe  Varietät,  welche  direct  aus  Amerika  importirt  war.  Die  zahl¬ 
reich  erhaltenen  Körner  waren  alle  von  gleicher  Farbe.  Die  Ernte, 
etwa  achtzehn  Pflanzen,  trugen  theils  rothe,  theils  glasig  weisse 
Kolben.  x41so  lag  entweder  eine  Variation  oder,  wie  ich  glaube,  eine 
Kreuzung  vor.  Im  nächsten  Jahre  besäete  ich  mit  denselben  ame¬ 
rikanischen  Originalfrüchten  wiederum  ein  Beet  und  erhielt  nur 
rothe  Kolben.  Wäre  dies  gleich  bei  der  ersten  Aussaat  passirt, 
so  würde  ich  unzweifelhaft  die  Varietät  für  rein  gehalten  und 
sie  mit  Freuden  zu  Experimenten  benutzt  haben.  Die  Resultate, 
welche  Hildebrand  erhielt,  zeigen  ausserdem  ebenfalls,  dass  die 
Sorte  nicht  rein  sein  konnte.  Sein  dunkelbrauner  Mais  gehört  näm¬ 
lich  nach  meiner  Bezeichungsweise  zu  den  (gelb)-rothen  Varietäten, 
wie  mit  dies  von  ihm  gesandte  Früchte  bewiesen.  Die  Farbe  lag 
also  im  Pericarp,  Die  durch  Befruchtung  mit  dem  Pollen  dieser 
Varietät  erzielten  zwei  Kolben  trugen  gelbe  Körner,  gemischt  mit 
schmutzig  violetten.  Da  aber  diese  letztere  Färbung  ganz  wesent¬ 
lich  verschieden  ist  von  den  väterlichen  Pflanzen,  indem  sie  ja  im 
Inhalt  der  Kleberzellen  beruht,  so  kann  diese  Erscheinung  über¬ 
haupt  nicht  als  directer  Einfluss  des  Pollens  gedeutet  werden.  Ich 
zweifle  nicht  daran,  dass  grade  bei  diesen  Pflanzen  die  Aussaats¬ 
körner  durch  Kreuzung  entstanden  sind.  Es  müsste  sonst  einfach 
eine  Variation  vorliegen.  —  W^as  den  andern  Fall  anbetrifft,  wo  durch 
eine  ganz  gleiche  Befruchtung,  wie  oben,  ein  gelber  Kolben  entstand, 
dessen  Spindel  aber  an  der  einen  Seite  zwischen  zwei  Reihen  von 
Körnern  einen  rothbraunen  Anflug  hatte,  so  ist  die  Deutung  jeden¬ 
falls  nicht  sicher.  Dass  gelbbraune  Spelzen  auch  bei  hellen  Varie¬ 
täten  Vorkommen,  habe  ich  schon  erwähnt.  Säet  man  gelbe  Körner 
aus,  die  von  gelbbraunen  Spelzen  umgeben  waren,  so  erhält  man 
Kolben  von  gelben  Körnern,  von  denen  aber  die  einen  w^eisse,  die 
andern  gelbbraune  Spelzen  haben,  falls  nämlich  im  Jahr  vorher 
Pflanzen  mit  gelben  Körnern  und  weisseu  Spelzen  in  der  Nähe  ge¬ 
standen  haben,  also  eine  Kreuzung  möglich  ge’wesen  ist. 

Nach  meinen  Beobachtungen  halte  ich  es  aber  gleichwohl 
für  wnhrscheiniich,  dass  der  Mais,  welcher  einen  gefärbten  Inhalt 
der  Kleberzellen  hat,  sich  theilweis  direct  vererbt,  aber  auch  nur 
dieser.  Dass  dieser  Farbe  stets  Blau  beigemischt  ist,  habe  ich  schon 
erwähnt.  Der  sogenannte  schwarze  Mais  gehört  hierher.  Burger 
behauptet  dasselbe,  wenn  auch  nicht  in  ganz  verständlicher  Weise. 
Ich  habe  übrigens  das  Werk  von  Burger  erst  gelesen,  als  ich  selbst¬ 
ständig  zu  dieser  iVnsicht  gelangt  war.  Es  ist  dabei  zu  bemerken, 
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dass  in  diesem  Falle  die  directe  Einwirkung  des  Pollens  nicht  über 
das  Endosperm  hinausgeht. 

Zu  dieser  Ansicht  führte  mich  schon  früher  die  Wahrnehmung, 
dass  an  manchen  Kolben  von  gelbem  Mais,  welcher  mir  constant 
zu  sein  schien,  einzelne  blaue. oder  schmutzig  violette  Körner  auf¬ 
traten,  welche  mir  durch  Uebertragung  des  Pollens  eines  anderen 
Beetes  herzurühren  schienen.  Im  Sommer  1871  wurde  nun  folgender 
Versuch  vorgenoinmen.  Es  wurden  mit  badischem  gelben  frühen 
Mais  zwei  getrennte  Beete  besäet.  Dieser  war  1870  constant  ge¬ 
blieben  und  ich  nahm  als  wahrscheinlich  an,  dass  er  sich  überhaupt 
so  verhalten  würde.  Das  eine  Beet  wurde  sich  selbst  überlassen 
und  nur  ein  Theil  seines  Pollens  zu  andern  Kreuzungen  entnommen. 
Alle  Pflanzen  dieses  Beetes  lieferten  reingelbe  Kolben.  —  Auf  dem 
andern  Beete  wurde  ein  Kolben  mit  Pollen  einer  Pflanze  bestäubt, 
welche  aus  schwarzrothem  Mais  (also  die  Farbe  im  Periearp  und  in 
der  Kleberschicht)  erwachsen  war  und  welche  später  Kolben  trug, 
die  (gelb)-rüthe  und  schwarzrothe  Körner  enthielten,  wie  auch 
der  Kolben,  aus  welchem  die  Aussaat  entnommen  war.  Der  so  be¬ 
fruchtete  Kolben  enthielt  gelbe  und  dunkel  schnmtzigviolette  Körner 
im  Gemisch.  Drei  andere  Pflanzen  desselben  Beetes  von  diesem  gelben 
Mais  wurden  mit  Pollen  eines  (gelb)-rothen  Mais  befruchtet.  Die 
väterliche  Pflanze  trug  später  (gelb)-rothe  Körner.  Die  so  befruch¬ 
teten  Pflanzen  trugen  gelbe  Körner.  Nur  hatte  eine  ein  dunkel¬ 
violettes  Korn,  wahrscheinlich  durch  Uebertragung  des  Pollens  eines 
Nachbarbeetes.  Alle  übrigen  Pflanzen  desselben  Beetes  wurden  recht¬ 
zeitig  castrirt.  Sie  brachten  aber  fast  alle  lückenhafte  Kolben,  von 
denen  nur  ein  kleiner  rein  gelb  war,  während  die  andern  gelbe  und 
dunkel  schmutzig  violette  Körner  trugen.  Wahrscheinlich  war  also 
der  Pollen  von  dem  benachbarten,  mit  schwarzrothem  Mais  bestellten 
Beete  angeflogen.  Ich  muss  indessen  erwähnen,  dass  ich  mitunter 
vereinzelte  violette  Körner  an  sonst  reinen  gelben  Kolben  (und  von 
runzligem  Zuckermais  ebenso  vereinzelte  glatte  Körner)  erhalten 
habe,  wo  das  Beet  ziemlich  entfernt  von  den  anderen  Maisbeeten 
und  durch  hohe  Gebäude  getrennt  war,  so  dass  mir  ein  Anfliegen 
fremden  Pollens  unwahrscheinlich  erscheint.  Ich  vermuthe  hier  den 
Einfluss  fremden  Pollens  vom  vergangenen  Jahre.  Doch  bleibt  hier 
die  Erklärung  auch  noch  deshalb  zweifelhaft, '  weil  von  dem  Beete 
die  Kolben  mehrerer  Pflanzen  gestohlen  wurden.  Es  Hess  sich  daher 
nicht  feststellen,  ob  alle  Pflanzen  gleichartig  waren. 

Schliesslich  will  ich  noch  einige  Beobachtungen  kurz  anführen. 

(Gelb)-rother  Mais  und  gelber  Mais  vererben  sich  nicht  direct, 
wie  ebenfalls  schon  Burger  richtig  gesehen  hat.  Sie  bilden  ferner 
keine  bunte  Kolben.  Nie  habe  ich  bunte  Kolben,  so  verschiedenartig 
auch  ihre  Farben  waren,  gesehen,  in  denen  gleichzeitig  gelbe  und 
gelbrothe  Körner  waren.  Die  Producte  der  Kreuzung  des  gelben 
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und  (gelb)  -  rothen  Mais  bilden  keine  Zwischenstufen,  sondern  sind 
wiederum  gelb  oder  (gelb)-roth.  Die  Nüance  der  letztem  Farbe 
kann  aber  heller  oder  dunkler  sein.  Ebenso  verhalten  sich  (gelb)- 
rother  und  glasig  weisser  Mais. 

Ich  habe  in  den  letzten  drei  Sommern  sehr  zahlreiche  Bestäu¬ 
bungen  des  (gelb)-rothen  Mais  vorgenommen  und  zwar  an  zwei  etwas 
verschiedenen  Sorten,  von  denen  die  eine  die  erwähnte  Hilde- 
brandt’sche  war.  Sie  wurden  theils  einzeln  mit  gelbem  Mais  be¬ 
fruchtet,  theils  sich  selbst  überlassen,  indem  auf  einem  grossem 
Beete  drei  Beihen  mit  gelbem  ungarischen  Mais  besäet  wurden, 
mit  denen  drei  Reihen  von  (gelb)-rothem  Mais  abwechselten.  Stets 
lieferte  der  gelbe  Mais  wieder  gelbe,  der  (gelb)-rothe  theils  eben 
solche  (gelb)-rothe,  theils  gelbe  Kolben.  Beiderlei  (gelb)-rothe  Sorten 
thaten  dies  auch  schon  früher  mehrere  Jahre  lang,  wenn  sie  allein 
ausgesäet  waren.  Es  war  also  wahrscheinlich  früher  Pollen  von 
gelbem  Mais  angeflogen.  Bunte  Kolben  entstanden  also  nicht.  Nur 
drei  gelbe  Kolben  trugen  zugleich  mehr  oder  weniger  krapproth 
gestrichelte  Früchte,  eine  Farbe,  welche  sich,  wie  angeführt,  we¬ 
sentlich  von  den  andern  rothen  Farben  unterscheidet.  Ich  halte  sie 
bis  jetzt  für  eine  Variation.  Wie  bei  vielen  hellgelben  Maissorten 
gingen  die  gelben  Körner  häufig  ins  Weisse  über. 

Der  bespelzte  Mais  (var.  tunicata  und  involuta)  verhält  sich 
wahrscheinlich  bei  Kreuzung  mit  nacktem  gelben  oder  nacktem  (gelb)- 
rothen  Mais  ebenso,  wie  die  beiden  letztem  unter  sich,  d.  h.  die 
aus  solcher  Kreuzung  erwachsenen  Pflanzen  gleichen  entweder  ganz 
der  väterlichen  oder  mütterlichen  Pflanze,  ohne  Mittelstufen  zu  bil¬ 
den.  Wenigstens  sprechen  vorläufig  die  oben  mitgetheilten  That- 
sachen  über  den  bespelzten  Mais  dafür. 

Zuckermais  vererbt  sich  (wenigstens  für  gewöhnlich)  nicht  di¬ 
rect.  Die  Kreuzung  zwischen  ihm  und  glatten  Varietäten  bringt 
im  folgenden  Jahre  Kolben,  welche  gemischt  die  Früchte  der  elter¬ 
lichen  Pflanzen  tragen,  d.  h.  runzlig’e  und  glatte,  ohne  Uebergänge. 

Sondert  man  die  verschiedenartigen  Körner  eines  bunten  Kol¬ 
bens  und  säet  die  gleichartigen  isolirt  von  den  andern  aus,  so  sind 
die  Resultate  verschieden.  Man  kann  Pflanzen  erhalten,  welche  gleich¬ 
artige  Früchte  entsprechend  der  Aussaat  tragen.  Die  Mehrzahl  fällt 
aber  wieder  bunt  aus.  Doch  prävaliren  im  Ganzen  genommen  die 
Körner,  welche  der  Aussaat  entsprechen.  Sucht  man  von  den  Kolben, 
welche  am  meisten  Körner  der  Aussaat  entsprechend  enthalten,  diese 
aus,  oder  nimmt  man,  falls  gleichartige,  der  Aussaat  entsprechende 
Kolben  gefallen .  sind,  von  diesen  die  Körner  zur  weitern  Aussaat,  so 
gelingt  es  wenigstens  oft,  eine  gleichartige  constante  Varietät  zu  er¬ 
halten.  Aller  Wahrscheinlichkeit  wird  dies  sicherer  und  schneller 
gelingen,  wenn  man  die  einzelnen  Pflanzen  isolirt  aussäet  und  so 
.sicher  sie  nur  mit  eigenem  Pollen  sich  befruchten  lässt. 
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Die  Kolben  derselben  Pflanze  sind  im  Ganzen  genommen  stets 
gleich,  so  verschieden  auch  die  einzelnen  aus  derselben  Aussaat 
erzielten  Pflanzen  sonst  sein  mögen.  Ist  also  bei  einer  Pflanze  ein 
Kolben  einfarbig,  so  sind  es  auch  alle  übrigen  desselben  Individuums; 
ist  einer  bunt,  so  sind  es  auch  die  andern  und  zwar  in  derselben 
Weise.  Dies,  gilt  aber  nur  im  Ganzen  genommen.  Es  kommt  z,  B. 
vor,  dass  eine  Pflanze  einen  oder  mehrere  ganz  gleichförmige  Kolben 
trägt,  während  in  einem  oder  mehreren  Kolben  andersgefärbte  ein¬ 
gesprengt  sind.  Dann  sind  dies  aber  stets  relativ  wenige  Körner. 
Ist  ein  Kolben  derartig,  dass  nach  der  Spitze  zu  die  weiblichen 
Blüthen  von  Hause  aus  (nicht  aus  mangeUiafter  Befruchtung)  ver¬ 
kümmert  sind,  so  verhalten  sich  alle  übrigen  Kolben  derselben 
Pflanze  ebenso.  Enthält  ein  Kolben  viele  geplatzte  Körner,  so  thuii 
dies  auch  alle  übrigen  desselben  Individuums.  Enthält  er  nur  we¬ 
nige,  so  können  die  übrigen  Kolben  nur  ungeplatzte  Früchte  tragen. 

Wir  würden  also  bei  den  Kreuzungsbefruchtungen  des  Mais 
als  wahrscheinlich  folgende  Verschiedenheiten  in  den  Resultaten 
haben : 

1)  Theilweise  directe  Vererbung  des  Pollens  beim  Mais,  dessen 
Farbe  im  Inhalt  der  Kleberzellen  beruht  (blau  und  die  mit  blau  ge¬ 
mischten  Farben).  Hier  treten  gemischte  Kolben  gleich  im  Sommer 
der  Kreuzung  auf. 

2)  Keine  directe  Vererbung.  Der  Kolben  entspricht  der  müt¬ 
terlichen  Pflanze.  Die  aus  seinen  Früchten  entstandenen  Kolben 
tragen  gemischte  Körner,  weiche  theils  der  väterlichen,  theils  der 
mütterlichen  Pflanze  entsprechen:  Gelber  Mais,  befruchtet  mit  farb¬ 
losem  (runzligem)  Zuckermais.  Die  erhaltenen  Pflanzen  tragen  theils 
gelbe  glatte,  theils  farblos  runzlige  im  Gemisch. 

Anm.  Es  befinden  sich  zugleich  glatte  weisse  Körner  dazwischen. 
Ich  übergehe  für  jetzt  diesen  Punkt,  welchen  man  als  eine  Zwischen¬ 
stufe  ansehen  könnte,  da  bei  manchen  hellgelben  Maissorten  derglei¬ 
chen  vielfach  und  oft  in  allmähligem  Uebergang  zum  Gelben  auftreten.) 

3j  Keine  directe  Vererbung.  Der  Kolben- entspricht  der  müt¬ 
terlichen  Pflanze.  Die  aus  seinen  Früchten  entstandenen  Kolben 
tragen  gemischte  Körner,  von  denen  die  einen  ganz  dei  ursprüng¬ 
lich  mütterlichen  Pflanze  entsprechen,  die  andern  in  der  Farbe  eben¬ 
falls,  in  den  übrigen  Eigenschaften  entsprechen  sie  aber  der  väter¬ 
lichen  Pflanze:  (Gelb)- rotlier  Mais,  befruchtet  mit  farblosem  (runz¬ 
ligem)  Zuckermais.  Die  Früchte  sind  alle  (gelb)-roth,  aber  in  den¬ 
selben  Kolben  theils  glatt,  theils  runzlig. 

4)  Keine  directe  Vererbung.  Die  Kolben  entsprechen  der 
mütterlichen  Pflanze.  Die  aus  ihren  Früchten  erhaltenen  Pflanzen 
sind  ganz  verschieden.  Die  einen  gleichen  völlig  der  mütterlichen, 
die  andern  völlig  der  väterlichen  Pflanze:  (Gelb)-ro)jher  Mais,  be¬ 
fruchtet  mit  gelbem  Mais  und  umgekehrt;  wahrscheinlich  auch 
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(gelb)-rother  Mais,  gekreuzt  mit  weissem  Mais;  langspelziger  Mais, 
befruchtet  mit  nacktem,  igelb)-rothem  Mais;  langspelziger  Mais,  be¬ 
fruchtet  mit  nacktem,  gelbem  Mais. 

Aus  den  übrigen  Resultaten  meiner  Maisculturen  will  ich  noch 
Folgendes  anführen. 

Es  scheint,  dass  (gelb)-rother  Mais,  gekreuzt  mit  gelbem  Mais, 
später  der  Variation  oder  dem  Atavismus  unterliegen  könne.  Der 
(gelb)-roth0  Mais,  welcher  bei  uns  inimer  aus  botanischen  Gärten 
stammt,  liefert  theils  (gelb)-rothe,  theils  gelbe  Kolben.  So  verhielt 
sich  auch  der  (gelb)-rothe  Mais,  welchen  ich  von  Hildebrandt 
empfing.  Ich  befruchtet^  verschiedene  Kolben  desselben  mit  andern 
Varietäten,  unter  Anderm  mit  farblosem  (runzligem)  Zuckermais. 
Der  ausgebildete  Kolben  trug  der  Aussaat  entsprechend  glatte,'  (gelb)- 
rothe  Körner.  Diese  lieferten  aber  bei  der  Aussaat  zweierlei  Re¬ 
sultate.  7  Kolben  hatten  (gelb)-rothe  Körner,  theils  glatt,  theils 
runzlig;  6  Kolben  enthielten  aber  gelbe  glatte  und  farblose  runzlige 
Körner,  Bei  allen  Kreuzungen  hatte  ich  die  nöthigen  Vorsichts- 
massregeln  angewandt,  indem  ich  die  Kolben  in  Pergamentpapier 
einband,  und  zwar  oben  und  unten,  damit  von  keiner  Seite  anderes 
Pollen  anflöge.  Dies  geschah  jedoch  erst  dann,  wenn  die  Narben 
hervortraten.  Alle  danebonstehenden  Pflanzen  wurden  beim  Hervor¬ 
treten  der  männlichen  Rispe  castrirt.  Obschon  nun  die  übrigen 
Maispflanzen  des  Gartens  von  dem  betreffenden  Maisbeete  relativ 
weit  entfernt  waren,  so  wäre  doch  der  Fall  denkbar,  dass  Pollen 
einer  gelben  Varietät  angeflogen  wären  und  dass  also  zweierlei  Pollen 
auf  dasselbe  Embryon  eingewirkt  hätten.  Ich  habe  daher  jetzt  eine 
Anzahl  Maispflanzen  einzeln  und  völlig  isolirt  in  verschiedenen  Pri¬ 
vatgärten  erzogen,  um  bei  den  weitern  Experimenten  völlig  sicher 
zu  gehen. 

Die  Erscheinung,  dass  gewisse  Mais  Varietäten  gekreuzt  keine 
Mittelstufen  bilden,  sondern  Pflanzen  liefern,  \velche  entweder  ganz 
den  väterlichen  oder  mütterlichen  gleichen,  dürfte  sich  bei  Cultur- 
pflanzen  öfter  wiederholen  z.  B.  bei  Lathyrus  sativus  mit  weissen 
Blüthen  und  weissem  Samen  und  der  andern  Varietät  mit  blauen 
Blüthen  und  geflecktem  Samen,  bei  Pisum  sativum  mit  weissen  Blü¬ 
then  und  erbsgelbem  Samen  gegenüber  den  rothblüthigen,  gefleckt- 
sämigen  Varietäten,  ferner  bei  Vici'a  Faha  und  Pliaseolus.  Trotz¬ 
dem  ich  von  diesen  Pflanzen  nie  zwei  Varietäten  neben  einander 
aussäe,  fallen  doch  namentlich  bei  Pliaseolus  vulgaris  und  Vicia 
Faha  die  Erndten  im  Poppelsdorfer  öconomisch-botanischen  Garten 
alljährlich  so  ausserordentlich  mannigfaltig  aus,  dass  ich  seit  mehreren 
Jahren  den  ganzen  Winter  zur  Sichtung  und  Notirung  derselben  ge¬ 
braucht  habe.  Herr  Dr.  v.  Marten  s,  dem  ich  die  hiesigenVarietäten  von 
Pliaseolus  vulgaris  zuschickte,  schrieb  mir,  dass  ihm  der  Muth  ver¬ 
gangen  sein  würde,  eine  Monographie  der  Bohnen  zu  schreiben,  wenn 
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er  diese  Resultate  gekannt  hätte.  Ich  schob  anfangs  die-Schuld  auf 
die  Variation,  hervorgerufen  durch  allerdings  unerklärte  Bodenver¬ 
hältnisse.  Ein  Theil  dürfte  in  der  That  auch  darauf  beruhen,  da  mir 
der  Weizen  unzweifelhafte  Belege  dafür  liefert.  Ein  anderer  Theil, 
wenio-stens  bei  der  stark  von  Bienen  und  Hummeln  besuchten  Vicia 
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Faha  und  bei  Lathyrus  sativus  dürfte  aber  seinen  Grund  in  Insec- 
tenbefruchtung  haben. 

Wie  weit  der  Mais  der  Variation  unterworfen  ist,  lässt  sich 
jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  da  er  so  leicht  und  häu¬ 
fig  der  Kreuzung  unterliegt.  Doch  glaube  ich  einer  Angabe  des  um 
die  Kenntniss  unsrer  Culturpflanzen  so  hoch  verdienten  Metzger 
entgegentreten  zu  müssen,  wenn  er  angiebt,  dass  sich  der  amerika¬ 
nische  Pferdezahnmais  in  Baden  allmählig  in  gewöhnlichen  gelben 
Mais  umgewandelt  habe,  dessen  Ursprung  sich  nur  noch  an  dem 
höheren  Wüchse  erkennen  lasse.  Pferdezahnmais  aus  Südtirol,  später 
in  Ungarisch -Altenburg  cultivirt,  hatte  seinen  Character  in  Bezug 
auf  die  Form  und  Farl)e  der  Kolben  und  Körner  völlig  beibehalten 
und  behielt  ihn  auch  hier  bei.  Nur  schien  er  etwas  früher  zu  reifen 
und  nicht  ganz  die  Höhe  des  frisch  importirten  zu  haben.  Ich  halte 
daher  die  Umwandlung  in  Baden  für  Kreuzungsproducte.  Wie  Bo- 
nafous  halte  ich  die  Varietäten  in  den  Hauptcharactercn  für  con- 
stant,  obschon  allerdings  um  so  mehr  nebensächliche  Veränderungen 
eintreten,  jevmehr  das  Cliraa  von  demjenigen  diffeiärt,  aus  welchem 
die  specielle  Sorte  stammt. 

In  Bezug  auf  die  directe  Vererbungsfähigkeit  des  Pollens  sind 
schon  seit  langer  Zeit  bei  verscniedenen  Pflanzen  Angaben  gemacht 
worden,  welche  diese  bestätigen  sollen.  Alle  aber  sind  Deutungen 
und  lassen  sich  anfechten,  auch  da,  wo  scheinbar  experimentelle 
Beweise  vorgeführt  werden.  So  verhält  es  sicn  auch  mit  dem  neusten 
Beispiele  von  Lüium  hulhiferum  und  davuricum,  \yo  Maxim owicz 
durch  Befruchtung  des  einen  mit  dem  Polien  des  anciern  die  Frucht¬ 
form  der  väterlichen  Pflanze  erhielt.  Es  fehlt  hier  die  Sicherheit, 
dass  die  mütterliche  Pflanze  nicht  schon  ein  Bastard  war,  wie  diese 
zwischen  beiden  Arten  nach  Maximowicz’s  eignen  Angaben  häufig 
sein  sollen.  Für  den  blauen  Mais  in  Bezug  auf  gelben  und  (gelb)- 
rothen  Mais  hoffe  ich  im  nächsten  Sommer  definitive  Resultate  zu 
erhalten,  da  ich  durch  isolirte  Culturen  gell'ien  und  (gelb)-rothen 
Mais  erzogen  habe,  der  mit  sich  selbst  befruchtet  wurde,  also  bei 
vorsichtiger  Erwägung  der  Verhältnisse  und  bei  mehrfacher  Aus¬ 
führung  desselben  Experiments  zu  einem  sicheren  Resultate  führen 
dürfte.  Zugleich  habe  ich  endlich  eine  blaue  Varietät  rein  erhalten, 
welche  ich  mir  erst  aus  gemischten  Kolben  erziehen  musste. 

Von  dem  oben  erwähnten  Gesetze,  dass  im  Wesentlichen  auf 
jeder  einzelnen  Maispflanze  die  Kolben  gleich  sind,  habe  ich  nur  eine 
Ausnahme  gesehen,  v^^elche  aber  sehr  auffallend  ist.  Ein  gelber  Mais 
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von  Tenedos  lieferte  unter  normalen  Exemplaren  eine  Pflanze,  welche 
drei  Kolben  trug,  leider  aber  keine  Früchte  angesetzt  hatte.  Von 
diesen  drei  Kolben  trugen  zwei  normale,  d.  h.  kurze  und  abgestutzte 
Spelzen.  Der  dritte  oberste  hatte^  aber  zugespitzte  Spelzen,  welche 
sich  von  dem  mehrfach  erwähnten  langspelzigen  Mais  (var.  tunicata) 
nur  durch  die  zarthäutige  Consistenz  und  weisse  Farbe  unterschie* 
den.  Abgesehen  von  der  Ungleichheit  der  Kolben  ist  dieser  Atavis¬ 
mus  des  obersten  Kolbens  deshalb  so  auffallend,  weil  er  nach  so 
langer  Zeit  Statt  fand.  Denn  die  langspelzige  Form  wird  in  Eu¬ 
ropa  nicht  gebaut  und  auch  in  Südamerika  nur  in  Paraguay  und 
Buenos  Ayres  und  zwar  selten. 

Ich  würde  mit  der  Veröffentlichung  dieser  unfertigen  Re¬ 
sultate  noch  einige  Jahre  gewartet  haben,  wenn  mich  nicht  äussere 
Umstände  dazu  bestimmt  hätten,  schon  jetzt  einen  Theil  meiner  Be¬ 
obachtungen  über  den  Mais  mitzutheilen.  Seit  vier  Jahren  habe  ich 
im  Poppelsdorfer  öconomisch -botanischen  Garten  jährlich  ungefähr 
hundert  einzelne  Maisaussaaten  gemacht.  Jede  Aussaat  umfasst  ge¬ 
wöhnlich  ein  Beet  von  4'  im  Quadrat,  auf  welchem  achtzehn  Früchte 
in  neun  Löchern  ausgelegt  werden.  Ausserdem  habe  ich  seit  den 
letzten  drei  Jahren  20—30  Aussaaten  in  und  um  Bonn,  sowie  in 
verschiedenen  Orten  der  Rheinprovinz,  von  der  Mosel  bis  unterhalb 
Orefeld,  gemacht.  Zugleich  wurden  in  den  vergangenen  Sommern 
zahlreiche  künstliche  Kreuzungen  vorgenommen.  Ferner  hatte  ich 
Gelegenheit,  die  reichhaltige  Sammlung  des  Berliner  landwirthschaft- 
lichen  Museums,  grösstentheils  von  Vilmorin  stammend,  zu  unter¬ 
suchen.  Es  ist  aber  namentlich  nothwendig,  noch  weitere  isolirte 
Aussaaten  zu  machen,  denn  obwohl  ich  natürlich  die  einzelnen  Aus¬ 
saaten  im  Poppelsdorfer  Garten  möglichst  trenne,  so  kann  doch 
noch  immer  Pollen  von  einem  Beete  auf  das  andere  vom  Winde 
übertragen  werden.  Ich  darf  daher  erst  in  einigen  Jahren  hoffen, 
unumstösslich  sichere  Thatsachen  über  die  Befruchtungs.-  und  Ver¬ 
erbungsverhältnisse  des  Mais  machen  zu  können. 

Prof.  Weiss  legte  das  Schlussheft  seiner  »fossilen  Flora 
der  jüngsten  Steinkohlenformation  und  des  Rothlie- 
genden  im  S aa r-Rh  e  i  n ge b i et ea  vor.  Nach  einigen  Nachträgen, 
welche  die  seit  Erscheinen  des  ersten  Heftes  (1869)  gemachten 
Funde  und  erschienene  Littoratur  enthalten,  bringt  dasselbe  eine 
specielle  geognostische  Darstellung  des  behandelten  Schichtensy- 
etemes,  zunächst  zwar  für  den  südwestlichen  Gebietstheil,  welcher 
aber  die  Grundlage  für  den  ganzen  übrigen  Theil  bildet.  Die  Glie¬ 
derung  der  sämmtlichen  Schichten,  denen  der  nöthigen  Vergleichung 
wegen  auch  die  älteren  Steinkohlenschichten  der  Saar  zugefügt 
wuiden,  ist  im  Kurzen  folgende.  Die  schon  früher  unterschiedenen 
5  Zonen  der  Saarbrücker  (mittlere  Steinkohlenformation),  Ottweiler 
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(obere  Steink.),  Cuseler  (unteres  Rothliegendes),  Lebacher  (mittleres 
Rothl.)  Schichten  und  des  Ober-Rothliegenden,  lassen  sich  näm¬ 
lich  noch  weiter  gliedern.  Die  erste  Zone  bekommt  eine  untere 
(den  liegenden  Flötzzug  einschliessende),  mittlere  (mit  den  beiden 
mittlern  Flötzzügen)  und  obere  Abtheilung,  wovon  die  obere  sich 
durch  das  letzte  grobe  Conglomerat  von  Püttlingen,  Holz,  kl.  Heiligen¬ 
wald  etc.  an  seiner  Basis  sich  naturgemäss  abscheidet,  und  eine 
meist  roth  gefärbte  schmalere  Zone  bildet.  Die  zweite  Zone  be¬ 
ginnt  mit  grauen  Schichten  und  zerfällt  in  eine  unterste,  untere, 
mittlere  und  obere  Stufe.  In  der  untersten,  nahe  über  der  Basis 
findet  man  1 — 3  mal  Schichten  mit  Leaia  Bäntschiana  in  Beglei¬ 
tung  anderer  thierischen  Reste ;  die  untere  Stufe  enthält  Steinkohlen- 
flötze  von  Schwalbach,  Dileburg,  Bietscheid,  Wahlscheid,  Lummer¬ 
scheid,  Illingen,  deren  östliche  Fortsetzung  nur  noch  in  Spuren  zu 
erkennen  sind.  Die  mittlern  Ottweiler  Schichten  bilden  danach  ein 
breiteres  Band  von  rothen  Feldspathsandsteinen  und  Schieferthonen, 
worin  nur  im  Westgebiete  auch  Kohle  und  Kalkstein  eingelagert 
Vorkommen,  so  z.  B.  nördlich  Illingen,  bei  Kaisen,  Uchtelfangen  etc. 
Die  obere  Abtheilung  der  zweiten  Zone  ist  schmal  und  enthält  das 
weit  verbreitete  schwache  Kohlenflötzchen,  welches  bei  Urexweiler, 
Dörrenbach  bei  St.  Wendel  etc.  noch  in  Bau  befindlich  ist.  —  Die 
dritte  Zone  ist  nur  in  2  Abtheilungen  gebracht  worden,  wovon 
die  untere  schmal  ist,  die  Kalksteinflötze  von  Urexweiler,  Wersch¬ 
weiler  etc.  enthält,  welche  sich  ebenfalls  fast  überall  im  Gebiete 
wiederfinden,  und  sich  im  Uebrigen  ausserordentlich  eng  an  die  vor¬ 
hergehende  Stufe  anschliesst,  während  die  obere  sehr  viel  mächtiger 
ist  und  die  sehr  schwachen  Steinkohlenflötzchen  enthält,  welche  noch 
in  diesen  hangenden  Schichten  gefunden  sind. —  Die  vierte  Zone 
lässt  wieder  2  Abtheilungen  erkennen,  in  deren  untere,  aber  nahe 
der  obern,  die  berühmten  Lebacher  Erzschichten  mit  Xenacanthus, 
Acanthodes,  Ärchegosaurus  etc.  fällt.  Ihre  obere  Stufe  wird  nördlich 
Lebach,  St.  Wendel  etc.  durch  rothe  rauhe  Feldspathsandsteine  be¬ 
zeichnet,  worin  nur  noch  Kieselhölzer  zu  finden  sind  und  welche  den 
Uebergang  in  das  Ober-Rothliegende  bilden.  Die  fünfte  Zone  ist 
nicht  gegliedert  worden. 

Der  Darstellung  dieser  Schichtenentwicklung  folgt  die  palä- 
ontologische.  Von  den  thierischen  Resten  bezeichnet  nur  die 
genannte  Leaia  eine  bestimmte  Etage  durch  das  ganze  Gebiet,  wenn 
auch  nicht  eine  einzige  scharf  begrenzte  Schicht.  Auch  im  bayri¬ 
schen  Gebiete  ist  dieselbe  jetzt  nachgewiesen.  In  dem  ganzen 
Schichtencomplex  bis  zu  den  Lebacher  Erzschichten  hin  ist  von 
thierischen  Resten  dagegen  nichts  Bezeichnendes  zu  nennen,  was 
zur  Unterscheidung  der  Etagen  benutzt  werden  könnte.  Hier  leisten 
nur  noch  die  Pflanzen  Dienste.  Wenn  auch  die  Pflanzen  nicht 
zur  Unterscheidung  einzelner  scharf  begrenzter  Schichten  sich  ver- 
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wenden  lasseu,  so  doch  zu  derjenigen  der  einzelnen  Zonen.  Daraus 
ergeben  sich  Einzelfloren,  deren  Bestand  diese  Zonen  selbst  charak- 
terisiren.  Hier  die  erhaltenen  Hauptresultate. 

Wenn  man  kurz  die  Floren  der  1.,  2.  u.  s.  w.  Zone,  erste, 
zweite  u.  s.  w,  Flora  nennt,  so  findet  man  eine  Entwicklung  der 
Formen  in  folgender  Art. 

Schon  im 

untern  Car-  in  der  in  der  in  der  in  der 

bon  bekannt  I.  Flora  II.  Flora  HL  Flora  lY.  Flora  später 


17,  davon  weiter  gehend 


neu  193 


10 
51 

neu  36 


2 

23 

7 

neu  11 


1 

19 

7 

7 

neu  28 


? 

1 

? 

7 

? 


Sa.  210  97  43  62  1 

Der  qualitative  Unterschied  der  einzelnen  Floren  beruht  darin, 
dass  schon  in  der  zweiten  Flora  Sigiiiarien  und  Lepidodendron  sowie  ge¬ 
wisse  Farngattungen,  welche  in  der  ersten  Flora  in  Massen  auftreten, 
hier  zurücktreten.  In  der  dritten  werden  dieselben  noch  mehr  in 
den  Hintergrund  gedrängt  und  es  erscheinen  hier  erst  Walchien 
häufig,  ÄletJiopteris  conferta  etc.  zum  ersten  Male.  In  der  vierten 
Flora,  die  der  dritten  sehr  nahe  steht,  sind  namentlich  die  mehr 
die  Steinkohlenformation  bezeichnenden  Formen  der  dritten  Flora 
wieder  seltener  geworden.  Der  Charakter  der  dritten  und  vierten 
Flora  ist  derselbe,  wie  er  überall  für  das  sog.  Unterrothliegende 
geltend  gemacht  worden  ist.  Aber  diese  Verwandlung  des  eigent¬ 
lichen  Steinkohlencharakters  kommt  verhältnissmässig  schnell  zu 
Stande,  so  dass  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Flora  der  bei 
weitem  tiefgreifendste  Schnitt  liegt.  Wenn  auch  die  zweite  Flora 
von  der  ersten  numerisch  mehr  verschieden  von  der  ersten  als  von 
der  dritten  erscheint,  so  ist  doch  ihr  allgemeiner  Charakter  ihr  ent¬ 
schieden  genährt  und  unverkennbar  ein  echt  carbonischer  im  alten 
Sinne.  Interessante  Bemerkungen  ergeben  sich  aber  bei  Vergleich 
der  vier  Floren  mit  älteren  und  jüngeren.  Man  kann  sich,  auch  wenn 
man  dieselben  durch  die  in  andern  Gebieten  gefundenen  Pflanzen 
ergänzt,  nicht  verhehlen,  dass  eine  grössere  Differenz  der  Floren 
der  altern  Steinkohlenperiode  gegenüber  der  jüngern,  und  eine  noch 
grössere  zwischen  der  Flora  des  sog.  Kohlen-  (Unter-  und  Mittel-) 
Rothliegenden  und  der  des  obern  und  Zechsteins  besteht,  als  zwischen 
der  der  ober-carbonischen  und  der  kohlenrothliegenden.  Es  soll 
wegen  dieser  Frage  hier  nur  auf  die  Flora  verwiesen  werden. 

Darauf  zeigte  derselbe  Redner  noch  Zeichnungen  einer  neuen 
fossilen  Pflanzengattung  der  Steinkohlenformation  aus  der  Gruppe 
der  Calamarien  vor,  welche  er  Gingularia  nennt.  Dieselbe  hat 
die  nächsten  Verwandtschaften  mit  Macrostacliya,  Equisetides  und 


der  niederrheiriischeii  Gesellschaft  in  Bonn. 


79 


Bowmanites  derselben  Gruppe.  Es  sind  lange  gegliederte  Aehren, 
an  deren  Gliederungen  doppelte  Blattkreise  stehen,  beide  flach  trichter¬ 
förmig,  fast  scheibenförmig  ausgebreitet,  der  äussere  oder  untere 
unfruchtbare  eine  Scheide  mit  vielen  lanzettlichen  Zähnen  bildend, 
der  innere  fruchtbare  aus  meist  10  nach  unten  ebenfalls  verwachsenen 
Blättchenpaaren  oder  eigentlich  Fruchtträgern  bestehend,  w^elche 
aussen  abgestutzt  sind  und  von  denen  jedes  noch  einmal  einge¬ 
schnitten  ist.  An  ihnen  lassen  sich  2  Kreise  von  Sporangien  beob¬ 
achten,  welche  als  runde  Körperchen  unmittelbar  auf  diesen  Frucht¬ 
trägern  aufruhen,  so  dass  jeder  Lappen  2  Sporangien  trägt,  eins 
aussen,  eins  innen  und  dass  man  also  auf  jeder  solcher  schüssel- 
förmigen  Fruchtscheibe  mit  10  Haupteinschnitten  und  10  andern 
kleinern  im  Ganzen  40  Sporangien  hat.  Vergleicht  man  damit  die 
einzige  lebende  Calamarien -Gattung  Equisettim,  so  ist  der  Unter¬ 
schied  der  Organisation  allerdings  sehr  beträchtlich. 

Prof.  Troschel  besprach  eine  Abhandlung  von  Crivelli 
und  Maggi  »Intorno  agli  organi  essenziali  deila  produ- 
zione  delle  anguille,  alle  particol  aritä  anatomiche  del 
loro  apparecchio  escretore  genito-oriiiario  ealla  forma 
delle  loro  intestina,  come  carattere  specifico,«  w' eiche 
im  R.  Istituto  Lombarde  di  scienze  e  lettere  1872  erschienen  ist. 
Die  Verfasser  weisen  die  männlichen  und  weiblichen  Organe  der 
Aale  in  jedem  Individuum  nach,  wonach  diese  Fische  zwitterig  sind. 
Es  sind  zwei  Eierstöcke  und  ein  Hoden  vorhanden.  Letzterer  ist 
an  der  rechten  Seite  ausgebildet,  der  der  linken  Seite  ist  rudimentär 
oder  fehlt  ganz.  Sowohl  Eierstöcke  wie  Floden  sind  geschlossene 
Drüsen,  ohne  Ausführungsgänge,  deren  Inhalt  also  in  die  Leibes¬ 
höhle  fällt.  Ueber  die  Frage,  ob  die  Eier  als  solche  aus  dem  Fische 
abgelegt  werden,  oder  ob  sie  schon  in  demselben  ausschlüpfen, 
haben  die  Verfasser  keine  Entscheidung  gefunden,  sie  halten  es 
jedoch  für  wahrscheinlich,  dass  die  Aale  eiorlegend  sind,  da  kein 
Organ  zur  Aufnahme  und  Entwickelung  der  Eier  vorhanden  ist. 
Ebenso  bleibt  die  Frage  unentschieden,  ob  die  Aale  zu  dem  Fort¬ 
pflanzungsgeschäfte  in  das  Meer  wandern,  da  sie  Seen  kennen,  deren 
Abflüsse  Schwierigkeiten  gegen  das  Aufsteigen  der  Aale  darbieten, 
die  aber  dennoch  Aale  enthalten.  Endlich  glauben  die  Verfasser 
zwei  Arten  unterscheiden  zu  müssen,  da  einige  einen  geraden  Darm 
{Anguüla  ortJioentera),  andere  einen  Darm  mit  einigen  Windungen 
{Anguilla  anacamptoentera)  besitzen. 

Derselbe  legte  eine  als  Geschenk  eingegangene  Schrift  von 
Geh.  Rath  Ehrenberg  vor;  »Nachtrag  zur  üebersicht  der 
organischen  Atmosphärilien«,  aus  den  Abhandlungen  der 
Berliner  Academie. 

Als  neues  Mitglied  wurde  aufgenommen:  Herr  Dr.  0  emichen, 
Lehrer  an  der  landwirthschaftlichen  Academie  Poppelsdorf. 
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Mcctlcinische  Secttion. 

Sitzung  vom  19.  März  1872. 

Stellvertretender  Vorsitzender:  Dr.  Leo. 

Anwesend:  14  Mitglieder. 

Prof.  Doutrelepont  sprach  über  Transplantation  von 
Haut s tü ckc h en  auf  Granulationsflächen  und  stellte  einen 
Patienten  vor,  bei  dem  diese  Methode  raschen  Erfolg  erzielte.  Pa¬ 
tient  litt  seit  zwei  Jahren  an  einem  Unterschenkelgeschwür,  welches 
bei  der  Aufnahme  ins  evangelische  Hospital,  Mitte  Februar,  unge¬ 
fähr  16  Cm.  lang  und  5  Cm.  breit  war.  Am  26.  Febr.  wurden,  da 
das  Geschwür  gesunde  Granulationen  und  am  Kande  Beginn  der 
Vernarbung  zeigte,  6  kleine  Hautstückchen  auf  die  obere  Hälfte 
des  Geschwürs,  und  am  29.  Febr.  6  ähnliche  auf  die  untere  Hälfte 
transplantirt.  Die  transplantirten  Stücke  stammten  von  der  Haut 
des  Vorderarms  ab.  Sie  wurden  mit  Heftpflaster  befestigt.  Am  3. 
März  schienen  die  Stücke  abgefallen  zu  sein,  am  6.  jedoch  sah  man 
von  allen  Stellen,  wo  dieselben  gesessen  hatten,  Vernarbung  eintreten, 
welche  so  rasch  vor  sich  ging,  dass  am  18.  März  das  grosse  Ge¬ 
schwür  vollständig  vernarbt  war.  In  der  Narbe  selbst  sind  die 
durch  die  Transplantation  entstandenen  Centren  der  Vernarbung 
noch  deutlich  sichtbar. 

Prof.  Binz  sprach  über  die  Bedeutung  der  Ozonreac-  . 
tionen:  Bei  dem  Gebrauch  des  von  Schön b ein  angegebenen 
Reagens  auf  Ozon  —  gebläutes  Guajakharz  —  habe  ich  hervorge¬ 
hoben  und  dies  durch  eine  entsprechende  Anordnung  des  Versuches 
begründet,  dass  in  dem.  ganzen  Vorgang  vom  »Ozon«  könne  abge¬ 
sehen  werden,  und  nur  an  eine  energische  Oxydation,  an  diese  aber 
bestimmt  zu  denken  sei  ^). 

Dennoch  lässt  sich  zuweilen  wieder  der  Einwurf  vernehmen,  im 
lebenden  Organismus  gebe  es  kein  Ozon,  besonders  nicht  im  Blut,  — 
und  daran  sich  schliessend,  das  Guajakharz  werde  ausser  vom  Ozon 
von  allen  möglichen  andern  Dingen  gebläut. 

Man  kann  nicht  das  Recht  bestreiten,  wenn  vom  Ozon  im 
Blut  oder  in  den  Geweben  die  Rede  ist,  mit  den  Fragen  zu  kommen, 
wie  denn  jener  nach  seinem  Entdecker  so  besonders  electrisch  ge¬ 
artete  Sauerstoff  da  hinein  gerathe,  während  man  doch  von  ihm 
weiss,  dass  er  zerstörend  auf  alle  organischen  Materien  einwirkt,  — 
und  ferner,  warum  das  Harz  uns  gerade  die  allotropische  Modifi- 
cation  des  Gases  und  nicht  z.  B.  die  Gegenwart  von  unterchlorig¬ 
saurem  Kalk  anzeige,  durch  den  bei  Anwesenheit  von  Kohlensäure 
und  Wasser  es  ebenfalls  augenblicklich  gebläut  wird. 


1)  Virchow’s  Archiv  Bd.  46,  S,  148.  Bd.  51.  S.  7. 
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Ich  glaube,  dass  beide  Einwürfe  unbegründet  sind,  und  unter¬ 
nehme  den  Nachweis  dafür  an  der  Hand  von  Arbeiten  über  die 
Natur  des  Ozon,  dio  gegenüber  der  Theorie  Schönbeiii’s,  w^elche 
immer  noch,  auch  in  neuern  Handbüchern  der  Physiologie,  acceptirt 
ist,  uns  weit  durchsichtigere  Verhältnisse  bieten. 

Diese  Theorie  schien  durch  Aufstellung  de^  Antozon  ihren 
Abschluss  gefunden  zu  haben.  Sie  war  eine  vorwiegend  electroche- 
mische  und  entsprach  vollkommen  dem,  was  durch  Berzelius  früher 
als  allgemein  geltend  deducirt  worden  war.  Aber  noch  vor  der 
Etablirung  des  Antozon  hatte  Clausius  der  Kenntniss  des  Ozon 
einen  ganz  neuen  Gesichtspunkt  erschlossen  ^),  Er  nimmt  an,  der 
gewöhnliche  Sauerstoff,  wie  er  u.  A.  in  unserer  Luft  vorkommi,  be¬ 
stehe  aus  zwei  fest  an  einander  gebundenen  Atomen.  Im  Wesent¬ 
lichen  ist  das  die  Auffassung  über  den  Zustand  der  gewöhnlichen 
elementaren  Gase  wie  sie  von  Gerhardt  und  Laurent  in  die  Chemie 
eingeführt  wurde.  Clausius  war  unabhängig  von  den  französischen 
Forschern  und  von  einer  ganz  andern  Seite  her  als  sie  dazu  ge¬ 
langt.  Alle  Vorgänge  nun,  sagt  er  weiter,  welche  den  Sauerstoff 
ozonisiren,  spalten  das  Molecül  in  Einzelatome,  und  diese  haben  natür¬ 
lich  eine  ungleich  stärkere  Tendenz,  sich  auf  oxydirbare  Körper  zu 
werfen.  Im  Molecül  sind  ihre  Affinitäten  gebunden,  im  Einzelatom 
sind  sie  frei.  Ozon  ist  demnach  Oj. 

Indess  zeigte  sich,  besonders  durch  die  Untersuchungen  von 
Soret,  dass  bei  der  Ozonisation  des  Sauerstoffs  dieser  zweifellos 
dichter  wird.*  Auch  tritt  bei  der  Einwirkung  von  Jodkalium  auf 
Ozon  ungeachtet  der  deutlichen  ümsfetzung  von  2KJ  in  freies  Jod 
und  K2O  keine  Volumabnahme  ein.  Das  Ozonmolecül  muss  also 
grösser  sein  wie  O2,  kann  demnach  unmöglich  als  0^  aufgefasst 
werden,  sondern  mindestens  als  O3  oder  0  in  einer  höhern  ungra- 
den  Stelle. 

Der  Widerspruch  ist,  wie  schon  Clausius  ausführte,  nur 
scheinbar.  In  einer  gegebenen  Quantität  Sauerstoff  wird  immer  nur 
ein  kleiner  Theil  zu  0^  verwandelt.  Es  bleibt  eine  Menge  von  unzer- 
legten  Molecülen  O2  übrig,  und  an  diese  fügen  sich  die  Oj  an,  um 
O3  zu  bilden.  Da  aber  die  Anfügung  nur  mit  geringerer  Kraft  statt¬ 
findet,  so  enthält  das  neu  gebildete  Molecül  O3  zwei  stark  gebun¬ 
dene  und  ein  schwach  gebundenes  Atom,  und  das  letztere  kann 
chemisch  beinah  eben  so  wirken  wie  ein  freies  Atom.  In  Bezug  auf 
das  Volumen  folgt  das  Molecül  O3  einfach  dem  Avoga dro’schen 
Gesetz,  indem  es  den  Kaum  von  2  At.  H  einnimmt.  Dass  die  Dichte 
gerade  O3  ist  und  nicht  etwa  O5,  folgt  aus  anderweitigen  Erwägun- 


1)  Poggendorffs  Anu.  Bd.  103,  S.  644.  Ferner  Bd.  121, 
S.  250. 
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gen,  die  sich  direct  aus  den  experimentellen  Thatsachen  herleiten. 
Somit  wäre: 

302  =  203  =  2  (O2  +  Oj). 

NurdasEinzelatom  ist  die  Ursache  der  grossem  Activität, 
denn  O2  war  ja  auch  vorher  in  unbegrenzter  Menge  vorhanden, 
ohne  dass  es  z.  B.  vermochte,  den  Indigo  in  Isatin  zu  verwandeln 
Ol  thut  dies  in  sehr  kurzer  Zeit  — CsHgNO  +  Oi  =C8H5N02.  Die  in 
der  wässrigen  Flüssigkeit  in  Menge  aufgelösten  O2  kommen  bei  der 
Beaction,  wie  man  sieht,  gar  nicht  in  Betracht,  ein  Beispiel,  wie 
aus  der  Elementar  -  Analyse  des  entstandenen  Oxydationsproductes 
sich  eine  ganze  Reihe  beibringen  lässt. 

Für  die  Oxydationen  macht  es  keinen  principiellen  Unterschied, 
ob  wir  das  active  Oj  durch  die  Electricität,  im  Glasballon  mit  Phos¬ 
phor,  oder  als  »Sauerstoff  im  Status  nascensfc  entwickelt  haben. 
Dieser  letztere  kann  in  manchen  Fällen  das  eigentliche  Ozon  O3, 
wo  die  Einzelatome  Zeit  hatten  zur  Anlagerung  an  vorhandene  Nor- 
malmolecüle,  noch  übertreffen.  Werden  hier  diese  Atome  durch  die 
Gegenwart  eines  reducirenden  Körpers  wieder  losgerissen,  so  ge¬ 
schieht  genau  dasselbe,  wie  wenn  die  Losreissung  sonstwo  im  Status 
nascens  vor  sich  geht. 

Auch  Ql  und  0i  verhalten  sich  im  Wesentlichen  gleich. 
Man  muss  zwar  sagen,  dass  H2O2.  worin  nach  Schönbein  der 
Sauerstoff  als  0  enthalten  wäre,  weniger  oft  schlagfertig  erscheint, 
als  O3.  Freilich,  Ozon  ist  ein  Gas,  H2O2  eine  tropfbare  Flüssigkeit. 
Damit  schon  ist  die  Nothwendigkeit  eines  äusserlich  verschiedenen 
Auftretens  verschiedenen  Körpern  gegenüber  geboten.  Möglich  auch, 
dass  die  Differenz  electrischer  Eigenschaften  die  Affinitäts Ver¬ 
hältnisse  stark  beeinflusst;  aber  ohne  Zweifel  müssen  wir  eine  Ver¬ 
bindung,  die  eine  ganze  Menge  Körper  höchst  energisch  und  direct 
oxydirend  angreift,  mit  dem  Ozon  in  eine  Reihe  stellen.  Und  in 
Beiden  ist  ja  —  abgesehen  von  positiver  oder  negativer  Electricität, 
ein  Unterschied  ganz  zulässiger  Natur  — ,  das  oxydirende  Princip 
Ol,  dort  an  indifferentes  Wasser,  hier  an  indifferenten  Sauerstoff 
gebunden.  Schönbein  selbst  sagt  bei  Aufstellung  des  Antozon, 
der  Gegensatz  sei  nur  relativ,  was  schon  daraus  einleuchte,  dass 
man  dasselbe  leicht  in  Ozon  überführen  könne  ^). 

Huizinga  und  0.  Nasse  treffen  in  ihren  für  die  Klärung 
der  Frage  übrigens  verdienstlichen  Arbeiten  solche  ausdrückliche 
Scheidungen  zwischen  dem  einen  Begriff  des  Ozon  und  seinen  ver¬ 
schiedenen,  in  der  Hauptsache  übereinstimmenden  Gestalten.  Beide 
verwahren  sich  auch  gegen  die  Annahme  von  Ozon  im  Blut.  Hui¬ 
zinga  meint,  dann  müsse  man  dieses  auch  in  der  Uebermangan- 


1)  Liebig’s  Annalen  der  Chemie  u.  Pharmacie  Bd.  108,  S.  175. 
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säure  unterstellen  ^).  Obschon  bei  dem  Zugeständniss,  dass  es  er¬ 
regten  Sauerstoff  im  Thierkörper  gibt,  die  Unmöglichkeit  kleiner 
Mengen  O3  schwer  zu  beweisen  sein  dürfte,  so  muss  man  jene  Schei¬ 
dung  doch  concediren,  wenn  man  beim  Ozon  physikalisch  nur  an 
das  verdichtete  Molekül  denkt;  chemisch  genommen,  in  Bezug  auf 
den  geleisteten  Effect  —  und  das  bleibt  doch  gerade  der  Punkt,  der 
uns  zunächst  angeht  ~  würde  eine  principielle  Trennung  auf  den 
Schluss  hinauslaufen;  Ozon  ist  eigentlich  Oj,  da  die  zwei  andern 
Atome  indifferent  sind;  Oj  macht  also  die  in  Rede  stehenden  Reac- 
tionen;  0^  ist  aber  nicht  Ozon,  wenn  es  nicht  gerade  aus  der  Quelle 
O3,  sondern  zufällig  sonst  woher  bezogen  wurde. 

Ist  es  somit  klar,  dass  bei  der  Ozonfrage  der  Schwerpunkt  in 
den  vereinzelten,  stets  disponibeln,  ungesättigten  Atomen  liegt,  gleich¬ 
viel  ob  sie  positiv  oder  negativ  electrisch  geladen  sind,  ob  sie  von 
O3,  von  H2O2,  von  Mn207  oder  sonstwoher  stammen,  so  gestaltet 
sich  die  Sache  für  den  thierischen  Organismus  weniger  bedenklich, 
als  man  vielfach  gewollt  hat. 

Wir  kennen  drei  Quellen  der  0^ -Erzeugung;  die  Electricität, 
gewisse  Superoxyde,  und  die  langsame  Verbrennung.  Aus  nahelie¬ 
genden  Gründen  darf  ich  hier  von  der  ersten  und  zweiten  Quelle 
wohl  absehen.  Vielleicht  lässt  sich  das  Hämoglobin  als  ein  Super¬ 
oxyd  in  gewissem  Sinne  auflfassen,  doch  sei  dies  ganz  dahingestellt. 
Thatsache  ist,  dass  in  unserm  Körper  langsame  Verbrennungen  vor 
sich  gehen.  Bei  ihnen  werden  die  Sauerstoffmolecüle  doch  wohl 
nach  keinem  andern  Gesetz  aufgenommen,  wie  sonst  in  der  organi¬ 
schen  Natur;  und  in  diesem  Sinne  producirt  der  Warmblüter  den¬ 
selben  wirkenden  Sauerstoff,  wie  der  S c h ö n b e i n’sche  Ballon  mit 
dem  langsam  verbrennenden  Phosphor. 

Nach  den  Untersuchungen  von  M.  Schnitze  u.  A.  sind  thie- 
risches  und  pflanzliches  Protoplasma  nah  verwandte  Gebilde.  Ich 
habe  gezeigt,  dass  gerade  ihm  in  pflanzlichen  Theilen  die  Eigen¬ 
schaft  zukommt,  das  Guajakharz  zu  bläuen  2).  His  hat  dies  schon 
seit  lange  für  die  Leber  nachgewiesen  ^).  Sie  bewirkt  die  Reaction 
»rasch  und  intensiv«,  weniger  die  Milz  und  die  Thyreoidea,  gar  nicht 
thun  es  solche  Gewebe,  die  durch  den  Mangel  protoplasmatischer 
Zellen  charakterisirt  sind.  Nach  Versuchen  von  mir  kommt  die 
Bläuung  auch  zu  Stande,  wenn  man  sich  des  Saftes  frischer  Mesen- 
tebialdrüsen  mit  etwa  30  Theilen  Wasser  verdünnt,  bedient.  Das¬ 
selbe  hat  Klebs  für  den  Eiter  nachgewiesen.  Für  das  Hämoglobin 


1)  Virchow’s  Archiv  Bd.  42,  S.  365  und  Pflüg er’s  Archiv 
Bd.  2,  S.  208. 

2)  Virchow’s  Archiv  Bd.  46,  S.  147  ff.  , 

3)  Ebendaselbst  Bd.  10,  S.  487. 
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und  Hämatin  haben  wir  es  durch  die  Untersuchungen  von  A.  S  chmidt 
kennen  gelernt.  Ganz  neuerlich  hat  Rossbach  in  einer  experimen¬ 
tellen  Arbeit  mitgetheilt,  dass  dem  Protoplasma  sehr  ausgeprägte 
Beziehungen  zum  Sauerstoff  zukommen  ^). 

Will  man  annehmen,  all  diese  Dinge  bedeuteten  nichts  für  das 
Leben,  so  muss  man  folgerichtig  auch  behaupten,  die  Einwirkung, 
des  Pepsin  und  der  Salzsäure  auf  Eiweisswürfel  im  Glaskolben  habe 
nichts  Bestimmtes  mit  der  Auffassung  und  dem  Verständniss  der 
Verdauung  im  lebenden  Magen  zu  thun. 

Dass  es  einstweilen  nicht  gelingt,  in  den  lebenden  Geweben 
Ozon  nachzuweisen,  kann  seinen  Grund  wohl  nur  in  der  gleichzeitigen 
Gegenwart  von  Eiweiss  und  andern  Stoffen  haben,  deren  Affinität 
für  das  Oj  grösser  ist  als  die  des  Guajakharzes.  Folgender  einfache 
Versuch  beweist  dies : 

Man  bringt  in  ein  Gläschen  einige  Ccm.  Hühnereiweiss,  mit 
Phosphorsäure  neutralisirt,  schwach  basisch  oder  ohne  irgend  welchen 
Säurezusatz,  es  bleibt  für  das  Resultat  gleich.  In  das  Controlgläschen 
kommt  die  nämliche  Quantität  Wasser.  Zu  Beiden  wird  nun  das 
ozonhaltige  Pflanzenwasser  hinzugefügt,  und  es  werden  beide  Cy- 
linder  darauf  einige  Minuten  im  Wasserbad  bei  Körperwärme  dige- 
rirt.  Setzt  man  dann  zu  jedem  eine  gleiche  Quantität  Guajaktinctur, 
so  wird  der  Inhalt  des  eiweissfreien  Cylinders  sofort  schön  blau, 
während  das  andere  Präparat  höchstens  Spuren  davon  darbietet. 
Aller  Ol  ist  von  dem  Eiweiss  in  Beschlag  genommen  worden. 

Ebenso  entfärbt  sich  das  erstere  Präparat,  wenn  es  mit  Ei¬ 
weiss  geschüttelt  wird.  Das  0i  geht  von  dem  Harz  an  dieses  über 
(S  c  hönb  ei  n). 

Auch  von  einer  andern  Seite  her  lässt  sich  nachweisen,  dass 
Ol  im  Warmblüter  Vorkommen  muss.  Wir  finden  dasselbe  nämlich 
in  verschiedenen  Excreten  an  vorher  genau  bekannte  Körper  gebun¬ 
den  wieder.  Die  schwefligsauren  Salze  erscheinen  im  Harn  als  schwefel¬ 
saure  (SO2  +  Oj  =803).  Die  Harnsäure  verbrennt  unter  Aufnahme 
von  Wasser  und  O3  zu  Harnstoff  und  Kohlensäure  (C5H4N4O3  +  2H2O 
-f  0^=  2  CH1N2O -f  3CO2) Das  Biliverdin,  was  der  Galle  der  Pflan¬ 
zenfresser  neben  dem  Bilirubin  Farbe  verleiht,  ist  ein  Oxydations- 
product  des  letztem,  wobei  Wasser  und  Oi  übergehen  (C16H18N2O3 


1)  Die  rythmischen  Bewegungserscheinungen  der  einfachsten 
Organismen.  Verh.  d.  Würzburger  phys.-med.  Ges.  N.  F.  2.  Bd.  1872. 

2)  Vgl.  V.  Gorup-Besanez,  Annalen  der  Chemie  und  Phar- 
macie  Bd.  110,  S.  96. 

3)  Vgl.  Virchow’s  Archiv  Bd.  46.  S.  145. 

4)  Vgl.  Kühne,  Physiolog.  Chemie.  1868.  S.  493  u.  72.  Neu¬ 
bauer,  Analyse  des  Harns.  1863.  S.  113. 
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4- H2O  +  Ol  =  CißHaoNOg).  Und  endlich  kommt  nach  Kerner  das 
Chinin  im  Harn  als  Dihydroxylchinin  (=:  Ch  +  FI^O  +  Oj  oder  auch 
Ch  d-  Wasserstoffsuperoxyd)  vor.  Für  alle  diese  Fälle  gibt  es  wohl 
kaum  eine  andere  Möglichkeit  der  Erklärung  als  die  Annahme  dis- 
ponibeler  Einzelatome  des  Sauerstoffs  (C 1  a  u  s  i  u  s’sches  Ozon)  im  Orga¬ 
nismus.  Bei  der  innern  Athmung  der  Zellen  werden  sie  bereitet  und 
sofort  wieder  verzehrt.  Ob  sie  im  Blute  selbst  auftreten,  kann  man  da¬ 
bei  als  offene  Frage  betrachten;  jedenfalls  erscheinen  die  dagegen 
angeführten  Gründe,  auf  die  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  einzu¬ 
gehen  gedenke,  nicht  zwingend. 

Es  erübrigt  mir  die  Vertheidigung  der  Guajakbläuung  als  eines 
Zeichens  der  Anwesenheit  von  Oi. 

Die  Anwendung  des  genannten  Harzes  ist  deshalb  mangelhaft, 
weil  wir  das  entstehende  blaue  Product  seiner  Elementar- Analyse 
nach  nicht  kennen.  Es  könnte  möglicherweise  eben  so  gut  eine 
Chlor-  wie  eine  Sauerstoffverbindung  sein.  Gegen  eine  Verwechs¬ 
lung  dieser  Art  schützt  uns  aber  die  Thatsache,  dass  es  andere, 
genau  als  Zuwachs  von  Oj  sich  manifestirende  Reactionen  gibt, 
welche  mit  der  blauen  Färbung  des  Harzes  parallel  gehen.  Ich 
neune  hier  nur  die  Entstehung  des  Isatin  aus  dem  Indigo.  Man 
hat  daher  ein  Recht,  jene  als  die  bequemste  dennoch  anzuwenden. 

Für  eine  ganze  Reihe  von  Fällen  lässt  sich  nun  der  directe 
Nachweis  führen,  dass  da,  wo  Guajak  rasch  gebläut  wird,  Oj  oder, 
wenn  man  lieber  so  will,  O3  resp.  H2O2  auftritt. 

Betrachten  wir  einige  Beispiele: 

Unter  der  Einwirkung  von  kohlensäurehaltigem  Wasser  zer¬ 
fällt  der  Chlorkalk  und  bläut  die  Tinctur  energisch.  Die  Formel 
des  Vorgangs  ist; 

CaCl202  +  COo  =  CaCOa  +  2C1  -f  0, 

Es  ist  nicht  nöthig,  für  das  Chlor  weitere  Belege  anzuführen, 
da  es  allgemein  als  kräftiges  aber  indirectes  Oxydationsmittel  gilt, 
denn  H2O -f- 2  CI  =  2  HCl -f- Oj,  und  in  der  That  ist  der  aus  Chlor¬ 
wasser  am  Licht  freiwerdende  Sauerstoff  mit  sehr  starker  Wirkung 
begabt  \1. 

Verbrennt  man  Schwefel  an  feuchter  Luft,  so  entwickelt  sich 
schweflige  Säure,  von  der  sich  bald  ein  Theil  zu  Schwefelsäure  oxy- 
dirt.  Hält  man  einen  frisch  präparirten  Guajaktincturstreifen  in  die 
Nähe,  so  färbt  sich  derselbe  mit  einem  Male  tiefblau.  Liebig 
sagt  über  diesen  Vorgang  Folgendes 

»Es  gehört  ohnstreitig  zu  den  seltsamsten  Erscheinungen,  dass 
eben  diese  Säure  mit  Sauerstoff  und  einer  dritten  Substanz  in  Berüh- 


1)  Vgl,  v.  Gorup-Besanez,  Lehrbuch  d.  Chemie.  1871.  S.  201. 

2)  Chemische  Briefe.  1859.  1.  S.  233. 
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rung,  welche  ebenfalls  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  besitzt,  wie  ein 
mächtiges  Oxydationsmittel  sich  verhält;  sie  bewirkt,  .während  sie 
selbst  in  Schwefelsäure  übergeht,  dass  der  daneben  befindliche  Körper 
sich  ebenfalls  oxydirt,  und  dies  geschieht,  indem  sie  den  Sauerstoff 
in  ozonisirten  Sauerstoff  verwandelta. 

Als  Liebig  diese  Worte  niederschrieb,  war  die  Erklärung  von 
Clausius  für  das  Ozon  noch  nicht  vorhanden.  Man  weiss  nun, 
dass  schweflige  Säure  in  feuchtem  Zustand  sehr  rasch  Sauerstoff  aus 
der  Luft  aufnimmt  (ganz  trocken  wirken  die  Gase  nicht  auf  einander), 
und  so  ergibt  sich  folgende  Formel,  von  deren  Richtigkeit  man  sich 
durch  den  Versuch  leicht  überzeugen  kann: 

SO2  +  H2O  +  02=^  H2SO4  +  Ol 

während  allerdings  die  rein  electrische  Auffassung,  dass  Ozon  negativ 
polarisirter  Sauerstoff  sei,  auch  hier  alles  seltsam  und  dunkel'  lässt. 

Nicht  anders  liegt  die  Sache  bei  den  salpetrigsauren  und  chlor¬ 
sauren  Salzen  in  saurer  Lösung,  bei  der  Hypermangansäure,  der 
Chromsäure  und  ähnlichen  als  Oxydationsmittel  längst  gekannten 
Verbindungen.  Stets  lässt  sich  bei  ihrem  hierauf  sich  beziehenden 
Zerfall  O3  oder  Oi  nachweisen.  Das  Nämliche  gilt  für  das  Terpen¬ 
tinöl  im  ozonisirten  Zustand,  eine  Verbindung  von  CioHiß  mit 
H2O  4-  Ol  (Sobrero). 

Um  in  Bezug  auf  die  Wandlung  des  Indigo  durch  Oj  kein 
Missverständniss  zu  veranlassen,  möchte  ich  noch  eigens  bemerken, 
dass  die  Entfärbung,  von  der  ich  hier  als  einer  mit  der  Bläuung 
des  Harzes  gleichwerthigen  Erscheinung  redete,  nicht  verwechselt 
werden  darf  mit  der  Reduction,  die  er  durch  mancherlei  organische 
Substanzen,  z.  B.  den  Zucker  erfährt.  Diese  letztere  geht  beim 
Schütteln  mit  Luft  wieder  in  das  vorige  Blau  über,  die  durch  Oi 
veranlasste  aber  nicht  mehr,  denn  sie  ist  schon  eine  vollzogene 
Oxydation. 

In  einigen  neuesten  Lehrbüchern  findet  sich  die  Formel  des 
Indigo  und  des  Isatin  als  das  Doppelte  der  vorher  gebrauchten  an¬ 
gegeben.  Demgemäss  müsste  der  Zuwachs  O2  sein.  Wenn  nun  auch 
die  Verdopplung  der  Formel  entgegen  der  bisherigen  Uebereinstim- 
mung  aller  Autoren  richtig  ist,  so  muss  dennoch  jene  Oxydation  auf 
zweimal  Oi  beruhen.  Man  kann  alkalische  Indigolösung  wochenlang 
im  warmen  Zimmer  der  Luft  aussetzen,  ohne  dass  sich  Oxydation 
zeigt.  Geht  diese  aber  ein  andermal  bei  niedriger  Temperatur  sehr 
rasch  vor  sich,  so  wird  hier  nicht  wohl  O2  eingewirkt  haben,  sondern 
das  jedesmalige  Atom,  denn  nur  von  ihm  ist  uns  eine  so  rasche 
Wirkung  bekannt. 

Beim  Nieder  schreiben  dieser  au  mancherlei  fremde  und  eigene 
Versuche  sich  anlehnende  Betrachtungen  wurde  mir  ein  ganz  kurzer 
Aufsatz  von  Schönn  »über  den  Werth  der  Guajakbläuung  als  Rea- 
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gens«  bekannt  ^).  Der  Autor  gibt  an,  dass  in  der  That  alle  mög¬ 
lichen  Dinge  jene  Reaction  bewirken,  und  hat  deshalb  vollkommen 
Recht  mit  dem  Anspruch,  das  Guajakharz  erheische  Vorsicht,  wenn 
man  einzelne  Körper  dadurch  erkennen  wolle.  Von  den  aufge¬ 
führten  Verbindungen  lässt  sich  aber  die  grosse  Mehrzahl  als  Oxy¬ 
dationsmittel  auf  den  ersten  Blick  ansprechen  (Eisenchlorid,  Chrom¬ 
säure,  Chamäleon  u.  s.  w.).  Bei  dem  Rest  (Chlorcalcium,  Bleizucker 
u.  s.  w.)  tritt  diese  Eigenschaft  nicht  zu  Tage,  und  es  könnte  des¬ 
halb  scheinen,  dass  ich  diesen  indifferenten  Salzen  gegenüber,  von 
denen  sich  eine  Sauerstoffentbindung  kaum  erwarten  lässt,  meine 
Meinung  über  den  Werth  der  Ozonreaction  sehr  zu  modificiren  hätte. 

Eine  eingehende  experimentelle  Beurtheilung  der  Angaben  von 
Schön n  gedenke  ich  ein  andermal  zu  bringen.  Vorläufig  bin  ich 
im  Stande,  betreffs  der  beiden  letztgenannten  Salze,  bei  denen  die 
Ozonreaction  uns  jedenfalls  am  wunderlichsten  Vorkommen  muss. 
Folgendes  zu  sagen: 

Befeuchtete  ich  Stücke  Chlorcalcium  und  Bleizucker  mit  Gua- 
jaktinctur,  so  färbten  sich  dieselben  bald  schmutzig  hellgrün.  Die 
Färbung  trat  nicht  gleichmässig  hervor,  beim  Chlorcalcium  fehlte 
sie  auf  glatten  Oberflächen  gänzlich.  Am  stärksten  war  sie  an  ein¬ 
zelnen  verwitterten  Stellen. 

Ein  Würfel  Chlorcalcium  mit  Wasser  gut  abgespült  und  in 
Wasser  und  Alkohol  gekocht,  gab  nach  dem  Erkalten  der  concen- 
trirten  Flüssigkeit  keine  Spur  einer  Färbung. 

Die  Lösung  des  vorher  benutzten  Bleizuckers  in  der  nämlichen 
Weise  behandelt,  gab  die  nämliche  dünne  Färbung  wie  das  feste 
Salz;  dagegen  zeigte  die  als  Reagens  in  meinem  Laboratorium  be¬ 
findliche  Lösung,  die  aus  einem  andern  Präparat  hergestellt  war, 
nicht  die  mindeste  Färbung  beim  Zusetzen  der  Tinctur. 

Bedenkt  man,  dass  die  Guajakreaction  ungemein  empfindlich 
ist,  und  dass  schon  sehr  starke  Verdünnungen  oxydirender  Substanzen 
ein  gesättigtes  schönes  Blau  geben,  so  wird  es  sehr  fraglich,  ob  man 
sagen  kann,  reines  Chlorcalcium  und  reiner  Bleizucker  seien  zuweilen 
ebenfalls  die  Ursache  der  genannten  Reaction.  Es  mag  unter  An- 
derm  sich  hier  1)  um  die  ganz  gewöhnlichen  Verunreinigungen  der 
käuflichen  Chemikalien  handeln  und  2)  um  die  an  allen  möglichen 
feuchten  Kry stallen  durchaus  nicht  seltenen  Schimmelbildungen,  von 
denen  wir  ja  schon  durch  Schönbein  wissen,  dass  sie  auf  Guajak¬ 
harz  bläuend  einwirken. 

Dr.  Orth  machte  einige  vorläufige  Mittheilungen  über  seine 
Untersuchungen  in  Betreff  des  Vorkommens  des  ilTi- 


1)  Fresenius’  Zeitschrift.  1870.  S.  210. 
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crosporon  septicu7n  (Klebs)  bei  septischen  Fieberkrank¬ 
heiten.  Bei  der  enormen  praktischen  Wichtigkeit  der  angeregten 
Frage,  glaubte  Redner  jetzt  schon  Mittheilung  von  seinen  Unter¬ 
suchungen  machen  zu  dürfen,  obschon  dieselben  noch  lange  nicht  zu 
Ende  geführt  sind,  um  so  mehr  als  die  von  ihm  untersuchten  Fälle 
sich  zum  grösseren  Theil  auf  eine  Gruppe  von  septischen  Fiebern 
beziehen,  über  deren  Yerhältniss  zum  Microsporon  septicum  bisher 
noch  keine  ausführlicheren  Angaben  gemacht  worden  sind.  Die 
Beobachtungen  betreffen  nämlich  drei  Fälle;  zwei  neugeborene 
Kinder,  deren  Mütter  beide  an  Puerperalfieber  litten,  und  einen 
an  Septicämie  verstorbenen  Oberschenkel-Amputirten. 

Der  erste  Fall,  über  den  sich  genauere  Mittheiiungen  in  dem 
nächsten  Archiv  für  Heilkunde  finden  werden,  kam  im  Dezember 
des  vorigen  Jahres  zur  Section.  ’Es  handelte  sich  um  ein  Kind,  das 
am  3.  Tage  nach  der  Geburt  gestorben  war  und  bei  dem  sich  eine 
rechtsseitige  Pleuritis  nebst  einem  etwa  erbsengrossen  Abscess  in 
der  rechten  und  einem  stecknadelkopfgrossen  in  der  linken  Lunge 
fand.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigte  sich  das  pleu- 
ritische  Exsudat  zum  grössten  Theile  aus  Haufen  sehr  kleiner,  runder, 
das  Licht  stark  brechender  Köperchen  zusammengesetzt,  von  denen 
einzelne  in  der  Flüssigkeit  umher  schwammen,  ohne  jedoch  mehr  als 
moleculare  Bewegung  zu  zeigen.  Die  weitere  Untersuchung  der 
Organe  ergab  nun  die  Anwesenheit  ganz  ähnlicher  Pilzrasen  in 
der  Lunge,  wobei  aber  merkwürdigerweise  die  erwähnten  Abscesse 
frei  davon  erschienen,  während  ringsum  in  Gefässen,  Alveolen  und 
Bronchien  Pilze  in  verschieden  grosser  Menge  zu  finden  waren.  Die 
Gefässe  besonders  waren  oft  ganz  mit  Sporenhaufen  angefüllt,  so 
dass  man  von  einer  mycotischen  Thrombose  reden  könnte. 

In  Niere  und  Leber  konnten  Pilze  nicht  mit  Sicherheit  nach¬ 
gewiesen  werden,  wohl  aber  in  der  pleiira  parietalis,  von  der  ein 
Querschnitt  unter  dem  Microskope  vorgezeigt  wird.  Man  sieht  hier 
zu  äusserst  einen  Theil  des  Exsudates  von  der  oben  erwähnten  Be¬ 
schaffenheit,  dann  folgt  die  Pleura  selbst,  deren  oberste  Schicht 
mit  kleinen  Zellen  und  einer  Masse  von  Pilzsporen  ganz  durchsetzt 
ist.  Von  hier  aus  sieht  man  die  letzteren  in  netzförmig  ver¬ 
schlungenen  Zügen,  deren  Knotenpunkte  verdickt  sind  und  meist 
Zellen  sehen  lassen,  sich  in  das  Innere  des  Gewebes  hineinstrecken. 
Die  Masse  der  Sporen  wird  je  weiter  nach  innen  desto  geringer 
und  schliesslich  finden  sich  als  die  äussersten  Vorläufer  nur  einzelne 
kleine  Ketten  von  Sporen,  wie  man  sie  in  verschiedener  Gruppirung 
(gabelförmig  getheilt,  baumförmig  verästelt)  auch  an  den  Rändern 
des  Exsudates  hervorstehen  sieht.  Nicht  überall  waren  die  Sporen 
schon  so  weit  vorgedrungeu,  vielmehr  fanden  sich  Stellen,  wo  noch 
nichts  von  ihnen  zu  sehen  wmr,  neben  solchen,  wo  sie  als  kleinstes 
Häufchen  auf  der  Oberfläche  der  Pleura  erschienen,  aber  noch  nicht 


% 


/ 


der  niederrheinischen  Gesellscliaft  in  Bonn. 


89 


in  das  Innere  ein  gedrungen  waren.  Man  kann  sich  wohl  kaum  ein 
klareres  Bild  denken,  um  sich  von  der  Art  des  Vordringens  in  die 
Gewebe  zu  überzeugen,  denn  es  dürfte,  selbst  ohne  den  leicht  nach¬ 
zuweisenden  Uebergang  der  Sporenzüge  in  die  normalen  sog,  Binde- 
gewebskörperchen,  wohl  Niemandem  zweifelhaft  s-ein,  dass  die  Hohl¬ 
räume  des  Bindegewebes,  die  v.  Becklinghaus  en’schen 
Saftkanälchen  es  sind,  welche  den  durch  fortwährende 
Theilung  sich  vermehrenden  Sporen  den  Weg  zum  Vordringen 
in  die  Gewebe  zeigen. 

Höchst  interessant  grade  in  diesem  Falle  ist  die  Frage  nach  dem 
Ort  des  ersten  Eindringens  der  Sporen  in  den  kindlichen  Körper. 
Das  Kind  starb  schon  am  dritten  Tage;  die  Nabelschnur  war  noch 
nicht  abgefallen  und  selbst  sowie  die  ganze  Umgebung  und  dieNa- 
belgefässe  vollkommen  normal.  Dagegen  hatte  die  Mutter  nach¬ 
weislich  bei  der  Geburt  heftiges  Fieber  und  fieberte  immer  noch; 
es  ist  also  wohl  das  einfachste  anzunehmen,  dass  die  Pilze  in 
der  Placenta  aus  dem  mütterlichen  Blute  in  das  kind¬ 
liche  üb  er  gewan  de  rt  seien.  Von  hier  wurden  sie  dann  mit 
dem  Blutstrom  in  die  Lunge  getrieben,  wo  sie  sich  festsetzten  und 
von  wo  aus  sie  in  die^leurahöhle  und  endlich  auch  in  das  parie¬ 
tale  Blatt  der  Pleura  selbst  gelangten,  in  welchem,  wie  noch  besonders 
hervorgehoben  wurde,  die  Gefässe  frei  von  Pilzen  erschienen.  Der 
Tod  des  Kindes  muss  wohl  mehr  durch  hohes  Fieber  als  durch  die 
lokalen  Prozesse  hervorgerufen  worden  sein,  da  die  Entzündungser- 
scheiungen  sowohl  in  Pleura  wie  in  Lunge  nur  gering  waren. 

Anders  gestaltete  sich  der  zweite  Fall,  welcher  ein  7  Tage 
altes  Kind  betraf,  dessen  Mutter  ebenfalls  im  heftigsten  Fieber  dar¬ 
niederlag.  Hier  nämlich  fand  sich  eine  ausgedehnte  Entzündung 
der  Nabelgefässe,  besonders  der  Nabelvene  und  an  diese,  sich  an¬ 
schliessend  ein  perivaskulärer  Abscess  an  der  unteren  Fläche  der  Leber 
in  dem  Sulcus  des  ductus  venosus  Arantii.  Somit  war  der  Weg 
des  eventuellen  Eindringens  von  Pilzsporen  sehr  einfach  gegeben. 
In  den 'inneren  Organen,  auch  der  Leber,  war  makroskopisch  nichts 
Abnormes  zu  entdecken,  die  mikrosj^opische  Untersuchung  ist  noch 
nicht  vollendet.  Der  Inhalt  des  perivaskulären  Abscesses  war  nicht 
guter  Eiter,  sondern  eine  graugelbe  jauchige  Masse,  welche  sich  bei 
mikroskopischer  üntersuhung  aus  ganz  denselben  Pilzsporenhaufen 
zusammengesetzt  ergab,  wie  sie  oben  beschrieben  worden  sind.  Der 
Inhalt  der  Vene  unterschied  sich  in  nichts  von  der  ausserhalb  der¬ 
selben  befindlichen  Masse. 

Diese  Gelegenheit  benutzte  Redner  nun,  um  die  Pilzsporen  zu 
züchten,  was  bei  dem  ersten  Falle  versäumt  worden  war.  Um 
den  Versuch  so  rein  wie  möglich  zu  erhalten,  wurde  als  Zusatzflüssig¬ 
keit  selbst  frisch  bereitetes  destillirtes  Wasser  benutzt  und  Redner 
ist  nun  in  der  Lage,  die  Resultate  dieser  Versuchig  in  einigen  nun 
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schon  seit  11  Tagen  fortwährend  in  der  feuchten  Kammer  aufbe¬ 
wahrten  mikroskopischen  Präparaten  vorzulegen.  Man  bemerkt  jetzt 
eine  sehr  grosse  Menge  theils  einzelner  grösstentheils  aber  zu  zweien 
gruppirter  Körperchen,  von  rundlicher  Gestalt,  stark  glänzend,  sich 
oscillirend  hin-  und  herbewegsnd  und  nur  in  der  Grösse  etwas 
variirend,  was  jedenfalls  mit  dem  Alter  des  Individuums  zusammen¬ 
hängt.  Die  Art  ihrer  Yermehrung  ist  aus  den  verschiedenen  Formen 
mit  Leichtigkeit  zu  sehen,  indem  alle  Uebergänge  von  einfachen 
Körperchen  zu  solchen,  die  in  der  Mitte  eine  kleine  Einschnürung 
zeigen,  dann  zu  solchen,  die  biscuitförmig  sind  und  endlich  zu 
solchen,  die  als  zwei  Individuen  imponiren,  zahlreich  vorhanden 
sind.  In  den  ersten  Tagen  war  der  Anblick  ein  etwas  anderer, 
indem  man  vornehmlich  Ketten  von  3—10—20  und  mehr  Einzel¬ 
gliedern,  auch  solche  die  sich  gabelförmig  theilten  etc.  bemerkte. 
An  diesen  Ketten  schienen  besonders  die  Endglieder  mit  der  Fort¬ 
pflanzung  beauftragt,  denn  meistens  Hess  sich  eine  kopfförmige  An¬ 
schwellung  der  Endsporen  constatiren .  Dass  jetzt  diese  Ketten 
grösstentheils  zerfallen  sind,  kann  nicht  Wunder  nehmen,  da  das 
Präparat  bei  dem  häufigen  Beobachten  doch  manchen  mechanischen 
Läsionen  ausgesetzt  werden  musste.  An  ewigen  Stellen  auf  dem 
Boden  der  Flüssigkeit  sah  man  vor  einigen  Tagen  auch  die  An¬ 
fänge  von  Rasenbildung  in  Gestalt  kleiner,  flächenhaft  ausgebreiteter 
Sporenhaufen,  die  jedoch  jetzt,  auch  nicht  mehr  zu  sehen  sind.  Es 
scheint,  dass  zu  ihrer  Bildung  festere  Körper  nöthig  sind,  die  einen 
gewissen  Halt  gewähren;  wenigstens  konnte  der  Vortragende  meistens 
in  der  Mitte  der  Haufen  ein  Eiterkörperchen  bemerken. 

Hat  man  bei  der  Herstellung  der  Präparate  die  minutiöseste 
Reinlichkeit  beobachtet,  so  kann  man  solche  erhalten,  in  denen 
nur  die  oben  angeführten  Formen  zu  sehen  sind;  bei  der  geringsten 
Nachlässigkeit  aber  erscheinen  sehr  bald  die  gewöhnlichen  Fäulniss- 
vibrionen  ^),  welche  dann  bald  die  Pilze  überwuchern  und  deren 
genaue  Beobachtung  unmöglich  machen.  Redner  legt  eine  Probe 
davon  vor,  um  den  Unterschied  zwischen  diesen  länglichen,  stäbchen¬ 
förmigen,  mit  lebhafter  Eigenbewegung  begabten,  ganz  unschädlichen 
Formen  und  jenen  sporenartigen  so  deletär  auf  den  menschlichen 
Organismus  wirkenden  Körpern  deutlich  zu  machen.  K 1  e  b  s  er¬ 
wähnt  zwar  neben  den  oben  beschriebenen  Pilzformen  auch  solche 
stäbchenförmige  Bakterienformen,  die  ganz  wie  die  Vibrionen  auch 
Ketten  bildeten,  aber  ich  kann  doch  nicht  umhin,  zu  argwohnen. 


1)  Vergl,  Rindfleisch,  Untersuchungen  über  niedere  Orga¬ 
nismen,  Virchow’s  Archiv,  Bd.  LIV,  Heft  3. 

2)  Klebs,  Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  der  Schuss¬ 
wunden,  pag.  106. 
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dass  es  sich  hier  um  Verunreinigung  mit  diesen  gemeinsten  aller 
Wesen  gehandelt  hat  und  glaube  mit  Entschiedenheit  jede  Be¬ 
theiligung  dieser  Fäulni  ss  v  ib  ri  on  en  an  dem  Zustande¬ 
kommen  der  uns  beschäftigenden  Prozesse  zurück¬ 
weisen  z  u  kö  nn  en,  da  dieselben  nie  von  Anfang  an  in  meinen 
Präparaten  vorhanden  waren  und  überhaupt  nur  bei  nachweisbarer 
unreiner  Behandlung  der  Präparate  entstanden. 

Mit  dem  von  diesen  Versuchen  übrigbleibenden,  allerdings 
sehr  geringen  Material  wurden  nichts  desto  weniger  Impfversuche 
bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen  gemacht,  doch  konnten  nach 
einigen  Tagen  noch  keine  auffallendere  Veränderungen  in  dem  Be¬ 
finden  der  Thiere  erkannt  werden,  so  dass  diese  Versuche  als  ge¬ 
scheitert  betrachtet  werden  mussten. 

Da  kam  die  chirurgische  Clinik  zu  Hülfe,  indem  sie  einen 
an  Septicämie  verstorbenen  Oberschenkel-Amputirten  zur  Section 
»brachte.  Der  anatomische  Befund  war  gering.  Alle  inneren  Organe 
wajen  blass,  blutleer,  aber  nirgends  Abscesse  oder  eitrige  Entzün¬ 
dungen  der  serösen  Häute  zu  bemerken.  Dahingegen  war  die 
Wundfläche  missfarbig,  übelriechend,  an  vielen  Stellen  mit  einem 
weisslichgrauen  abziehbaren  Belag,  an  anderen  mit  schmierigen, 
graugrünen  Massen,  die  von  verfaulendem  Muskelgewebe  herrührten, 
bedekt;  der  ganze  Stumpf  beträchtlich  ödematös,  die  Muskeln  des¬ 
selben  in  weiter  Ausdehnung  von  der  Wundfläche  an  mit  Abscessen 
durchsetzt,  die  Inguinaldrüsen  geschwollen,  fest,  auf  dem  Durch¬ 
schnitt  weisslichgrau.  Eine  irgend  erhebliche  Thrombenbildung  war 
weder  in  der  arteria  noch  der  vena  femoralis  eingetreten;  die  Venen 
enthielten  noch  flüssiges  Blut. 

Redner  versah  sich  in  eigens  zu  diesem  Zwecke  mitgebrachten, 
sorgfältig  gereinigten  Gläsern  mit  Material  von  verschiedenen  Stellen 
der  Wundfläche  und  nachdem  durch  die  mikroskopische  Unter¬ 
suchung  constatirt  worden,  dass  sich  zwar  auch  Fäulnissvibrionen 
aber  doch  vorzugsweise  die  bekannten  Pilze  darin  befanden,  wurde 
eine  grössere  Menge  dieser  Masse  einem  Kaninchen  und  4  Meer¬ 
schweinchen  in  die  Bauchhöhle  mittelst  einer  Pravaz’schen  Spritze 
injicirt.  Auch  diesmal  war  der  Erfolg  nicht  ganz  der  gewünschte, 
denn  3  Meerschweinchen  leben  mit  normaler  Temperatur  heute 
noch,  während  allerdings  das  Kaninchen  nach  24,  das  vierte  Meer¬ 
schweinchen  nach  etwa  30  Stunden  der  Wissenschaft  zum  Opfer 
fielen.  Die  Section  ergab  bei  beiden  Peritonitis,  Die  Därme  waren 
auf  der  Oberfläche  geröthet,  mit  einer  schleierartig  durchscheinenden 
Fibrinhaut  überzogen,  auf  welcher  man  stellenweise,  besonders  da, 
wo  zwei  Därme  aneinanderlagen,  kleinere  oder  grössere  meist  rund¬ 
liche,  gelblich  weiss  gefärbte  Auflagerungen  erkannte.  Ein  ähn¬ 
liches  Verhalten  zeigte  das  Peritoneum  auch  an  der  Leber  und  an 
den  Bauchwandungen.  Es  wurden  einige  Stückchen  dieser  Masse 
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von  dem  Kaninchen  unter  dem  Mikroskope  vorgezeigt,  damit  die 
Anwesenden  sich  selbst  überzeugen  konnten,  dass  es  vriederum 
nur  die  bekannten  Pilzsporenhaufen  waren,  die  hier 
Vorlagen.  In  den  übrigen  Organen  beider  Thiere  war  makros¬ 
kopisch  keine  Veränderung  zu  entdecken,  mikroskopisch  sind  sie 
noch  nicht  genau  untersucht. 

War  nun  somit  die  Uebertragbarkeit  der  Pilze  von  der  Wund¬ 
fläche  constatirt,  so  blieb  noch  übrig  zu  untersuchen,  wie  sie  sich 
zu  dem  übrigen  Körper  ihres  Wirthes  verhalten  hatten.  Auch  diese 
Untersuchung  ist  noch  nicht  beendet,  aber  Redner  kann  doch  schon 
einen  Querschnitt  aus  den  Muskeln  des  Stumpfes  vorlegen,  aus 
welchem  man  ersehen  kann,  dass,  wie  auch  schon  die  frische  Unter¬ 
suchung  ergeben  hatte,  jene  intermuskulären  Abscesse  der 
Anwesenheit  von  Pilzhaufen  in  dem  interinuskuläre  n 
Bindegewebe  ihre  Entstehung  verdanken.  Man  wird  also 
wohl  nicht  fehlgreifen,  wenn  man  annimmt,  dass  sich  die  Pilze  von 
der  Wunde  aus,  den  ßindegewebsinterstitien  und  Lymphgefä§sen 
folgend,  in  dem  Stumpf  und  von  da  aus  wohl  auch  in  dem  übrigen 
Körper  weiter  verbreitet  haben. 

Zum  Schlüsse  stellte  sich  der  Vortragende  selbst  als  Versuchs- 
objekt,  wenn  auch  unfreiwilliges,  vor.  Bei  der  Eröffnung*  des  Wirbel¬ 
kanales  einer  mit  ausgedehntem  Sacra l-Uecubitus  behafteten  Leiche 
hatte  er  sich  eine  Wunde  am  1.  Gliede  des  linken  Daumens  zuge¬ 
zogen.  Obgleich  die  frische  Wunde  sogleich  mit  Säure  ausgebrannt 
wurde,  schmerzte  sie  sehr  bald,  die  Ränder  röthcten  sich,  das  ganze 
Glied  schwoll  an,  kurzum  es  waren  alle  Erscheinungen  einer  In- 
fection  vorhanden.  Am  nächsten  Morgen  hatte  sich  unter  den  ver¬ 
klebten  Wundrändern  eine  kleine  Menge  eiterig  seröser  Flüssigkeit 
angesammelt,  in  der  sich,  wie  die  sofort  angestellte  Untersuchung 
ergab,  kleine  Ketten  von,  dem  Microsporon  ähnlichen 
Körperchen  befanden.  In  einem  vorgelegten  Züchtungs-Präpa¬ 
rate  hatten  sich  diese  Formen  bedeutend  vermehrt  und  es  liess  sich 
ihre  vollständige  Uebereinstimmung  mit'  den  oben  beschriebenen 
Formen  constatireii.  Bei  forcirten  Einreibungen  von  grauer  Salbe 
und  sorgfältigster  Reinigung  der  Wunde  verschwanden  die  Entzün¬ 
dungserscheinungen  bald  wieder  und  die  Wunde  ist  jetzt  in  bester 
Heilung  begriffen. 


Prof.  Busch  hat  in  einer  früheren  Sitzung  (17.  Juni  1863) 
eine  Beobachtung  mitgetheilt  über  die  Heilung  des  in  Folge 
eines  Oberarmbruches  gelähmten  Badialis.  Eine  zwei 
Zoll  lange  Karbenbrücke  hatte  den  Nerven  so  stark  gegen  den 
Knochencailus  gepresst,  dass  eine  vollständige  Lähmung  in  der  cen- 
tripetalen  und  centrifugalen  Leitung  im  ganzen  Bereiche  des  n.  ra- 
diülis  vom  Ellenbogen  abwärts  bestand.  Die  Hand  hing,  wenn  der 
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ünterann  horizontal-  gehalten  wurde,  machtlos  herab  und  es  konnte, 
weder  im  Handgelenk  noch  in  den  Fingern  die  geringste  Streckung 
vorgenommen  werden.  Die  Befreiung  des  Nerven  aus  seiner  drücken¬ 
den  Umhüllung  hatte  damals  einen  unmittelbaren  Erfolg,  indem  der 
Patient  sofort  nach  der  Spaltung  der  Narbenbrücke  im  Stande  war, 
die  Hand  gegen  den  Unterarm  ohngefähr  um  50  Grad  zu  strecken. 
Später  wurde  die  Gebrauchsfähigkeit  der  Hand  sogar  vollständig 
wieder  hergestellt.  Gegenwärtig  ist  B.  im  Stande,  eine  zweite  Beob¬ 
achtung  über  denselben  Gegenstand  beizubringen.  Ein  Arbeitsmaifn 
hatte  das  Unglück,  mit  seinem  linken  Arm  im  November  1870  in 
ein  sich  drehendes  Schwungrad  zu  gerathen  und  dadurch  eine 
Fractur  beider  Vorderarmknochen  und  des  Os  liumeri  zu  erleiden. 
Unmittelbar  nach  der  Verletzung  wurde  ein  Schienenverband  und 
hierauf  ein  Gypsverband  angelegt,  welcher  später  noch  einmal  er¬ 
neuert  wurde.  Im  ganzen  blieb  der  feste  Verband  8  Wochen  liegen. 
Gleich  nach  Abnahme  desselben  bemerkte  der  Patient,  dass  er  alle 
Streckfähigkeit  für  die  Hand  und  die  Finger  eingebüsst  habe.  Lei¬ 
der  konnte  der  Kranke  nicht  angeben,  ob  die  Lähmung  in  den  be¬ 
treffenden  Muskeln  schon  unmittelbar  nach  der  Verletzung  vorhan¬ 
den  gewesen  sei,  oder  erst  während  der  Heilung  der  Fractur  ent¬ 
standen  sei,  sodass  es  zweifelhaft  gelassen  werden  musste,  in  wie 
weit  der  vorhandene  Zustand  durch  den  Knochencallus  allein,  oder 
durch  eine  bei  der  Fractur  entstandenen  Contusion  des  Nerven  be¬ 
dingt  sei.  Eine  in  der  Heimath  des  Patienten  vorgenommene  Be¬ 
handlung  durch  Inductions-Electricität  blieb  ohne  jeden  Erfolg. 

Sechszehn  Monate  nach  der  Verletzung  war  der  Zustand  fol¬ 
gender  :  am  oberen  Drittel  der  Unterarmknochen  fand  man  einen 
starken  Gallus,  welcher  zwar  die  Knochen  nicht  untereinander  ver¬ 
band,  aber  doch  so  unregelmässig  war,  dass  die  Supination  auch 
passiv  sich  nur  in  geringem  Grade  ausführen  liess.  In  der  Mitte 
des  Oberarms  befand  sich  ebenfalls  ein  starker  Gallus,  welcher  be¬ 
sonders  nach  der  Rückseite  hin  ausgebildet  war.  Der  Triceps  war 
gut  und  kräftig  entwickelt,  dagegen  waren  die  Supinatoren  und  Ex¬ 
tensoren  von  ihrer  Ursprungsstelle  oberhalb  des  Gimdylus  externus 
an  bis  zu  ihrem  Ende  im  höchsten  Grade  atrophisch,  sodass  man  auf 
dem  Kücken- des  Vorderarms  zwischen  Haut  und  Knochen  nur  noch 
eine  Spur  von  anderem  Gewebe  entdecken  konnte.  Die  atrophischen 
Muskeln  reagirten  nicht  gegen  die  stärksten  Ströme,  weder  wenn 
man  sie  direct  reizte,  noch  wenn  man  eine  Pllectrode  an  den  radialis 
oberhalb  des  Gallus  legte  und  die  andere  auf  den  Rücken  des  Vor¬ 
derarms  applicirte.  Das  Verhalten  war  ein  gleiches,  sowohl  bei  dem 
constanten,  wie  bei  dem  luductions-Strome.  Die  Hand  stand  pronirt 
und  hing  in  rechtwinkeliger  Beugung  willenlos  herab  Der  Patient 
war  nicht  im  Stande,  mit  der  Handwurzel  oder  den  Fingern  die  ge¬ 
ringste  Streckbewegung  auszuführen.  In  Bezug  auf  die  Sensation 
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war  zu  bemerken,  dass  andauernd  schmerzhaftes  Kribbeln  im  dritten 
Finger  vorhanden  war,  dass  aber  nur  eine  etwas  über  einen  Quadrat- 
Zoll  grosse  Fläche  des  Handrückens  vollständig  unempfindlich  war, 
während  an  allen  anderen  Stellen  die  Reizungen,  wenn  auch  sehr 
dumpf,  empfunden  wurden. 

Da  sich  ein  Gallus  an  der  Stelle  des  Oberarms  befand,  an 
welcher  der  n.  radiaUs  sich  harV  um  den  Knochen  windet,  so  wurde 
beschlossen,  den  Nerv  unterhalb  des  Gallus  bloss  zu  legen  und  wenn 
man  denselben  von  Knochenmasse  eingeschlossen  finden  würde,  die 
letztere  zu  trennen.  Der  Hautschnitt  wurde  zwischen  dem  oberen 
Ende  des  Supinator  und  dem  Rande  des  äusseren  kurzen  Triceps- 
Kopfes  angelegt.  Hier  unterhalb  des  Gallus  fanden  wir  den  Nerven 
scheinbar  unverändert  vor;  er  hatte  die  normale  Stärke  und  bot 
auch  dasselbe  Gefühl,  wie  ein  gesunder  Nerv  dar,  wenn  man  ihn 
zwischen  dem  aufgelegten  Finger  und  Knochen  leise  hin-  und  her¬ 
rollen  Hess.  Ehe  die  Operation  weiter  fortgesetzt  wurde,  versuchten 
wir  den  Nerven  hier  unterhalb  des  Gallus  elektrisch  zu  reizen.  Bei 
schwachen  Inductionsströmen  sahen  wir,  wenn  die  Electroden  auf 
den  Nerven  applicirt  waren,  gar  keine  Veränderung  und  erst  bei 
den  stärksten  Srömen  beobachteten  wir  schwache  fibrilläre  Zuckun¬ 
gen  in  dem  obersten  Theile  des  Supinator  longus.  Dagegen  fanden 
auch  jetzt  keine  Veränderungen  in  der  übrigen  Muskulatur  Statt. 
Als  wir  nun  den  Nerven  nach  Abhebung  des  kurzen  Triceps-Kopfes 
weiter  nach  oben  verfolgten,  sahen  wir  ihn  wie  in  einen  Tunnel  in 
ein  Knochengewölbe  eintreten.  Der  abgerundete  Rand  dieses  Tun¬ 
nels  lag  so  hart  auf  dem  Nerven  auf,  dass  unterhalb  desselben  das 
Gewebe  des  Nerven  emporzuquellen  schien.  Es  war  natürlich  ausser¬ 
ordentlich  schwierig,  diese  Knochenbrücke  wegzubrechen,  ohne  den 
dicht  darunter  liegenden  Nerven  zu  insultiren.  Schliesslich  gelang  es, 
den  über  1^/2  Zoll  langen  Canal  zu  öffnen.  Wir  sahen  nun  den  wie  ein 
Band  platt  gedrückten  und  schmalen  Nerven,  der  sich  von  dem  run¬ 
den  Stamme  unterhalb  des  Gallus  scharf  absetzte,  in  einem  abge¬ 
rundeten  Halbkanale  von  Knochen  vor  uns  liegen.  Der  Kanal  hatte 
eine  nicht  ganz  gleichförmige  Richtung,  sondern  war  ungefähr  in 
der  Mitte  seines  Verlaufs  rechtwinkelig  gekrümmt,  so  dass  das 
schmale  Nervenband  hier  eine  ähnliche  Knickung  erlitten  hatte. 
Noch  ist  zu  erwähnen,  dass,  ehe  wir  den  Knochenkanal  vollständig 
aufgemeisselt  hatten,  von  dem  Stamme  des  Nerven  ein  ziemlich  starker 
Ast  abging,  welcher  durch  ein  rundliches  Loch  aus  dem  Knochen 
hervortrat  und  sich  in  den  Triceps  begab.  Bei  elektrischer  Reizung 
dieses  Astes  zuckte  der  Triceps  lebhaft,  so  dass  an  dieser  Stelle  also 
keine  Druckerscheinung  mehr  vorhanden  war.  Vorsichtig  wurde 
nun  der  glatte  Nervenstamm  mit  einem  Schieihäkchen  aus  seinem 
Halbcanale  hervorgehoben,  damit  er  nicht  wieder  an  dieser  Stelle 
festwachsen  sollte.  Gleich  unmittelbar  nach  der  Operation  war  der 
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Patient  im  Stande,  mit  dem  zweiten  und  dritten  Finger  kleine 
Streckbewegungen  vorzunehmen,  auch  gab  er  an,  dass  das  lästige 
Kribbeln  in  denselben  vollständig  verschwunden  sei.  Am  folgenden 
Tage  vermochte  er  schon  den  Daumen  etwas  zu  abduciren  und  ihn, 
sowie  die  andern  Finger  zu  extendiren  und  am  vierten  Tage  konnten 
wir  schon  mit  schwachen  Inductionsströmen  Reaktion  in  allen  Mus¬ 
keln  auf  dem  Rücken  des  Vorderarms  hervorrufen. 

Die  Mittheilung  dieser  Beobachtung  scheint  deswegen  ein  be¬ 
sonderes  physiologisches  Interesse  zu  bieten,  weil  hier  in  Folge  einer 
zufälligen  Verletzung  ein  Zustand  in  dem  Nerven  hervorgerufen  wurde, 
den  die  Physiologen  bei  ihren  Experimenten  nicht  bewirken  können, 
da  sie  den  Nerven  entweder  zu  schwach  oder  zu  stark  beschädigen. 
Durch  die  Compression,  welche  der  den  Nerven  umgebende  Knochen- 
callus  auf  eine  bestimmte  Strecke  des  Verlaufes  ausübte,  war  auch 
unterhalb  des  Gallus  in  dem  nicht  mehr  comprimirten  Nervenstamme 
ein  Zustand  hervorgerufen,  in  Folge  dessen  elektrische  Reizungen  des 
Nerven  selbst  keine  Muskelcontraction  in  den  Streckern  der  Finger 
mehr  hervorriefen.  Kaum  war  jedoch  das  Hinderniss  gehoben,  so 
vermochte  der  Patient  die  Finger  zu  strecken.  Wir  sehen  also,  dass 
dasselbe  unterhalb  des  Gallus  gelegene  Stück  des  Nervenstammes  für 
die  Ströme,  welche  durch  den  Willen  hervorgerufen  werden,  lei¬ 
tungsfähig  war,  sobald  dieselben  zu  ihm  gelangen  konnten,  während 
es  die  elektrische  Reizung  nicht  bis  zu  den  Muskeln  vermittelte. 

Das  Auffallendste  jedoch,  welches  diese  und  die  früher  mitge- 
theilte  Beobachtung  gleichmässig  bieten,  ist  der  Umstand,  dass  un¬ 
mittelbar  nach  Wegräumung  des  comprimirenden  Hindernisses,  wel¬ 
ches  in  unserem  letzten  Falle  sechszehn  Monate  lang  die  centrifu- 
gale  Stromesleitung  aufgehoben  hatte,  wieder  Ströme  durch  das 
comprimirte  Nervenstück  hindurchgingen  und  die  ebenso  lange  zur 
ünthätigkeit  verurtheilten  Muskeln  in  Thätigkeit  versetzten. 

Natürlich  mussten  trotz  der  äusserlich  auffallenden  Atrophie 
des  gedrückten  Nervenstammes  die  die  Leitung  vermittelnden  Ele¬ 
mente  unversehrt  sein,  aber  die  Wirkung  der  Gompression  auf  die¬ 
selben  und  die  Wirkung  der  Hebung  dieser  Compression  erinnert 
fast  an  die  Wirkung  des  Fingerdrucks  auf  ein  Blutgefäss,  nach  dessen 
Aufhören  der  Strom  sich  wieder  herstellt.  Endlich  möchte  es  noch 
von  Interesse  sein,  dass  die  Muskeln,  welche  sechszehn  Monat  lang 
in  Ruhe  verharrt  hatten  und  in  welchen  anscheinend  die  fettige  De¬ 
generation  so  grosse  Fortschritte  gemacht  hatte,  dass  gewiss  nur 
noch  wenig  quergestreifte  Bündel  vorhanden  waren,  sofort  wieder, 
wenn  auch  in  schwacher  Weise,  zu  spielen  anfingen,  sobald  der  Ner- 
venstrom  zu  ihnen  gelangen  konnte.  Das  schliessliche  Resultat  wird 
hauptsächlich  davon  abhangen,  inwieweit  die  Ernährung  der  atro- 
phirten  Muskeln  sich  wieder  hersteilen  wird.  In  dem  früher  mitge- 
theilten  Falle,  in  welchem  die  Operation  geschah,  ehe  die  Muskulatur 
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tief  gelitten  hatte,  war  die  vollständige  Brauchbarkeit  der  Hand 
binnen  wenigen  Monaten  wieder  hcrgestellt;  in  dem  zweiten  Falle 
wird  jedenfalls  eine  viel  längere  Frist  verstreichen. 


AllgemeiiRe  vom  G.  Mai 

Vorsitzender:  Prof.  Ke  knie. 

Anwesend  22  Mitglieder. 

Prof.  Schaaffhausen  berichtet  über  einen  Besuch  der 
Bai  ver-Höhl  e.  Die  Ausräumung  des  knochenführenden  Schuttes  im 
rechten  Seitengang  derselben  lässt  jetzt  eine  nach  oben  gehende 
offene  Spalte  erkennen,  die  es  erklärt,  wie  der  diesen  Theil  der 
Höhle  erfüllende  Lehm  von  oben  in  dieselbe  eingeflötzt  worden  ist. 
Auch  wurde  beobachtet,  wie  mit  dem  plötzlichen  Einsturz  der  die 
Spalte  ausfüllenden  Lehmmasse  Knochen  einer  älteren  Periode  über 
denen  neueren  Ursprunges  abgelagert  werden  können.  Die  auf¬ 
fallende  Thatsache,  dass  sich  in  den  Hohlen  unseres  Kalkgebirges 
fast  immer  nur  kleine  Rennthiergeweihe  finden,  bestimmte  schon 
H.  von  Meyer,  dieselben  einer  besondern  Art,  dem  cervus  Guet- 
tardi,  zuzuschreiben.  Beim  Ordnen  der  grossen  Menge  von  Geweih¬ 
stücken,  die  sich  in  Balve  befinden,  ergab  sich,  dass  die  ältern  Renn¬ 
thiergeweihe  aus  der  sog.  Bärenschicht  meist  grösser  als  die  aus  den 
jüngsten  Schichten  sind,  was  auf  eine  Verkümmerung  der  ursprüng¬ 
lich  grösseren  Art,  vielleicht  in  Folge  klimatischer  Einflüsse,  be¬ 
zogen  werden  darf. 

Ferner  führt  er  an,  dass  die  Hyänenknochen,  die  im  März  d. 
Jahres  in  der  Teufelskammer,  einer  Spalte  im  Neanderthal,  gefunden 
und  im  Besitze  des  Hrn.  Prof.  Fuhlrott  sind,  in  ihrer  äussern  Be¬ 
schaffenheit,  zumal  der  graugelben  Färbung  mit  kleinen  Dendriten, 
vollständig  den  berühmten  menschlichen  Ueberresten  aus  der  kleinen 
Feldhofer-Höhle  des  Ncanderthales  gleichen,  was  für  die  Altersbe¬ 
bestimmung  dieser  von  Wichtigkeit  ist.  Auch  legt  er  zwei  kleine,, 
ihm  von  H.  Prof.  Fuhlrott  übergebene  geschliffene  Steinbeile  oder 
Meissei  vor  aus  einem  braunen  Feuerstein,  wie  er  nach  Geh.-R.  von 
Dechen  in  der  dortigen  Gegend  vorkommt.  Dieselben  sind  bei 
Haan  an  der  Berg.-Märk.  Eisenbahn  3  F.  tief  im  Diluviallehm  ge¬ 
funden.  Sodann  zeigt  er  das  Bild  eines  Steinhammers,  welches  er 
Hrn.  Dr.  Schlüter  verdankt.  Derselbe  ist  4^2^^  Grün¬ 

stein  ,  und  in  der  Ackererde  gefunden.  Man  erkennt ,  dass  er  ge¬ 
brochen  war  und  aus  2  Stücken  mittelst  eines  festen  Kittes  wieder 
zusammengefügt  ist.  Nach  seiner  Form  kommt  ihm  ein  höheres 
Alter  nicht  zu. 

Hierauf  nimmt  Prof.  Schaaffhausen  Veranlassung,  einige 


97 


der  niederrhemischen  Gesellschaft  in  Bonn. 

Bemerkungen  zu  den  seit  einiger  Zeit  vor  der  Pariser  Akademie 
zwischen  Fremy  und  Pasteur  geführten  Verhandlungen  über  den 
Ursprung  der  Fermente  zu  machen.  Die  mikroskopische  Forschung 
hat  längst  nachgewiesen,  dass  die  niedern  Organismen,  die  bei  der 
Gährung  und  Zersetzung  organischer  Substanzen  auftreten,  aus  einem 
vorher  sich  bildenden  schleimigen  Körper,  einem  Protoplasma  entstehen, 
welche  Thatsache  von  den  meisten  Forschern  auf  diesem  Gebiete  über¬ 
sehen  wird.  Die  Beobachtungen  des  Redners  über  diesen  Vorgang  sind 
mitgetheilt:  Verh.  des  naturhist.  V.  Bonn  1859,  Correspbl.  °2,  p.  50, 
ebendas.  1861,  Sitz.  Ber.  d.  N.  G.  p.  106,  Comptes  rendus  12.  Mai 
1862,  Cosmos,  Rev.  encycl.  Paris,  22.  Mai  1863,  Amtl.  Ber.  d.  Na- 
turf.  Vers,  in  Giessen,  1864,  p.  183.  Er  legt  den  Vorgang  der 
Fäulniss  des  Blutes  in  einer  Zeichnung  vor.  Im  Serum  entwickeln 
sich,  wie  in  dem  Häutchen  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  schlei¬ 
mige  Flocken,  die  fein  punktirt  sind.  Die  Punkte  vergrössern  sich 
zu  Körnchen  oder  Strichen  und  nehmen  endlich  Bewegung  an,  die 
sie  frei  macht.  Wenn  sie  als  Monaden  zwischen  den  Blutscheibchen 
lebhaft  sich  tummeln,  so  entsteht  ein  Hin-  und  Herschwanken  dieser, 
welches  man  früher  als  eine  spontane  Bewegung  der  Blutscheibchen 
nach  dem  Tode  beschrieben  hat.  Ganz  dasselbe  findet  beim  Sauer¬ 
werden  der  Milch  statt;  ehe  der  Milchpilz  erscheint,  beobachtet  man- 
zwischen  den  Fettbläschen  derselben  jene  feinkörnigen  Protoplasma¬ 
klümpchen.  Man  findet  sie  im  Saft  der  reifen  Traubenbeere,  wo 
sie  für  die  Keime  der  Hefezellen  gehalten  werden  müssen.  Auch 
die  Bakterien  entstehen  aus  solchen  Gebilden.  Wenn  nach  wenig 
Tagen  in  dem  Wasser,  in  welchem  Blumen  stehen,  Infusorien  ent¬ 
stehen,  so  geht  ihrem  Auftreten  die  Bildung  einer  schleimigen  Sub¬ 
stanz  voraus,  welche  die  Pflanzenstengel  überzieht  und  die  orga¬ 
nischen  Keime  erkennen  lässt.  Zahlreiche  Versuche  über  die  Ur¬ 
zeugung  sind  werthlos  in  ihrem  Ergebniss,  weil  man  die  organische 
Bildung,  die  den  Pilzen  und  Infusorien  vorausgeht,  übersehen  hat. 
Oft  hat  dieselbe  stattgefunden,  ist  aber  in  ihrer  weitern  Entwicklung 
gehemmt  worden.  Bei  der  Naturforscher-Versammlung  in  Giessen 
prüfte  eine  Commission  den  Inhalt  eines  versiegelten  Fläschchens,  in 
welches  Hoffmann  gekochte  Erbsen  luftdicht  eingeschlossen  hatte. 
Es  sollte  keine  Organismen  enthalten.  Aber  es  fanden  sich  in  Menge 
todte  Ba,kterien  (a.  a.  0.  p.  188).  Diese  sind  sogar  häufig  in  unsern 
Nahrungsmitteln.  Der  Redner  fand  im  vorigen  Jahre,  dass  das 
hiesige  Schwarzbrod  fast  immer  und  zuweilen  massenhaft  dieselben 
enthält.  Hierauf  zeigte  der  Redner  10  zugeschmolzene  kleine  Glas¬ 
röhren,  die  er  vor  8  Jahren  mit  verschiedenen  organischen  Sub¬ 
stanzen,  als  Wein,  Milch,  Harn,  Fleischaufguss,  Mehl,  Wasser  u. 
dgl.  gefüllt  hatte.  Prof.  Baumert  hatte  4  derselben  V2  Stunde 
lang  einer  Temp.  von  145°  C.,  die  übrigen  1  Stunde  lang  einer 
solchen  von  200°  C.  ausgesetzt.  Der  Inhalt  scheint  in  den  meisten 
Sitzungsberichte  der  niederrh.  Gesellsch.  7 
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unverändert  oder  nur  durch  die  Hitze  umgewandelt.  Sie  sollen 
demnächst  geöffnet  werden. 

Zuletzt  berichtete  Prof.  Schaaffhausen  noch  über  eine 
Untersuchung  der  altgermanischen  Hügelgräber  im  Siegburger  Walde 
und  auf  der  Altenrather  Haide,  die  er  am  27.  April  d.  J.  in  Be¬ 
gleitung  des  Hrn.  Prof.  Ritter  unternommen  hatte. 

Prof.  Körnicke  besprach  die  bekannte  Gicht-  oder  Ra¬ 
denkrankheit  des  Weizens,  hervorgerufen  durch  Anguühila 
tritici  Roffr.  Er  machte  unter  Vorzeigung  von  frischen  Exemplaren 
darauf  aufmerksam,  dass  sich  schon  die  damit  behafteten  jungen 
Weizenpflanzen  als  erkrankt  erkennen  lassen,  indem  die  Blätter  ge¬ 
kräuselt  und  oft  eingerollt  sind.  Erzogen  wurden  diese  Pflanzen 
im  öconomisch-botanischen  Garten  von  Poppelsdorf,  indem  im  Herbst 
1871  gichtkranke  Weizenkörner  von  Pratau  bei  Wittenberg  a.  d. 
Elbe  mit  gesunden  Körnern  ausgesäet  wurden.  Die  noch  sehr  kleine 
unfertige  Aehre  ist  gegenwärtig  (Anfang  Mai)  dicht  umgeben  von 
den  Larven  des  Weizenälchens.  Diese  Krankheit  wurde  zuerst  in 
Frankreich  richtig  erkannt.  In  Deutschland,  schon  lange  einheimisch, 
wurde  sie  mit  dem  Steinbrand  verwechselt  und  daher  übersehen. 
Die  erste  oder  eine  der  ersten  sicheren  Kunden  lieferte  Dr.  Lach¬ 
mann  am  7.  Decbr.  1859  in  der  Sitzung  unsres  Vereins  (Vergl. 
Jahrg.  1860  Sitzungsber.  S.  13).  Die  damals  vorgezeigte  Aehre 
stammte  von  Annabo’g  bei  Bonn  aus  dem  Jahre  1856.  Dass  sie 
noch  gegenwärtig  am  Rheine  nicht  fehlt,  bewies  eine  erkrankte 
Aehre,  welche  der  Vortragende  1867  bei  Unkel  fand.  Der  eigent¬ 
liche  Steinbrand  wird  hervorgerufen  von  Tületia  Caries  Tul.  In 
neuester  Zeit  macht  aber  Kühn  darauf  aufmerksam,  dass  noch  eine 
andre  Tületia  eine  ganz  gleiche  Erscheinung  beim  Weizen  hervor- 
rufe.  Da  er  diese  Tületia  laevis  nennt,  so  dürfte  sie  sich  durch 
glatte  Sporen  unterscheiden.  Was  der  Vortragende  selbst  in  Ost- 
preussen  und  am  Rheine  untersuchte,  gehört  alles  zu  Tületia  Caries 
Tul,  Nach  Kühne  soll  ferner  im  Jahre  1871  der  Roggenbrand 
mehrfach  beobachtet  sein  und  er  bittet  um  Uebersendung  von 
Exemplaren,  um  die  Entwicklungsgeschichte  feststellen  zu  können. 
Soweit  es  die  Bildung  der  Sporen  betrifft,  hat  Corda  diese  schon 
geliefert  und  der  Pilz  ist  nach  dieser  mit  dem  Namen  Tületia 
secales  zu  belegen.  Er  selbst  nannte  ihn  Uredo  secales  und  erhielt 
ihn  1847  aus  Böhmen  und  theiite  seine  Beobachtungen  in  den  »Oe- 
konomischen  Neuigkeiten  und  Verhandlungen«  1848,  1  S.  9  Taf.  I 
mit.  Die  Sporenbildung  stimmt  völlig  überein  mit  der  Gattung 
Tületia.  Rabenhorst  fand  ihn  1847  in  Italien  und  nannte  ihn 
(Bot.  Zeit.  1849)  Ustilago  secales.  Wegen  der  Sporenbildung  kann 
er  jedoch  zu  Ustilago  nicht  gestellt  werden. 
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Chemische  iSection. 

Sitzung  vom  11.  Mai. 

Vorsitzender:  Prof.  Kekule. 

Anwesend:  18  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende  gedenkt  zunächst  des  herben  Verlustes,  welcher 
die  Section  seit  ihrer  letzten  Sitzung  durch  den  Tod  ihres  Secre- 
tärs,  des  Prof.  Dr.  Engelbach,  betroffen  hat;  er  spricht  die 
Hoffnung  aus,  der  Section  später  über  Leben  und  Wirken  des  Ver¬ 
storbenen  ausführlicher  berichten  zu  können. 

Sodann  sprach  derselbe  im  Namen  und  Auftrag  des  Herrn 
Prof.  Popo  ff  über  die  Oxydation  der  Ketone  der  Alphatoluylsäure. 
Im  Anschluss  an  seine  früheren  Versuche  über  die  Oxydation  der 
Ketone  hat  Herr  Prof.  Pop  off  jetzt  auch  das  Methyl-  und  das 
Aethyl-Keton  der  Phenylessigsäure,  also  das  Benzyl-methyl-Keton  und 
das  Benzyl -aethyl- Keton  der  Oxydation  unterworfen  Es  war 
nämlich  von  Interesse  zu  entscheiden,  ob  bei  diesen  Oxydationen 
das  Carbonyl  des  Ketons  mit  dem  aromatischen  Alkohoiradical,  oder 
mit  dem  Alkohoiradical  der  Fettgruppe  in  Verbindung  bleiben  würde. 
Im  ersteren  Fall  musste  Phenylessigsäure  regenerirt,  im  zweiten 
Benzoesäure  gebildet  werden.  Nach  früher  gemachten  Erfahrungen 
und  nach  allgemeinen  Betrachtungen  schien  die  Bildung  von  Benzoe¬ 
säure  am  wahrscheinlichsten.  Man  durfte  eine  Spaltung  im  Sinn 
der  folgenden  allgemeinen  Gleichung  erwarten,  in  welcher  R  ein 
primärer  Alkohoiradical  der  Fettgruppe  bezeichnet: 

Ce  E,-CU, 

1  -f  03  =  CßHe.  COJI  +  R— CO2H. 

R-CO 

Die  Versuche  mit  Benzyl-methyl-  und  mit  Benzyl-aethyl-Keton 
haben  diese  Voraussetzung  bestätigt. 

Beide  Ketone  wurden  auf  synthetischem  Weg  durch  Ein¬ 
wirkung  des  Chlorids  der  Phenylessigsäure  auf  die  Zinkverbindungen 
der  betreffenden  Alkoholradicale  dargestellt.  Die  Phenylessigsäure 
selbst  wurde  in  bekannter  Weise  bereitet.  Bei  175°  u.  180°  sie¬ 
dendes  Benzylchlorid  wurde  in  Benzylcyanid  umgewandelt.  Das  bei 
225° — 230°  siedende  Nitril  wurde  zum  Theil  durch  alkoholisches 
Kali,  zum  Theil  mittelst  verdünnter  Salzsäure  zersetzt  und  die  Phe¬ 
nylessigsäure  durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  W'’asser  gereinigt. 
Die  Darstellung  des  Säurechlorids  bot  einige  Schwierigkeit.  Nach 
verschiedenen  Versuchen,  bei  welchen  die  freie  Säure  mit  Phosphor¬ 
chlorid  und  mit  Phosphorchlorür,  oder  das  Natron-  oder  Kalksalz 
mit  Phosphoroxychlorid  behandelt  worden  war ,  ergab  sich  der 
letztere  Weg  noch  als  der  bessere,  obgleich  auch  so  nur  etwa  10 
p.  C.  des  Säurechlorids  erhalten  werden,  welches  bei  jeder  Destil¬ 
lation  Zersetzung  zu  erleiden  scheint. 

Benzyl-methyl-Keton.  Die  Einwirkung  des  Chlorids  der 
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Alphatoluylsäure  auf  Zinkmethyl  ist,  selbst  wenn  für  gute  Abkühlung 
Sorge  getragen  wird,  sehr  energisch.  Das  Product  wird  mit  Wasser 
verdünnt  und  scheidet  dann  auf  Zusatz  von  Salzsäure  das  Keton  ab. 
Bei  der  Destillation  geht  die  Hauptmenge  bei  210^— 217°  über.  Da 
das  Benzyl-methyl-Keton  mit  saurem  schwefligsaurem  Natron  eine 
krystallisirbare  Verbindung  bildet,  so  bietet  seine  Reinigung  keine 
Schwierigkeit.  Die  reine  Substanz  siedet  bei  214°— 216®.  Die  be¬ 
obachteten  Eigenschaften  stimmen  völlig  mit  den  von  Radzis- 
zewsky  angegebenen  überein.  Die  Oxydation  wurde  wie  bei  den 
früheren  Versuchen  mittelst  Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  in 
ziemlich  verdünnter  Lösung  ausgeführt.  Als  das  Gemisch  nach  zwei¬ 
stündigem  Erwärmen  erkaltete,  schied  sich  eine  krystallisirte  Säure 
aus,  die  leicht  als  Benzoesäure  erkannt  wurde.  Durch  Destillation 
der  Flüssigkeit  mit  Wasser  wurde,  neben  Benzoesäure,  Essigsäure 
erhalten.  Die  Oxydation  des  Benzyl-methyl-Ketons  hat  also  nach  fol¬ 
gender  Gleichung  stattgefunden: 

I  +O3  =  CgHs.COaH  4-  CH3.CO3H. 

CH3-CO 

Das  Resultat  bestätigt  die  früher  schon  ausgesprochene  Ver- 
muthung,  dass  bei  der  Oxydation  von  Ketonen  das  am  wenigsten 
hydrogenisirte  von  den  mit  dem  Carbonyl  verbundenen  Kohlenstoff¬ 
atomen  zuerst  angegriffen  wird. 

Benzyl-aethyl-Keton.  Zinkaethyl  wirkt  auf  das  Chlorid 
der  Alphatoluylsäure  weit  weniger  energisch  ein  als  Zinkmethyl. 
Das  aus  dem  Rohproduct  durch  Zusatz  von  Wasser  und  Salzsäure 
abgeschiedene  Benzyl-aethyl-Keton  geht  bei  der  Destillation  zum 
grössten  Theil  zwischen  223°  und  226°  über;  das  reine  Keton  siedet 
bei  225° — 226°  und  hat  bei  17°,5  das  sp.  Gew. :  0,998.  Es  giebt  weder 
mit  Mononatrium-  noch  mit  Monoammonium  -  sulfit  krystallisirbare 
Verbindungen.  Die  Oxydation  wurde  in  bekannter  Weise  ausgeführt. 
Es  entstand  einerseits  Benzoesäure,  die  zum  Theil  aus  dem  Destilla¬ 
tionsrückstand  auskrystallisirte,  zum  Theil  in  die  Destillate  überging. 
Neben  der  Benzoesäure  wurde,  andrerseits,  Propionsäure  gebildet. 
Die  Destillate  zeigten  den  Geruch  dieser  Säure  und  die  löslicheren 
der  aus  diesen  Destillaten  dargestellten  Kalksalze  lieferten  durch 
doppelte  Zersetzung  Silbersalze ,  die  genau  die  Zusammensetzung 
des  propionsauren  Silbers  besassen. 

Das  Benzyl-aethyl-Keton  zerfällt  also  bei  der  Oxydation  nach 
folgendem  Schema: 

CeHs-CH^ 

I  +03  =  CeHg— CO2H  +  CH3— CH2-CO2H. 
CHg— CH^— CO 

Man  sieht  also,  dass  das  Benzyl  durch  Oxydation  leichter  an¬ 
gegriffen  wird  als  das  Aethyl;  und  da  in  diesem  Keton  das  Carbonyl 
in  Bezug  auf  seine  nächste  Nachbarschaft  sich  in  völlig  gleichen 
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Bedingungen  befindet,  so  muss  diese  leichtere  Oxydirbarkeit  des 
Benzyls  dem  Einfluss  des  Benzolrestes  zugeschrieben  werden. 

Gelegentlich  dieser  Versuche  hat  Herr  Pop  off  noch  Zinkaethyl 
mit  dem  Chlorid  der  Phenylessigsäure  zusammengebracht  und  das 
Gemenge  mehrere  Tage  sich  selbst  überlassen ,  in  der  Hoffnung  so 
den  ersten  Repräsentanten  einer  neuen  Reihe  tertiärer  Alkohole  zu 
erhalten,  nämlich  das  Diaethyl-benzyl-carbinol.  Die  Reaction  scheint 
in  der  That  in  dieser  Richtung  zu  verlaufen,  aber  das  Product 
konnte  bis  jetzt  nicht  rein  erhalten  werden.  Herr  P  o  p  o  f  f  beabsichtigt 
auf  diese  Versuche  sowohl  mit  Zinkaethyl  als  auch  mit  Zinkmethyl 
zurückzukommen. 


Mediefiiische  Section. 

Sitzung  vom  13.  Mai  1872. 

Vorsitzender:  Geh.  Rath  Schnitze. 

Anwesend:  15  Mitglieder. 

Prof.  Rindfleisc  h  sprach  über  die  Wandungen  der  ca- 
pillären  Milzvene n.  Bei  einem  älteren  Individuum  hatte  in 
Folge  von  Lebercirrhose  eine  ganz  enorme  Vergrösserung  der  Milz 
über  ein  Jahr  bestanden.  Diese  Vergrösserung  verschwand  plötz¬ 
lich  mit  dem  Auftreten  einer  profusen,  unstillbaren  und  schliesslich 
tödtlichen  Magenblutung.  Sie  musste  daher  lediglich  als  eine 
Schwellung  des  Organs  durch  venöse  Stauung  aufgefasst  werden. 
Bei  der  Section  war  die  Milz  klein,  schlaff,  ihre  Oberfläche  gefaltet 
und  stark  gerunzelt.  Sie  wurde  sorgfältig  herausgenommen  und 
sofort  von  der  Vene  aus  mit  einer  Auflösung  von  Gummi  arabicum  in 
Glycerin  gefüllt.  Sie  nahm  dabei  ihre  ehemaligen  excessiven  Dimen¬ 
sionen  wieder  an.  Darauf  wurden  Stücke  derselben  in  starken  Weingeist 
geworfen,  wo  sie  alsbald  durch  die  Ausfällung  des  Gummi  erstarrten 
und  nach  zwei  Tagen  etwa  schnittfähig  wurden.  Sehr  feine  Durch¬ 
schnitte  nun,  in  Wasser  geworfen  um  den  Gummi  aufzulösen,  und 
darauf  in  dünnem  Glycerin  untersucht,  lehrten,  dass  eine  Erweiterung 
aller  venösen  Gefässe  besonders  aber  der  sogenannten  venösen  Ca- 
pillaren  der  Pulpa  (Pulparöhren)  stattgefunden  hatte.  Die  quer, 
schräg  und  längsdurchschnittenen  leeren  Lumina  derselben  occupirten 
das  ganze  Gesichtsfeld.  Die  trennenden  Pulpastränge  waren  bis  auf 
einen  unbedeutenden  Ueberrest  atrophirt  verschwunden.  Das  Ob¬ 
jekt  schien  daher  besonders  geeignet,  um  eine  Antwort  zu  geben 
auf  die  wichtige  Frage,  ob  die  venösen  Capillaren  der  Milz 
oine  geschlossene  Wandung  besitzen  oder  nicht.  Die¬ 
selben  waren  hier  allerdings  abnorm  erweitert  und  irgend  welche 
Rückschlüsse  von  den  Zuständen  dieser  abnormen  Wandungen  auf  nor¬ 
male  Verhältnisse  mit  grosser  Vorsicht  zu  machen.  Aber  einerseits 
durfte  im  Falle,  dass  die  Wandung  sich  auch  an  diesen  erweiterten 
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Gefässen  als  geschlossen  erwies,  als  bewiesen  gelten,  dass  auch 
die  normalen  Pulparöhren  geschlossene  Wandungen  besitzen,  ander¬ 
seits  wissen  wir,  dass  durch  die  blosse  venöse  Stauung  Gefässe 
nirgendwo  sonst  im  Organismus  undicht  werden,  also  würde,  wenn 
die  capillaren  Yenen  in  diesem  erweiterten  Zustande  auffallend  un¬ 
dicht  gefunden  wurden,  die  Ansicht  derjenigen  gestützt,  welche  auch 
für  die  normale  Pulparöhre  eine  ungeschlossene  Wand  postuliren. 
Es  ergab  sich  nun  folgendes: 

Das  bekannte  venöse  Endothel  der  Milz,  jene  langen  schmalen 
Zellen  mit  ihren  protuberirenden  Kernen,  haftete  der  Wandung  sehr 
viel  fester  an  als  unter  normalen  Verhältnissen,  wo  sie  nur  zu  leicht 
abfallen  und  daher  selten  in  situ  gesehen  worden  sind.  Sie  sind 
gleichlaufend  mit  der  Axe  der  Gefässe  und  unter  einander  parallel 
geordnet,  so  zwar,  dass  sie  ähnlich  den  glatten  Muskelfassern,  den 
Spindelzellen  etc.  mit  ihren  Kernstellen  einander  ausweichen.  Dabei 
lassen  aber  —  und  dies  ist  der  Punkt  auf  den  es  ankommt,  — 
die  benachbarten  Zellen  Zwischenräume  zwischen  sich, 
welche  durchschnittlich  eben  so  breit  sind  als  die  Zel¬ 
lenleiber  selbst.  Weder  durch  Jod  noch  durch  irgend  eine  an¬ 
dere  färbende  Substanz  gelang  es  mir  eine  Membran  nachzuweisen, 
die  etwa  zwischen  den  benachbarten  Zellen  ausgespannt  gewesen 
wäre.  Die  sehr  schmalen,  glänzenden  Zellen  waren  zwar  reichlich 
mit  sehr  kleinen  Unebenheiten  besetzt,  so  dass  mau  ihren  Rand  fast 
gezähnelt  oder  gezackt  nennen  könnte,  aber  von  einer  membra- 
nösen  Ausbreitung  ihrer  respektiven  Ränder  war  nicht  eine  Spur 
zu  sehen. 

Daraus  würden  wir  also  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
schliessen  können,  dass  auch  unter  normalen  Verhältnissen  eine  Ver¬ 
wachsung  oder  Verkittung  oder  irgend  w^elche  Vereinigung  der 
venösen  Endothelien  zu  einer  continuirlichen  Membran  nicht  statt¬ 
findet,  dass  mithin,  da  das  anstossende  Stützwerk  der  Pulpa  erst 
recht  keine  abschliessende  Membran  bildet,  der  Vorstellung  einer 
relativ  freien  Communication  der  Pulparöhren  mit  den  Binnenräumen 
der  rothen  Milzpulpa  nichts  im  Wege  steht. 

Geh.  Rath  M.  Schnitze  knüpft  hieran  Mittheilungen 
über  dieBlut-undLymphcapillaren  derMilz  im  normalen 
Zustande  und  bei  verschiedenen  Thieren;  der  Vortragende 
erwähnte,  dass  er  kürzlich  Gelegenheit  gehabt  habe  bei  Herrn  Prof. 
W.  Müller  in  Jena  eine  grosse  Zahl  von  natürlichen  und  künst¬ 
lichen  Injectionen  der  Milz  der  verschiedensten  Thiere  zu  sehen  und 
dass  er  sich  überzeugt  halte,  dass  die  Ansicht,  welche  W.  Müller 
in  seinem  Werke  über  die  Milz  vertritt,  die  richtige  sei,  dass  das 
Blut  in  der  rothen  Milzpulpa  statt  in  geschlossenen  Capillaren  zu 
fliessen  seinen  Weg  in  der  spongiösen  Bindesubstanz  suche,  gerade 
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so  wie  die  Lymphe  dies  in  den  Lymphdrüsen  thue.  Der  Vor¬ 
tragende  fasst  die  Milz  auf  als  bestehend  aus  zwei  ineinander  ge¬ 
schachtelten  Drüsen  verschiedener  Art,  deren  eine  das  Gewebe  der 
rothen  Milzpulpa  umfasst,  die  andere  aus  der  weissen  Milzpulpa 
d.  h.  den  Malpighi’schen  Körperchen,  und  aus  den  Lymphbahnen 
in  den  Arterienscheiden  besteht.  In  erstcrer  fiiesst  das  Blut 
durch  spongiöse  Bindesubstanz  und  wäscht  die  in  derselben  ge¬ 
bildeten  Lymphkörperchen  aus,  die  durch  die  Venen  nach  aussen 
gelangen,  eine  Bhitgefässdrüse  im  eigentlichen  Sinne  und  sui  generis; 
in  der  anderen  fiiesst  Lymphe  durch  spongiöse  Bindesubstanz  und 
wäscht  die  Lymphkörperchen  aus,  welche  durch  die  Lymphgefasse 
des  Hilus  abfliessen,  ganz  nach  Art  der  Lymphcirculation  in  den 
Lymphdrüsen.  Wenn  die  rothe  Milzpulpa,  wie  es  hiernach  scheint, 
wesentlich  nur  den  Zweck  hat,  Lymphkörperchen  direct  in  den  Blut¬ 
strom  zu  liefern ,  wie  sie  von  den  Lymphdrüsen  auf  dem  Umwege 
der  Lymphbahnen  ebenfalls  in  den  Blutstrom  gelangen,  so  erklärt 
sich  auch  der  Umstand,  dass  der  Verlust  der  Milz  so  leicht  ertragen 
wird,  indem  die  vielen  Lymph-  und  lymphoiden  Drusen  des  Körpers 
den  Verlust  ersetzen.  So  erklären  sich  auch  die  Verschiedenheiten 
im  Baue  der  Milz  bei  verschiedenen  Thieren,  welche  wesentlich  nur 
in  einem  abwechselnden  Ueberwiegen  oder  vollständigen  Zuruck- 
treten  der  rothen  oder  weissen  Milzpulpa  bestehen. 

Prof.  Saemisch  spricht  1)  über  Conj  unctivitis  gra- 
nuiosa  im  Gegensätze  zur  Lymphangoitis  der  Conjunc- 
tiva.  Durch  Vorstellung  zweier  Kranken  und  Vorzeigung  von  Prä¬ 
paraten  weist  er  nach,  dass  erstere  auf  einer  Neubildung,  letztere 
auf  Entwicklung  von  Lymphfollikeln  beruht,  2)  zeigt  er  ein  für  Augen- 
spiegelcurse  zu  verwendendes  Instrument  vor,  mit  Hülfe  dessen  die 
verschiedenen  Refractionsanomalien  zur  Anschauung  gebracht  werden 

können. 

Professor  Binz  legte  vor  und  besprach  die  vor  Kurzem  in 
den  Tränsactions  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh  Vol.  XXVI  er¬ 
schienene  umfangreiche  Arbeit  Fraser’s  über  den  AntagOr 
nismiis  zwischen  der  Wirkung  von  Physostigmin  und 
Atropin.  Dieser  Antagonismus  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die 
Contractionen  der  Iris,  sondern  auch  auf  die  lebeiibedrohenden 
Eigenschaften  beider  Alkaloide  im  Allgemeinen,  derart,  dass  sich, 
wie  es  angefügte  graphische  Darstellungen  zeigen,  die  giftigen  beider¬ 
seitigen  Wirkungen  beim  Warmblüter  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
neutralisiren  lassen.  Das  Physostigmin  (Calabarin)  wäre  nach  den 
Untersuchungen  von  Rosen thal  und  Röber  (s.  des  Letztem  Dis¬ 
sertation,  Berlin  1868)  in  mancher  Hinsicht  ein  vorzügliches  Seda¬ 
tivum  für  das  Rückenmark,  wenn  seine  lähmenden  Einflüsse  auf  die 
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Athmungs-  und  Herznerven  nicht  zu  rasch  und  zu  gefährlich  hervor¬ 
traten.  Nach  den  Untersuchungen  von  Fraser  ist  es  denkbar,  dass 
Sich  ein  weiterer  Weg  ergeben  wird,  um  mit  Hilfe  des  Atrorin 
dieser  Giftwirkung  auch  beim  Menschen  entgegenzutreten  und  d^ 
Phy  ostigmin  eine  ausgedehntere  Anwendung  zu  gestatten,  während 
diese  bisher  aus  dem  genannten  Grunde  sich  auf  die  äuss^e  ApplF 
cation  m  der  Augenheilkunde  beschränkt  hat.  — 

Der  Vortragende  legt  ferner  Curven  vor,  die  er  bei  der  toxi¬ 
sch  en  Ei  nwi  rkii  ng  des  Coffein  erhalten.  Das  Coffein  ist  oft¬ 
mals  als  Surrogat  des  Chinin  in  Intermittens- Zuständen  empfohlen 
worden.  Gelegentlich  einer  Prüfung  mehrerer  solcher  ErsaL  ttel 
(Vgl.  Virchow’s  Archiv  Bd.  46.  S.  130),  die  der  Vortr.  im  Jahre  1867 

Temue  t  Haupteigeiischaft  des  Chinin,  die 

peratur  des  Körpers  herabzusetzen,  als  essentiell  zum  mindesten 
nicht  zukomme.  Bei  einem  Hund  von  mittlerer  Grösse  stieg  die  im 
Rectum  gemessene  Körperwärme,  nach  Aufnahme  von  0,36  Coffein 
urch  cen  Mao^n,  binnen  einer  Stunde  genau  um  einen  ganzen  Grad 
Diese  Beobachtung  wurde  von  dem  Vortr.  und  seinem  Assistenten 

^  .  uvier  geprüft,  und  es  erwies  sich  als  constantes  Resultat  aus 
einer  längeren  Versuchsreihe  Folgendes: 

Kleine  Gaben  Coffein  sind  ohne  erkennbaren  Einfluss  auf  die 
Temperatur  Mittlere  Gaben,  welche  die  oft  beschriebenen  ersten 
Symptome  der  Vergiftung  ohne  irgend  welche  Krampferscheinungen 
hervorrufen,  und  das  Leben  in  keiner  Weise  gefährden,  bedingen 
eine  rasch  eintretende  Steigerung  bis  zu  etwa  0,6  Grad.  Grosse 
Gaben,  welche  deutliche  Rigidität  der  Muskeln,  Unruhe,  Speichelfluss 
u.  s.  w.  veranlassen  ,  gehen  mit  einer  in  1  bis  2  Stunden^ ihr  Maxi¬ 
mum  erreichenden  Steigerung  von  1  bis  1,5  Grad  einher,  welche 
dann  ins  zu  einem  gewissen  Punkte  wieder  abfällt,  aber  mehrfach 
noch  stundenlang  über  der  Norm  sich  hält.  Sehr  starke  Gaben  die 

entweder  keine  oder  nur  eine  sehr  kurze  Erhebung  der  Temperatur 
er  leimen,  sondern  bieten  sofort  einen  starken  Abfall  dar 

Die  Versuche  wurden  in  der  Mehrzahl  so  angestellt  dass 

fhnen  dal  d-T’ff Tageszeit  eruirt  und  mit 
en  dann  die  Coffeincurven  der  nämlichen  Stuiidenreihe  bei  viertel¬ 
stündiger  Messung  verglichen  wurden.  Der  Unterschied  tritt  gleich- 
assig  zu  age.  ob  man  die  Zeit  des  Ansteigens  oder  des  Abfallens 

stl  TT  ""  wählt.  Im  Ganzen  bestätigte 

sich  auch  hier  die  Angabe  von  Aubert  undHaase  (s.  desLetztfrn 

Disseitat.on,  Rostock  1871),  dass  die  Wirkung  des  Coffein  eine 

schnell  vorübergehende  sei ,  wenigstens  für  die  mittleren  Gaben 

Gfft  ,  Gewöhnung  für  das’ 

Gift  sehr  bald  weniger  empfänglich  wird. 
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Die  Erhebung  der  Temperatur  nach  gewissen  Gaben  Coffein 
steht  im  Einklang  mit  dem ,  was  über  das  Verhalten  der  beiden 
Hauptresiduen  des  Stoffwechsels  nach  Coffeinaufnahme  bekannt  ist. 
C.  G.  Lehmann  sah  beim  Menschen  (Physiol.  Chem.  1853.  I.  151), 
Frerichs  beim  Kaninchen  (Handwörterb.  d.  Physiol.  III  672)  die 
Quantität  des  Harnstoffs  sich  steigern,  Hoppe-Seyler  beim  Men¬ 
schen  die  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  (Deutsche  Klinik,  1857. 
Nr.  19).  Man  weiss,  dass  die  antipyretischen  Stoffe,  wie  Chinin  und 
Alkohol,  auch  in  diesen  beiden  Beziehungen  das  Gegentheil  leisten, 
und  zwar  in  Dosen,  welche  ebenfalls  noch  nicht  giftig  sind. 

Wenn  wir  von  der  Temperatursteigerung  absehen ,  welche 
durch  heftig  tetanisirende  Gifte  erzeugt  wird,  so  sind  bis  jetzt  nur 
wenige  Körper  bekannt,  die  eine  solche  deutlich  charakterisirt  her¬ 
vorbringen.  Nach  den  Versuchen  von  Mar  me  (Göttinger  Nachrichten, 
1871.  p.  38)  scheint  sie  unter  andern  dem  ebenfalls  nicht  tetanisiren- 
den  Cytisin  eigen  zu  sein.  Es  bleibt  zu  bestimmen,  auf  welchen 
Factoren  sie  beim  Coffein  beruht.  In  erster  Reihe  wird  man  an  die 
bekannten  Erscheinungen  im  Gefässsystem  zu  denken  haben,  ferner 
an  die  directe  Affection  der  Muskeln,  welche  auf  Veranlassung  von 
Sehmiedeberg  in  der  Dorpater  Dissertation  von  Johannsen 
(1869)  beschrieben  wurde. 

Zur  Anstellung  des  Versuches  selbst  eignen  sich  am  besten 
kräftige  Hunde.  Kaninchen  erschweren  ihn.  Sind  dieselben  nicht  sehr 
kräftig  und  verfährt  man  bei  ihnen  mit  der  Dosirung  nicht  äusserst  vor¬ 
sichtig,  so  gewahrt  man  nichts  von  dem  Stadium  der  Erhöhung.  Es  er¬ 
klären  sich  daraus  die  Angaben  von  A.Mitsc  her  lieh  (Der  Cacao,  1859, 
p.  87).  Falck  und  Stuhlmann  (Virchow’s  Archiv,  ßd.  11.  p.  337) 
notiren  starken  Abfall  nach  einer  sehr  kräftigen  Gabe  Coffein  (0,5) 
bei  einer  Katze,  Ich  hatte  ein  ähnliches  Resultat  bei  dem  nämlichen 
Versuchsthier,  aber  auch  in  meinem  Fall  war  die  angewandte  Dosis 
(0,4  innerhalb  einer  Stunde  subcutan)  eine  tödtliche,  wobei  die  Tem¬ 
peratursteigerung,  wie  bereits  vorher  angegeben,  sehr  oft  nicht 
eintritt. 

Ob  die  Quantität  Coffein,  welche  wir  im  Thee  oder  Kaffee  in 
den  gewohnten  Gaben  zu  uns  nehmen,  für  die  Temperatur  des  Orga¬ 
nismus  mit  in  Betracht  kommt,  ist  noch  zweifelhaft.  — 

Professor  Doutrelepont  demonstrirt  die  Maschinen  zur 
Extension  des  entzündeten  Hüftgelenks  von  Sayre  und 
Taylor,  mit  deren  Hülfe  die  Patienten  während  der  Kur  ohne 
Schaden  herumgehen  können,  und  empfiehlt  nach  seinen  Erfahrun¬ 
gen  besonders  letztere. 

Herr  Dr.  Stam. meshaus,  Assistent  der  Augenklinik  wird 
von  Prof.  Saemisch  und  Dr.  Leo  zum  ordentlichen Mitgliede  vor¬ 
geschlagen. 
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Ciiemisclie  Section. 

Sitzung  vom  25.  Mai. 

Anwesend:  12  Mitglieder. 

V ersitzender :  Prof.  K  e k  u  1  e. 

Prof,  vom  Kath  sprach  über  die  chemische  Zusam¬ 
mensetzung  der  Hu  mite.  Derselbe  batte  eine  Reihe  von  Ana¬ 
lysen  sowohl  der  drei  vesuvischen  Humittypen  als  auch  des  schwe¬ 
dischen  Vorkommnisses  von  Neukupferberg  ausgeführt,  vorzugsweise 
um  zu  ermitteln,  ob  der  Flnorgehalt  in  seiner  wechselnden  Menge 
als  die  Ursache  der  Verschiedenheit  der  Typen  könne  angesehen 
werden.  Die  Resultate  der  Analysen  sind  folgende: 


Typus  I 

Typus  II 

Typus. II 

Typus  III 

(Vesuv). 

(Vesuv). 

(Schweden). 

(Vesuv). 

Spec.  Gew. 

3,208 

3.125 

3,057 

3,191 

Kieselsäure 

35,63 

34,02 

33,96 

36,82 

Magnesia 

54,45 

59,23 

53,51 

54,92 

Eisenoxydul 

5,12 

1.78 

6,83 

5,48 

Kalk 

CO 

0 

— 

— 

Thonerde 

0.82 

0,99 

0,72 

0,24 

Fluor 

2,43 

2,74 

4,24 

2,40 

98,68 

98,76 

99,26 

99,40 

Farbe:  lichtbräunlich 

lichtgelblich. 

röthlichbraun.  orangegelb. 

Nehmen  wir  an,  dass  das  Fluor  ein  Vertreter  des  Sauerstoifs 
(2  Fl  =  0)  und  als  Mg  FI2  vorhanden  ist ,  so  müssen  wir  eine  ent¬ 
sprechende  Menge  von  Sauerstoff  in  Abzug  bringen  und  die  Ergeb¬ 
nisse  der  Analysen  gestalten  sich  nun  wie  folgt: 


I  Typ. 

II  Typ.  Ves. 

II  Typ.  Schw. 

ni  Typ. 

Kieselsäure 

35,63 

34,02 

33,96 

36,82 

Magnesia 

51,90 

56,35 

49,04 

52,39 

Eisenoxydul 

5,12 

1,78 

6,83 

5,48 

Kalk 

0,23 

— 

— 

— 

Thonerde 

0,82 

0,99 

0,72 

0,24 

Magnesium 

1,53 

1,73 

2,68 

1,52 

Fluor 

2,43 

2,74 

4,24 

2,40 

97,66 

97,61 

97,47 

98,85 

Wir  sehen  demnach. 

dass ,  wenn  wir  die  dem  Fluor  entsprO' 

chenden  Sauerstoff- Quantitäten  in  Abzug  bringen,  alle  Analysen 
einen  Verlust  (zwischen  1,14  und  2,53  p.  C.)  aufweisen.  Diese  Ver¬ 
luste  haben  wahrscheinlich  ihren  Grund  in  einem  Gehalt  an  Wasser, 
welcher  in  dem  bei  100°  getrockneten,  zur  Analyse  verwandten  Mi¬ 
neral  noch  vorhanden  war.  Durch  Prof.  Rammeisberg  aufmerksam 
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gemacht,  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  der  bei  100*^  getrocknete 
Humit  noch  einen  Gewichtsverlust  erleidet,  wenn  er  bis  200^,  und 
einen  erheblicheren,  wenn  er  bis  zu  ganz  schwachem  Rothglühen 
erhitzt  wird,  ohne  dass  dabei  ein  Entweichen  von  Fluorwasserstoff 
zu  bemerken  war.  Die  vorstehende  Berechnung  (s.  oben)  soll  lediglich 
auf  die  fehlenden  Procente  aufmerksam  machen;  sie  entspricht  nicht 
der  wahren  Humitmischung,  indem  das  Fluor  unserer  \  oraussotzung 
gemäss  nicht  nur  mit  dem  Magnesium,  sondern  auch  mit  dem  Silicium 
verbunden  ist.  -  ^ 

Die  folgende  Tabelle  gibt  nun  die  elementare  Zusammensetzung 


nach  Abzug  der  dem  Fluor  entsprechenden  Sauerstoffquantitäten: 


I  Typ. 

II  Typ.  Ves. 

II  Typ.  Schw. 

III  Typ. 

Silicium 

16,63 

15,88 

15,85 

17,18 

Magnesium 

32,67 

35,54 

32,11 

32,95 

Eisen 

3,98 

1,38 

5,31 

3,07 

Calcium 

0,16 

— 

— 

— 

Aluminium 

0,44 

0,53 

0,38 

0,13 

Fluor 

2,43 

2,74 

4,24 

2,40 

Sauerstoff 

41.35 

41,54 

39,58 

43,12 

97,66 

97,61 

97,47 

98,85 

Verwandeln 

wir  nun,  um  zu  einer  Formel  zu  gelangen,  das 

Eisen  und  Calcium 

in  die 

äquivalente  Menge  Magnesium 

und  nehmen 

wir  gleichfalls  an. 

dass  2 

Al  =  3  Mg,  so 

ergiebt  sich 

I  Typ. 

II  Typ.  Ves. 

II  Typ.  Schw. 

III  Typ. 

Silicium 

16,63 

15,88 

15,85 

17,18 

Magnesium 

35,04 

36,82 

34,89 

34.43 

Fluor 

2,43 

2,74 

4,24 

2.40 

Sauerstoff 

41,35 

41,54 

39,58 

43,12 

Dividiren  wir  nun 

,  um  das  Verhältniss  der  mit  einander  ver- 

bundenen  Moleküle  zu  finden,  diese  Werthe  durch  die 

betreffenden 

Atomgewichte : 

Silicium 

0,594 

0,567 

0,566 

0,613 

Magnesium 

1,460 

1,534 

1,453 

1,435 

Fluor 

0,L28 

0,144 

0,223 

0,126 

Sauerstoff 

2,584 

2,596 

2,474 

2,695 

Nehmen  wir  die 

Zahl  der  Si-Moleküle  =  2 ,  so 

erhalten  wir 

als  Molekularzahl  des  Mg  bei 

Typ.  I  =  4,91 

Typ.  II  Ves.  =  5,41 

Typ.  II  Schwd.  =  5,13 

Typ.  III  =  4,68 

Das  Mittel  beträgt  =  5,03. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeit  dieser  Analysen  darf  man 
wohl  bei  den  vier  untersuchten  Humiten  das  Verhältniss  der  Mole- 
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küle  von  Silicium  und  Magnesium  als  constant,  und  zwar  gleich 
2:5  annehmen.  Yon  Fluor  absehend  schreiben  wir  demnach  die 
Formel  sämmtlicher  Humite 

Mgs  Sis  Og 

während  man  früher  (s.  Weltzien,  Systemat.  Uebers.  der  unorgan. 
Verbindungen,  1867)  Mgg  Sig  annahm. 

Mit  dem  Silicat  ist  eine  Fluorverbindung  isomorph  gemischt 
^S’ö^iaFlis  und  zwar  in  wechselndem  Verhältnisse.  Aus  den  oben 
mitgetheilten  Zahlen  für  Fl  und  0  berechnen  sich  leicht  die  rela¬ 
tiven  Moleküle  des  Silikats  und  des  Fluorürs,  welche  mit  einander 
verbunden  sind.  Setzen  wir  nämlich  die  Menge  des  Fluors  =  1,  so 
beträgt  die  Menge  des  Silicium  bei 

Typ.  I  20,1 

Typ.  II  Ves.  18,0 

Typ.  IlSchwd.  11,1 

Typ.  III  21,4 

Da  nun  in  einem  Molekül  des  Fluorürs  die  doppelte  Zahl 
von  Fluor-Molekülen  vorhanden  ist,  als  Moleküle  Sauerstoff  im  Silikate, 
so  würden  die  Zahlen  40,  36,  22,  42.8  die  Silikatmoleküle  bezeich¬ 
nen,  welche  mit  einen  Molekül  der  Fluorverbindung  zusammentreten. 
Da  die  Verschiedenheit  des  Fluorgehalts  bei  den  drei  untersuchten 
vesuvischen  Humiten  kaum  die  Fehlergrenzen  überschreitet,  so  kön¬ 
nen  wir  denselben  die  gleiche  Formel  geben 

40  (Mg5Si2  0,)-|-Mg5Si2Fli8 

während  der  schwedische  Humit  auf  die  gleiche  Menge  des  Fluorürs 
nur  die  Hälfte  des  Silikats  enthält 


Die  den  vorstehenden  Formeln  entsprechenden  procentischen 
Mischungen  sind  die  folgenden: 


Typ.  I,  II,  III 

Typ.  II 

Vesuv. 

Schweden 

Silicium 

17,24 

17,00 

^Magnesium 

36,94 

36,43 

Fluor 

2,57 

4,94 

Sauerstoff 

43,25 

41,63 

100,00 

100,00 

Das  Ergebniss  der  Analysen  dieser 

beiden  Verbindunge 

folgende  Ueberschüsse  zeigen: 

Kieselsäure 

36,94 

36,43 

Magnesia 

61,57 

60,72 

Fluor 

2,57 

4,94 

101,08 

102,09 

Rammeisberg  hat  in  einer  sehr  wichtigen  Arbeit 
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dass  die  grosse  Zahl  der  verschiedenen  Sättigungsstufen  der  Kiesel¬ 
säure,  welche  man  früher  annahm,  sich  auf  eine  geringere  Zahl 
reduciren  lässt,  wenn  man  sie  als  Verbindungen  einfacherer  Ver¬ 
hältnisse  betrachtet.  So  kann  das  obige  wenig  einfache  Verhältniss 
in  ein 

Halbsilikat  Mgg  Si  0^  und  in  ein 
Drittelsilikat  Mgg  Si  O5 

aufgelöst  werden.  Das  Fluorür  würde  in  gleicher  Weise 'zu  betrach¬ 
ten  sein  als 

Mga  SiFL 
MggSiFl.o 

Das  Halbsilikat,  welches  wir  in  der  Humitmischung  annehmen 
können,  ist  identisch  mit  dem  Olivin;  das  Drittelsilikat  ist  für  sich 
nicht  bekannt.  Der  bisherigen  Ansicht  entgegen  können  wir  also 
in  der  Verschiedenheit  des  Fluorgehalts  die  Ursache  der  Typen  nicht 
anerkennen,  denn  wir  bemerken  bei  demselben  Typ.  II  sehr  ver¬ 
schiedene  Fluormengen  und  bei  den  drei  vesuvischen  Typen  einen 
fast  gleichen  Gehalt  an  Fluor.  Es  muss  demnach  die  Thatsache  der 
Typen  von  einer  unerforschten  Bedingung  abhängen,  welche  durch 
die  chemische  Analyse  sich  nicht  offenbart,  —  Bemerkenswerth  er¬ 
scheint  schliesslich  der  in  allen  vier  Humiten  constante  Thonerde¬ 
gehalt,  beim  Typus  HI  zwar  nur  gering,  in  den  drei  ersten  Analysen 
indess  nahe  an  1  p.  C.  betragend.  Da  die  zur  j^nalyse  verwandten 
Proben  auf  das  Sorgfältigste  ausgesucht  waren,  so  kann  eine  solche 
Thonerdemenge  nicht  wohl  von  irgend  einer  Verunreinigung  her¬ 
rühren,  vielmehr  könnte  sie  mit  dem  kleinen  Thonerdegehalt  ver¬ 
glichen  werden ,  welchen  die  Mineralien  der  Augitfamilie  häufig 
zeigen. 


Derselbe  Vortragende  theilte  ferner  mit,  dass  er  dem  Prof. 
Silvestri  in  Catania  die  Kentniss  eines  aus  dem  feurigenFluss 
in  rhombischen  Krj' stallen  erstarrten  Schwefels  ver¬ 
danke.  Bisher  nahm  man  an ,  dass  der  aus  dem  geschmolzenen  in 
den  starren  Zustand  übergehende  Schwefel  ausschliesslich  in  mono¬ 
klinen  Krystallen  erscheine.  Ueber  diesen  Gegenstand  wird  Redner 
später  ausführlicher  berichten. 


Dr.  Zincke  theilte  weitere  Versuche  über  das  von  ihm  ent¬ 
deckte  Benzyltoluol  mit,  welche  er  in  Gemeinschaft  mit  Herrn 
Milne  aus  Glasgow  angestellt  hatte. 

Diese  Versuche  bezogen  sich  hauptsächlich  auf  die  Darstellung 
von  Substitutionsproducten ,  welche  in  sofern  von  Interresse  waren, 
als  die  beiden  Benzolreste :  Cg  Hg  und  Cg  H4  möglicherweise  nicht 
gleichwerthig ,  sondern  verschieden  sein  konnten.  Dieses  letztere 
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scheint  nun  nicht  der  Fall  zu  sein;  das  Benzyltoluol  verhält  sich 
im  Allgemeinen  wie  die  Kohlenwasserstoffe,  welche  zweimal  die 
Gruppe  C  H5  enthalten. 

Zuerst  wurde  das  Verhalten  gegen  Brom  untersucht;  dasselbe 
wirkt  substituirend  ein ,  doch  gelang  es  nicht ,  ein  reines  Product 
zu  gewinnen.  Bessere  Resultate  ergaben  die  Versuche  mit  Salpeter¬ 
säure  von  verschiedener  Concentration.  Eine  Säure  von  1,5  sp.  Gew. 
wirkt  schon  in  der  Kälte  energisch  ein;  es  bildet  sich  Dinitrobenzyl- 
toluol  C14H12  (NO2)  welches  aus  heissem  Alkohol  in  langen  weissen 
Nadeln  oder  Prismen  krystallisirt.  Es  löst  sich  leicht  in  Chloroform 
und  Benzol,  sehr  schwer  in  Aether.  Gegen  oxydirende  Agentien,  wie 
Chromsäure  oder  Salpetersäure  besitzt  es  eine  merkwürdige  Bestän¬ 
digkeit;  es  gelang  nicht  die  Gruppen  CHg  und  CH3  zu  oxydiren. 
Von  Zinn  und  Salzsäure  wird  das  Dinitrobenzyltoluol  bei  längerer 
Einwirkung  in  die  Diamidoverbindung  übergeführt ;  bei  nicht  genügend 
langer  Einwirkung  bildet  sich  in  kleiner  Menge  Nitro- Amidoben- 
zyltoluol. 

Eine  weniger  concentrirte  Salpetersäure  (1,4  sp.  G.)  ist  in  der 
Kälte  ohne  Einwirkung  auf  Benzyltoluol,  beim  Erhitzen  tritt  dieselbe 
jedoch  ein,  es  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe  und  der  Kohlenwasser¬ 
stoff  löst  sich  nach  und  nach  auf.  Hierbei  findet  neben  der  Nitrirung 
Oxydation  statt;  das  erhaltene  Product  besitzt  die  Zusammensetzung 
Ci4Hii0(N02),  ist  also  wohl  ohne  Frage  ein  Mononitroproduct  des 
Methylbenzophenons.  In  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzol  ist  es 
leicht  löslich,  aus  heissem  verdünntem  Alkohol  krystallisirt  es  in 
breiten  glänzenden  Blättchen,  welche  bei  127°  schmelzen  und  in 
höherer  Temperatur  unzersetzt  sublimiren.  Zinn  und  Salzsäure  be¬ 
wirken  Reduction  der  Nitrogruppe;  das  erhaltene  Amidoproduct  ist 
aber  schwer  zu  reinigen  und  giebt  keine  krystallisirenden  Salze. 

Ein  Gemisch  von  conc.  Salpetersäure  und  Schw^efelsäure  ver¬ 
wandelt  das  Benzyltoluol  in  der  Tetranitroverbindung  Ci4Hio(N02)4, 
welche  aus  heissem  Benzol  oder  Chloroform  in  gut  ausgebildeten 
prismatischen  Krystallen  anschiesst.  Es  schmilzt  bei  150°  und  ver¬ 
pufft  in  höherer  Temperatur. 

Wird  Benzyltoluol  mit  überschüssiger  rauchender  Schwefel¬ 
säure  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  so  löst  es  sich  auf  und  die 
Lösung  enthält  verschiedene  Sulfosäuren,  von  denen  eine  bereits  in 
reinem  Zustande  dargestellt  und  untersucht  worden  ist.  Sie  ent¬ 
spricht  der  Formel:  C14H12  (SO3  H)2 ,  ist  in  Aether,  Alkohol  und 
Wasser  leicht  löslich  und  krystallisirt  in  langen,  farblosen,  pris¬ 
matischen  Nadeln,  welche  bei  38°  schmelzen.  Das  Kalisalz  enthält 
3^2  Mol.  Wasser,  es  ist  im  Wasser  sehr  leicht  löslich,  in  verdünntem 
Alkohol  schwer  löslich.  Das  Baryt  salz  scheidet  sich  aus  seiner 
wässerigen  Lösung  in  weissen  Krusten  ab,  wenn  dieselbe  mit  Alkohol 
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versetzt  wird;  es  enthält  8V2  Mol.  Wasser.  Das  Kupfers  alz  kry- 
stallisirt  in  schönen  blaugrüne?!  Blättchen;  das  Bleisalz  in  farb¬ 
losen  kleinen  Prismen. 

Zum  Mitglied  der  Gesellschaft  wurde  gewählt :  Herr  Dr.  Huber, 
Fabrikdirector. 


V 


Allgemeine  l§itzung  vom  3.  Juni 

Vorsitzender:  Prof.  Kekule. 

Anwesend  34  Mitglieder. 

Prof,  vom  Rath  machte  Mittheilungen  über  den  Zu¬ 
stand  desVesuvs  unmittelbar  vor  der  letzten  grossen  Eruption, 
sowie  über  die  Veränderungen,  welche  der  Vulkan  durch  dieselbe 
erlitten  hat.  Profilzeichnungen  des  Gipfels,  aufgenommen  am  1.  April 
1871,  am  23.  April  1872,  sowie  eine  Ansicht  des  heutigen  Gipfels, 
welch  letztere  der  Vortragende  Herrn  Palmieri  verdankt,  gewähr¬ 
ten  einen  Ueberblick  über  jene  Veränderungen.  —  Mit  dem  31.  Oct. 
V.  J.  glaubte  man  in  Neapel  das  Ende  einer  langen  Eruptionsperiode 
(begonnen  im  Februar  1865)  gekommen.  Am  genannten  Tage  näm¬ 
lich,  um  4  Uhr  Nachmittags,  hatte  sich  eine  Spalte  auf  der  westlichen 
Seite  des  Vesuvkegels  geöffnet.  Zwei  lavaspeiende  Schlünde  bildeten 
sich,  reichlich  und  schnell  floss  die  Lava,  doch  nur  eine  kurze  Zeit; 
dann  schlossen  sich  die  Schlünde,  und  man  gab  sich  —  früheren  Er¬ 
fahrungen  über  das  Ende  von  Eruptionen  folgend  —  nun  der  be¬ 
stimmten  Hofiiiung  hin,  dass  eine  längere  Periode  der  Ruhe  eintre- 
ten  werde.  Doch  es  sollte  sich  in  deutlicher  Weise  offenbaren,  dass 
die  Gesetze  des  Verlaufes  einer  Eruptionsperiode  kaum  weniger  un¬ 
bekannt  sind,  als  die  Ursache  dieser  gewaltigen  Erscheinungen  selbst. 
Während  des  Winters  dauerte  eine,  wenn  auch  geringe  Thätigkeit 
des  Vulkans  fort.  Die  Krateröffnungen  dampften  stark,  häufig  sah 
man  Feuerschein,  kleine  Mengen  von  Lava  traten  über  die  Krater¬ 
ränder.  Der  Berg  kam  nicht  zur  Ruhe.  Zum  Beweis,  dass  es  die¬ 
selbe  Eruptionsperiode  sei,  welche  fortdauerte,  konnte  die  Thatsache 
dienen,  dass  der  Schlund,  die  spitze  Bocca,  vom  Frühjahr  1871,  sich 
v/ieder  besonders  thätig  erwies,  denn  niemals  benutzt  eine  neue 
Eruption  die  Ausbruchsöffnung  einer  früheren. 

Gegen  Ende  des  März  d.  J.  vermehrte  sich  die  vulkanische 
Thätigkeit.  Am  Abende  des  28.  sah  man  den  Gipfel  des  Berges 
von  Feuerschein  umhüllt  bis  in  die  Gegend  von  Teano.  Von  Neapel 
aus  erblickte  man  ein  schmales  rothes  Feuerband  vom  Vesuvgipfel 
sich  hinunterziehen  und  schnell  bis  zur  Basis  des  grossen  Eruptions- 
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kegels  vorrücken.  Am  23.  April  beobachtete  der  Vortragende  während 
einer  Vesuvbesteigung  Folgendes: 

Das  Donnern  des  Berges  wurde  zuweilen  bis  zum  Observatorium 
hin  vernommen  und  kündigte  eine  intensivere  Thätigkeit  im  Inneren 
des  Vulkans  an  als  vor  einem  Jahre.  Die  Form  des  Gipfels  zeigte 
sich  nicht  unwesentlich  verändert.  Die  von  drei  hohen  Felszacken 
umgebene  Bocca  des  Jahres  1871  hatte  sich  in  einen  spitzen  Kegel 
verwandelt,  indem  die  früher  geschilderten  thurmartigen  Lavafelsen 
durch  Schlacken  überschüttet  worden  waren.  Der  etwa  60  M.  hohe 
Eruptionskegel  trug  einen  verhältnissmässig  kleinen  Krater  (etwa 
5  M.  im  Durchmesser),  aus  welchem  mit  erstaunlicher  Gewalt  gelb- 
lichweisser  Dampf  ausströmte.  Trotz  der  grossen  Hitze  war  es 
möglich  bis  unmittelbar  an  den  Rand  des  Schlundes  zu  gelangen, 
und  den  rothen  Feuerschein  der  aufwogenden  Dämpfe  zu  sehen. 
Diese,  indem  sie  dem  engen  Ventil  sich  entwanden  und  emporsteigend 
sich  wälzten,  lassen  sich  am  treffendsten  mit  riesigen  Baumwollen¬ 
ballen  vergleichen.  Die  eigenthümlich  isabell gelbe  Farbe  zeigt  der 
Dampf,  wenn  er  Kraterschlünden  entsteigt,  in  welchen  flüssige  Lava 
wogt.  Die  Dämpfe  des  Hauptkraters  sind  weiss  oder  durch  mitaus- 
geschleuderte  Asche  grau.  Der  Aufenthalt  am  Rande  der  Bocca 
konnte  wegen  der  reichen  Chlorwasserstoffentwicklung  und  der  gros¬ 
sen  Hitze  nur  kurz  sein.  Der  ganze  Kegel  zeigte  eine  gelbe,  durch 
Eisenchlorid  bedingte  Färbung  und  bot  einen  wahrhaft  infernalischen 
Anblick  dar.  Schwarze,  doch  noch  glühend  heisse  Lavamassen  um¬ 
gaben  ihn,  und  waren  theils  aus  der  Bocca  selbst,  theils  an  deren 
Basis  hervorgetreten.  Mau  überschritt  eine  Lava,  welche  erst  am 
Abend  zuvor  ausgebrochen  und  am  grossen  Kegel  hinabgeflossen 
war.  Zwischen  dem  Eruptionskegel  von  1871  und  dem  mit  sanftem 
Gehänge  sich  noch  etwa  60 — 70  M.  höher  erhebenden  Centralkrater 
hatte  sich  seit  dem  vorigen  Jahre  eine  kraterähnliche  Einsenkung 
von  etwa  60  M.  Durchmesser  gebildet.  Diese  Vertiefung  hauchte  in 
zahlreichen  Fumarolen  Wasserdämpfe  aus.  Sie  hatte  nach  der  Ver¬ 
sicherung  der  Führer  bis  dahin  niemals  Steine  oder  Schlacken  aus¬ 
geworfen,  was  auch  dadurch  bestätigt  wurde,  dass  jener  Kessel  durch¬ 
aus  keinen  erhöhten  Rand  hatte,  sondern  eingesenkt  erschien  in 
der  Mitte  des  allmälig  ansteigenden  Aschengehänges.  Da  plötzlich, 
um  Mittag,  verwandelte  sich  der  scheinbar  harmlose  Schlund  in 
einen  wüthenden  Steinschleuderer.  Dunkle  Aschenmassen  mit  gros¬ 
sen  Steinen  untermengt  brachen  unter  eigenthümlichem  Brausen  fast 
wie  von  Wasserfluthen,  aus  dem  Schlunde  hervor  und  erhoben  sich 
zu  einer  breiten  Piniengestalt.  Um  den  Steinwürfen  zu  entgehen, 
war  es  nöthig,  schleunigst  bis  unterhalb  der  Aschenebene  zurück¬ 
zuweichen.  Die  Versicherung  des  Führers,  dass  die  Eruption  an 
dieser  Stelle  ein  ganz  unerwartetes  Ereigniss  sei  und  vielleicht  grös¬ 
sere  Erscheinungen  andeute,  sollte  sich  —  so  wenig  Glauben  sie 
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damals  fand  nur  zu  bald  bewahrheiten;  denn  nach  etwa  40  Stun¬ 
den  zerriss  der  ganze  Vesuvkegel.  Die  Spalte  begann  dort  wo  der 
unerwartete  Steinauswurf  statt  hatte,  verschlang  die  spitze  Bocca 
von  1871  und  erstreckte  sich  bis  hinab  zum  Atrio.  Nachdem  der 
Paroxysmus  jenes  Schlundes  etwa  10  Min.  gedauert,  trat  dort  wieder 
B,uhe  ein,  der  frühere  Zustand  schien  sich  herzustellen  und  man 
konnte,  ohne  sich  einer  Gefahr  bewusst  zu  sein,  am  Bande  jener 
Vertiefung  hin  zum  Gipfel  des  Feuerberges  emporsteigen,  und  zwar 
geschah  es  auf  der  nordöstlichen  Seite,  da  nahe  dem  westlichen 
Bande  des  Gipfelplateaus  zwei,  Steine  und  grosse  Lavafetzen  schleu¬ 
dernde  Krater  in  Phätigkeit  waren.  Der  Gipfel  trug  von  Nord  nach 
Süd  an  einander  gereiht  zwei  grössere  Krater.  Der  nördliche  mochte 
bei  100  M.  Durchmesser  50  M.  Tiefe  haben.  Seine  Wände  stürzten 
senkrecht  zur  Tiefe  hinab.  Wegen  der  Steilheit  des  Gehänges  und 
der  stets  mit  Einsturz  drohenden  lockern  Massen  war  ein  Hinab¬ 
steigen  unthunlich,  zudem  würden  die  über  den  Kraterrand  auf¬ 
steigenden  Massen  von  Chlorwasserstofifsäure  und  schwefliger  Säure 
das  Athmen  in  der  Tiefe  unmöglich  gemacht  haben.  Dieser  ganze 
Kraterschlund,  welchem  reichliche  Wasserdämpfe  entstiegen,  war  von 
Eisenchlorid  gelb  und  gelbbraun  gefärbt.  Der  südliche  Krater 
war  fast  von  gleicher  Grösse,  doch  weniger  tief,  von  weniger  gräu¬ 
lichem  Ansehen  wie  der  nördliche.  Der  südliche  Schlund  war  der¬ 
selbe,  welcher  im  vorigen  Jahre  sich  als  ein  so  drohender  Stein- 
schleuderer  gezeigt.  J^tzt  war  diese  Thätigkeit  vorbei,  die  Oeffnun- 
gen  in  seiner  Tiefe  geschlossen,  nur  Fumarolen  entstiegen  noch  in 
reichlicher  Menge  dem  Boden  und  den  Gehängen  dieses  Kraters. 
Zwischen  demselben  und  dem  südlichen  grossen  Kraterwall  zog  sich 
halbmondförmig  eine  kleine  Thalsenkung  hin.  Nahe  dem  w^estlichen 
Bande  des  wild  zerrissenen  Kraterplateaus  arbeiteten  mit  grosser 
Energie,  gewöhnlich  alternirend,  zwei  Schlünde,  welche  den  Besuch 
des  westlichen  Theils  des  Gipfels  unmöglich  machten  und  uns  bald 
überhaupt  vom  Gipfel  vertrieben.  Sie  warfen  über  die  wilde  Krater¬ 
fläche,  ja  am  Abhange  hinab  bis  unter  die  ,,x4schenebene^^  Lavamas¬ 
sen  von  grossem  Gewichte.  Dieselben  hatten  theils  die  Gestalt 
riesiger  Tauenden,  welche  sich  feurig  in  der  Luft  drehten.  Wie 
schwarze  bis  zu  1  M.  lange  Schlangen  lagen  sie  am  Boden.  Theils 
glichen  die  Laven  kolossalen  Fladen;  durch  den  Fall  plattgedrückt, 
erreichten  sie  einen  Durchmesser  von  1  M.,  bei  einer  Dicke  von  0,3 
M.  Solche  fast  tischgrosse,  fussdicke,  teigigflüssige  Lavamassen 
stürzten  aus  Höhen  von  mindestens  200  M.  in  den  schwarzen  Sand, 
sie  sprangen  wieder  auf  und  schoben  sich  noch  etwa  1  M.  weiter 
am  Abhange  hinab.  Mit  diesen  teigigen  Laven,  welche  erst  im 
Fluge  und  niederstürzend  erstarrten,  flogen  auch  grosse  Steine  empor. 
Zwischen  ihrem  Austritt  aus  dem  Schlund  und  dem  Niederfall  ver¬ 
gingen  15  bis  16  Sekunden.  Das  Ausschleudern  der  Schlacken  und 
Sitzungsberichte  der  niederrh.  Gesellsch,  8 
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Steine  geschah  in  kurzen  unregelmässigen  Pausen  und  war  begleitet 
von  heftigen  Detonationen,  einem  Gebrüll,  welches  den  Boden  er¬ 
zittern  machte.  Zuweilen  wurde  der  Aschenaus wurf  so  stark,  dass 
die  Schlünde  selbst  unsichtbar  waren.  Am  Nachmittag  und  Abend 
des  23.  schienen  die  Krater  sich  zu  beschwichtigten.  Am  24.  vermehrte 
sich  ihre  Thätigkeit  Von  Neuem,  so  dass  in  der  Nacht  auf  den  25. 
der  Berg  einen  herrlichen  Anblick  gewährte.  Eine  grosse  Menge 
von  Menschen  war  in  dieser  Nacht  hinaufgestiegen,  um  das  Schau¬ 
spiel  des  grossartigen  Feuerwerks  in  der  Nähe  zu  schauen.  Da, 
gegen  4  Uhr  Mittags,  liess  der  feurige  Aus  wurf  auf  dem  Gipfel 
etwas  nach,  als  plötzlich  jene  Spalte  sich  bildete  und  mit  grosser 
Schnelligkeit  die  Lava  im  Atrio  austrat  und  so  grosses  Unglück  ver¬ 
ursachte.  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Palmieri 
berichtigte  der  Vortragende  einige  Irrthümer,  welche  in  Bezug  auf 
diese  letzte  Eruption  verbreitet  sind.  Die  Flammen,  welche  an 
vielen  Stellen  des  Berges  sollen  hervorgebrochen  sein,  beruhten 
auf  Täuschungen  von  Seiten  Solcher,  weiche  aus  der  Ferne  beobach¬ 
teten.  Desgleichen  ist  die  Angabe,  es  habe  heisses  Wasser  geregnet, 
irrig.  Dem  Regen  mischten  sich  Säuren  bei,  wodurch  die  Blätter, 
worauf  solche  Regentropfen  fielen,  zerstört  wurden.  Das  Volk  schloss 
aus  dieser  Wirkung  auf  heisses  Wasser.  Zufolge  einer  Mittheilung 
aus  Cosenza  ist  die  Asche  des  Vesuv  bis  nach  dieser  Hauptstadt 
des  diesseitigen  Calabrien  geführt  worden. 

# 

Derselbe  Vortragende  berichtete  sodann  über  eine  neue  an 
Sch wef elkry stall en  von  denGruben  zuRocalmuto  (Prov. 
Girgenti)  beobachtete  Zwi  llings  Verwachsung.  Meine  Auf¬ 
merksamkeit  wurde  auf  diese  höchst  eigenthümlichen  Krystalle  durch 
Hrn.  Dir.  S  t  ö  h  r  zu  Grotte  gelenkt.  Diese  Krystalle,  welche  sich 
durch  ihr  mehr  prismatisches  Ansehen  auszeichnen,  sind  in  Beglei¬ 
tung  normal  gebildeter  auf  einem  thonigen  Kalkstein  aufgewachsen. 
Beim  rhombischen  Schwefel  war  bisher  nur  ein  Zwillingsgesetz  be¬ 
kannt  »Zw.  Ebene  eine  Fläche  des  vertikalen  rhombischen  Prismas«. 
Die  hier  vorliegenden  Krystalle  sind  nach  dem  Gesetze  gebildet;  »Zw. 
Ebene  eine  Fläche  des  Makrodoma’s  P  oo,  (a  :  oob:c)(t.  Die  Verwach¬ 
sung  und  Ausbildung  der  Krystalle.  ist  eine  recht  eigenthümliche, 
was  vorzugsweise  dadurch  bedingt  wird,  dass  die  Individuen  nicht 
mit  der  Zwillingsebene  verbunden  sind,  sondern  mit  einer  Ebene 
parallel  einer  Oktaederfläche.  Die  Beschreibung  und  Darstellung 
dieser  Krystalle  wird  der  Vortragende  in  (der  XH.  Forts,  seiner 
Mineralog.  Mitth.  geben.  In  den  Gruben  von  Rocalmuto  finden  sich 
neben  normal  gebildeten  Schwefelkrystallen  auch  hemiedrische.  Die¬ 
selben  sind  vom  Tetraeder  umschlossen,  welches  theils  ausschliesslich 
vorhanden  ist,  theils  an  den  Ecken  durch  die  untergeordneten  Flächen 
des  Gegentetraeders  abgestumpft  wird.  ♦ 
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Prof.  Schaaffhausen  macht  weitere  Mi tth eil ung-en  über 
den  P\ind  eines  ganzen  Menschenskeletes  in  einer 
Grotte  bei  Mentone.  Dr.  Riviere  hat  in  der  Revue  scientif. 
4.  Mai  1872  auf  das  Fehlen  der  Rennthierreste  in  diesen  Höhlen, 
wie  in  denen  Italiens,  hingewiesen,  während  die  Feuersteingeräthe 
derselben  ganz  denen  der  Langerie  basse  und  Madeleine  gleichen. 
Er  tadelt,  dass  man  von  einer  Rennthierzeit  spreche,  da  eine  solche 
für  ganz  Europa  nie  bestanden  habe.  Die  Schädelbildung  scheint 
nach  Quatrefages  mit  der  der  Menschen  'von  Cro-Magnon  überein- 
zustimmen.  Diese  sind  Dolichocephalen  mit  geräumiger  Schädelhöhle 
(1590  C.  C.)  prognathem  Kiefer,  eingedrückter  Nasenwurzel,  starken 
Brauenwülsten,  einfachen,  früh  geschlossenen  Schädelnähten,  deren 
üuterkieferäste  auffallend  breit,  deren  Schienbeine  plattgedrückt 
sind.  Auch  bei  diesen  sind  durchbohrte  Muscheln  und  Zähne,  sowie 
bearbeitete  Feuersteine  und  Rennthierknochen  gefunden.  Er  legt 
ferner  den  Brief  eines  Augenzeugen  bei  jenem  Funde  von  Mentone, 
des  Dr.  Vouga,  Direktors  der  Wasserheilanstalt  in  Chanelat,  vor’ 
der  diesen  Höhlenbew'ohner  für  einen  Begrabenen  hält,  die  bis  zum’ 
Alveolarrande  abgenutzten  Zähne  für  einen  Bew^eis  des  Alters  an¬ 
sieht,  während  schon  allein  die  Nahrungsweise,  z.  ß.  das  Verzehren 
von  am  Meeres ufer  getrockneten  Fischen,  darauf  den  grössten  Ein¬ 
fluss  hat.  Die  gute  Erhaltung  dieser  Reste  schreibt  er  nicht  nur 
der  Trockenheit,  sondern  einer  chemischen  Wirkung  der  staubartigen 
Erde  zu,  womit  sie  bedeckt  waren.  Diese  entsteht,  wie  er  in  der 
Grotte  von  F our  beobachtete,  aus  dem  Zerfall  der  Flechten,  welche 
das  Gewölbe  bedecken  und  leicht  herabfallen.  Die  in  der  Höhle  ge¬ 
fundenen  Feuersteine  stammen  aus  der  Nähe.  Ob  unter  den  Thie^- 
knochen  Reste  des  Höhlenbären  und  Rhinozeros  sich  befinden,  ist 
noch  nicht  festgestellt. 

Derselbe  Redner  legt  Knochen  und  Bronzesachen  vor, 
die  aus  Gräbern  bei  Themar  an  der  Werra  stammen  und  von  Prof. 
Emm  rieh  in  Meiningen  hierher  gesendet  sind.  Der  Eisenbahnbau 
hat  viele  Gräber  daselbst  blosgelegt,  die  eine  viereckige  Einfassung 
von  auf  die  Kante  gestellten  Steinen  haben  und  mit  Platten  über¬ 
deckt  sind;  in  einem  Grabe  lagen  3  Skelete  nebeneinander,  das  Ge¬ 
sicht  nach  S.O.,  zwischen  denen  am  Kopfendo  schwachgebrannte 
Urnen  ohne  jegliche  Yerzierurg  standen.  Die  Todten  trugen  bronzene 
Hals-  und  Armringe;  diese  waren,  wie  die  von  Kupferoxyd  grün  ge¬ 
färbten  Knochen  zeigten,  um  den  Oberarm  und  um  die  Mitte  des 
Vorderarms  gelegt.  Zwei  dünne  Bronzebleche  haben  eiserne  Nieten. 
Ein  Scheitelbein  ist  dick  und  sein  Höcker  ist  vorspringend.  Ein 
Schädel  war  beim  Oeffnen  des  Grabes  wie  von  einem  weissen  Ge- 
spinnst  bedeckt,  das  bei  der  Berührung  zerfiel.  Es  werden  verweste 
Pflanzenwurzeln  gewesen  sein,  deren  vertiefte  Spur  auf  den  Knochen 
kenntlich  ist. 
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Endlich  zeigte  derselbe  ein  6  rh.  Zoll  langes  mit  schönster 
Patina  {aerugo  nohilis)  bedecktes  Bronzebeil,  einen  sogenannten 
Paalstab,  vor,  der  1866  bei  Ylotho  an  der  Weser  gefunden  und  im 
Besitze  des  Herrn  H.  d’Oench  daselbst  ist.  Der  Umstand,  dass  der¬ 
selbe  in  einem  das  Wasser  durchlassenden  Keupermergel  gelegen  hat, 
erklärt  wohl  die  Bildung  des  basisch  kohlensauren  Kupferoxyds.  Der 
Fundort  liegt  in  der  Nähe*  eines  „Hellweges.‘'  Hel  ist  die  Todes¬ 
göttin,  den  „Hellweg  reiten“  heisst  sterben.  In  der  Nähe  bei  We¬ 
digenstein  an  der  Porta  Westphalica  ist  ein  ganz  gleiches  Geräthe 
gefunden  worden  und  zwei  kleinere  von  anderer  Form  bei  Hohen¬ 
hausen  und  Schötmar.  Diese  beiden  bewahrt  das  Museum  zu  Det¬ 
mold.  Diese  in  Deutschland  seltenen  Paalstäbe  sind  wohl  nicht  für 
Kriegswaffen  zu  halten  oder  für  Aexte,  sie  scheinen  eher  Abzeichen 
der  Würde  oder  Opferbeile  zu  sein.  Der  vorliegende  ist  gegossen 
und  von  so  zierlicher  Form,  dass  diese  jedenfalls  einem  Culturvolke, 
den  Etruskern  oder  Phöniziern,  zugeschrieben  werden  muss. 

Prof.  Troschel  theilte  mit,  dass  in  der  Nähe  von  Rött¬ 
gen  bei  Bonn  sechs  junge  Raubthiere  in  freiem  Lager  gefunden  und 
von  dem  Finder  für  junge  Wölfe  ausgegeben  wurden.  Letzteres 
lag  freilich  im  Interesse  des  Finders,  dem  es  darauf  ankam,  die 
Prämie  für  Wölfe  zu  bekommen,  die  drei  Thaler  für  das  Stück  be¬ 
trägt.  Dieser  Fund  erregte  unter  den  zahlreichen  Jagdliebhabem 
der  Stadt  Bonn  und  Umgegend  grosses  Aufsehen,  und  es  trat  auch 
an  den  Vortragenden  die  Frage,  ob  dies  wirklich  junge  Wölfe  seien. 
Gegen  diese  Annahme  sprach  von  vorn  herein  der  Umstand,  dass 
sich  in  der  Gegend  kein  Wolf  bemerklich  gemacht  hatte,  was  doch 
wohl  der  Fall  gewesen  sein  würde,  wenn  wirklich  eine  Wölfin  sich 
in  unsere  Gegend  verirrt  und  hier  ihre  Jungen  abgelegt  hätte.  Gegen 
die  Annahme,  es  seien  junge  Füchse,  sprach  der  Umstand,  dass  die 
Thierchen  im  freien  Lager  gefunden  waren,  da  doch  der  Fuchs  seine 
Jungen  stets  im  Bau  wirft. 

Bekanntlich  haben  Hund  und  Wolf  eine  runde  Pupille,  während 
der  Fuchs  sich  durch  eine  senkrechte  Pupille  auszeichnet.  Die  jungen 
Thiere,  welche  eben  erst  die  Augen  geöffnet  hatten,  schienen  eine  runde 
Pupille  zu  besitzen,  und  bei  einem  demnächst  verstorbenen  Exemplar 
war  die  Pupille  entschieden  kreisrund.  Dadurch  wurde  der  Vor¬ 
tragende  anfangs  geneigt,  die  jungen  Thiere  doch  nicht  für  Füchse 
zu  halten,  und  es  blieb  der  Vermuthung  nichts  anderes  übrig,  als 
dass  es  Hunde  seien.  Dagegen  sprachen  sich  aber  sogleich  alle 
Jagd -Verständigen  aus;  denn  es  komme  niemals  vor,  dass  in  einem 
Wurf  junger  Hunde  alle  Individuen  von  völlig  gleicher  Beschaffenheit 
und  Farbe  seien. 

Herr  Oberförster  Helbronn  in  Trier,  der  von  hier  durch 
einen  Freund  in  der  Angelegenheit  um  Rath  gefragt  wurde,  ant- 
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wertete  folgendermassen :  Was  die  Wölfe  angeht,  so  soll  man  nach- 
sehen,  ob  sie  in  der  Spitze  der  Ruthe  ein  weisses  Häärchen  (oder 
mehr)  haben,  dann  sind  es  sicher  Füchse,  da  dies  der  Wolf  nie  hat, 
obwohl  man  auch  Füchse  mit  ganz  schwarzer  Spitze  des  Appendix 
findet.  Dann  soll  man  einen  der  Bande  in  ein  Ställchen  setzen, 
und  ihn,  nachdem  er  sich  beruhigt  hat,  mit  einem  Rüthehen  reizen, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Gallenergüsse  des  Burschen.  Setzt  sich  der 
kleine  Herr  dabei  auf  den  Hintern  und  kechtert  recht  boshaft,  wie 
zu  vermuthen,  so  ist  es  ein  Füchschen.  üebrigens  trennt  schon  Diet¬ 
rich  aus  dem  Winkel  in  der  Gattung  Canis  Hund  und  Fuchs 
mit  „Sehloch  rund“  vom  Wolf  mit  „Sehspalte  senkrecht“  so  dass 
Euer  Professor  einigermassen  Recht  haben  dürfte.“ 

Die  letztere  Angabe  ist  unrichtig  und  beruht  auf  einer  Ver¬ 
wechselung.  Wahrscheinlich  hat  der  Briefschreiber  diese  Notiz  aus 
dem  Gedächtniss  niedergeschrieben.  Dietrich  aus  dem  Winkel 
schreibt,  wie  es  ja  nicht  wohl  anders  sein  konnte,  richtig  dem  Hund 
und  Wolf  ein  rundes  Sehloch,  dem  Fuchs  eine  senkrechte  Sehspalte 
zu.  Der  Versuch  auf  den  kechternden  Charakter  der  jungen  Thiere 
ist  meines  Wissens  nicht  angestellt  worden.  Das  in  erster  Linie  an¬ 
gegebene  Merkmal  jedoch,  von  dem  Weiss  in  der  Schwanzspitze,  be¬ 
währte  sich;  es  sprach  unzweifelhaft  für  Füchse.  Es  möchte  für 
künftige  Fälle  als  das  untrüglichste  Kennzeichen  für  junge  Füchse 
zu  empfehlen  sein. 

Inzwischen  entwickelten  sich  bald  die  noch  lebenden  Thier- 
chen  deutlich  zu  Füchsen,  so  dass  längst  über  die  Bestimmung 
kein  Zweifel  mehr  besteht.  Es  zeigte  sich  nun  deutlich,  dass  bei 
ihnen  die  Pupille  im  Dunkel  ziemlich  rund,  im  hellen  Lichte  jedoch 
senkrecht  ist,  woraus  sich  denn  auch  erklärt,  dass  im  Tode,  wo 
die  Pupille  eine  mittlere  Erweiterung  annimmt,  dieselbe  rund  er¬ 
scheint.  Sie  wird  im  Lichte  senkrecht,  weil  sie  sich  nur  seitlich, 
nicht  aber  von  oben  nach  unten  verengert.  Unser  berühmter  Augen¬ 
arzt,  Professor  Saemisch,  hat  durch  Eintropfen  von  Atropin  die 
Pupille  eines  Auges  dieser  Füchschen  rund,  die  andere  durch  Calabar 
senkrecht  gemacht. 

üebrigens  stimmten  die  ganz  jungen  Thiere,  kurz  nach  deren 
Auffinden,  durchaus  mit  der  Beschreibung  und  Abbildung  überein, 
welche  Pagenstecher  im  „Zoologischen  Garten“  1866  p.  207  von 
einem  neugeborenen  Fuchse  gegeben  hat,  wie  denn  auch  die  Um¬ 
stände  dgs  von  ihm  geschilderten  Fundes  in  allen  Punkten  mit  den 
gegenwärtigen  die  grösste  Aehnlichkeit  haben.  Wäre  man  von  An¬ 
fang  an  auf  die  Abhandlung  von  Pagenstecher  aufmerksam  ge¬ 
wesen,  dann  wären  alle  Zweifel  sogleich  verschwunden. 

Darauf  las  D  erse  Ib  e  einen  Auszug  aus  dem  Briefe  einer  jungen 
Dame  in  Cöln,  der  sich  auf  die  Fortpflanzung  der  Aale  bezog.  Der¬ 
selbe  lautet:  »Ew.  werden  verzeihen,  wenn  ich  in  Folge  eines  Be- 
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richtes  in  Nd.  100  der  Kölnischen  Zeitung  über  eine  Sitzung  der 
Niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  und  speciell 
Ihres  Vortrags  über  die  Fortpflanzung  der  Aale  Ihnen  eine  im  vorigen 
Sommer  gemachte  Beobachtung  mitzutheilen  mir  erlaube.  Aus  der 
Erft  erhielten  wir  im  vorigen  Juli  einen  Aal,  der  aufgeschnitten  eine 
Menge  lebender  Thierchen  zeigte,  die  an  Gestalt  und  in  ihren 
Bewegungen  dem  unbewaffneten  Auge  als  allerliebste  kleine  Aale 
erschienen.  Es  mochten  ihrer  wenigstens  30  sein,  verschieden  an 
Grösse,  von  1  Zoll  bis  zu  der  Länge  eines  massigen  Fingers,  und 
befanden  sich  in  einer*  häutigen,  mit  Schleim  und  Blut  durchschos¬ 
senen  Masse,  aus  der  sie  unter  lebhaften  Bewegungen  hervorkrochen. 
Die  Thierchen  lebten  zum  grössten  Theil  noch  4  Tage  in  Regen¬ 
wasser  weiter,  machten  darin  alle  dem  Aale  eigenen  Bewegungen 
und  starben  dann,  da  auch  das  Wasser  nicht  ferner  erneuert  wurde, 
nach  und  nach  ab.  Was  ich  Ihnen  hier  mittheile,  sind,  wie  Sie 
sehen,  durchaus  laienhafte  Beobachtungen.  Ich  bin  auch  sehr  weit 
davon  entfernt,  mir  irgend  ein  ürtheil  über  den  Vorgang  anzumassen: 
es  mag  ja  sein,  dass  die  vermeintlichen  kleinen  Aale  dem  geübten 
Auge  als  eben  so  viele  Würmer  erkennbar  werden.  Nur  das  Inte¬ 
resse  für  alles  Wissenschaftliche  trieb  mich  zu  einer  Erzählung  des 
Gesehenen  u.  s.  w.«  Es  handelt  sich  hier  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  um  Eingeweidewürmer,  die  ja  schon  so  oft  die  Meinung  her¬ 
vorgerufen  haben,  dass  der  Aal  lebendige  Junge  gebäre.  Dankens- 
werth  bleibt  es  immerhin,  dass  auch  Damen  beginnen,  sich  für 
naturwissenschaftliche  Forschungen  zu  interessiren. 

Herr  Mechaniker  Schmidt  aus  Dresden  zeigte  eine  Reihe 
»von  ihm  verfertigter  Rotations-Apparate  vor,  welche  sehr  ge¬ 
eignet  sind,  die  bei  der  Rotation  vorkommenden  eigenthümlichen 
Erscheinungen  anschaulich  zu  machen  und  sich  auch  in  bequemer 
Weise  zu  verschiedenen  akustischen  und  optischen  Versuchen  au¬ 
wenden  lassen. 

Chemische  ^ection. 

Sitzung  vom  8.  Juni  1872. 

Vorsitzender:  Prof.  Kekule. 

Anwesend:  12  Mitglieder. 

Dr.  von  Lasaulx  legt  vor  und  bespricht  eine  Reihe  von 
Gesteins  schliffen,  die  er  untersucht  hat  und  die  ihm  besonders 
dazu  dienen  sollen,  die  Einzelheiten  der  metamorphischen  Erschei- 
nungen  zu  erkennen  und  aulzuklären.  Die  zu  Dünnschliffen  verar¬ 
beiteten  Gesteine  sind  daher  alle  solche,  die  entweder  allgemein  als 
metamorph  gelten,  oder  die  doch  von  manchen  Forschern  dafür 
gehalten  werden.  Interessante  Erscheinungen  über  das  successive 
Auftreten  von  Talk  in  den  krystallinischeu  Gesteinen  der  Granit- 
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faniilie  boten  einige  Protogine  aus  der  Auvergne  ]  das  Endresultat 
ihrer  vollständigen  Zersetzung,  wie  es  im  engsten  geognostischen 
Verbände  mit  denselben  vorkommt,  ist  ein  unvollkommen  geschiefertes, 
glimmerreiches  Thongestein.  Schöne  Schliffe  bietet  der  Granulit 
mit  den  verschiedenen  Mineralien,  die  ihm  eigenthümlich  sind.  Aus 
den  Einzelheiten  der  Mineralverwachsung  lässt  sich  v/ohl  mit  Sicher¬ 
heit  erkennen,  dass  die  Granulite  keine  umgewandelten,  sondern 
nahezu  unveränderte,  eruptive  Gesteine  sind.  Bei  Dichroitgneiss 
zeigen  sich  wieder  eigenthümliche  Spuren  der  Umwandlung,  das 
Resultat  ist  auch  hier  Glimmer,  so  dass  manche  Glimmerschiefer  wohl 
als  aus  Dichroitgneiss  entstanden  gedacht  werden  können.  Beson¬ 
ders  sind  der  mikroskopischen  Struktur  nach  die  Paragonitschiefer 
von  Faido  und  Airolo  den  Dichroitgneissen  einigermassen  verwandt. 
Hier  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Staurolithe,  für  diese  Schiefer 
charakteristisch,  nie  frei  von  zahlreichen  Einschlüssen  verschiedener 
Art  zu  sein  scheinen,  die  wohl  auch  die  schwankenden  Resultate 
der  analytischen  Untersuchungen  dieses  Minerals  bedingten,  wie  schon 
Lechartier  gezeigt  hatte.  Direkt  aus  solchen  Paragonitschiefern 
sind  die  Fleck-  und  Garbenschiefer  zum  Theil  hervorgegangen.  Sie 
sind  von  durchaus  krystalliner  Ausbildung,  die  Concretionen  sind 
aus  gleicher  Masse  gebildet,  wie  das  ganze  Gestein,  sie  erfüllen  nur 
scheinbar  die  Form  ausgewitterter  Krystalie.  Eine  sehr  abweichende 
Struktur  zeigt  ein  Knoten  schiefer  von  Weesenstein  in  Sachsen.  Dieses 
ist  ein  durchaus  klastischer  Schiefer,  rundliche  Parthien  klastischer 
Masse  sind  von  Zonen  krystallinischer  talk-  und  glimm  er  artiger 
Mineralien  umgeben.  Die  Concretionen  sind  alle  gleichmässig  aus 
kleinen  klastischen  Elementen  zusammengesetzt,  mit  erkennbarem 
Cäment.  Die  im  sog.  Spilosit,  den  Zinken  zuerst  beschrieb,  inne¬ 
liegenden  kleinen,  braunen  Knötchen  und  scheinbaren  Kryställchen, 
sind  ebenfalls  nur  eine  Anhäufung  feiner  klastischen  Partikeln,  ohne 
jegliche  Struktur.  Ganz  falsch  ist  daher  die  Bezeichnung  beim  Spi¬ 
losit,  es  sei  ein  Gestein  altere  par  Hypersthene.  Dafür  hielt  man 
wohl  die  braunen  Körner.  Die  Färbung  rührt  bloss  von  Eisenoxyd 
her.  Auch  dieDipyre  im  grauen  Dipyrschiefer  von  Engomer  (Ariege) 
und  andern  Orten  müssen  wohl  nur  als  in  der  Form  eines  ver¬ 
schwundenen  Minerals  auftretende  klastische  Aggregate  angesehen  wer¬ 
den.  Keinenfalls  sind  sie  ein  homogenes,  reines  Mineral.  Besonders 
dicht  gedrängt  erscheinen  in  ihnen  auch  kleine  winzige  Kryställchen, 
die  gerade  so  durch  die  ganze  Schiefermasse  schwärmen,  den  Ge¬ 
bilden  wohl  analog,  die  Zirkel  in  Thonschiefern  gefunden  und  be¬ 
schrieben  hat.  Weiterhin  kamen  noch  Ottrelitschiefer,  Sericitschiefer 
Kalkglimmerschiefer,  Chloritschiefer,  grüner  Alpenschiefer,  Itacolumit 
und  andere  metamorphische  Gesteine  zur  Untersuchung.  Ueber  die 
Einzelheiten  wird  eine  Abhandlung  in  einem  der  nächsten  Hefte 
der  Poggendorff’schen  Annalen  berichten.  Nur  soviel  scheint  aus 
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der  vergleichenden  Betrachtung  der  verschiedenen  Gesteine  in  ihren 
mikroskopischen  Eigenthümlichkeiten,  die  übrigens  noch  nicht  aus¬ 
gedehnt  genug  ist,  doch  schon  geschlossen  werden  zu  können,  dass 
die  Umwandlungsprocesse  in  vielen  Fällen  wohl  nicht  so  gewesen 
sind,  wie  mau  sich  dieselben  auf  einfach  chemischer  Grundlage 
entwickelt  hatte.  In  vielen  Fällen  gehen  ganz  gewiss  auch  aus  kry- 
stallinischen  Gesteinen  glimmerreiche  Schiefer  hervor.  Für  eine 
Reihe  von  Gesteinen,  die  man  zu  den  metamorphosirten  zählt,  und 
die  man  bis  jetzt  auf  verschiedenen  Wegen  als  aus  Thonschiefern 
gebildet  annahm,  scheint  der  Process  umgekehrt  werden  zu  müssen. 
Aber  nicht  für  alle.  Im  Gegentheil  es  erscheint  wahrscheinlich,  dass 
mineralogisch  ganz  ähnlich  zusammengesetzte  krystallinische  Schiefer¬ 
gesteine  entweder  aus  krystallinen  eruptiven  Gesteinen  und  zwar 
in  situ  umgebildet  werden  können  oder  auch,  dass  sie  aus  klastischen 
deuterogenen  Gesteinen,  die  im  wesentlichen  ihr  Material  zerstörtem 
und  zum  Theil  schon  zersetztem  krystallinischen  Gestein  verdanken, 
entstanden  sind;  beide  Processe  brauchten  dann  im  Grossen  und 
Ganzen  nicht  sehr  von  einander  abzuweichen,  denn  die  Stoffe,  die 
umgewandelt  wurden,  waren  durchaus  dieselben.  Weitere  Studien, 
eine  noch  grössere  Zahl  von  Gesteinen  in  Dünnschliffen  durchspürend, 
mögen  noch  viele  beweisende  Einzelheiten  in  dieser  Richtung  ergeben. 

Prof.  Ritthausen  gab  einige  vorläufige  Mittheilungen  über 
mit  Hrn.  Dittmar  ausgeführte  Versuche  zur  Ermittlung 
'  der  in  den  Kr y stall oiden  des  Ricinussamens  enthal¬ 
tenen  Eiweisskörper  und  bemerkte,  dass  sie  die  bisherige  An¬ 
nähme,  es  sei  die  Substanz  dieser  Krystalloide  wesentlich  Legumin, 
im  Allgemeinen  bestätigt  fanden,  dass  ausser  dem  Legumin  aber, 
wie  Nägeli  bereits  vermuthet,  noch  andere  Eiweisskörper  in  ge¬ 
ringerer  Menge  vorhanden  sind.  Da  Ricinussamen,  wenn  sie  ge¬ 
pulvert  mit  Wasser  augerührt  werden,  reichlich  Blausäure  entwickeln, 
so  muss  auf  einen  Gehalt  derselben  an  Amygdalin  geschlossen  werden. 

Au  Stelle  des  verstorbenen  Prof.  Engelbach  wurde  Herr 
Dr.  Zincke  zum  Schriftführer  der  Section  erwählt. 

Physikalische  Section. 

Sitzung  vom  17  Juni.  1872. 

Vorsitzender:  Prof.  Troschel. 

Anwesend  10  Mitglieder. 

Dr.  von  Lasaulx  hat  die  Lava  der  Eruption  des  Ve¬ 
suv  vom  April  dieses  Jahres  mikroskopisch  untersucht 
und  legt  den  Dünnschliff  vor.  Ihrer  mineralog.  Zusammen¬ 
setzung  nach  schliesst  sich  diese  Lava  durchaus  der  früheren  an. 
Es  ist  eine  Leucitlava,  neben  Leucit  erscheinen  Augit,  Olivin,  Magnet¬ 
eisen,  Nephelin.  P'eldspath,  Granat.  Die  Grundmasse  besteht  aus 
einem  dichten  Gewirre  heller  prismatischer  Krystalliten  und  schwach 


der  niederrheinisclieii  Gesellschaft  in  Bonn. 


121 


grünlicher  Glasmasse.  Es  dürften  jedoch  wohl  auch  Augitmikrolithe 
mit  in  der  Grundmasse  vorhanden  sein.  Die  kleinen  prismatischen 
Krystallite  sind  wohl  am  wahrscheinlichsten  Feldspath,  so  dass  die 
Grundmasse  in  Uebereinstimmung  ist  mit  der  so  vieler  anderer  La¬ 
ven.  An  derselben  scheint  Leucit  jedenfalls  keinen  Antheil  zu  nehmen; 
nr  erscheint  nur  in  grösseren,  immerhin  meist  noch  mikroskopisch 
kleinen  Kugeln  und  wohlgeformten  Ikositetraedern.  Sie  zeigen  alle 
Eigenthümlichkeitcn,  wie  sie  von  Zirkel  und  Fuchs  für  die  Leucite 
vieler  vesuvischer  und  anderer  Laven  beschrieben  sind.  Die  Anord¬ 
nung  der  braungelben,  unregelmässig  gestalteten  Einschlüsse  von 
Olasmasse,  die  hier  weitaus  die  häufigeren  sind,  geschah  in  zweierlei 
Weise.  Entweder  erfüllen  sie,  oder  auch  ein  Haufen  von  feinen 
Krystalliten  mit  Glaspartikeln  vermischt,  das  Centrum  des  Krystalls 
und  reihen  sich  dann  in  regelmässigen  Zonen  um  dasselbe,  oder 
aber  sie  lassen  im  Krystall  ein  centrales  Kreuz  frei  und  schieben 
sich  zwischen  die  Balken,  diese  sorgfältig  freilassend,  hinein,  oder 
einzelne  Partikeln  gruppiren  sich  genau  auf  den  Grenzen  der  Kreuz¬ 
balken.  Fuchs  hat  eine  ähnliche  Erscheinung  b,ei  der  Lava  von 
1868  gefunden,  ohne  die  Details  näher  anzugeben.  Neben  Leucit  ist 
Nephelin  deutlich  in  einzelnen  grösseren  hexagonalen  Scheiben  oder 
kurzen  Prismen  erkennbar;  die  nicht  vollkommene  Durchsichtigkeit 
des  Schliffes  Hess  ihn  in  den  bekannten  winzigen  Formen  nicht  er¬ 
kennen.  Längere  weisse,  sehr  helle  Nadeln,  von  ebenfalls  schein- 
l)ar  hexagonaler  Endigung  dürften  auch  Apatit  sein.  Augit  ist  in 
ziemlich  zahlreichen,  kleineren  und  grösseren  Krystallen  vorhanden, 
Olivin  im  Mikroskope  nicht  so  selten,  Magneteisen  durch  die  ganze 
Masse  gleichmässig  zerstreut,  oft  auch  zu  keulenförmigen,  dendri¬ 
tischen  Aggregaten  gehäuft.  Leistenförmige  Krystalle  von  Feldspath 
sind  selten,  erweisen  sich  an  der  schönen  bunten  Streifung  aber 
deutlich  als  trikline  lamellar  verwachsene  Plagioklase.  (Braunrothe 
rundliche,  tropfen  ähnliche  Körner,  die  vereinzelt  Vorkommen,  dürf¬ 
ten  wohl  Granat  sein.)  Im  Ganzen  scheint  die  Lava,  besonders  auch 
ihres  Nephelingehaltes  wegen  der  vom  Jahre  1858  am  nächsten  zu 
stehen,  die  Rammeisberg  untersucht  hat.  Die  chemische  Unter¬ 
suchung  wird  hierüber  das  Genauere  ergeben. 

Ferner  berichtet  der  Vortragende  über  eine  von  ihm  im  Mo¬ 
nate  April  unternommene  Studienreise  in  das  vulkanische  Gebiet 
<des  Vicentinischen  und  theilt  einige  seiner  Beobachtungen  vorläufig 
mit.  Während  das  ganze  Gebiet  der  venetianischen  Alpen  durch 
die  dort  in  so  ausgezeichneter  Entwickelung  auftretenden  tertiären 
Gebilde,  vorzugsweise  die  Nummulitenforraation,  schon  der  Gegen¬ 
stand  zahlreicher  paläontologischer  Abhandlungen  geworden  war, 
ist  das  petrographische  Studium  der  Gesteine  mehr  oder  weniger 
unbeachtet  geblieben.  Dass  in  diesem  Gebiete  ausser  den  bekannten 
basaltischen  Gesteinen  und  Tuffen  auch  echte  Trachyte  vorkamen, 
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war  wenig  bekannt,  nur  Schaurot h  hat  in  einer  Arbeit  über  die 
Umgegend  von  Recoaro  derselben  Erwähnung  gethan.  Ohne  hier 
näher  auf  allgemeine  geognostische  Beobachtungen  einzugehen,  möge 
Einiges  über  die  vulkanischen  Gesteine  gesagt  sein,  mit  deren  ge» 
nauerer  petrographischen  Untersuchung  der  Vortragende  beschäftigt 
ist.  Schauroth  sprach  die  Ansicht  aus,  dass  die  Vertheilung  der 
basaltischen  und  trachytischen  Gesteine  w^esentlich  durch  eine  grosse 
Gebirgsspalte  bedingt  werde,  die  in  der  Richtung  von  Schio  über 
Pieve  etwa  südwestlich  streichend,  nach  Süden  die  jüngeren  For¬ 
mationen  der  Kreide  und  des  Tertiär  auf  die  gleiche  Höhe  mit  den 
in  der  Umgegend  von  Recoaro  entwickelten  Schichten  des  Trias 
und  des  Jura  emporhebt.  Nördlich  dieser  Spalte  sollen  die  Trachyte, 
südlich  die  Basalte  durchgebrochen  sein.  Allein  diese  Annahme  ist 
nicht  ganz  richtig.  Wenn  auch  im  südlichen  Theiie  die  Basalte 
weitaus  vorherrschen,  wie  sie  das  überhaupt  im  Vicentinischen  thun, 
so  kommen  doch  nördlich  z.  B.  im  Thale  des  Astico  bei  Velo  und 
Arsiero  Basalte, vor  und  südlich  der  genannten  Spalte  bei  St.  Gio¬ 
vanni  Illarione  Trachyt  in  Gängen.  Allerdings  liegen  die  beiden 
Haupttrachytmassen  nördlich  und  zwar  in  so  grosser  Nähe  der 
Spalte,  dass  ein  gewisser  Zusammenhang  wohl  anzunehmen  ist,  der 
aber  dann  nur  darin  bestehen  kann,  dass  die  vulkanischen  und  plu- 
sc  en  ”Wii künden  gemeinsam  an  der  Schichtendislocation  An-  . 
theii  genommen  haben.  Was  nun  im  Speciellen  die  Verbreitung 
der  Basalte  und  der  zugehörigen  Tuffe  angeht,  so  ist  ihr  Gebiet 
ausgedehnt.  Von  Bassano  an  über  Marostica  bis  Tiene  und  Schio 
sind  die  tertiären  Vorberge  der  an  die  Ebene  der  Brenta  und  des 
Astico  herantretenden  Alpen  zum  grossen  Theii  von  basaltischen 
Kuppen  in  einer  Reihe  von  Ost  nach  West  besetzt,  um  die  sich 
dann  die  Tuffe  herumgelagert  haben.  Von  der  Bucht  an,  in  der  Schio 
liegt,  weiter  westlich,  bilden  die  tertiären  Vorberge  eine  ganze  Reihe 
fast  genau  von  Nord  nach  Süd  gerichteter  Höhenzüge,  die  alle 
mit  Basaltkuppen  besetzt  sind  und  aus  den  Schichten  der  Num- 
mulitenkalke  abwechselnd  mit  basaltischen  Peperinos  und  Tuffen  be¬ 
stehen.  Auf  dem  ersten  dieser  Höhenzüge,  der  zwischen  Schio  und 
Recoaro  beginnt,  und  nach  Vicenza  heruntergeht,  liegen  die  sehr 
interessanten  Punkte  von  Castelgomberto  und  Castelnuovo.  Das 
Val  d’Agno,  welches  diesen  Zug  von  dem  folgenden,  dem  von  St. 
Pietro  und  Altissimo  trennt,  ze,igt  bei  Valdagno  Kreideschichten  in 
mächtiger  Entwickelung.  Weiter  südwestlich  folgt  das  Thal  von 
Chiampo :  Kreideschichten  bilden  die  Thalsohle  und  tieferen  Gehänge 
der  Berge.  Jenseits  liegt  der  Höhenzug  des  Bolca,  und  weiter  süd¬ 
lich  die  Basalte  von  Vestena,  Montorso  bis  zu  dem  wegen  seiner 
ziemlich  erkennbaren  Kraterform  und  seines  deutlichen  Basaltstro¬ 
mes  einzigen  Hügel  von  Montebello.  Es  folgt  das  Thal  des  Alpone 
oder  das  Roncathal  und  nun  gehen  die  Basalte  noch  weiter  westlich, 
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in  den  Höhen,  die  Val  Squarana,  Val  Fumane  einschliessen,  treten 
sie  noch  auf,  sowie  sogar  in  der  Nähe  von  Verona  in  dem  wein¬ 
berühmten  südwestlichen  Winkel  der  Alpen,  der  Val  Policella.  So 
erstrecken  sich  die  Basalte  über  ein  weites  Gebiet.  Nicht  so  aus¬ 
gedehnt,  im  Gegentheil  fast  local  beschränkt,  sind  die  Vorkommen 
der  Trachyte.  Die  mächtigste  Trachytmasse  erscheint  im  Thale  des 
Timonchio  nördlich  von  Schio  im  sog.  Tretto.  Hier  bilden  trachy^ 
tische  Gesteine  einen  mächtigen  halbkreisförmigen  Kegelberg,  der 
mit  seiner  offenen  Seite,  in  der  noch  zwei  Mittelrippen  den  Kreis 
theilen,  nach  Schio  zugekehrt  ist.  An  der  westlichen  Seite  des  Ke¬ 
gels  beim  Gehöfte  Paludini  ist  der  Trachyt  unweit  des  Tesabaches 
in  ziemlicher  Säulenform  anstehend.  Ein  kleiner  Theil  von  Trachvt 
liegt  noch  jenseits  des  Tesabaches,  durch  diesen  von  der  Haupt¬ 
masse  getrennt.  Der  Trachyt  dieser  ganzen  Masse,  sowie  auch 
einer  weiter  nördlich  bei  St.  üldarico  liegenden  isolirten  Kuppe,  ist 
ein  sehr  augitreiches,  glimmerarmes  Gestein  mit  einem  orthoklasti¬ 
schen  und  einem  triklinen  Feldspath;  meist  verwittert  und  dann 
alle  Stadien  der  Zersetzung  zeigend  bis  zu  grünlichen  oder  weissen 
Kaolinthonen,  die  überall  längs  den  Grenzen  zwischen  Trachyt  und 
den  durchbrochenen  Schichten  des  Jurakalkes  zu  technischen 
Zwecken  reichlich  gewonnen  werden.  Die  Trachyte  scheinen  sich  ili- 
rem  Aussehen  nach  an  die  Grünstein  trachyte  Siebenbürgens  anzu¬ 
reihen,  mit  denen  sie  auch  das  gemeinsam  haben,  dass  sie  erzfüh¬ 
rend  sind.  Auf  einer  Kluft  zwischen  dem  Trachyt  und  dem  Kalke 
fanden  sich  etwas  pseudomorphosirte  Bleiglanzwürfel.  Auch  im  Ge¬ 
rolle  der  Val  mara  wurden  Trachytgeschiebe  mit  Bleiglanz  gefunden. 
Früher  fand  in  der  Umgebung  Bergbau  statt  und  neuerdings  wird 
wieder  dort  geschürft,  die  Vorkommen  sind  jedoch  bis  jetzt  nur 
äusserst  spärlich.  Bemerkeiiswerth  ist  es,  dass  in  dem  Gebiete  der 
altkrystallini sehen  Gesteine,  die  von  hier  aus  bis  über  Recoaro  hin 
wie  eine  Insel  in  den  Schichten  der  Trias  inneliegen  und  überall 
in  den  Thalsohlen  anstehen,  gerade  hier  so  ausgezeichnete  Diorite 
Vorkommen,  unter  andern  mehr  feinkörnigen  Varietäten  auch  eine 
aus  über  zollgrossen  Hornblendekrystallen  und  weissem  Feldspath 
gebildet,  eine  Varietät  ähnlich  einem  grosskörnigen  Diorite  von  Le 
Prese. 

Das  zweite  bedeutende  Trachytvorkommen  liegt  südlich  von 
Recoaro  auf  der  Höhe  der  sog.  Rasta.  Hier  ist  der  Jurakalk  auf 
eine  grosse  Strecke  hin  vom  Trachyt  durchbrochen,  der  keine  frei¬ 
stehende  Kuppe  bildet,  sondern  aus  der  Bergflanke  mächtig  vor¬ 
springt  und  in  steilem  Absturze  endigt,  dort  wo  auf  dem  Ende 
dieses  mächtigen  Stromes  oder  Ganges  das  Kirchlein  von  Fongara 
malerisch  gelegen  ist.  Wenn  man  von  da  nach  St.  Quirico  im 
Thale  des  Agno  heruntergeht,  so  findet  mau  noch  einige  Gänge  von 
Trachyt.  Es  ist  eine  röthliche  Varietät,  zwei  Feldspathe.  viel  Glim-^ 
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mer,  dagegen  wenig  Augit  und  Hornblende.  Unweit  der  Rasta  tritt 
ein  cliaracteristischer  Obsidianporphyr  auf,  der  manchmal  eine  deut¬ 
liche,  schieferähnliche  Absonderung  zeigt  und  in  schwarzer  Obsidian¬ 
masse  gelbe,  rissige  Krystalle  von  Sanidin  und  zahlreiche  schwarze 
Glimmerkrystalle  führt.  Auch  eine  grüne  Trachytvarietät,  in  der 
ein  sehr  zersetzter  und  ein  frischerer  Feldspath  vorkommt,  er¬ 
scheint  gangförmig  am  Monte  Spizze.  Nördlich  dieses  Vorkommens 
liegen  noch  ira  Gebiete  der  Glimmerschiefer  die  Trachytkuppen  von 
Staro  und  Cuco  und  als  nördlichster  der  Trachyt  von  Costapiana. 
Die  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  dieser  Trachyte 
wird  noch  mitgetheilfc  werden. 

Sehr  interessant  sind  an  einigen  Stellen  die  schon  im  vorher¬ 
gehenden  angedeuteten  Wechsellagerangen  zwischen  den  Schichten 
der  Nummulitenformation  und  den  Tuffen.  Am  Monte  Bolca,  be¬ 
kannt  durch  seine  Fischablagerungen,  liegt  zu  unterst  Kreide,  dann 
Nummulitenkalk ,  der  nach  oben  hin  wenige  Nummuliten  führt 
aber  von  Gängen  basaltischer  Wacke  durchsetzt  wird  und  mit  Tuf¬ 
fen  wechsellagert.  In  diese  Tuffe  eingelagert  und  mit  denselben 
in  unverkennbarstem  Lagerverbande  sind  die  fischeführenden  Schich¬ 
ten,  bemerkenswerth  die  Aa\-  und  häringsartigen  Fische  und  die 
gleichzeitig  auftretenden  Blätter  dicotyledoner  Pflanzen.  Oben  tritt 
dann  der  feste  Basalt  in  schönster  Säulenform  zu  Tage,  sowie  auch 
die  Braunkohlenformation  als  oberste  tertiäre  Bildung  hier  in  eini¬ 
ger  Entwickelung  erscheint.  Die  Braunkohlen  erscheinen  zwar  in 
dem  ganzen  Gebiete  dieser  tertiären  Schichten,  aber  nirgendwo  so, 
dass  ein  regelrechter  Betrieb  sich  auf  diese  geringen  Kohlenmengen 
gründen  könnte.  Nur  die  Braunkohlengrube  von  Maglio  bei  Yal- 
dagno,  im  Besitze  der  Herren  Rossi  von  Schio  und  technisch  gelei¬ 
tet  von  dem  Bergverwalter  Favretti,  gestattet  einen  ausgedehnteren 
Betrieb  und  wird  selbst  dort  zum  Tiefbau  geschritten,  indem  man 
eine  unterirdische  Maschine  auf  der  jetzigen  Stollensohle  einbaut, 
um  die  Wasser  der  Tiefbausohle  zu  wältigen,  mit  deren  Vorrichtung 
man  gleichfalls  beschäftigt  ist.  Die  ganze  Förderung  wird  zu  der 
Heizung  der  im  grossartigsten  Massstabe  angelegten  und  vorzüglich 
geleiteten  Tuch-Fabrik  der  Gebrüder  Rossi  in  Schio  verwendet. 
Dieses  Braunkohleubecken  bildet  eine  nach  Westen  aushebende, 
ganz  geschlossene  Mulde,  zu  unterst  liegt  Nummulitenkalk,  darauf 
basaltischer  Tuff  mit  scharfem  Saalband  von  dem  Kalk  getrennt, 
dann  folgen  o  Flötze  Braunkohle,  in  deren  Liegenden  ein  bituminö¬ 
ser  Schiefer  in  wieder  3  Flötzen  erscheint.  Dazwischen  Kalkschich¬ 
ten.  Mehrere  kleine  Sprünge  stören  die  Regelmässigkeit  der  Lage¬ 
rungsverhältnisse,  jedoch  ist  keine  bedeutende  Verwerfung  vorhan¬ 
den.  Der  bituminöse  Schiefer  dient  zur  Darstellung  von  Petroleum. 
Die  Braunkohle  ist  eine  schwarze  Glanzkohle  von  trefflicher  Quali¬ 
tät.  Aehnliche  Verhältnisse  der  Lagerung  zeigen  sich  bei  Castei- 


der  niederrheinischen  Gesellschaft  in  Bonn. 


125 


gomberto,  wo  ein  schönes  Profil  den  Tuff  und  Kalk  mit  einfallen¬ 
der  Lagerung  zeigt*  Indem  der  Vortragende  für  heute  auf  diese 
wenigen  kurzen  Notizen  sich  beschränkt,  behält  er  sich  eine  aus¬ 
führlichere  geognostische  und  petrographische  Bearbeitung  über  dieses 
Gebiet  vor. 

Prof.  Mohr  richtete  an  den  Redner  die  Frage,  ob  er  die 
Pechsteine  auch  zu  den  vulkanischen  Gesteinen  rechne, 
und  da  hierauf  keine  bestimmte  Antwort  erfolgt,  bemerkte  er,  dass 
dann  auch  die  fernere  Behauptung  von  dem  Vorkommen  vulkanischer 
Gesteine  in  den  Alpen  sehr  schwach  unterstützt  sei.  Der  Pechstein, 
z.  B.  jener  von  Meissen,  brenne  sich  weiss  und  enthalte  8  bis  9V2  Pro¬ 
cent  Wasser  und  könne  somit  nicht  durch  Schmelzung  entstanden 
sein.  Ebensowenig  seien  Trachyte  und  Basalte  vulkanische  Producte, 
welcher  Irrthum  sich  nur  dadurch  fortschleiche,  dass  die  Plutonisten, 
wie  im  vorliegenden  Falle,  niemals  diese  Gesteine  auf  ihren  Gehalt 
an  kohlensaurem  Kalk  und  Eisenoxydul  untersuchen,  obschon  sie 
schon  oft  darauf  hingewiesen  seien,  und  ebensowenig  auch  die  Ab¬ 
nahme  des  specifischen  Gewichtes  durch  Glühen  und  Schmelzen.. 
Endlich  liege  auch  noch  ein  schwerer  Einwand  darin,  dass  sich, 
wie  der  Vorredner  anführte,  Uebergänge  in  Kaolin  finden.  Kaoline 
und  Thone  zeigen  unter  dem  Mikroskope  ein  blättriges  Gefüge, 
welches  noch  vom  Feldspath  abstamrat.  Glasartige  Schmelzproducte 
können  niemals  blättrige  Thone  geben,  und  so  sind  auch  echte  Laven,. 
Hochofenschlacken  gar  nicht  der  Verwitterung  ausgesetzt.  DieNieder- 
mendiger  Mühlsteinlava  hält  trotz  ihrer  porösen  Structur  als  Bau¬ 
steine  Jahrtausende  an  freier  Luft  aus,  während  die  Trachyte  des 
Siebengebirges  sehr  stark  verwittern.  Es  zeigt  denn  auch  dieses 
Gebirge  alle  Uebergänge  von  Basalt,  durch  Trachyt  bis  zum  feuer¬ 
festen  Thon,  welcher  in  den  Krupp’schen  Stahlwerken  Verwendung' 
finde.  Wenn  die  Geologen  fortfahren  diesen  Thatsachen  keine  Rech¬ 
nung  zu  tragen,  so  werden  ihre  Theorieen  niemals  auf  einen  grünen 
Zweig  kommen,  und  eine  Petrographie  ohne  Bezug  auf  die  Entstehung 
des  Gesteins  ist  ganz  werthlos. 

Prof.  Mohr  sprach  ferner  über  das  Erfrieren  der  Pflanzen. 
Er  war  durch  eine  Anfrage  und  Mittheilung  des  Hrn.  Dr.  Dönhoff 
in  Orsoy  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Schmetterlingspuppen  bei 
— 10  bis  — 12^  C.  noch  beweglich  sind,  aber  mit  einer  Scheere  durch¬ 
schnitten  sogleich  zu  Eis  erstarren;  ebenso  dass  die  Kohlpflanzen 
bei  grosser  Kälte  noch  beweglich  sind,  während  ein  nassgefrorenes 
Leinen  beim  Beugen  zerbricht.  Um  dieser  Thatsache  näher  zu  treten 
erörtert  der  Vortragende  zwei  andere  Erscheinungen,  die  darüber 
ein  Licht  zu  verbreiten  scheinen.  Wenn  man  Schwefelblumen  sehr 
dünn  über  einen  Glasstreifen  ausstreut,  dann  diese  kleinen  Theilchen 
durch  Erhitzen  zum  Schmelzen  bringt,  so  bilden  sich  ungleich  grosse 
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durchsichtige  gelbe  Schwefeltröpfchen.  Beim  Erkalten  des  Glases 
erstarren  die  grösseren  Tröpfchen  zuerst,  werden  undurchsichtig  und 
schwefelgelb,  dagegen  die  kleineren  bleiben  noch  lange  geschmolzen. 

solchen  Glasplatte  befanden  sich  jetzt  noch  geschmolzene 
Schwefeltropfen,  die  bei  der  vorigen  Sitzung  des  Vereins  (am  3.  Juni), 
also  vor  14  Tagen  dargestellt  waren,  aber  nicht  zum  Vortrage  kamen. 
Mit  der  Lupe  konnte  man  die  erstarrten  und  noch  flüssige  Tröpf¬ 
chen  leicht  unterscheiden.  Es  kann  also  der  Schwefel  in  kleinen 
Partikelchen  100  Grade  unter  seinem  Schmelzpunkt  noch  flüssig  sein. 
Die  zweite  hierhin  gehörige  Thatsache  ist  folgende.  Vor  etwa  10  Jahren 
trat  im  Winter  bei  strenger  Kälte  gegen  Abend  eine  Kebelbildung 
ein,  in  dem  die  kalte  Luft  vom  Gebirge  mit  der  feuchten  und  war¬ 
mem  des  Moselthales  zusammen  kam.  Die  Temperatur  war  — Iß*^  C. 
Am  folgenden  Morgen  zeigte  sich  ein  sogenannter  Rauhfrost  an  den 
Sträuchern  und  Bäumen.  Alle  Nadeln  der  Fichten  waren  mit  langen 
krystallinischen  Anhängseln  versehen.  Unter  der  Lupe  zeigten  sich 
diese  ganz  regelmässig  krystallisirt  mit  Winkeln  von  60  und  120 
Grad.  Es  folgte  daraus,  dass  die  schwebenden  Nebeltheilchen  noch 
flüssig  waren,  als  sie  gegen  die  Fichten  angetrieben  w’urden  und 
erst  im  Augenblick  der  Berührung  krystallisirten.  Wenn  sie  schon 
gefroren  gewesen,  so  hätten  sie  sich  als  ein  Mehl  unregelmässig, 
wahrscheinlich  aber  gar  nicht  ansetzen  können,  weil  zwischen  zwei 
festen  Körpern  keine  Adhäsionen  statt  finden.  Das  blosse  Anheften 
der  langen  Eisnadeln  beweist  schon,  dass  die  Nebelbläscben  noch 
flüssig  waren.  Wir  sehen  also,  dass  Wasser  16  Grad  unter  dem  Ge¬ 
frierpunkt  in  kleinen  Theilchen  noch  flüssig  bleiben  kann.  Diese 
beiden  Fälle  lassen  uns  zu  der  Erklärung  kommen,  dass  das  Nicht¬ 
gefrieren  der  Pflanzen,  Puppen,  Larven,  Eier  etc.  lediglich  nur  von 
der  Kleinheit  der  Zellen  abhängt,  und  dass  alle  frischen  Triebe, 
die  sehr  wasserhaltig  sind  und  grosse  Zellen  haben,  aKS  diesem  Grunde 
leicht  erfrieren.  Das  Holz  der  Rebe  hält  —15  bis  —16°  C.  aus,  ohne 
zu  erfrieren,  dagegen  die  jungen  Triebe  werden  von  einem  leichten 
Froste  zerstört.  Der  scharfe  Frost  vom  8.  Dez.  vorigen  Jahres  tödtete 
meistens  die  noch  saftigen  Augen  der  Rebe,  während  das  Holz  un¬ 
verletzt  blieb.  Manche  Zw^eige  bluteten  Ende  April  frisch  abge- 
schmtten,  trockneten  aber  nachher  aus,  weil  alle  Augen  zerstört 
waren.  Eine  8  F uss  lange  Rebe  hing  oben  auf  einer  Mauer  mit  Schnee 
bedeckt.  Da  ist  nur  ein  Auge  dem  Froste  entgangen,  dies  trieb  im 
P  rühjahr  aus,  und  hat  die  ganze  8Fuss  lange  Rebe  lebendigerhalten. 
Wo  alle  Augen  erfroren  waren,  starb  die  Rebe  ab.  Der  Frost  war 
im  Dez.  so  verderblich,  weil  die  Augen  noch  zu  geschwellt,  die  Zellen 
also  noch  gross  waren.  Derselbe  Frost  würde  Ende  Januar  weit 
weniger  geschadet  haben. 

Derselbe  trug  ferner  vor,  dass  er  früher  eine  Theorie  des 
Nordlichtes  aufgestellt  habe,  wonach  dasselbe  aus  Entgegenströmen 
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sehr  verdünnter  und  trockner  Luftschichten  entstehe.  An  der  Be> 
rührungsstelle  der  beiden  Luftschichten  entsteht  electrische  Erregung 
und  die  Funken  schlagen  zwischen  den  beiden  Strömungen  hinüber- 
Dass  das  Nordlicht  electrischer  Natur  ist,  wird  kaum  bezweifelt ;  es 
geht  dies  aus  seiner  Erscheinung  und  seiner  Wirkung  auf  die  Mag¬ 
netnadel  hervor.  Diese  Theorie  hat  jetzt  eine  schöne  Bestätigung 
gefunden  durch  eine^ Arbeit  von  Loomis,  welche  in  der  Zeitschrift 
für  Meteorologie,  die  in  Wien  erscheint,  im  Auszuge  mitgetheilt  ist. 
Es  sind  dort  42  Beobachtungen  mitgetheilt,  wo  gleichzeitig  mit 
einem  Nordlicht  grosse  Differenzen  des  Barometerstandes  an  euro¬ 
päischen,  entfernt  von  einander  liegenden  OiTen  beobachtet  wurden. 
Die  Beobachtungsorte  waren  Embden,  London,  Thurso  (Norwegen), 
Nairn,  Haparanda,  Neapel,  Christiansand,  Petersburg,  Helder,  Bilbao, 
\alencia  und  andere.  Der  Unterschied  des  Barometerstandes  oder 
die  barometrische  Neigung  betrug  meistens  18  bis  22  Millimeter; 
in  einzelnen  Fällen  weit  mehr.  So  z.  B.  18.  Januar  1872  Nordlicht 
Thurso,  Embden.  Barometerstand  Petersburg  765  Mm.,  Thurso  714 
Mm.,  barometrische  Neigung  51  Mm.  Sturm  in  allen  nordwesteuro¬ 
päischen  Meeren;  von  dem  diesjährigen  noch  hier  gesehenen  Nord¬ 
licht  des  4.  Febr.  heisst  es:  Grossartiges  Nordlicht,  gesehen  in  ganz 
Europa  und  dem  grössten  Theile  von  Asien.  Baroni,  Petersburg  783 
Mm.,  Valencia  729  Mm.;  barometrische  Neigung  54  Mm.;  Sturm  im 
biscayischen  Meerbusen,  im  Kanal,  an  den  englischen  Küsten.  Der 
Redende  ist  der  Ansicht,  dass  seine  Nordlichttheorie  durch  diese 
Thatsachen  eine  feste  Begründung  erhalten  habe. 

Dr.  von  Lassaulx  leistet  darauf  Verzicht,  den  Einwendungen 
des  Prof.  Mohr  gegenüber  noch  eine  Antwort  zu  geben. 

Dr.  Andrä  legte  zum  Theil  sehr  gut  er  halten  e  Br  uch- 
stücke  von  Farn  aus  den  Ste  inkohlenablagerungen  des 
Rheinlandes  und  Belgiens  vor,  welche  theils  neuen,  theils 
ungenügend  bekannten  Arten  der  Gattungen  Dictyopteris  und 
Neuropteris  angehörten,  und  erläuterte  ihre  charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten.  Insbesondere  besprach  er  Dictyopteris  neu- 
ropteroides  Gein.,  deren  doppelt  gefiederte  Wedel  eine  so  grosse 
üebereinstimmung  mit  denen  von  Neuropteris  gigantea  Stbg.  zeigen, 
dass  nur  die  in  beiden  völlig  verschiedene  Nervatur  (bei  jener  Netz¬ 
nerven,  bei  dieser  dichotome)  die  Unterscheidung  möglich  macht. 
Erstere  wurde  vom  Redner  schon  vor  vielen  Jahren  bei  Saarbrücken 
nicht  selten  gefunden,  später  in  Westphalen  und  in  den  bestconser- 
virten  Fragmenten  bei  Eschweiler.  Sie  ist  unbedenklich  eine  von 
Dictyopteris  Brongniarti  Gutb.  verschiedene  Art.  Neuropteris  gi¬ 
gantea  kommt  bei  Saarbrücken  und  Eschweiler  häufig  vor,  sehr  oft 
nur  in  einzelnen  Fiederchen  und  zwar  ganz  mit  solchen  überein¬ 
stimmend,  welche  Brongniart  zu  seiner  Neuropteris  ßexuosa  gezogen 
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hat.  wesshalb  diese  noch  einer  schärferen  Umgränzung  bedarf.  Neu- 
ropteris  microphylla  Brong.,  vom  Autor  als  von  Willekesbarre  in 
Pennsylvanien  stammend  beschrieben,  lag  von  La  Louviere  in  Belgien 
vor  und  stellte  unzweifelhaft  diese  Pflanze,  aber  viel  vollkommener 
dar,  wonach  sich  eine  grosse  Hinneigung  zu  N.  Loshii  Brong.  ergibt; 
jedoch  ist  auf  Grund  der  in  Rede  stehenden  Reste  eine  Identificirung 
noch  nicht  zulässig  und  muss  weiteren  Funden  Vorbehalten  bleiben. 
Zwei  neue  sehr  charakteristische  Arten  sind  Neuropteris  pteroides  m. 
von  Mons  in  Belgien,  und  JSf.  pecUnata  m.  von  Eschweiler.  Erstere 
steht  N.  rotundifdlia 'Brong.  und  N.  flexuosa  Brong.  sehr  nahe,  unter¬ 
scheidet  sich  indess  schon  durch  die  an  der  Spindel  herablaufenden 
Fiederchen;  letztere  erinnert  an  N.  angustifolia  Brong.,  ist  aber 
durch  die  spitzen  und  wagerecht  von  der  Spindel  abstehenden,  wie 
die  Zähne  eines  Kammes  gestellten  Fiederchen  sehr  gut  gekenn¬ 
zeichnet.  Die  hier  besprochenen  Reste  werden  nebst  einigen  anderen 
neuen  Arten  in  der  Fortsetzung  des  vom  Redner  herausgegebenen 
Werkes:  »Vor weltliche  Pflanzen  aus  dem  Steinkohlengebirge  der 
preussischen  Rheinlande  und  Westphalens«,  ausführlich  zur  Veröffent¬ 
lichung  gelangen. 

Prof.  Hanstein  berichtet  über  eine  auffallende  Blü- 
thenmi  s  sbildung,  die  Hr.  Gymnasiallehrer  Dr.  An  dreas  Meyer, 
früher  Assistent  am  Bonner  botanischen  Institut,  in  der  Umgegend 
von  Düren  in  diesem  Jahr  epidemisch  auftretend,  entdeckt  hat.  Der 
Genannte  schreibt  darüber  wie  folgt : 

Eine  interessante,  so  viel  mir  bekannt,  noch  nicht  beschriebene 
Abnormität  in  der  Blüthe  findet  sich  in  diesem  Jahre  in  der  ganzen 
Umgegend  von  Düren  bei  Gardamine  pratensis,  wo  dieselbe  in  Wasser¬ 
gräben  oder  an  sumpfigen  Orten  häufig  vorkommt. 

Während  ein  einfaches  Durchwachsen  der  Blüthe,  d.  h.  eine 
Verlängerung  der  Axe  durch  die  Blüthe  hinaus  als  Laubspross  schon 
mehrfach  beobachtet  ist,  während  selbst  die  Umwandlung  der  cen¬ 
tralen  Placenta  eines  Pustills  nicht  ungewöhnlich  sein  möchte,  so 
sind  weniger  Beispiele  dafür  bekannt,  dass  seitliche  Gebilde  der 
Blüthe  zu  selbständigen  Axen  sich  ausbilden. 

Eine  solche  Abnormität  zeigt  äusserst  zahlreich  Cardamine 
pratensis. 

Aus  dem  Fruchtknoten  der  längst  verblühten  Pflanze  bricht 
seitlich  ein  neuer  Spross  hervor.  Dieser  hat*  anfangs  eine  kurze, 
verdickte  Axe,  welche  bald  durch  Streckung  der  Internodien  sich 
verlängert  und  aus  dem  am  Grunde  aufspringenden  Fruchtknoten 
hervortritt.  Die  Axe  erreicht  dann  wohl  eine  Länge  bis  zu  25  Mm. 
und  ist  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  mit  corollenartigen,  blassvioletten 
Blättern  besetzt.  Im  weiteren  Wachsthum  vertrocknen  die  unteren 
und  fallen  ab,  oder  bleiben  verdorrt  in  der  Höhlung  des  Frucht- 
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knotens.  Zugleich  verlängert  sich  auch  der  Stiel  des  Stempels  so 
dass  derselbe,  wie  bei  normalen  Früchten,  ziemlich  weit  über  die 
ursprüngliche  Blüthenbasis  erhoben  wird. 

In  der  Begel  zeigen  fast  alle  Früchte  eines  Blüthenstandes 
diese  Abnormität  (ich  zählte  beispielsweise  16  abnorme  bei  einer 
regulären  Frucht);  hin  und  wiedör  aber  auch  nur  weniger. 

Um  nun  die  morphologische  Natur  dieses  Sprosses  zu  erklären, 
bedarf  es  einer  genauen  Beschreibung. 

Stets  zeigt  die  Schote  eine  stark  schief  ausgebauchte,  ver¬ 
kürzte,  flaschenähnliche  Gestalt.  Diese  Ausbauchung  entsteht  durch 
Verdickung  und  Bükwärtskrümmung  einer  von  beiden  Placenten. 
Ob  dieselbe  schon  in  der  ursprünglichen  Blüthe  oder  erst  nach  dem 
Abblühen  in  der  Frucht  entsteht,  vermochte  ich  nicht  zu  bestimmen, 
da  ich  erst  in  Düren  eintraf,  als  alle  Pflanzen  bereits  abgeblüht 
waren.  Nur  eine  einzige  Blüthe  fand  ich  und  hier  zeigte  allerdings 
das  Pistill  schon  den  Beginn  der  Ausbauchung ;  doch  waren  beide 
Placenten  noch  regelmässig  mit  Samenknospen  besetzr.  Dabei  zeigte 
die  Blüthe  selbst  grosse  Unregelmässigkeiten,  die  Kronenblätter  waren 
vervielfacht,  schuppenförmig,  violett,  und  die  6  Staubgefässe  stark 
vei  dickt.  Wollte  man  nach  diesem  einen  Falle  entscheiden,  so  würde 
allerdings  die  Verdickung  der  Placenta  schon  in  der  ursprünglichen 
Blüthe  beginnen. 

Bei  dieser  Ausbauchung  reisst  bald  dasjenige  Carpellblatt,  in 
dessen  Fach  die  Neubildung  entsteht,  an  der  normal  bleibenden  an¬ 
deren  Placenta  auf,  wobei  diese  den  scharfen  Band  des  zweiten 
Carpellblattes  bildet.  Die  mittlere  Scheidewand  wird  dadurch  an 
der  aufspringenden  Seite  gelöst  und  steht  frei,  vertrocknet  aber  bald. 

Die  Verdickung  der  Placenta  findet  fast  nur  an  der  der  Hauptaxe 
zugewendeten  Seite  statt,  so  dass  der  neue  Spross  nach  aussen  her¬ 
vortritt. 

Zuweilen  treten  aus  einer  Schote  zwei  Sprosse  hervor ;  dann 
hat  sich  der  ursprüngliche  Spross  aber  an  seiner  Basis  verzweigt; 
nie  treten  an  zwei  verschiedenen  Stellen  der  Placenta  oder  gar  an 
beiden  zugleich  derartige  Neubildungen  hervor. 

Durch  die  Verdickung  und  Krümmung  der  Placenta  erhalten 
nun  die  Eichen  eine  neue  Richtung;  während  sie  in  normalen  Schoten 
nach  unten  hängen,  sind  sie  jetzt  seitwärts  und  später  bei  stärkerer 
Verdickung  nach  oben  gerichtet. 

Oberhalb  des  neuen  Sprosses  ist  die  Placenta  nicht  mehr  ver¬ 
dickt  und  trägt  reguläre  Samenknospen,  die  aber  stets  verkümmern, 
ebenso  wie  die  Eichen  der  anderen  Placenta.  In  einem  Falle,  bei 
einer  noch  jungen  Schote  fand  ich  über  dem  Sprosse  noch  ein  wohl- 
ausgebildetes  befruchtetes  Eichen  an  jeder  Placenta. 

Für  den  morphologischen  Werth  des  neuen  Sprosses  gibt  es 
nun  drei  Möglichkeiten  :  entweder  ist  er  eine  Umbildung  und  Fort- 
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Setzung  einer  Placenta,  oder  er  entsteht  durch  Umwandlung  der 
Scheidewand,  oder  endlich  ist  er  eine  Umbildung  des  Eichens. 

Der  erste  Fall  ist  dadurch  ausgeschlossen,  dass  die  Placenta 
sich  stets  oberhalb  des  Sprosses  noch  fortsetzt  und  weitere  Samen¬ 
knospen  trägt. 

Die  zweite  Möglichkeit  kann  nicht  statt  finden,  da  ja  die 
Scheidewand  sich  im  frühesten  Zustande  noch  vorfindet. 

Es  bleibt  also  blos  noch  die  dritte  Annahme,  dass  der  nor¬ 
male  Spross  durch  Umwandlung  einer  wandständigen  Samenknospe 
entsteht. 

Dem  würde  auch  die  Thatsache  entsprechen,  dass  im  ersten 
Entwicklungsstadium  das  Basalglied  des  Sprosses,  wie  die  Samen¬ 
stiele,  nach  unten  gerichtet  ist,  und  dass  von  diesem  verdickten 
Basalgliede,  welches  keine  Blattorgane  trägt,  die  blättertragende  Axe 
unter  einem  bemerkbaren  Winkel  scharf  abgegrenzt  ist.  Selbst 
später  ist  diese  Abgrenzung  stets  noch  sichtbar. 

Was  endlich  die  Natur  des  neuen  Sprosses  anbelangt,  so  muss 
er,  obgleich  seine  Blattorgane  alle  kronenblattartig  gebildet  und 
gefärbt  sind,  dennoch  nicht  einfach  als  eine  Wiederholung  der 
Blüthe,  sondern  eher  als  ein  neuer  aber  missbildeter  Laubspross 
aufgefasst  werden.  Denn;  1}  trägt  er  nie  Fruktificationsorgane,  son¬ 
dern  nur  Blattgebilde ;  und  2)  zeigen  diese  nie  die  decussirte  Blatt- 
stellung  der  regulären  Blüthe,  sondern  stets  die  spiralige  Stel¬ 
lung  der  Laubblätter  und  Seitensprosse. 

Merkwürdig  ist  noch  eine  nicht  selten  auftretende  Gabeltheilung 
der  Axe;  indem  auf  dem  Basalgliede  zwei  gewöhnlich  gleichwerthige 
Axen  sitzen.  Man  möchte  dies  für  eine  dichotomische  Verzweigung 
halten,  wenn  nicht  das  durchgängig  bei  Phanerogamen  auftretende 
monopodiale  Verzweigungs-System  obige  Annahme  unwahrscheinlich 
machte. 

Fassen  wir  nun  die  Resultate  der  Beobachtung  zusammen,  so 
ergibt  sich  folgendes; 

1)  Der  neue,  abnorme  Spross  entsteht  aus  einer  Placenta  der 
Schote  nach  dem  Abblühen  als  seitliches  Gebilde. 

2)  Derselbe  ist  eine  Umbildung  der  untersten  Samenknospe 
einer  Placenta. 

3)  Nie  bringen  beide  Placenten  zugleich  einen  solchen  Spross 
hervor. 

4)  Derselbe  ist  wegen  der  Blattstellung  eher  als  Laubspross 
denn  als  neue  Blüthe  anzusehen. 

Düren,  den  14.  Juni  1872. 

Dr.  Andreas  Meyer. 

Zu  vorstehendem  Bericht,  der  durch  Vorzeigung  eines  Alkohol- 
Präparats  illustrirt  wurde,  bemerkte  Referent,  dass  die  beschriebene 
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Missbildung  der  Cardaminen-Blüthe  an  manche  in  der  Litteratur 
verzeichnete  Umbildungen  von  Samenknöspchen  und  die  darauf  be¬ 
gründeten  morphologischen  Speculationen  erinnere.  Letztere  hierbei 
zu  diskutiren,  würde  zu  weit  führen,  nur  eines  Umstandes,  der 

neuerdings  die  Morphologen  mannigfach  beschäftigt  hat,  sei  kurz 
gedacht. 

Was  nämlich  das  Bedenken  des  Verfassers  vorstehenden  Be¬ 
richts  gegen  die  Zulässigkeit  der  Annahme  einer  echten  Gabelung  im 
Sprossenbau  der  Phanerogamen  betrifft,  so  kann  dies  Referent,  ohne 
über  den  vorliegenden  Fall,  dessen  erste  Entwicklungsstadien  ja 
nicht  bekannt  sind,  urtheilen  zu  wollen,  principiell  nicht  theilen. 
Nach  seiner  eigenen,  aus  vielen  Beobachtungen  gewonnenen  Auffassung 
des  Vegetations-Kegels  der  höheren  Pflanzen  kann  er  keinen  Zweifel 
haben,  dass  die  bildsame  Zellgenossenschaft,  welche  denselben  aus¬ 
macht,  ebenso  wohl,  wie  sie  gewöhnlich  unter  Festhaltung  einer 
einmal  gewonnenen  Richtung  gradaus  wächst  und  unterhalb  ihres 
axil  gestellten  Gipfels  seitliche  Sprossungen  der  verschiedensten 
Art,  Grösse  und  Ge.stalt  hervortreibt,  sich  auch  halbiren  und  zwei 
gleichwerthige  Sprossen  entwickeln  kann.  Die  seitlichen  Spros¬ 
sungen  oder  Vegetations-Hügel  können  in  Bezug  auf  die  scheitelstän-  ^ 
dige  Meristem-Gruppe  jedes  beliebige  Stellungs-  und  Grössenver- 
hältuiss  haben.  Befinden  sie  sich  in  augenscheinlicher  Unterordnuno- 
unter  diese,  so  werden  sie  mit  Recht  als  deren  TochterbiF 
düngen  oder  Seiten  sprosse  angesehen.  Von  diesem  Verhält- 
niss  bis  zur  Hervorbringung  zweier  durchaus  gleichgrosser  und  auf 
gleicher  Höhe  d.  h,  der  idealen  Axe  gleich  nah  entspringenden  Neu¬ 
bildungen^  —  also  Schwesterbildungen  —  finden  sich  alle 
Uebergänge,  grade  so  gut,  wie  sich  in  der  Natur  zwischen  zwei 
einander  gleichen  neben  einander  stehenden  Berggipfeln  und  einem 
allein  dominirenden,  aus  dessen  Abhang  oder  Fuss  sich  ein  niederer 
Seitenhugel  erhebt,  alle  Zwischenformen  finden.  Es  ist  kein  Grund 
einzusehen,  aus  welchem  die  Herausbildung  zweier  gleicher  Vege- 
taUons-Kegel  aus  dem  Scheitel  eines  erst  einheitlichen  Meristem- 
Hügels  unmöglich  sein  sollte.  Vielmehr  lässt  die  unbeschränkte 
Plasticität,  die  das  jugendliche  Zellgewebe,  des  Haupt-Bildungs¬ 
heerdes,  besitzt,  a  priori  seine  Theilbarkeit  nach  jedem  Verhältniss 
voraussetzen,  wie  dies  auch  zahlreiche  Beobachtungen  bestätigen. 
Steht  somit  der  Gabelung  oder  Gleichtheilung  eines  Vegetations-Cen¬ 
trums  in  zwei  ebenbürtige  Theilsprosse  nichts  'entgegen,  so  kann 
dieselbe  auch  im  umgestalteten  Ovulum  der  Cardamine-Frucht  ebenso 
leicht  auftreten,  wie  sonst  irgendwo. 

.  Ueberhaupt  ist  diese,  wie  die  zahllosen  anderen  Missbildungen 
von  Pflanzen-Organen,  nicht  sowohl,  wie  man  häufig  meint,  geeignet, 
die  specifisch-morphologische  Bedeutung  eines  Organes  —  seiner 
Anlage  nach  erkennen  zu  lassen,  als  vielmehr  dazu,  die  Allge- 
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staltbarkeit  derartiger  Gruppen  von  Bildungs-Zellgeweben,  d.  h.  die 
Fähigkeit,  sämmtliche  in  den  Formenkreis  der  Art  einbegriffene 
Gebilde  aus  sich  herzustellen,  auf  das  Deutlichste  ins  Licht  zu  setzen. 

Darauf  theilte  Prof.  Troschel  mit,  dass  durch  Herrn  Candi- 
daten  Philipp  Bert  ka  u  auf  dem  Venusberge  nahe  bei  Bonn  in  den 
Wassertümpeln  ein  Wa ssersalarn ander  aufgefunden  sei,  der  bisher 
in  Deutschland  zu  den  Seltenheiten  gehörte,  und  durch  dessen  Auf¬ 
findung  die  Bonner  Araphibienfauna  eine  Vermehrung  erfährt.  Diese 
Art  ist  zuerst  1788  von  Razoumosky  im  Waadland  beobachtet 
und  Lacerta  'paradoxa  seu  lielvetica  genannt  worden.  Später  nannte 
sie  Schneider  Salamandra  palmata.,  Latreille  Salamandra  palmipes. 
Neuerlich  hat  sie  Leydig  im  Archiv  für  Naturgeschichte  1867  p.  220 
ausführlich  und  vortrefflich  beschrieben  und  den  ältesten  Namen 
wiederhergestellt,  indem  er  sie  Triton  helveticus  nennt.  Dieses  Thier 
ist  wohl  bisher  mit  dem  gewöhnlichen,  in  Deutschland  weit  ver¬ 
breiteten  Triton  taeniatus  verwechselt  worden,  unterscheidet  sich 
aber  von  diesem  durch  die  sehr  entwickelten  Schwimmhäute  der 
Hinterfüsse  beim  Männchen  in  der  Paarungszeit  sehr  auffallend.  Am 
Rücken  hat  es  ferner  jederseits  eine  Längsleiste,  sein  abgestutzter 
Schwanz  trägt  eine  fadenförmige  Endspitze,  und  einige  osteologische 
Verschiedenheiten,  namentlich  ein  Knochenbogen,  welcher  das  Stirn¬ 
bein  mit  dem  Os  tympanicum  verbindet,  stempeln  es  zu  einer  eigen- 
thümlichen  Species,  v.  Heyden  hat  die  Art  bei  Königstein  in  Nassau, 
Kirschbaum  bei  Wiesbaden,  Leydig  bei  Tübingen  aufgefunden, 
und  sie  ist  somit  als  ein  Mitglied  der  Deutschen  Fauna  constatirt. 
Vorher  war  sie  nur  aus  der  Schweiz  und  Frankreich  bekannt.  Kürz¬ 
lich  hat  auch  Karl  Koch  in  der  Versammlung  des  Naturhistorischen 
Vereines  für  Rheinland  und  Westphalen  zu  Wetzlar  über  sie  be¬ 
richtet.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieses  niedliche  Thier 
eine  weitere  Verbreitung,  wenigstens  im  westlichen  Deutschland  habe, 
und  möge  hiermit  der  Beachtung  der  Zoologen  in  den  verschiedenen 
Gegenden  empfohlen  sein.  Herr  Bertkau  hat  diesen  Triton  nur 
auf  dem  Venusberge  gefunden,  wo  der  in  der  Ebene  sehr  gemeine 
Triton  taeniatus  fehlte. 

Prof.  Troschel  verlas  dann  ein  von  Herrn  Franz  Meister, 
Bürgermeister  in  Essenklee  empfohlenes  Mittel  gegen  Frostschäden 
in  den  Weinbergen,  nach  einer  von  demselben  in  Form  eines  Zeitungs¬ 
ausschnittes  eingesandten  Notiz:  »Herr  Franz  Meister  hat  ein 
probates  Mittel  gegen  Frostschäden  in  Weingärten  entdeckt  und  mit 
demselben  bereits  mehrfache  vom  besten  Erfolge  begleitete  Versuche 
angestellt.  Die  Manipulation  ist  folgende:  Beim  Hauen  des  Wein¬ 
berges  wird  zwischen  den  einzelnen  Weinstöcken  mehr  Erde  als  ge¬ 
wöhnlich  aufgeworfen,  so  dass  jeder  Weinstock  eine  angemessene 
Vertiefung  besitzt.  Dadurch  liegt  das  zur  Schutzdecke  bestimmte 
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Strohbündel  etwas  höher,  und  der  Weinstock  steht  hinter  dem  Stroh¬ 
büschel  frei.  Im  Jahre  1871  benutzte  er  abermals  diese  Vorkehrung, 
und  nicht  der  geringste  Frost  beschädigte,  nachdem  die  Strohdecke 
durch  15  Tage  verwendet  •  worden  war,  den  Weinstock.  Der  Her¬ 
stellungspreis  ist  ein  sehr  geringer  und  kostet  ein  Büschel  höchstens 
einen  Kreuzer;  auch  ist  die  Manipulation  sehr  leicht  und  schnell 
auszuführen,  indem  Herr  Meister  beispielsweise  im  Vorjahr  8000 
Weinstöcke  mit  5  Personen  in  der  Zeit  von  3  Stunden  übei;deckte.«r 
Es  ist  dem  Vortragenden  zweifelhaft,  ob  diese  Vorkehrung  bei  dem 
ausgedehnten  Rheinischen  Weinbau  anwendbar  sein  werde.  Er 
wollte  jedoch  die  Notiz  nicht  zurückhalten,  und  überlässt  den  Winzern 
die  Beurtheilung. 

Endlich  legte  derselbe  ein  Schreiben  einer  jungen  Dame  aus 
Wiesbaden  vor,  wonach  »einer  ihrer  Bekanntinnen  ein  kleines  Ano-ora- 
kätzchen  mit  zwei  Köpfen  geboren  wurde,  d.  h.  das  Thierchen  hat 
eine  Stirn  und  zwei  Ohren,  aber  unter  der  Stirn  theilt  sich  das 
Köpfchen  und  bildet  4  Augen,  2  Nasen  und  2  Mäulchen.  Das  Thier¬ 
chen  starb  bald  nach  der  Geburt,  und  hat  man  es  in  Spiritus  ge¬ 
setzt.  Da  aber  meine  Bekannte  nicht  weiss,  wie  dasselbe  fernerhin 
zu  behandeln  ist,  möchte  sie  wissen,  ob  Sie  es  ihr  nicht  als  Curio- 
sität  für  die  Universität  abkaufen  wollten,  und  wieviel  sie  in  dem 
Falle  dafür  verlangen  könnte.«  Unter  den  anwesenden  Mitgliedern 
fand  sich  Niemand  geneigt,  diese  Missgeburt  zu  kaufen,  sie  möchte 
also  wohl  noch  zu  haben  sein. 

Cheiiiiselie  Section. 

Sitzung  vom  22.  Juni  1872. 

Vorsitzender:  Prof.  Kekuie. 

Anwesend:  14  Mitglieder.  ^ 

Dr.  Pott  sprach  über  die  Oxy  dation  sprodukte  des 
Conglutin  aus  Lugium  bei  Einwirkung  von  überman¬ 
gansaurem  Kali.  —  9  Oxydation s versuche  mit  verschiedenen 
Mengen  übermangansauren  Kalis  lieferten  neben  stickstofffreien  in 
allen  Fällen  stickstoffhaltige  Umwandlungsprodukte.  Nur  ein  Theii 
des  Stickstoffs  des  Conglutin  wird  in  Ammoniak  umgesetzt. 

Die  Oxydationsprodukte  sind: 

a.  stickstofffreie:  flüchtige  Fettsäuren. 

b.  stickstoffhaltige:  1)  eine  caseinähnliche,  durch  Säuren 

fällbare  Substanz,  der  Muttersubstanz  noch  sehr  ähn¬ 
lich;  2)  stickstoffhaltige  Säuren;  3)  die  Mutterlaugen 
dieser  Säuren,  syrupöse  Massen. 

Unter  den  stickstoffhaltigen  Säuren  ist  die  Asparaginsäure 
namentlich  hervorzuheben. 

Prof.  Ritt  haus  en  theiite,  an  einen  früheren  Vortrag  über 
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den  Stickstoffgehalt  verschiedener  Weizensorten  \md  an  die 
damals  von  Prof.  Mohr  gemachte  Bemerkung,  der  Stickstoffgehalt 
des  Weizens  scheine  nach  verschiedenen  Beobachtern  zu  dem  Gehalt 
an  Phosphorsäure  in  einem  bestimmten  Yerhältniss  zu  stehen,  erin¬ 
nernd,  einige  weitere  Versuche  über  diesen  Gegenstand  mit.  Die¬ 
selben  haben  ergeben,  dass  von  einem  constanten  Yerhältniss  zwischen 
dem  Stickstoff  und  der  Phosphorsäure,  wie  es  wohl  zuweilen  ange¬ 
nommen  wird,  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Prof.  Kekule  machte  sodann  im  Namen  des  Herrn  Prof. 
Barbaglia  Mittheilung  über  das  Benzylsulfocy  anat.  Ge¬ 
legentlich  seiner  Versuche  über  die  Benzylsulfosäure  hat  Barbaglia 
sich  veranlasst  gesehen  diesen  Körper '  darzustellen,  um  die  durch 
Oxydation  aus  ihm  vielleicht  entstehende  Benzylsulfosäure  mit  der 
nach  Böhler’s  Methode  dargestellten  Benzylsulfosäure  vergleichen 
zu  können.  Das  Benzylsulfocyanat  entsteht  leicht  beim  Erhitzen  von 
Benzylchlorid  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Kaliumsulfocyanat^ 
Es  bildet  schöne  farblose  Prismen,  die  bei  41°  schmelzen.  In  Wasser 
ist  es  fast  unlöslich;  von  Alkohol  und  von  Aether  wird  es  leicht 
gelöst.  Er  siedet  unter  geringer  Zersetzung  bei  230°— 235°.  Die 
Analyse  führte  zu  Zahlen,  welche  genau  mit  der  Formel:  CgH^NS 
—  OßHg  .  CHg  SCN  übereinstimmen.  Dieser  Körper  ist  also  isomer 
mit  dem  von  Hofmann  dargestellten,  flüssigen  und  bei  ungefähr 
243°  siedenden  Benzylsenföl:  CgHg  .  CH2  .  NCS.  Durch  Oxydation 
des  Benzylsulfocy anats  mittels  Salpetersäure  konnte,  obgleich  die 
Versuchsbedingungen  mehrfach  geändert  wurden,  keine  Benzylsulfo¬ 
säure  erhalten  werden,  es  entstanden  vielmehr  nur  Benzoesäure  und 
Benzaldehyd. 

Schliesslich  erwähnte  das  auswärtige  Mitglied  Herr  Buchanan 
einige  Versuche,  welche  er  angestellt  hat,  um  die  Empfindlichkeit 
der  Fische  gegen  eine  an  Kohlensäure  reichere  und  an  Sauerstoff 
ärmere  Luft  zu  erwerben.  Er  fand  Goldfische,  mit  welchen  er  zu¬ 
nächst  experimentirt  hat,  sehr  empfindlich  und  beobachtete  z.  B.  dass 
eine  Luft,  die  noch  19  pCt.  Sauerstoff  enthält,  auf  diese  Thiere  schon 
bemerkbar  schädlich  einwirkt. 

Allgemeine  Sitzung  am  1.  Juli  187», 

Vorsitzender:  Prof.  Kekule. 

Anwesend:  15  Mitglieder.  ' 

Prof.  V 0 m  R a t h  sprach  über  einen  merkwürdigenLava- 
block,  ausgeschleudert  vom  Vesuv  bei  der  grossen  Eruption  im 
April  1872.  Allen  Mineralogen  bekannt  sind  die  mineralreichen 
»Auswürflinge«:,  welche  in  den  Tuffschichten  des  Sommaberges  ge- 
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fimden  werden.  Die  Mehrzahl  dieser  herrlichen  Mineralaggregate 
wird  von  dem  heutigen  Vesuv  nicht  mehr  ausgeworfen.  Wohl  aber 
finden  sich  unter  seinen  feurigen  Projektilen  Stücke  älterer  Lava, 
charakterisirt  durch  grössere  Leucitkrystalle,  als  die  neueren  Lava- 
und  Schlacken  sie  darbieten.  Die  Untersuchung  solcher  Blöcke  hat 
oft  ein  grosses  geologisches  Interesse  wegen  der  in  den  Zellen  der 
alten  Lava  durch  die  vulkanische  Thätigkeit  neugebildeten  Mineralien. 
So  wird  es  bei  näherer  Betrachtung  des  vorliegenden  Auswürflings 
unzweifelhaft,  dass,  während  in  seiner  peripherischen  Zone  durch  das 
vulkanische  Feuer  der  Augit  schmolz  und  der  Leucit  zerstört  wurde, 
in  seinem  Innern  die  zierlichsten  Krystalle  von  Eisenglanz,  Magnet¬ 
eisen,  Augit,  Glimmer,  Sodalith  neugebildet  wurden.  Ursprünglich 
hatte  unser  Lavablock  ohne  Zweifel  das  Ansehen  so  vieler  Lavavarie¬ 
täten  aus  den  Gängen  und  den  Conglomeraten  des  Somma-Walles, 
Der  Charakter  der  »Lava  antica<i  ist  allen  Vesuvkennern  gegenwärtig. 
Das  vorliegende  Gestein  zeigt  bis  3  Mm.  grosse  dichtgedrängte  Leu- 
cite,  bis  5  Mm.  grosse  grüne  Augite;  viele  Poren,  bis  10  Mm.  gross, 
erfüllen  die  Gesteinsmasse.  Die  Grösse  des  Blocks  durfte  vor  seiner 
Zertrümmerung  wohl  einen  halben  Fuss  betragen  haben.  Das  Inter¬ 
esse,  welches  unser  Auswürfling  erweckt,  beruht  vorzugsweise  darin, 
dass  er  sowohl  die  Beschaffenheit  der  Aussenseite  als  diejenige  des 
Innern  deutlich  zeigt.  Als  Hülle  findet  sich  eine  nur  wenige  Mm. 
dicke  Schicht  schwarzer  Lava,  welche  an  der  Oberfläche  blasig,  nach 
innen  dicht,  obsidianartig  geschmolzen  ist.  In  dieser  Hülle  sind 
offenbar  einzelne  Theile  des  alten  Lavastücks,  namentlich  die  Augite, 
verschmolzen  mit  neuer  Lava,  innerhalb  welcher  unser  Block  vor 
seiner  Eruption  innerhalb  des  Kraterschlundes  geschwommen  hat. 
Während  man  von  Augiten  in  dieser  äussern  Zone  Nichts  mehr  wahr¬ 
nimmt,  sind  die  Leucite  zwar  zerstört,  doch  nicht  geschmolzen.  Auf 
diese  peripherische  Zone  folgt  eine  zweite  10  bis  15  Mm.  breit,  welche 
sich  durch  grössere  Festigkeit  und  eine  gewisse  Geschlossenheit  des 
Gesteins  auszeichnet.  Die  Poren  der  Lava  sind  hier  nämlich  durch 
die  von  aussen  eindringende  Schmelzmasse  gefüllt,  die  grünen  Augite  , 
der  Grundmasse  zum  Theil  geschmolzen.  Hier  konnte  keine  Neu¬ 
bildung  von  Mineralien  erfolgen.  Etwa  neugebildeter  Augit  hätte 
sogleich  wieder  schmelzen  müssen.  Auch  konnte  sich  kein  Eisenglanz 
aus  der  Schmelzmasse  abscheiden ;  vielmehr  wären  die  feinen  Blätt¬ 
chen  desselben  durch  das  feurigflüssige  Magma  sofort  wieder  zerstört 
worden.  —  In  einem  Abstande  von  12  bis  15  Mm.  von  der  Peri¬ 
pherie  sind  die  Augite  nicht  mehr,  oder  wenigstens  nicht  mehr  völlig 
glasartig  geschmolzen;  und  hier  beginnt  (begreiflicher  Weise  ohne 
scharfe  Grenze  gegen  die  äussern  Partien)  der  innere  Theil  des  Blocks, 
in  welchem  die  Neubildungen  vor  sich  gegangen  sind.  Die  Gesteins¬ 
masse  zeigt  zwar  Spuren  grosser  Hitze,  doch  nicht  von  Schmelzung. 
Hier  sind  die  Poren  nicht  mehr  durch  eindringende  Schmelzmasse 
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erfüllt,  vielmehr  sind  ihre  Wandungen  bekleidet  mit  kleinen  zierlichen 
Krystallen,  welche  ein  lebhaftes  Glitzern,  seltsam  abstechend  gegen 
das  geschmolzene,  dichte  Magma  der  peripherischen  Zone,  hervor¬ 
bringen.  Die  glitzernde  Bekleidung  der  Drusen  besteht  vorzugsweise 
aus  Eizenglanz  und  röthlichgelbem  Augit.  Einzelne  Poren  glänzen 
fast  ausschliesslich  von  Eisenglanz-Täfelchen,  andere  fast  allein  von 
röthlichgelben  Augitprismen ;  die  meisten  zeigen  aber  beide  Mine¬ 
ralien  zusammen  und  in  innigem  Gemenge.  Betrachtet  man  das 
Gestein  mit  der  Lupe,  so  leuchten  überall  aus  den  eigenthümlich, 
wie  gefrittet  erscheinenden  Leuciten  metallglänzende  schwarze  Eisen¬ 
glanz-  und  röthlichgelbe  Augitkryställchen  hervor.  Diese  Augite  glei¬ 
chen  vollkommen  jenen,  welche  ich  vor  sieben  Jahren,  als  ersten 
unwidersprechliohen  Beweis  der  Entstehung  von  Silicatmineralien 
durch  Sublimation,  aus  der  Fumarolenspalte  des  Eiterkopfes  bei 
Plaidt  beschrieb.  Neben  dem  Eisenglanze  finden  sich  auf  den  Zellen¬ 
wandungen  unseres  vesuvischen  Auswürflings  einzelne  zierliche  Magnet¬ 
eisen-Oktaeder.  Einer  etwas  sorgsamen  Beobachtung  entzieht  sich 
auch  ein  viertes  Mineral  nicht,  welches  in  kleinen  perlmutterglän¬ 
zenden  Krystallen  einige  Drusen  überzieht.  Die  Bestimmung  des¬ 
selben  war  nicht  ohne  Schwierigkeit,  geschah  indess  mit  aller  Sicher¬ 
heit.  Es  ist  Sodalith.  Zu  den  genannten  gesellt  sich  noch  röthlich- 
gelber  Magnesiaglimmer. 

Während  die  Entstehung  des  Eisenglanzes  aus  Eisenchlorid¬ 
dämpfen  uns  vollkommen  verständlich  ist,  gilt  ein  Gleiches  nicht  in 
Bezug  auf  die  Bildung  der  Silicate.  Es  wird  die  Aufgabe  der  Chemie 
sein,  diese  Lücke  in  dem  Verständniss  der  vorliegenden  Tbatsachen 
auszufüllen.  Wasser  und  Chlornatrium  sind  unzweifelhaft  theils  die 
Träger,  theils  die  Erzeuger  der  hier  in  Rede  stehenden  Prozesse. 
Die  Gegenwart  des  Wassers  bei  allen  vulkanischen  Eruptionen  ist 
allgemein  bekannt;  nicht  in  gleicher  Weise  die  Verbreitung  des  Chlor¬ 
natrium,  das  Durchdrungensein  der  Lava  mit  diesem  Salze,  welches 
so  überzeugend  auf  die  Mitwirkung  des  Meeres  bei  vulkanischen  Aus¬ 
brüchen  hindeutet. 

In  den  ersten  Tagen  des  Aprils  1871  wanderte  man  auf  dem 
Vesuvgipfel  im  Clornatrium,  gleichwie  in  Schnee.  Nach  dem  Zeug¬ 
nisse  des  Dr.  Mercurio,'  Prof,  der  Physik  in  Giarre  (Prov  Ca¬ 
tania),  waren  die  glühenden  Steine,  in  welche  der  grosse  ätnaische 
Strom  von  1852  an  seinem  Ende  bei  Milo  zerfiel,  mit  einer  Kruste 
von  Clornatrium  überzogen.  Der  Wahrnehmung  entgeht  das  Chlor¬ 
natrium  auf  Schlacken  und  Lavaströmen  leicht,  weil  der  erste  Regen 
dasselbe  löst  und  fortführt.  Durch  Bunsen  wissen  wir,  dass  das 
Chlornatrium  durch  Wasserdämpfe  bei  Gegenwart  von  glühender 
Lava  zersetzt  wird,  indem  Chlorwasserstoffsäure  sich  bildet.  Durch 
Einwirkung  dieser  letztem  auf  Eisensilicate  bildet  sich  Eisenchlorid, 
Welches  die  Entstehung  des  vulkanischen  Eisenglanzes  bedingt.  Dass 
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das  Chlornatrium  resp.  das  Natron  gleichfalls  verändernd  auf  die 
Silicate  der  Lava  einwirkt  und  Neubildungen  veranlasst,  ist  wohl 
unzweifelhaft;  und  werden  wir  nicht  irren,  wenn  wir  die  Bildung 
des  Sodaliths,  des  natronreichsten,  durch  einen  Gehalt  an  Chlor¬ 
natrium  ausgezeichneten  Silikats  ^ durch  die  Gegenwart  des  Chlor¬ 
natriums  des  Meerwassers  bedingt  erachten.  Für  die  Sodalithe  der 
Traehyte  von  Ischia  hat  schon  vor  längerer  Zeit  (1841)  Ab  ich  (Geol. 
Beob.  in  ünt.-  u.  Mitt.-Italien)  die-selbe  Entstehungsweise  als  sehr 
wahrscheinlich  angedeutet.  —  Wie  bei  den  vulkanischen  Vorkomm¬ 
nissen  die  Bildung  der  Silicate  durch  Sublimation  bewiesen  ist,  so 
dürfen  wir  w^ohl  auch  eine  gleiche  oder  ähnliche  Bildungsweise  für 
manche  Drusenmineralien  der  platonischen  Gesteine  annehmen,  w^elche 
bisher  weder  die  sog.  plutonische  noch  die  sog.  neptunistische  Theorie 
zu  erklären  vermochte. 

Den  Lava-Auswürfling,  welcher  Gegenstand  der  vorstehenden 
Mittheilung  bildete,  verdankt  der  Vortragende  einer  freundlichen  Zu¬ 
sendung  des  Prof.  Scacchi. 

Derselbe  Redner  theilte  ferner  mit,  dass  es  ihm  nach  vielem 
'vergeblichem  Suchen  endlich  gelungen  sei,  denTridymit  auch  am 
Vesuv  aufzufinden,  und  zwar  in  Begleitung  von  kleinen  Sanidinen 
auf  Drusen  der  durch  die'Eruption  von  1822  ausgeschleuderten  Aus¬ 
würflinge.  In  den  Trachyten  des  phlegräischen  Gebiets  und  der 
Insel  Ischia,  in  denen  man  den  Tridymit  w^ohl  hätte  erwarten  können, 
hat  es  noch  nicht  gelingen  v/ollen,  dies  Mineral  zu  entdecken.  — 
Hieran  knüpfte  sich  die  Mittheilung,  dass  Kr.  Th.  Wolf  in  Quito, 
welcher  sich  früher  um  die  Mineralogie  von  Laach  grosse  Verdienste 
erworben  hat,  vor  Kurzem  den  Tridymit  in  vortrefflichen  Kry- 
stallen.  aufgewachsen  in  Drusen  eines  erratischen,  dem  Bimsteintuff 
eingelagerten  Trachyts  beim  Dorfe  T  u  m  b  a  c  o,  drei  Stunden  nord¬ 
östlich  von  Quito  aufgefunden  hat. 

Schliesslich  wird  von  dem  Vortragenden  die  Auffindung  des 
Nephelins  im  Traehyte  des  Siebengebirges  erwähnt.  Dies  bisher 
in  rheinischen  Trachyten  nicht  bekannte  Mineral  fand  Redner  an 
einem  der  letzten  Tage  bei  einem  Ausfluge  nach  dem  neuen,  am 
nordwestlichen  Fusse  des  Lohrberges,  unfern  der  Ausserrods -Wiese, 
angelegten  Steinbruche.  Der  dortige,,  in  ziemlich  regelmässigen  Säulen 
abgesonderte  Trachyt  gehört  der  Varietät  des  Drachenfelser  Ge¬ 
steins,  dem  Sanidin-Oligoklas-Trachyt  an,  enthält  indess  sehr  viel 
weniger  Sanidinkrystalle  wfie  die  typischen  Gesteine  des  Drachenfels 
und  der  Perlenhaardt.  Auch  zeichnet  sich  das  Lohrbergs-Gestein 
durch  eine  weniger  poröse,  vielmehr  geschlossene  und  dichtere  Grund¬ 
masse  aus,  weshalb  es  auch  unter  den  verschiedenen  Sanidin-Oligo- 
klas-Trachyten  des  Siebengebirges  den  besten  Stein  liefert.  Auf 
Klüften  und  in  Drusen  dieses  Gesteins  fanden  sich  die  sehr  kleinen 
aber  vortrefflich  ausgebildeten  Nepheline,  als  niedere  hexagonale 
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Prismen,  nur  durch  die  basische  Fläche  begrenzt;  die  Grösse  kaum 
1  Mm.  erreichend.  Mit  dem  Nephelin  kommt  hier  auch  Tridymit 
in  seinen  charakteristischen  Zwillings-  und  Drillingsformen  vor.  Die 
Tridymittafeln  sind  oft  ganz  bedeckt  mit  sehr  kleinen  Nephelin- 
krystallen.  Wir  kennen  demnach  den  Nephelin  in  unserer  näheren  Um¬ 
gebung  nur  in  fünf  verschiedenen  Weisen  des  Vorkommens;  1}  in  tra- 
chytischen  Auswürflingen  des  Laacher  Sees,  2)  in  der  Grundmasse 
und  m  Drusen  der  Leucit-Nephelinlava  von  Laach,  z.  B.  am  Herrchen¬ 
berge  und  in  den  Strömen  von  Mayen,  3)  in  der  Grundmasse  des 
Dolerits  der  Löwenburg  und  verwandter  Gesteine,  4)  in  Drusen  des 
Trachyts  vom  Lohrberge,  5)  in  bis  2  Linien  grossen  Krystallen  ein¬ 
gewachsen  im  Noseanphonolith  des  Burgbergs  bei  Rieden  (nach  gef. 
Mittheilung  des  Prof.  L  a  s  s p  ey  r  e  s). 

Herr  ^  Dr.  G  e  i  s  s  1  e  r  zeigte  und  erläuterte  hierauf  ein  nach 
neuen  Principien  von  ihm  construirtes  sehr  empfindliches  Barometer. 
Die  Construction  dieses  Apparates  kann  ohne  Anschauung  oder  Zeich¬ 
nung  nicht  wohl  verständlich  gemacht  werden  und  es  genügt  also 
hier  anzugeben,  dass  eine  gewisse  Luftmenge  in  der  Art  abgeschlossen 
ist,  dass  ihr  'S  olum  von  Temperaturänderungen  nicht  beeinflusst 
wird.  Die  Volumänderungen  dieser  eingeschiossenen  Luftmenge  geben 
also  direkt  die  Aenderungen  im  Druck  der  Atmosphäre  an  und  es 
sind  keine  Correctionen  für  Temperaturschwankungen  erforderlich, 
da  dieselben  im  Apparat  selbst  enthalten  sind.  Das  neue  Barometer 
ist  sehr  compendiös^  und  dabei  transportabel.  Da  es  in  jeder  Grösse 
hergestellt  werden  kann,  so  lässt  sich  der  Skale  jede  beliebige  Aus¬ 
dehnung  geben  und  also  die  Empfindlichkeit  nach  Willkür  ver- 
grössern.  Die  Dimensionen  des  vorgezeigten  Apparates  sind  der  Art, 
dass  ein  Theilstrich  der  Skale  V4  Millimeter  des  gewöhnlichen  Ba¬ 
rometers  entspricht  und  die  Empfindlichkeit  ist  also  so  gross,  dass 
die  Höhenunterschiede  innerhalb  eines  Zimmers  sich  schon  sehr  be¬ 
merkbar  machen.  Da  nämlich  1  Mm.  des  gewöhnlichen  Quecksilber¬ 
barometers  bei  mittlerem  Barometerstand  einem  Höhenunterschied 
von  etwa  10  Meter,  also  etwa  33  Fuss  entspricht,  so  macht  sich 
an  dem  neuen  Instrument  eine  Höhendifferenz  von  Fuss  durch 
ein  Fallen  oder  Steigen  um  zwei  Theilstriche  und  die  Höhe  eines 
Tisches  noch  durch  eineVeränderung  um  etwa  1  Theilstrich  bemerkbar. 

Cheinisclie  8ection. 

Sitzung  vom  6.  Juli. 

Anwesend:  16  Mitglieder. 

Vor.sitzender:  Prof.  Kekule. 

Herr  Doer  sprach  zunächst  über  einige  Abkömmlinge 
des  Diphenylmethan.  Das  Diphenylmethan  v/urde  nach  Dr. 
Zincke’s  Methode  durch  Erwärmen  eines  Gemisches  von  Benzyl- 
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Chlorid  und  Benzol  mit  etwas  Zinkstaub  dargestellt.  Einmal  wurde 
die  Reaction  im  Momente  des  Eintretens  unterbrochen  und  das  Ge¬ 
misch  in  einen  andern  Kolben  filtrirt,  um  alles  Zink  zurückzuhalten. 
Die  HCl-Entwicklung  ging  weiter  und  die  Ausbeute  an  gebildetem 
Kohlenwasserstoff  war  ungefähr  dieselbe  wie  bei  Gegenwart  des  Zinks 
in  den  anderen  Fällen. 

Ein  Tetrabromproduct  entstand  bei  Einwirkung  von  4  Mol. 
Br  auf  eine  ätherische  Lösung  von  1  Mol.  Diphenylraethan.  Es  re- 
sultirte  eine  zähe,  bräunliche  Flüssigkeit,  welche  nach  monatelangem 
Stehen  krystallinische  Krusten  abschied,  die  gut  abgepresst  und  in 
absolutem  x4ether  aufgenommen  wurden.  Es  schieden  sich  daraus 
grosse,  farblose,  anscheinend  rhombische  Tafeln  aus,  welche  bei  107*^. 5 
bis  108^.0  schmolzen.  Da  nicht  genug  Substanz  zur  Elementaranalyse 
vorhanden  war,  so  konnte  nicht  entschieden  werden,  ob  die  Substanz 
ein  Substitutions-  oder  Additionsproduct  ist. 

Dinitrodiphenylmethan  bildet  sich  beim  Auflösen  des 
Kohlenwasserstoffs  in  kalter  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  =  1.5, 
Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  schwerlöslich  in  Aether, 
leichter  löslich  in  Benzol  und  Eisessig.  Es  krystallisirt  in  laugen, 
glänzenden,  im  auffallenden  Lichte  bräunlichen  Nadeln,  welche  bei 
183°. 0  schmelzen.  Mit  Sn  -f-  HCl  wurde  daraus  das  Diamidoderivat 
dargestellt.  Die  freie  Base  ist  kaum  löslich  in  Wasser  und  krystal¬ 
lisirt  aus  Alkohol  in  farblosen,  glänzenden  Tafeln,  welche  bei  85°. 0 
schmelzen.  Das  HCl-Salz  krystallisirt  aus  verdünntem  Alkohol  in 
kleinen,  schimmernden  Blättchen;  das  H2S04-Salz  ist  unlöslich  in  Al¬ 
kohol  und  krystallisirt  aus  Wasser  in  Blättchen,  welche  dem  HCl-Salz 
sehr  ähnlich  sehen. 

Isodinitrodiphenylmethan  wurde  beim  Digeriren  des 
Diphenylmethans  mit  HNO3  vom  sp.  Gew.  =  1.4  auf  dem  Wasser¬ 
bade  bis  zur  vollständigen  Lösung  erhalten.  Es  ist  unlöslich  in 
Wasser,  leichtlöslich  in  Alkohol,  Aether,  Benzol  und  Eisessig  und 
krystallisirt  in  kleinen,  strohgelben  Nadeln,  welche  bei  172°.0  schmel¬ 
zen.  Es  lässt  sich  daraus  kein  gutes  Amidoproduct  gewinnen. 

T et r an i tro d ip h enylm e than  ist  das  Hauptproduct  der 
Einwirkung  eines  Gemisches  von  HNO3  +  H2SO4.  Es  löst  sich  sehr 
schwer  in  Benzol,  leichter  in  Eisessig  und  Chloroform  und  stellt 
kleine  gelbe  Prismen  dar,  welche  bei  172°.0  schmelzen. 

Diph  eny Imethan disulfo säure  wurde  durch  Digeriren 
des  Kohlenwasserstoffs  mit  einem  Ueberschuss  von  rauchender  Schwefel¬ 
säure  auf  dem  Wasserbade  dargestellt.  Sie  krystallisirt  beim  Ver¬ 
dunsten  über  H2SO4  aus  ihrer  wässrigen  Lösung  in  kleinen  zerfliess- 
lichen  Blättchen,  aus  Alkohol,  worin  sie  schwerlöslich  ist,  in  kleinen 
baumförmig  gruppirten  Nadeln.  Ihr  Schmelzpunkt  liegt  bei  59°.0. 
Das  Kaliumsalz  krystallisirt  aus  verdünntem  Alkohol  in  kleinen, 
farblosen  Prismen,  welche  1  Mol.  Krystallwasser  enthalten.  Das  B  a- 
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ry  um  salz  scheidet  sich  aus  einer  sehr  coucentrirten  wässrigen  Lö¬ 
sung  in  Krystalikrusten  ab,  welche  in  Alkohol  unlöslich  sind.  Das 
Kupfersalz  lässt  sich  aus  verdünntem  Alkohol  in  kleinen,  hell¬ 
grünen,  schimmernden  Blättchen  gewinnen. 

Dinitrobenzophenon  entsteht  durch  Oxydation  des  Dinitro- 
diphenylmethans  mit  Chromsäure.  Es  krystallisirt  aus  Aetherwein- 
geist  in  kleinen  farblosen  Nadeln,  welche  denselben  Schmelzpunct 
zeigen,  wie  das  von  Linnemann  aus  Benzhydrol  dargestellte  Dini¬ 
trobenzophenon,  nämlich  129'^. 5.  Das  daraus  gewonnene  Diamidoderivat 
ist  identisch  mit  dem  Flavin  von  Laurent  und  Chan  cel  und  schmilzt 
bei  165^.0. 

Isodinitrobenzophenon,  durch  Oxydation  des  Isodinitro- 
diphenylmethans  dargesstellt,  krystallisirt  aus  seiner  concentrirten 
alkoholischen  Lösung  in  kleinen,  hellgelben  Nadeln,  aus  verdünntereil 
Lösungen  in  honiggelben  Prismen  und  schmilzt  bei  IIS'^.O.  Wie  seine 
Muttersubstanz  gibt  auch  es  kein  gutes  Amidoproduct.  Es  lässt 
sich  nicht  direct  aus  Benzophenon  darstellen. 

Prof.  Kekule  theilte  im  Namen  des  Herrn  Prof.  Barbaglia 
einige  weitere  Beobachtungen  über  die  Benzylsufo  sä  ure  mit.  In 
einer  früheren  Mittheilung  ist  die  Einwirkung  des  Phosphorsuper¬ 
chlorids  auf  das  nach  Böhlers  Methode  dargestellte  Benzylsulfosaure- 
Kali  besprochen  worden.  Aus  den  damals  beobachteten  Thatsachen, 
und  besonders  aus  dem  Umstand,  dass  als  Hauptproducte  dieser 
Eeaction  Phosphoroxychlorid,  Thionylchlorid  und  Benzylchlorid  ent¬ 
stehen,  war  der  Schluss  gezogen  worden,  in  der  Benzylsulfosäure 
stehe  die  Gruppe  SOgH  nicht  durch  Vermittlung  des  Schwefels,  son¬ 
dern  vielmehr  durch  Sauerstoff  mit  dem  Kohlenstoff  in  Bindung. 
Da  kein  Phosphorsulfochlorid  gebildet  worden  war,  und  da  die  ben- 
zylsulfosauren  Salze  kein  Jod  aufzunehmen  im  Stande  sind,  musste 
die  Annahme,  diese  Sulfosäure  enthalte  als  äusserstes  Ende  der  Seiten¬ 
kette  den  Schwefelwasserstoffrest  SH,  unzulässig  erscheinen,  und  es 
war  desshalb  für  wahrscheinlich  gehalten  worden,  die  saure  Seiten¬ 
kette  besässe  in  dieser  sog.  Sulfosäure  die  Constitution :  OSOOH  oder 
OOSOH. 

Da  füi  diejenigen  Sulfosäuren,  welche  durch  Oxydation  von 
Sulfiaen  entstenen,  die  Constitution  SOOOH  wahrscheinlich  erscheint, 
so  war  es  nöthig,  die  Darstellung  der  Benzylsulfosäure  aus  Benzyl¬ 
sulfiden  zu  versuchen  und  die  so  gewonnene  Säure  mit  der  nach 
Böhlers  Methode  bereiteten  zu  vergleichen.  ' 

Es  wurde  daher  zunächst  nach  der  bekannten  Methode  Ben- 
zylsulfhydrat  dargestellt;  dieses  durch  Einwirkung  von  Brom  auf  die 
ätherische  Lösung  in  das  krystallisirbare  Benzyldisulfid  umgewandelt, 
und  letzteres  dann  mit  Salpetersäure  oxydirt.  Dabei  wurde  bisweilen 
verdünnte,  bisweilen  concentrirte  Salpetersäure  in  Anwendung  g’e- 
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bracht :  bisweilen  wurde  die  Reaction  in  der  Kälte  vorgenommen, 
in  anderen  Fällen  wurde  sie  durch  Erhitzen  unterstützt.  Stets  ent¬ 
stand,  neben  etwas  Benzoesäure,  viel  Benzaldehyd,  der  mit  Wasser¬ 
dampf  abdestillirt  wurde.  Der  Rückstand  wurde  mit  kohlensaurem 
Natron  neutralisirt,  zur  Trockne  verdampft  und  mit  Alkohol  ausge- 
zogen.  Aus  dieser  Lösung  wurden  gelbliche  Blättchen  erhalten, 
-welche,  abgesehen  von  der  Fajrbe,  in  allen  Eigenschaften  mit  dem 
nach  Böhlers  Methode  dargestellten  benzylsulfosauren  Kali  über¬ 
einstimmten.  Da  die  Vermuthung  nahe  lag,  die  gelbe  Farbe  rühre 
»von  einer  anhängenden  Nitroverbindung  her,  so  wurde  das  gelbe 
Salz  mit  Zinn  und  Salzsäure  oder  auch  mit  Natrium amalgam  be¬ 
handelt  und  so  vollständig  farblos  erhalten.  Wiederholtes  Umkry- 
stallisiren  führt  indess  zu  demselben  Resultat.  In  reinem  Zustand 
hat  das  so  dargestellte  Salz  das  Aussehen  des  nach  Böhlers  Me¬ 
thode  bereiteten  und  die  Analyse  zeigt,  dass  ihm  auch  dieselbe  Zu¬ 
sammensetzung  zukommt.  Bei  der  Behandlung  mit  Phosphorsuper¬ 
chlorid  liefert  es  ebenfalls  Phosphoroxychlorid,  Thionylchlorid  und 
Benzylchlorid.  An  der  Identität  der  nach  den  beiden  verschiedenen 
Methoden  dargestellten  benzylsulfosauren  Salze  kann  demnach  nicht 
gezweifen  werden. 

Da  aus  Benzylbisulfid  stets  nur  sehr  wenig  Benzylsulfat  er¬ 
halten  worden  war,  so  wurde  auch  die  Oxydation  des  in  einer  früheren 
Mittheilung  beschriebenen  Benzylsulfocyanats  versucht,  aber  es  konnte, 
wie  damals  schon  erwähnt,  aus  diesem  Körper  keine  Benzylsulfosäure 
erhalten  werden. 

Aus  den  mitgetheilten  Resultaten  ergiebt  sich,  dass  die  aus 
Benzylsulfhydrat,  resp.  Benzylbisulfid  durch  Oxydation  entstehende 
Benzylsulfosäure  völlig  identisch  ist  mit  der  Benzysulfosäure,  welche 
durch  Einwirkung  von  Sulfiten  auf  Benzylchlorid  gebildet  wird;  und 
ferner,  dass  die  Benzylsulfosäure  durch  Phosphorchlorid  so  zerlegt 
wird,  dass  der  Schwefelsäurerest  sich  in  Form  von  Thionylchlorid 
loslöst,  -während  Chlor  an  seine  Stelle  tritt.  Will  man  diese  Zer¬ 
setzung  so  deuten,  wie  es  in  der  früheren  Mittheilung  geschehen 
ist,  so  gelangt  man  zu  dem  Schluss,  der  Schwefel  stehe  nicht 
in  directer  Verbindung  mit  dem  Kohlenstoff;  dann  wäre  man  zu 
der  Annahme  genöthigt,  die  Oxydation  der  Schwefelverbindungen 
zu  Sulfosäuren  sei  eine  complicirte  und  mit  ümlagerung  der  Atome 
verbundene  Reaction.  Will  man  anderseits  aus  der  Umwand¬ 
lung  der  Schwefelverbindungen  in  Sulfosäuren  den  Schluss  ziehen, 
auch  in  den  Sulfosäuren  stehe  der  Schwefel  direct  mit  Kohlenstoff 
in  Bindung,  so  muss  die  Zersetzung  der  Benzylsulfosäure  durch 
Phosphorsuperchlorid  anders  gedeutet  werden,  als  es  in  der  früheren 
Mittheilung  geschah.  In  Gemeinschaft  mit  Prof.  Ke  knie  unter¬ 
nommene  Versuche,  über  welche  demnächst  berichtet  werden  soll. 
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werden  über  die  Art  der  Einwirkung  dos  Phosphorsuperchlorids  auf 
ouliosauren  weiteres  Licht  verbreiten. 

Dr.  Zincke  zeigte  Krystalle  von  Dibenzyl  und  Stil- 
hen  vor  und  knüpfte  daran  einige  Bemerkungen.  Beide  Körner 
waren  zugleich  mit  Ditolyl,  theils  zur  Vergleichung,  theils  zu  andern 
Zwecken  dargestellt  worden. 

lieber  das  Ditolyl  und  dessen  Krystallform  hat  der  Vortragende 
bereits  in  diesen  Berichten  Mittheilung  gemacht.  Von  den  beiden 
andern  Körpern  existiren  Krystallmessungen ;  S  e  1 1  a  hat  das  Dibenzyl 
Laurent  das  Stilben  gemessen,  aber  beide  Messungen  sind  augen¬ 
scheinlich  mit  wenig  ausgebildeten -und  schwierig  zu  messenden  Kry- 
stallen  ausgeführt  worden. 

Ist  es  nun  auch  für  den  Augenblick  unmöglich  zwischen  Kry¬ 
stallform  und  Verkettung  der  Atome  directe  Beziehungen  zu  finden 
so  darf  man  sich  doch  wohl  der  Hoffnung  hingeben,  dass  es  den’ 
Fortschritten  der  Wissenschaft  gelingen  wird,  einen  derartigen  Zu¬ 
sammenhang  festzustellen.  Jede  genaue  Krystallmessung  von  Kör¬ 
pern,  deren  Constitution  bekannt  ist,  muss  desshalb  als  eine  werth¬ 
volle  Bereicherung  des  nöthigen  Materials  angesehen  werden;  um 
so  mehr,  als  der  erste  Schritt  zu  dem  erwähnten  Ziele  schon  durch 
die  schönen  Arbeiten  von  Groth  gethan  worden  ist. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  ausgehend  wurde  versucht,  gutaus- 
gebildete  Krystalle  der  erwähnten  Körper  darzustellen.  Es  gelingt 
dieses,  wenn  auch  weniger  leicht  wie  bei  dem  Ditolyl  durch  ganz 
allmähliges  Verdunsten  der  ätherischen  Lösungen  in  der  Winter¬ 
kalte.  Hr.  Prof,  vom  Rath  hat,  wie  bei  dem  Ditolyl,  so  auch 
hier  die  grosse  Freundlichkeit  gehabt,  die  Messungen  der  Krystalle 

vorzunehmen  und  werden  die  von  ihm  erhaltenen  Mittheilun<ren 
hier  wieder  gegeben. 

I.  Dibenzyl. 

Krystallsystem  monoklin. 

Axenelemente;  a  (Klinoaxe) :  b  (Orthoaxe)  :  c  (Verticalaxe  = 

=  1,27026:1:1,91583. 

JNeigung  der  Klinoaxe  zur  Verticalaxe  =  101«  32'  50". 

Beobachtete  Formen: 


Verticales  Prisma 
Negatives  Hemidoma 
Positives  Hemidoma 
Basisches  Pinakoid 
Klinodoma 


m~  {a  :  b  :  CO  c) :  oo  P 
e  =  (a  :  CO  b  :  c):  —  Pco 
d  =  {a' :  CO  b  :  c);  Pco 
c  =  (co  a  :  cob  :  c);  o  P 
f={co  a:b:c);  Pco 


Die  Krystalle  sind  meist  in  der  Richtung  der  Orthoaxe  etwas 
ausgedehnt,  so  dass  die  Flächen  e  und  d  sich  nicht  nur  in  einer 
scharfen,  sondern  auch  in  einer  stumpfen  Kante  schneiden  und  die 
Flachen  des  verticalen  Prismas  sich  nur  in  einer  stumpfen,  nicht 
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aber  in  einer  scharfen  Kante  begegnen.  Die  Axenelemente  wurden 
aus  folgenden  Messungen  hergeleitet. 

e:  m—  122^  50;  d  :  m  =  120”  5';  m  :  (in  der  Orthoaxe)  =  102”  26'. 

Aus  den  Axenelementen  berechnen  sich  folgende  Winkel : 
m  :  m'  (in  der  Klinoaxe)  =  77”  34' 
e\d  (in  der  Klinoaxe)  =  113”  20'  (gemessen  113”  20') 
e\c  =  131”  23' 
d\c  =  115”  17'. 

Es  finden  sich  auch  Zwillinge,  in  welchen  das  positive  Hemi- 
doma  d  Zwillings-  und  Verwachsungsebene  ist;  dieselben  unterscheiden 
sich  sehr  in  ihrem  xAnsehen  von  den  einfachen  Krystallen. 

II.  Stilben. 

Krystallsystem  monoklin. 

Axenelemente;  a  (Klinoaxe):  h  (Orthoaxe):  c  (Verticalaxe)  = 

=  2,1561  :  1  :  1,8549. 

Neigung  der  Klinoaxe  zur  Verticalaxe  =  113”  22'. 

Beobachtete  Formen: 

Verticales  Prisma  m  =  (a:h  oo  c),  co  P 
Orthopinakoid  a  =  (a:  cob  \  cd  c),  co  Pco 

Basisches  Pinakoid  c  =  {co  a  :  cob  :  c),  oP 
Positives  Hemidoma  d  =  (a‘ :  co  b  :  c),  Pco 
»  >  g  =  {%a‘  :  cob  \g),  ^  Pco 

Die  xAusdehnung  der  Krystalle  ist  meist  tafelförmig  durch  das 
basische  Pinakoid  c,  oder  prismatisch  verlängert  in  der  Richtung 
der  Orthoaxe. 

Die  Axenelemente  wurden  aus  folgenden  Messungen  hergeleitet: 
m  :  m'  (in  der  Orthoaxe)  =  126”  20';  m  :  c  —  100”  23' ;  w'  :  d  = 

=  101”  42'. 


Berechnete  Winkel. 

Gemessen. 

m:a  =  116”  50' 

116”  52' 

c:d  =  129”  46i' 

129”  46' 

d  :  a.=  117”  41f' 

—  — 

a:  g  =  134”  11^' 

134”  7' 

g  :  108”  20|' 

108”  31' 

Prof.  Kekule  sprach  über  das  Tripheny Imethan,  einen 
neuen  Kohlenwasserstoff,  den  er  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Franchi- 
mont  dargestellt  und  untersucht  hat.  Der  Vortragende  erinnert 
zunächst  an  die  jetzt  ziemlich  allgemein  angenommene  ^Auffassung 
der  aromatischen  Substanzen  als  Derivate  des  Benzols.  Die  Kohlen¬ 
wasserstoffe  der  Benzolreihe  werden  nach  dieser  Auffassung  als  Benzol 
angesehen,  in  welchem  Wasserstoffatome  durch  einwerthige  xAlkohol- 
radicale,  z.  B.  durch  Methyl  ersetzt  sind.  Die  grossen  Vortheile 
dieser  xAnschauung  brauchen  jetzt  nicht  mehr  besonders  erörtert  zu 
werden ;  sie  sind  allgemein  anerkannt.  Jetzt  scheint  es  dagegen  an 
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der  Zeit  vor  allzu  grosser  'Einseitigkeit  zu  warnen.  Alle  aroma¬ 
tischen  Substanzen  können  nämlich  auch  noch  in  andrer  Weise  auf- 
gefasst  werden;  man  kann  sie  auf  Substanzen  aus  der  Klasse  der 
Fettkörper  beziehen^  indem  man  sich  in  diesen  eine  gewisse  Anzahl 
von  Wasserstoffatomen  durch  Reste  des  Benzols  ersetzt  denkt.  Für 
die  Alkohole,  die  Aldehyde  und  Säuren  der  aromatischen  Gruppe 
ist  diese  Auffassung  schon  seit  lange  geläufig;  auf  aromatische  Kohlen¬ 
wasserstoffe  ist  sie  bis  jetzt  nicht,  oder  wenigstens  nur  in  ^anz 
vereinzelten  Fällen  und  jedenfalls  nicht-  systematisch  in  Anwendung 
gebracht  worden.  Eine  systematische  Anwendung  dieses  Princips 
fuhrt,  wenn  man  zunächst  von  dem  einfachsten  Kohlenwasserstoff 
aus  der  Klasse  der  Fettkörper,  dem  Methan,  ausgeht,  zu  den  fol¬ 
genden  vier  aromatischen  Abkömmlingen: 

CH3  .  CßHs  ==  Phenylmethan. 

CH2 .  (Cgllßjg  =  Diphenylmethan. 

CH  .  =  Triphenylmethan. 

C  (CgHg  =  Tetraphenylmethan. 

Die  erste  Substanz  dieser  Beihe  ist  nichts  anderes  als  das  Toluol 
welches  jetzt  gewöhnlich  als  Methylbenzol  aufgefasst  wird  Der 
zweite  Körper  der  Reihe  ist  der  von  Jena  schon  dargestellte  Kohlen- 
Wasserstoff,  über  welchen  Dr.  Zincke  hier  mehrfach  berichtet  hat 
lind  der  von  ihm  auch  als  Benzylbenzol  bezeichnet  worden  ist.  TJeber 

den  dritten  Kohlenwasserstoff,  das  Triphenylmethan.  soll  jetzt  be- 
richtet  werden. 

Als  Material  zur  Darstellung  dieses  Körpers  wurde  einerseits 
das  von  Otto  entdeckte  Quecksilberdiphenyl  und  anderseits  das 
vom  Bittermandelöl  sich  herleitende  Chlorid,  das  Benzylenchlorid: 
CßHs.CHCl^  verwendet.  Da  das  Quecksilberdiphenyl:  Hg(C3H5)2  er- 
fa,hrungsmässig  nur  einen  seiner  Benzolreste  mit  Leichtigkeit  elimi- 
mrt,  um  ihn  beispielsweise  gegen  Chlor  auszutauschen  und  so  Queck- 
silberphenylchlorid:  HgfC^PIsjCl  zu  erzeugen,  so  wurden,  um  die  zwei 
hloiatome  des  Benzylenchlorids  gegen  Phenyl  auszutauschen,  zwei 
j.  o  ecu  e  Quecksilberdiphenyl  auf  ein  Molecul  Benzylenchlorid  in 
Anwendung  gebracht.  Es  musste  also,  neben  dem  gewünschten 
Kohlenwasserstoff  Quecksilberphenylchlorid  als  Nebenproduct  gebildet 
werden.  Ein  Vorversuch  in  einem  offenen  Apparat  zeigte,  dass  bei 
150—1530  eine  langsam  verlaufende  Einwirkung  stattfmdet,  dass 
die  ^  Reaction  die  gewünschte  Richtung  einschlägt,  und  dass  nur  ein 
geringer  Theil  des  Quecksilberdiphenyls  unter  Bildung  von  Benzol 
und  Freiwerden  von  Quecksilber  weiter  zerfällt.  Bei  den  späteren 
Operationen  wurde  in  zugeschmolzenen  Röhren  längere  Zeit  auf  160® 
erhitzt.  Das  Product  war  eine  blättrig  krystallinische  Masse,  während 
as  Quecksilbei  diphenyl,  beim  Erkalten  seiner  durch  Erwärmen  mit 
Benzylenchlorid  erzeugten  Lösung  sich  in  strahligen  Krystallen  ab- 
scheidet.  Die  weitere  Verarbeitung  des  Productes  geschah  in  fol- 
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gender  Weise.  Der  Eöhreninhalt  wurde  zunächst  mit  Aether  aus¬ 
gezogen,  die  ätherische  Lösung  eingedampft  und  nochmals  mit  einer 
kleinen  Menge  Aether  extrahirt.  So  wurde  die  Hauptmenge  des 
Quecksilberphenylchlorids  und  des  noch  vorhandenen  Quecksilber- 
diphenyls  entfernt,  da  beide  Verbindungen  in  Aether  nur  verhältniss- 
mässig  wenig  löslich  sind.  Beim  Eindampfen  der  zweiten  ätherischen 
Lösung  blieb  ein  braunes,  beim  Erkalten  meist  krystallinisch  er¬ 
starrendes  Oel.  Jetzt  wurde,  um  das  noch  vorhandene  Quecksilber- 
diphenyl  in  Chlorid  umzuwandeln,  längere  Zeit  mit  massig  verdünnter 
Salzsäure  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  die  Salzsäure  abgegossen, 
verdünnte  Natronlauge  zugesetzt  und  wieder  erwärmt.  So  wird  das 
Quecksilberphenylchlorid  in  Quecksilberphenyloxyd  umgewandelt  und 
in  Lösung  gebracht.  Das  aufschwimmende,  beim  Erkalten  krystal¬ 
linisch  erstarrende  Oel  ist  frei  von  Quecksilberverbindungen  und 
besteht  vorzugsweise  aus  Triphenylmethan.  Zur  vollständigen  Rei¬ 
nigung  des  Kohlenwasserstoffs  krystallisirt  man  am  zweckmässigsten 
wiederholt  aus  heissem  Benzol  um. 

Das  Triphenylmethan  ist  ein  fester,  sehr  schön  krystallisirender 
Körper.  Es  schmilzt  bei  92®,5  und  scheint  bei  etwa  355®  zu  sieden. 
Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Aether,  in  siedendem 
Alkohol,  heissem  Benzol,  etc.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  scheidet 
sieb  der  Kohlenwasserstoff  sowohl  beim  Erkalten  als  beim  Verdunsten 
in  wohlausgebildeten,  stark  glänzenden  und  luftbeständigen  Kry- 
stallen  aus.  Eine  heisse  Lösung  in  reinem  Benzol  setzt  beim  Erkalten 
Krystalle  von  völlig  verschiedener  Form  (wie  es  scheint  reguläre 
Octaeder)  ab,  die  beim  Liegen  an  der  Luft  weiss  und  undurchsichtig 
werden  und  sich  dann  leicht  zu  Pulver  zerreiben  lassen.  Ein  solches 
Verwittern  eines  aus  Benzol  krystallisirten  Kohlenwasserstoffs  ist 
bisher  wohl  nicht  beobachtet  worden  und  schien  Anfangs  schwer  zu 
deuten.  Der  Versuch  lehrte  indessen  bald,  dass  diese  Krystalle  eine 
Verbindung  von  Triphenylmethan  mit  Benzol  sind,  und  es  liegt  somit 
das  erste  Beispiel  eines  Kohlenwasserstoffs  vor,  der  sich  aus  seiner 
Benzollösung  in  benzolhaltigen  Krystallen  abscheidet,  in  welchen 
das  Benzol  offenbar  in  ähnlicher  Form  enthalten  ist,  wie  das  Kry- 
stallwasser  in  vielen  krystallisirten  Salzen.  Diese  Verbindung  des 
Triphenylmethans  mit  Benzol  schmilzt  bei  76®;  wenn  die  Krystalle 
durch  Verwittern  ihr  Benzol  verloren  haben  zeigen  sie  denselben 
Schmelzpunkt  wie  die  aus  Alkohol  krystallisirte  gder  die  vorher  ge¬ 
schmolzene  und  wieder  erstarrte  Substanz.  Zahlreiche  Analysen  des 
Triphenylmethans  stimmen  genau  mit  der  Formel :  CigHig  ==  CH(C6H5)3 
überein. 

Von  gewöhnlicher  Schwefelsäure  wird  das  Triphenylmethan 
selbst  bei  längerem  Erhitzen  nicht  angegriffen.  Rauchende  Schwefel¬ 
säure  erzeugt  schon  in  der  Kälte,  rascher  beim  Erwärmen  eine  Sul- 
fosäure,  welcher  nach  der  Analyse  des  Barytsalzes  die  Formel: 
Sitzungsberichte  der  niederrh.  Gesellsch,  10 
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(^1 9H1 3(80311)3  =  CH(C6H4.S03H)3  zukommt.  Dass  in  Wasser  sehr 
lösliche,  aber  durch  Alkohol  fällbare  Barytsalz  bildet  feine,  weisse 
Nadeln.  Andre  Salze  konnten  nicht  krystallisirt  erhalten  werden, 
aber  die  aus  dem  Bleisalz  dargesteilte  Säure  erstarrte  nach  dem 
Eindampfen  bei  längerem  Stehen  zu  einer  krystallinischen  Masse. 
Die  Nitroderivate  des  Triphenylmethan  scheinen  wenig  erquickliche 
Eigenschaften  zu  besitzen  und  sind  bis  jetst  nicht  näher  untersucht 
worden.  In  Betreff  anderer  Substitutionsproducte  haben  wir  uns 
vorläufig  mit  der  Beobachtung  begnügt,  dass  Brom  substituirend 
einwirkt. 

Pliysikalisclie  Sectioii. 

Sitzung  vom  15.  Juli  1872. 

Vorsitzender:  Prof.  Troschel. 

Anwesend  14  Mitglieder  und  2  Gäste. 

Prof,  vom  Rath  hielt  folgenden  Vortrag  über  das  Kry- 
stallsystem  des  Leucits.  Als  ich  im  xipril  1871  zufolge  gütiger 
Erlaubniss  des  Herrn  Scacchi  einige  Tage  dem  Studium  der  mine¬ 
ralogischen  Sammlung  an  der  Universi,^ät  zu  Neapel  widmete,  wurde 
bei  Betrachtung  der  in  Drusen  gewisser  vesuvischer  Auswürflinge 
aufgewachsenen  Leucite  meine  Aufmerksamkeit  auf  feine,  die  Flächen 
der  Krystalle  bedeckende  Streifen  gelenkt.  Einmal  auf  diese 
Linien  aufmerksam,  findet  man  sie  vielfach  wieder  und  erkennt  in 
ihnen  eine  allgemeine  Erscheinung.  Erst  vor  Kurzem  bei  einer  Arbeit 
über  gewisse  merkwürdige  Leucit-Auswürflinge,  untersuchte  ich  jene 
Streifen,  welche  ich  früher  für  eine  blosse  Oberflächen-Erscheinung 
gehalten,  näher  und  erkannte,  dass  sie  entweder  parallel  den  kürzeren 
(den  sog.  hexaedrischen)  Kanten  oder  den  symmetrischen  Flächen¬ 
diagonalen  sind.  Niemals  beobachtet  man  einen  Paralielismus  dieser 
Linien  mit  den  längeren  (den  sog.  oktaedrischen)  Kanten  des  Leu- 
citkörpers,  lieber  zwei  Flächen,  wmlche  zu  einer  längeren  Kaute  zu- 
sammenstossen,  zieht  ein  und  derselbe  Streifen  in  gleicher  Weise 
hin;  auf  zwei  Flächen  indess,  welche  zu  einer  kürzeren  Kante  sich 
begegnen,  hat  derselbe  Streifen  eine  verschiedenartige  Lage.  Es 
geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass  die  Streifen,  indem  sie  in  ihrem 
Verlaufe  auf  andere  Flächen  übergehen,  in  ein  und  derselben  Ebene 
bleiben,  und  dass  diese  Ebene  —  die  Form  des  Leucits  als  die  des 
regulären  Leucitoeders  vorausgesetzt  —  die  Abstumpfungsfiäche  der 
symmetrischen  Ecken  oder  eine  Fläche  des  Rhombendodekaeders 
ist.  —  Durch  eine  etwas  genauere  Betrachtung  der  betreffenden 
Linien  überzeugte  ich  mich,  dass  sie  keine  blosse  Oberflächen-Er¬ 
scheinung  sind,  sondern  von  eingeschalteten  Zwillingslamellen  her¬ 
rühren.  Die  Streifen  haben  zuweilen  eine  sehr  wahrnehmbare  Breite, 

V  ^  ' 

welche  die  Beobachtung 'gestattet,  dass  ihre  Oberfläche  in  einer  etwas 
andern  Lage  erglänzt,  als  die  Fläche,  in  der  die  Streifen  liegen. 
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Betrachtet  man  z.  B.  die  Oktaeder-Fläche  in  einer  solchen  Stellung, 
in  welcher  sie  glänzt,  so  sind  die  Streifen  matt.  Dreht  man  nun 
den  Krystall  um  eine  Axe  parallel  jenen  Streifen,  etwa  5°,  so  er¬ 
glänzen  die  Zwillingslamellen,  während  die  Fläche  selbst  dunkel  wird. 
Macht  man  den  Versg.ch  dort,  wo  die  Streifung  in  diagonaler  Rich¬ 
tung  über  die  Flächen  zieht,  so  bedarf  es  einer  geringeren,  etwa  3^2° 
betragenden  Drehung.  Da  diese  geschilderten  Zwillingsstreifen  pa¬ 
rallel  einer  Abstumpfungsfläche  der  symmetrischen  Ecken  der  Leucit- 
form  sind,  im  regulären  System  iudess  eine  Zwillingsbildung  parallel 
der  Dodekaederfläche  unmöglich  ist,  so  folgt  mit  Nothwendigkeit, 
dass  jene  Krystalle  des  Leucits  dem  regulären  Systeme  nicht  ange¬ 
hören  können.  Dieser  Schluss  wird  nun  durch  die  Messung  voll¬ 
kommen  bewahrheitet,  indem  solche  Kanten,  welche  bei  Voraussetzung 
des  regulären  Systems  identisch  hätten  sein  müssen,  Unterschiede 
bis  zu  fast  4®  zeigen.  Die  Krystallform  der  aufgewachseuen  Leucite 
ist  demnach  die  quadratische.  Die  Leucitform  ist  eine  Combi- 
nation  der  Grundform,  des  Oktaeders  (a:a:c)P,  und  des  Dioktaeders 
(V4  a :  V2  a :  c),  4  P2.  Als  Zwillingsebene  fungiren  die  Flächen  des  ersten 
spitzen  Oktaeders  (V2a:ooa:c),  2 Pc».  Das  Axenverhältniss  ist  das 
folgende;  a  (Seitenaxe)  :  c  (Verticalaxe)  —  1,8998  ;  1. 

Mit  den  aus  vorstehenden  Axen  und  Flächenformeln  berechneten 
Winkeln  stimmen  die  gefundenen  vollkommen  überein.  Die  Erkennung 
des  Leucits  als  eines  quadratisch  krystallisirenden  Minerals  erklären 
nun  auch  das  abnorme,  bisher  unerklärte  Verhalten  desselben  in 
optischer  Hinsicht.  Die  eigenthümlichen  Streifen,  welche  der  Leucit 
so  häufig  im  polarisirten  Lichte  zeigt,  rühren  von  jenen  Zwillings¬ 
lamellen  her.  '' 


Prof.  Han  stein  machte  eine  vorläufige  Mittheilung  über 
die  Vertheilung  der  plastischen  und  assimilirten  Sub¬ 
stanzen  in  der  Ohara,  wie  dieselbe  an  einer  cultivirten  Form 
von  Gh.  fragilis  beobachtet  war.  Wie  in  morphologischer  Beziehung, 
so  bildet  auch  in  ihrem  physiologischen  Verhalten  diese  Pflanzen¬ 
gattung  ein  Urbild  für  die  Differenzirungs-Formen  höherer  Pflanzen. 

Die  Bewegungserscheinungen,  welche  den  plastischen  Stoffen  im 
Innern  sämmtlicher  Zellen  der  Charen"  eigen  sind,  haben  bisher  das 
physiologische  Interesse  für  diese  Pflanzen  fast  ausschliesslich  in  An¬ 
spruch  genommen.  Die  rotirenden  Stoffe  werden  indessen  überall 
von  ziemlich  derben  Protoplasmenschläuchen  eingeschlossen,  welche 
sich  nach  Inhalt  und  Thätigkeit  in  den  verschiedenartigen  Zellen 
verschieden  verhalten,  und  desshalb  auch  für  sich  der  Betrachtung 
nicht  unwerth  sind. 

Die  langen,  verhältnissmässig  engröhrigen  Rindenzellen  ent¬ 
wickeln  schon  sehr  bald  nach  ihrem  Hervortreten  aus  den  wachsenden 
Scheitelknospen  in  ihrem  Primordialschlauch  regelmässige,  flach  rund- 
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lieh  oder  vielseitig  gestaltete  Chlorophyllkörper,  die  die  ganze  Fläche 
des  Protoplasmas  bis  auf  schmale,  farblose  Zwischenstreifen  ein¬ 
nehmen  und  sich  durch  Theilung  vermehren.  Bald  erscheinen  in 
demselben  Stärkekörnchen,  die  im  Verhältniss  zu  den  Chlorophyll¬ 
körpern  nicht  allzu  gross  werden,  auch  mit  dem  zunehmenden  Alter 
der  Zellen  sich  nicht  gleichen  Schritts  vergrössern. 

Die  Centralzellen  entwickeln  ebenfalls  Chlorophyllkörper  in 
ihi  em  Pi  otoplasmaschlauch,  welche  zunächst  auch  ziemlich  dicht  ge¬ 
lagert  und  von  länglicher,  in  der  Axenrichtung  gestreckter  Gestalt 
sind,  sich  auch  besonders  in  dieser  Richtung  theilen.  Diese  Chloro¬ 
phyllkörper  erzeugen  nun  Stärkekörner  —  und  zwar  je  eines,  —  die, 
je  älter  die  Zelle  wird,  desto  mehr  an  Grösse  zunehmen,  und  zwar 
in  steigender  Progression.  BRd  sind  die  Stärkekörner  fast  so  gross, 
wie  die  Chlorophyllkörper  selbst,  endlich  bleibt  von  diesen  nur  eine 
kaum  erkennbare  dünne  Schicht  über,  welche  die  Stärkekörner  über¬ 
kleidet.  Die  sämmtlichen  Stärkekörner  scheinen  jetzt  vollkommen 
die  Stelle  der  Chlorophyllkörper,  in  denen  sie  entstanden  sind,  zu 
ersetzen,  indem  sie  den  Primordialschlauch  dicht  anfüllen.  Mit  Jod¬ 
lösung  behandelt  erscheint  die  Centralzelle  nun  tief  blauschwarz, 
während  die  Rindenzellen  durch  dasselbe  Reagenz  selbst  bei  lebhafter 
Vegetation  nur  schwächer  gefärbt  werden. 

Darauf  tritt  die  Periode  der  starken  Streckung  der  Stengel¬ 
oder  Zweig-Glieder  ein,  während  welcher  alle  Stärke  aus  dem  Proto¬ 
plasma  der  Axen-Zellen  vollkommen  wieder  verschwindet,  dafür  in¬ 
dessen  das  Chlorophyll  wiederum  sichtbarer  wird,  wenn  auch  in  ver- 
hältnissmässig  sehr  geringer  Menge- 

Die  Rindenzellen  ihrerseits  verkommen  darauf  ganz  und  werden 
endlich  abgeworfen,  während  die  nackte  Centralzelle  noch  lange 
den  oberen  Theil  der  Pflanzen  mit  der  Wurzelgegend  kräftig  in  Ver¬ 
bindung  hält. 

Das  Amylum-Korn,  welches  in  der  Central-Zelle  sich  in  jedem 
Chlorophyllkörper  entwickelt,  ist  viel  zu  gross,  als  dass  es  das  Pro¬ 
duct  der  eigenen  assimulatorischen  Thätigkeit  desselben  sein  könnte. 
Die  Stärkekörnchen  dagegen,  die  in  den  Chlorophyllkörpern  der 
Rindenzellen  erscheinen,  tragen  das  Verhältniss  von  eigenen  Erzeug¬ 
nissen  derselben  zur  Schau. 

V  ir  müssen  also  annehmen,  dass  die  Rindenzellen  mit  ihrem 
Chlorophyll  Stärke  fabriciren,  dieselbe  in  den  verwandten  Lösungs¬ 
formen  unmittelbar  nach  innen  zu  in  den  Axen-Cylinder  senden, 
welcher  sie  dann  mittels  seines  Protoplasma-Schlauches,  nachdem 
darin  von  den  eigenen  schwächeren  Chlorophyllkörpern  nur  im  Jugend¬ 
zustand  die  Anlage  von  Stärke  begonnen  ist,  von  Neuem  zu  immer 
wachsenden  Körnern  gestaltet,  um  dieselben  später  wieder  zu  lösen 
und  in  die  Cellulose-Masse  umzuwandeln,  die  zur  Streckung  seiner 
Wände  verbraucht  wird.  Die  Phyllodien  (blattartigen  Quirlzweige 
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oder  zweigartigen  Hauptblätter)  dürften  dabei  mehr  für  den  Haupt¬ 
stengel  als  für  sich  arbeiten,  und  die  farbricirte  Stärke  abwärts  an 
ihn  abgeben.  Für  Ausgleich  und  Transport  in  der  Längsrichtung 
sorgt  dabei  unzweifelhaft  die  Saft-Rotation. 

Hierbei  tritt  nun  zugleich  die  allmähliche  Ablagerung  krystal- 
linischen  Kalkes  auf.  Dieselbe  erschien  in  dem  besprochenen  Fall 
ausnahmslos  in  den  langen  Intercellular-Canälen,  die  zwischen  je 
zwei  Rindenzellen  und  der  Axenzelle  durch  das  Stengelglied  hin¬ 
abziehen.  Innerhalb  jedes  Canales  traten  die  Krystalle  in  langer 
Reihe  auf  der  Aussenwandfläche  der  Axenzelle  auf,  an  der  sie  so 
fest  sassen,  dass  sie  auch  nach  gewaltsamer  Entblössung  derselben  sich 
nicht  loslösten.  Es  ist  daher  anzimehmen,  dass  aus  dem  umgebenden 
Wasser  doppeltkohlensaurer  Kalk  durch  die  Aussenwände  der  Rinden¬ 
zelle  aufgenommen  wird,  und  bis  zu  der  Innenzelle  fortschreitet, 
und  hier,  eines  Atoms  Kohlensäure  zu  Assimulations-Z wecken  be¬ 
raubt,  unlöslich  wird  und  krystallisirt.  Die  Krystalle  desselben  er¬ 
wiesen  sich  meist  nicht  rein,  sondern  durch  organische  Beimengungen 
zu  gemischten  Krystalloiden  umgestaltet. 

Noch  eine  andere  Differenz  trat  in  der  Entwicklungszeit  der 
arbeitenden  Zelle  hervor.  Yon  den  Glied-Zellen  der  grösseren  Phyl- 
lodien  und  der  kleineren  Blatt-Organe  unterscheiden  sich  in  ihrem 
Ansehen  die  nackten  Gipfelzellen  derselben,  besonders  durch  die  derbe 
Spitze,  die  sie  besitzen.  Ebenso  unterscheiden  sich  gewisse,  an  den 
Knoten  hervorragende  Einzelzellen  von  den  übrigen  unter  sich  gleich¬ 
artigen  Zellen,  die  die  Knoten  zusammensetzen.  Beiderlei  Sonder¬ 
zellen  sind  nun  nicht  allein  gleich  den  übrigen  Rinden-  oder  Knoten¬ 
zellen  mit  assimiiirendem  Chlorophyll  begabt,  sondern  es  gewinnt 
dies  bei  ihnen  viel  früher,  als  in  jenen  anderen,  einen  arbeitsfähigen 
Reifezustand,  und  trittlange  vor  dem  Chlorophyll  der  gleichzeitig 
angelegten  Schwester- Zellen  in  lebhafte  Thätigkeit,  so  dass  der 
Protoplasma-Körper  dieser  Zellen  durch  Jodreaction  schon  tief  dunkel¬ 
blau  gefärbt  wird,  wenn  in  ihren  Schwester-Zellen  noch  kaum  eine 
Färbung  erfolgt. 

Man  kann  füglich  daher  diese  Zellen  in  ihrer  Function  mit 
den  Nebenblättern  der  höhern  Pflanzen  vergleichen,  von  welchen  der 
Vortragende  früher  schon  nachgewiesen  hat,  dass  sie,  Ammen  ähn¬ 
lich,  die  Blattorgane,  zu  denen  sie  gehören,  gross  ziehen  helfen.  So 
sorgen  auch  diese  Theile  hier  für  die  erste  Ernährung  der  jugend¬ 
lichen  Spross-  und  Blatt-Glieder.  (Vgl.  Bot.  Zeit.  1868). 

Wie  oben  angedeutet,  so  bietet  hiernach  die  Chara  eine  klar 
zu  durchblickende  ungemein  einfache  Sonderung  ihrer  biologischen 
Vorrichtungen  dar,  die  die  Arbeitstheilung  der  Haupt-Organe  eines 
phanerogamischen  Sprosses  im  Vorbilde  darstellt. 

Dr.  P  fitz  er  theilte  die  Entwicklungsgeschichte  eines  von  ihm 
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aufgefundenen  neuen  Algenparäsiten,  Ancylistes  Closterii  mit, 
welche  das  Bild  einer  Pilz-Epidemie  unter  den  einfachsten  Verhält¬ 
nissen  darbietet.  Eine  ausführlichere  Darstellung  ist  im  Maiheft 

der  Monatsberichte  der  Berliner  Academie  der  Wissenschaften  ent¬ 
halten. 


^  Prof.  Troschel  legte  schliesslich  Witterungskarten  von 
W^ashingston  vor,  auf  denen  die  Witterungsverhältnisse  J^ord- 
amerikas  am  14.  Juni  dargestellt  sind,  und  die  der  Gesellschaft  als 
Geschenk  eingesandt  waren. 

Cliemisclie  i§eetion. 

Sitzung  vom  20.  Juli. 

Vorsitzender:  Prof.  Kekule. 

Anwesend:  15  Mitglieder. 

Prof.  Kekule  theilt  zunächst  einige  weitere  Eesultate  mit, 
welche  Herr  Flesch  bei  Fortsetzung  seiner  Versuche  über  das  Cy- 
molsulfhydrat  gewonnen  hat.  Herr  Flesch  hat  jetzt  das  früher 
schon  beschriebene  Oxydationsproduct  des  Cymolsulfhydrats,  die 
Sulfotoluylsäure,  mit  Kalihydrat  geschmolzen  und  die  Producte  so¬ 
weit  untersucht,  als  es  das  noch  übrige  Material  zuliess.  Es  waren 
zwei  Oxysauren  gebildet  worden,  die  indessen  nur  sehr  schwer  von 
einander  getrennt  werden  konnten.  Krystaliisation  aus  Wasser  führte 
zu  sehr  wenig  befriedigenden  Besultaten,  obgleich  die  Löslichkeit 
beider  Sauren  wesentlich  verschieden  ist.  Bessere  Resultate  wurden 
durch  Sublrmaüon  erzielt.  Bei  gelindem  Erhitzen  sublimirte  nur  die 
m  Wasser  löslichere  Säure  in  Form  verhältnissmässig  grosser  Nadeln 
Sowohl  die  sublimirte  als  die  aus  Wasser  nochmals  umkrystallisirte 
Saure  schmolz  bei  202-2030.  Die  Analyse  der  reinen  Säure  stimmt 
genau  mit  der  Formel:  CgllgOg  überein  und  auch  eine  Calciumbe- 
stimmung  des  aus  der  reinen  Säure  dargestellten  Kalksalzes  steht 
mit  dieser  Formel  in  üebereinstimmung.  Die  Säure  ist  demnach 
Oxytoluylsäure:  CeHg .  CHg .  OH  .  COoH,  aber  sie  scheint  von  den  drei 
bekannten  Säuren  derselben  Zusammensetzung  verschieden  zu  sein  und 
unterscheidet  sich  von  diesen  u.  a.  dadurch,  dass  sie  mit  Eisen¬ 
chlorid  keine  violette  Färbung  erzeugt.  Die  Bildung  der  Oxytoluyl- 
saure  kann  nicht  Wunder  nehmen,  denn  diese  Säure  ist  das  normale 
Iroduct  der  Einwirkung  von  schmelzendem  Kali  auf  Sulfotoluylsäure : 


1  CHg 

CgHg  \  CO^H 

I  SO3H 

Sulfotoluylsäure. 


CJJ3 


CHg 
CO^H 
OH 

Oxytoluylsäure. 


Die  neben  der  Oxytoluylsäure  entstehende,  in  Wasser  weit  weniger 
lösliche  Säure  ist  sehr  schwer  zu  reinigen;  es  haftet  ihr  ungemein 
hartnackig  noch  Oxytoluylsäure  an.  Verschiedene  Analysen  einer 
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solchen  Säure,  die  durch  wiederholtes  Ausfällen  einer  heissen,  alka¬ 
lischen  Lösung  mit  Salzsäure  gereinigt  worden  war,  gehen  Resultate, 
welche  näher  mit  der  Formel  der  Dioxybenzoesäure :  C7Hg04  als  mit 
der  der  Oxyterephtalsäure ;  CgHgOa  übereinstimmen.  Die  Bildung 
einer  solchen  Dioxybenzoesäure  hat  indessen  sehr  wenig  Wahrschein- 


lichkeit;  weit  eher  hätte 

die  Bildung  von 

Oxyterephtalsäure  erwartet 

werden  dürfen. 

(CH3 

j  OH 

1  COoH 

CeHs  CO,H 

C.H,  CO,H 

CeH,  {  CO,H 

[SO3H 

1  OII 

1  OH 

Sulfotoluylsäure.  Dioxybenzoesäure.  Oxyterephtalsäure. 

In  der  That  konnte  durch  Sublimation  die  Unreinheit  der  in  der 
oben  angegebenen  Weise  gereinigten  Säure  leicht  nachgewiesen  wer¬ 
den  und  andrerseits  zeigte  das  aus  dieser  Säure  dargestellte  Kalk¬ 
salz  18,43  pCt.  Calcium,  während  das  neutrale  Kalksalz  der  Dioxy¬ 
benzoesäure  11,56  pCt.,  das  der  Oxyterephtalsäure  dagegen  18,18  pCt. 
Calcium  erfordert.  Darnach  erscheint  es  wahrscheinlich,  dass  diese 
unlöslichere  Säure  wirklich  Oxyterephtalsäure  ist,  deren  Bildung  aus 
Sulfotoluylsäure,  resp.  aus  Oxytoluylsäure  sich  überdiess  mit  Leich¬ 
tigkeit  erklärt. 

Prof.  Kekule  theilt  dann  in  Betreff  des  in  der  vorigen  Sitzung 
besprochenen  Triphenylmethans  noch  mit,  dass  die  damals  be¬ 
schriebene,  schön  krystallirende  Benzolverbindung  dieses  Kohlen¬ 
wasserstoffs  in  der  Zwischenzeit  genauer  untersucht  worden  ist.  Die 
Untersuchung  hat  ergeben,  dass  diese  Krystalle  auf  1  Mol.  Triphenyl- 
methan  gfenau  1  Mol.  Benzol  enthalten  und  dass  sie  schon  bei  5 — 6- 
stündigem  Liegen  an  der  Luft  bei  Sommertemperatur  alles  Benzol 
verlieren.  Die  Menge  des  Benzols  wurde  zunächst  durch  den  Ge¬ 
wichtsverlust  bestimmt  und  es  vmrde  weiter  durch  eine  Verbrennung 
des  in  einem  trocknen  Luftstrom  entweichenden  Dampfes  nachge¬ 
wiesen,  dass  das  Weggehende  wirklich  Benzol  ist.  Bemerkenswerther 
Weise  bildet  das  Triphenylmethan  nur  mit  Benzol  eine  solche  kry- 
stallisirte  Verbindung,  während  es  aus  Toluol  für  sich  auskrystallirt. 

Im  Anschluss  an  diese  Mittheilung  zeigt  der  Vortragende  eine 
Anzahl  von  Quecksilberphenylpräparaten  vor,  welche  gelegentlich 
dieser  Arbeit  dargestellt  worden  waren ;  unter  anderem  auch  Queck¬ 
silberphenyloxydhydrat,  welches  Otto  in  seiner  ausführlichen  Ab¬ 
handlung  über  diese  Verbindungen  noch  nicht,  wohl  aber  später  be¬ 
schrieben  hatte,  und  einige  Salze,  welche  aus  dieser  Base  dargestellt 
worden  waren  und  die  bisher  noch  nicht  beschrieben  worden  sind. 

Derselbe  Redner  macht  weiter  xlngaben  über  das  in  Gemein¬ 
schaft  mit  Dr.  Franchimont  dargestellte  Chlorid  des  Benzo- 
phenons;  CgHs  .  CCI2 .  CeHg.  Dieser  Körper  ist  schon  von  Behr 
dargestellt  und  beschrieben  worden,  aber  er  kann  nach  diesem  Che- 
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miker  nicht  destillirt  und  deshalb  nicht  rein  erhalten  werden  Trotz 
dieser  Angaben  wurde  die  Keindarstellung  dieses  Körpers  versucht 
weil  man  hoffen  dui-fte,  aus  ihm  durch  Behandlung  mit  Quecksilber- 
iphenyl  das  Tetraphenylmethan  bereiten  zu  können,  genau  so  wie 
aus  dem  Chlorid  des  Bittermandelöls  und  Quecksilberdiphenyl  das 
Triphenylmethan  erhalten  worden  war.  Der  Versuch  zeio-te  bald 
dass  die  Keindarstellung  des  Benzophenonchlorids  durcha'iis  keine 
c  wierigkeiten  bietet.  Wenn  mau  nämlich  das  Rohproduct  der  Ein- 
wir  ung  von  Benzophenon  auf  Phosphorsuperchlorid  in  einem  Appa¬ 
rate  der  Destillation  unterwirft,  in  welchem  mittelst  einer  Bu ns en- 
schen  Wasser -Luftpumpe  ein  luftverdünnter  Raum  erhalten  wird 
wahrend  gleichzeitig  eine  durch  den  Tubulus  des  Siedegefässes  ein- 
gefuhrte  und  in  die  Flüssigkeit  eintauchende  Röhre  einen  langsamen 
Luftstrom  vermittelt,  so  destillirt  anfangs  nur  Phosphoroxychlorid. 
spater  geht  das  Benzophenonchlorid  bei  fast  constanter  Temperatur 
Uber  und  es  bleibt  nur  ein  geringer  Rückstand.  Durch  einmalio-e 
Rectification  m  demselben  Apparat,  also  im.  luftverdünnten  Raume 
und  im  schwachen  Luftstrom  erhält  man  die  Substanz  völlig  rein. 
„1  ei^m  Druck  von  671  Mm.  war  der  Siedepunkt  constant  220“ 

1  u  Beofophononchlorid  ist  eine  wasserhelle,  stark  lichtbre- 
chende  Flüssigkeit.  Spec.  Gew.  1,235  bei  18",5.  Es  siedet  bei  ge- 
wohnlichem  Druck  unter  schwacher  Zersertzung  bei  298— SOO®-  oder 
wenn  der  ganze  Quecksilberfaden  sich  im  Dampf  befindet,  bei  306»’ 
Ls  ist  fast  geruchlos  und  nimmt  erst  durch  Einwirkung  von  Feuch¬ 
tigkeit  den  Geruch  nach  Benzophenon  und  Salzsäure  au.  Von  kaltem 
Vasser  wird  es  nur  sehr  langsam,  von  warmem  Wasser  rasch  zer¬ 
setzt ;  dabei  wird  Benzophenon  regenerirt.  Versuche  die  Chloratome 
es  Benzophenons  durch  Einwirkung  von  essigsaurem  Silber,  ben¬ 
zoesaurem  Silber  oder  Natriumäthylat  durch  andre  Gruppen  zu  er¬ 
setzen,  haben  bis  jetzt  nicht  zu  bestimmten  Resultaten  geführt.  Die 
Untersuchung  des  bei  Einwirkung  von  Quecksilberdiphenyl  entste- 
henden  Productes  ist  uoch  nicht  beeudio-t 

Ö  * 

Dr.  Zincke  theilte  in  Herrn  Walkers  Namen  dessen  Ver- 
suche^uber  Benzyläthylbenzol  mit.  Dieser  Kohlenwasserstoff: 

6  5  t'Hs-O.H.-CjIIä  war  nach  der  Methode  des  Vortragenden 
durch  Erhitzen  eines  Gemisches  von  ßenzylchlorid  und  Aethylbenzol 
1  Zmkstaub  dargestellt  worden.  Ausser  ihm  entstehen  bei  der 
erwa  nten  Reaction  noch  andere  hoch  siedende  Kohlenwasserstoffe, 
e  jedoch  leicht  durch  fractionirte  Destillation  zu  entfernen  sind 

ri:ch!'r''^r  ^  aromatisch 

riechende  Flüssigkeit,  w-elche  bei  294-296“  -siedet  und  bei  19«  0,985 

leTcht  Chloroform  etc.  ist  es 

1  asser  unlöslich.  Mit  chromsaurem  Kali  und  ver- 

unnter  Schwefelsäure  erhitzt,  wird  es  oxydirt ;  es  bildet  sich  in 
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Menge  Benzoy  Ibenzoesäure,  identisch  mit  der  von  dem  Vortragenden 
entdeckten,  ferner  ein  noch  nicht  näher  untersuchtes  Keton  und  eine 
kleine  Quantität  Benzoesäure.  Die  relative  Stellung  der  Gruppen  im 
Benzyläthylbenzol  stimmt  also  mit  derjenigen  im  Benzyltoluol  überein. 

Prof.  Kekule  berichtet  hierauf  über  Versuche,  die  er  in  Ge¬ 
meinschaft  mit  Herrn  Prof.  Barbaglia  über  die  Einwirkung- 
von  Phosphorchlorid  auf  Sulfosäuren  angestellt  hat.  Die 
von  Barbaglia  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Benzylsulfo- 
säure  gemachten  Erfahrungen  riefen  zunächst  eine  Angabe  von  Ca- 
rius  ins  Gedächtniss  zurück,  nach  welcher  alle  Sulfosäure  von  Phos¬ 
phorsuperchlorid  so  zersetzt  worden,  wie  es  bei  der  Benzylsulfosäure 
beobachtet  worden  war;  sie  erinnerten  weiter  an  eine  bisher  nicht 
veröffentlichte  Beobachtung,  welche  K  e  k  u  1  e  gelegentlich  seiner  Un¬ 
tersuchung  der  Phenolsulfosäure  gemacht  hatte.  Es  war  damals 
schon  beobachtet  worden,  dass  die  Paraphenolsulfosäure  bei  Behand¬ 
lung  ihres  Kalisalzes  mit  Phosphorsuperchlorid  schweflige  Säure  ent¬ 
weichen  lässt,  und  dass  bei  Anwendung  von  viel  Phosphorchlorid 
Bichlorbenzol  gebildet  wird.  Die  jetzt  gemachten  Beobachtungen 
sind  folgende: 

Wenn  benzolsulfosaures  Kali  mit  gleichviel  Phosphorsuper¬ 
chlorid  der  Destillation  unterworfen  wird,  also  nahezu  1  Mol.  Phos¬ 
phorchlorid  auf  1  Mol.  des  sulfosäuren  Salzes,  so  wird  neben 
Phosphoroxychlorid  fast  nur  Benzolsulfochlorid  gebildet ;  es  entsteht 
nur  wenig  Thionylchlorid  und  wenig  Monochlorbenzol.  Vermehrt 
man  die  Menge  des  Phosphorsuperchlorids  auf  das  Doppelte  oder 
2V2fache,  so  wird  doch  noch  Benzolsulfochlorid  in  überwiegender 
Menge  erzeugt,  aber  jetzt  werden  beträchtliche  Quantitäten  von 
Thionylchlorid  und  von  Monochlorbenzol  gebildet,  die  durch  frac- 
tionirte  Destillation  leicht  in  nahezu  reinem  Zustand  erhalten  werden 
konnten.  Schon  aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  das  Chlorid 
der  Sulfosäure  von  Phosphorsuporchlorid  unter  Bildung  von  Mono¬ 
chlorbenzol,  Thionylchlorid  und  Phosphoroxychlorid  zerlegt  wird. 
Wird  Benzolsulfochlorid  mit  der  berechneten  Menge  von  Phosphor¬ 
superchlorid  in  einer  zugeschmolzeuen  Röhre  erhitzt,  so  findet  bei 
160®  noch  keine  bemerkbare  Einwirkung  statt,  aber  nach  mehrstün¬ 
digem  Erhitzen  auf  200 — 210°  ist  alles  Phosphorsuperchloiid  ver¬ 
schwunden,  beim  Oeffnen  der  Röhre  zeigt  sich  kein  Druck  und  bei 
der  Destillation  wird  nur  Thionylchlorid,  Phosphoroxychlorid  und 
Monochlorbenzol  erhalten.  Das  Benzolsulfochlorid  wird  also  von  Phos¬ 
phorsuperchlorid  glatt  auf  nach  der  Gleichung  zersetzt: 

CßHs  .S02Cl-hPCl6  =  CeHsCl  +  SOCla  +POCI3. 

Die  mit  phenol-parasulfosaurem  Kali  angestellten  Versuche  sind  noch 
nicht  völlig  zu  Ende  geführt  worden,  haben  aber  doch  schon  in¬ 
teressante  Resultate  geliefert.  Bei  fünf  Operationen  wurden  auf 


154 


Sitzungsberichte 


je  100  Gramm  Phenolparasulfat  zweimal  je  90  Gr.,  einmal  200  Gr. 
una  zweimal  300  Gr.  Phosphorsuperohlorid  angewandt.  Bei  der  De¬ 
stillation  entwich  jedesmal,  namentlich  gegen  Ende  der  Operation, 
vie  schweflige  Saure.  Aus  den  flüchtigeren  Theilen  des  Destillats 
onnte  leicht  Thionylchlond  und  Phosphoroxychlorid  abgeschieden 
werden.  Die  nächstfolgenden  Antheile  gaben  bei  Zersetzung  mit 
Vasser,  neben  den  Zersetzungsproduoten  dieser  beiden  noch  vor¬ 
handenen  Chloride,  einen  festen  Körper,  der  nach  dem  [Jmkrysalli- 
siren  a.s  Biohlorbenzol  erkannt  wurde;  Schmelzpunkt:  54».  Aus  den 
hoher  fiedendeu  Antheilen  konnte  durch  wiederholte  Rectification 
eine  bei  264  266«  siedende  ölige  Flüssigkeit  gewonnen  werden,  die 
in  verschlossenen  Gefässen  flüssig  blieb,  dagegen  krystallinisch  er¬ 
starrte,  wenn  sie  in  kleinen  Mengen  der  Luft  ausgesetzt  wurde. 
Lost  man  dieses  Oel  m  Wasser  und  dampft  die  Lösung  ein,  so  bleibt 
ein  krystallinisch  erstarrender  Syrup.  Die  zwischen  Papier  ausge¬ 
pressten  Krystalle  riechen  phenolartig,  sie  schmelzen  bei  80—81»  und 
sina  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich.  Die  wässrige  Lö¬ 
sung  oesitzt  stark  saure  Keaction  und  erzeugt  krystallisirbare  Salze 
Der  olartige  Körper  ist  bis  jetzt  nicht  analysirt  worden;  die  daraus 
gewonnenen  Krystalle  und  die  aus  der  wässrigen  Lösung  bereiteten 
a  ze  enthalten  keinen  Schwefel,  dagegen  Chlor  und  Pliosphorsäure. 
bgleicn  die  zur  Analyse  verwendete  Substanz  nicht  völlig  rein  war 
so  lasst  doch  die  Bestimmung  aller  Bestaiidtheile  keinen  Zweifel 
darüber,  dass  den  Krystallen  die  Formel  PO^jCeH^CljHj  znkommt- 
diese  lormel  wird  überdies  durch  eine  Bariumbestimmung  des  krv- 
staliisirten  Barytsalzes  bestätigt:  P04(C6H4C1)  Ba. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sieb,  dass  auch  die  Sulfogruppe 
der  Phenolsulfosäure  durch  Phosphorsuperchlorid  unter  Bildumr  ™n 
Thionylchlond  zeriegt  wird  und  dass  Chlor  an  ihre  Stelle  "tritt 
Eimgermassen  auffallend  ist  die  Bildung  des  sauren  Phosphorsäure- 

athers  des  Monochlorphenols.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  aus  der 
Biienolsulfosäure : 

.  „  (  SO2 .  OH 
604^  OH 

zunächst  das  Sulfochlorid  gebildet  wird: 

n  TT  (  SO2CI 
6H4  I  QJJ  , 

dass  aber  dann  nicht  etwa,  wie  man  wohl  hätte  erwarten  können 
der  Wasserrest  durch  Chlor  ersetzt  wird,  wodurch  Monochlorbenzol- 
suliochlond  entstanden  wäre : 

n  iJ 

sondern  dass  vielmehr  in  erster  Linie  die  Sulfochloridgruppe  Zer¬ 
setzung  erleidet.  So  entsteht  Monochlorphenol : 

I  CI 


CeH, 


OH’ 
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von  welchem  ein  Theil  mit  Phosphorsuperchlorid  dann  Bichlorbenzol 
erzeugt : 


während  ein  andrer  von  dem  Phosphoroxychiorid  angegriffen  würd,  und 
so  den  sauren  Phosphorsäureäther  des  Monochlorphenols  liefert; 

C  H  S 

‘(0.P02.(0H)3- 

Schwer  zu  deuten  bleibt  immer  noch  die  Zersetzung  der  Sulfochlo- 
ride  durch  Phosphorsuperchlorid.  Wenn  aus  einer  Sulfosäure  bei 
Einwdrknng  von  Phosphorchlorid  ein  Sulfochlorid  entsteht,  so  wird 
dabei,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  der  an  Wasserstoff  gebundene 
Sauerstoff  gegen  Chlor  ausgetauscht;  es  löst  sich  Salzsäure  los  und 
es  entsteht  Phosphoroxychiorid;  z.  B. : 

CgH3  — S-0  — 0  — 0 -H  mit  PCl^Clg 
liefert:  Cgilg — S  —  0  —  0  —  Ci  ]  CIH  und  POCI3. 

Da  aus  dem  Chlorid  der  Sulfosäure  bei  weiterer  Einwirkung  von 
Phosphorchlorid,  unter  Loslösen  des  offenbar  an  Kohlenstoff  gebun¬ 
denen  Schwefels,  ein  Chlorsubstitutionsprodukt  gebildet  wird,  so 
muss  man  annehmen,  jetzt  werde  der  Schwefel  gegen  zwei  Atome 
ausgetauscht. 

■  CgHs  — S  — 0  — 0  -  CI  mit  PCl^Cia 

giebt:  CgHs  — CI  \  CI  — 0  —  0  — CI  und  PS  CI3. 

Dabei  müsste,  neben  dem  Chlorsubstitutionsproduct,  Phosphorsulfo- 
chlorid  und  das  noch  unbekannte  Chloroxyd ;  O2CI2  gebildet  werden, 
die  sich  dann  weiter  in  Thionylchlorid  SOCl.^  und  Phosphoroxychiorid 
umsetzen  müssten.  • 

Mediciiaische  S^ectioii. 

Sitzung  vom  22.  Juli  1872. 

Vorsitzender:  Geh.  Bath  Prof.  Dr.  Schnitze. 

Anwesend:  14  Mitglieder  und  2  Gäste. 

Prof.  Doutrelepont  sprach  über  die  Anwendung  der 
Carbolsäure  gegen  Hautkrankheiten  und  emiffahl  dieselbe 
bei  Prurigo,  Pruritus  und  besonders  bei  Psoriasis ;  bei  Eczem  scheint 
nach  seinen  Erfahrungen  dieses  Mittel  nur  soweit  von  Nutzen  zu 
sein,  als  das  lästige  Jucken  gemildert  wird  und  in  Folge  dessen 
der  Reiz  des  Kratzens  aufhört.  Es  wurde  ein  Patient  vorgestellt, 
welcher  seit  15  Jahren  an  Psoriasis  des  ganzen  Körpers  gelitten  hatte, 
bei  welchem  fast  alle  Methoden  gegen  diese  Krankheit  in  Anwen¬ 
dung  gekommen  waren,  ohne  Erfolg  zu  erreichen.  Durch  fortdauernde 
innere  Anwendung  der  Carbolsäure  in  grossen  Dosen  ist  das  Leiden 
bei  derVorstellung  des  Patienten  soweit  geheilt,  dass  nur  an  den  Unter¬ 
schenkeln  noch  eine  leichte  Verdickung  der  Cutis  zurückgeblieben 
ist.  Durch  fortgesetzten  Gebrauch  des  Mittels  in  kleineren  Dosen 
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hofift  D.  den  Patienten  vor  Eecidiven  zu  schützen.  Der  Yortrae-ende 
erwähnte  noch  dass  nach  seinen  Erfahrungen  die  Maximaldosrde 
Carbolsaure  (0,05  pro  dosi,  0,15  grm,  pro  die)  in  der  deutschen 
Pharmacopoe  zu  medrig  gegriffen  sind.  Obiger  Patient  habe  wihrend 
mehrerer  Monate  2,6  grm.  pro  die  genommen,  ohne  dass  diese  Cen 
le  geringsten  Beschwerden  verursacht  hätten.  Auch  andere  Patienten 
hatten  so  grosse  Dosen  längere  Zeit  sehr  gut  vertragen.  Eiweiss 
habe  er  im  Harne  me  gefunden.  Er  gibt  gewöhnlich  im  Anfano-e  0  6 
pro  die  und  steigt  allmälig  mit  der  Dosis.  ^  ’ 

Derselbe  zeigte  ein  Phantom,  welches  er  durch  den  Instrn 
mentenmaoher  Herrn  Eschbaum  hat  verfertigen  lassen,  um  seinen 
Zuhörern  die  Symptome  der  Coxitis  verständlich  zu  machen  Es 
besteht  aus  dem  Becken,  der  Wirbelsäule  und  den  Oberschenkel 
eines  Emdes,  welche  an  einem  Stativ  befestigt  sind.  Dadurch  dass 
die  Oberschenkel  in  den  verschiedensten  Stellungen  im  Gelenke  festige 
stellt  werden  können  und  dass  eine  Spiralfeder,  welche  am  Becken  1 
estigt  ist.  durch  den  Wirbelkanal  läuft,  kann  man  sehr  gut  die  Ver- 

demonstriren.  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule 

Prof.  Rindfleisch  sprach  über  die  Verästelungsweise 
der  ArteT^a  pulmonalis.  Zu  dem  häufigen  VorkomLn  em 
bolischer  Processe  in  der  Lunge,  welches  Cohnheim  nur  bei  so¬ 


genannten  Endarterien  erklärlich  ist,  steht  in  einem  gewissen  Wi¬ 
derspruch  die  in  vielen  Lehrbüchern  verbreitete  Annahme  zahl- 
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reicher  Anastomosen  zwischen  den  kleineren  die  Lobuli  versorgenden 
Aestchen  der  Arteria  puhnonalis.  Gleichzeitige  Injection  der  Arteria 
und  Vena  pulmonalis  mit  verschieden  gefärbten  Massen  haben  den 
Vortragenden  gelehrt,  dass  diese  Anastomose  in  der  That  nicht 
existire,  dass  vielmehr  selbst  die  kleinsten  Aestchen  der  Lungen¬ 
arterien  Endarterien  sind.  Bei  sehr  gleichmässiger  Füllung  der  ar¬ 
teriellen  und  venösen  Bahn  besteht  das  Capillarnetz  aus  verschieden 
gefärbten  Felderchen,  welche  schachbrettartig  ineinander  greifen. 
Bei  vorwiegender  Füllung  von  der  Vene  aus  (siehe  die  beigegebene 
Figur)  sind  die  lobulären  Aestchen  der  Arteria  pulmonalis  durch 
breite  Zwischensätze  anders  gefärbten  Parenchyms  getrennt,  keine 
einzige  Anastomose  zwischen  ihnen  nachzu-weisen.  Die  Angaben  der 
Autoren  von  förmlichen  arteriellen  Gefässkränzen,  aus  welchen  die 
die  Lobuli  versorgenden  Aestchen  hervorgehen  sollen,  können  nur 
durch  den  Umstand  erklärt  werden,  dass  bei  unvollständiger  Injektion 
die  Masse  aus  den  Arterien  verhältnissmässig  schnell  und  ohne  dass 
das  ganze  Capillarsystem  vorher  gefüllt  wäre,  in  die  Venenanfänge 
übergeht.  Die  Enden  der  Arterien  und  die  Anfänge  der  Venen  aber 
liegen  einander  im  Umring  eines  Lobulus  so  nahe,  dass  bei  gleich¬ 
gefärbter  Füllung  beider  der  Anschein  eines  Kranzes  enstehen 
kann,  ohne  dass  doch  unter  normalen  Verhältnissen  ein  anderer  als 
capillarer  Uebergang  zwischen  beiden  existirte. 

Prof.  Binz  zeigte  einen  starken  Zweig  von  Eucalyptus 
glohulus,  einer  in  Australien  ganze  Wälder  bildenden  Myrtacee 
vor,  den  er  aus  dem  hiesigen  botanischen  Garten  erhalten,  und  be¬ 
sprach  die  in  neuester  Zeit  anfgekomraene  Anwendung  der  Blätter. 
Sie  enthalten  in  ziemlicher  Menge  ein  von  Cloez  untersuchtes  ätheri¬ 
sches  Oel,  das  Eucalyptol,  das  dem  Kampfer  verwandt  ist.  Wahr¬ 
scheinlichkommen  ihm  die  fieberwddrigen  Eigenschaften  zu;  es  scheint 
ein  zweckmässiges  Surrogat  des  Chinin  werden  zu  können. 

Ferner  bespricht  der  Vortragende  noch  Versuche,  die  sich 
auf  die  activ  sedimentirende  Kraft  neutral  oder  schwach  ba¬ 
sisch  reagirender  Chininsalze  beziehen,  und  aus  denen  durch 
quantitative  Bestimmungen  sich  ergab,  dass  die  auffallende  Nieder- 
reissung  z.  B.  suspendirten  Thones  vor  sich  geht  ohne  ein  Mitfallen 
der  geringen  oder  grossen  Menge  des  aufgelösten  Alkaloidsalzes. 
(Vgl.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  16.  1871.)  Die  Einzelheiten  hier¬ 
über  werden  später  veröffentlicht. 

Dr.  von  Mosengeil  spricht  über  Reposition  einerLu- 
xation  beider  Vorderarmknochen  nach  hinten  und  aus¬ 
sen  durch  ein  R  otati  onsv  erfahr e  n.  Eine  Luxation  beider 
Vorderarmknochen  nach  hinten  und  aussen,  entstanden  durch  Sturz 
vom  Pferde  auf  die  Hand  des  seitlich  abducirt  und  nach  hinten  ge¬ 
streckten  Armes,  liess  sich  weder  durch  Extensions-,  noch  durch 
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Flexions-  oder  Distractionsmanöver  reiooniren.  Bei  der  Stellung  des 
Unterarmes  zum  Oberarm,  in  welcher  ersterer  am  leichtesten  be¬ 
weglich  war,  versuchte  ich  eine  kräftige  Rotation  des  Unterarmes 
nach  aussen;  dabei  wurde  der  wohl  in  der  Gegend  des  Innern  Con- 
dylus  befindliche  Kapselschlitz  erschlafft,  so  dass  der  Humerus 
zurückschlüpfen  konnte,  der  Processus  coronoides  über  die  ihm  an¬ 
liegende  Humeruspartie  entwickelt  und  beide  Knochen  bei  secimdärer 
Drehung  des  Armes  nach  innen  an  ihren  richtigen  Platz  gebracht. 

Geheimerath  M.  Schnitze  berichtete  über  von  ihm  angestellte 
Untersuchungen  über  den  Bau  der  Netzhaut  von  Nyctipi- 
thecus  felin  US.  Der  Vortragende  erwarb  ein  lebendes  Exemplar 
dieses  sdtenen  brasilianischen  Nachtaffen  behufs'  Vergleichuno- 
des  Baues  der  Retina  des  Auges  mit  der  der  gewöhnlichen  Affen. 
Im  Anschluss  an  die  früheren  von  dem  Vortragenden  angestellten 
Untersuchungen  über  die  Eigenthümlichkeiten  der  Retina  nächtlich 
lebender  Thiere  musste  die  Untersuchung  eines  Na cht-Affen  desshalb 
von  besonderem  Interesse  sein,  weil  alle  Tagaffen  eine  macula  lutea 
und  fovea  centralis  besitzen,  ausschliesslich  mit  Zapfen  in  der  per- 
cipirenden  fechicht  wie  der  Mensch,  die  bisher  untersuchten  nächt¬ 
lichen  Thiere  aber  es  wahrscheinlich  machen  mussten,  dass  dem 
.Nachtaffen  die  Zapfen  in  der  Netzhaut  und  damit  auch  die  macula 
lutea  und  fovea  centralis  fehlen  würden. 

Was  vorausgesehen  war  bestätigte  sich  bei  der  Untersuchung 
der  dem  eben  getödteten  Thiere  entnommenen  Augen. 

Es  zeigte  sich  an  keiner  Stelle  der  frischen  Netz¬ 
haut  eine  gelbe  Pigmentirung,  und  es  fanden  sich 
nirgends  in  der  Netzhaut  Zapfen.  Die  percipirende  Schicht  be¬ 
steht  nur  aus  gleichartigen  ötäbchen  von  einer  ansehnlicheren  Fein¬ 
heit  und  Länge  als  bei  den  Stäbchen  des  Menschen.  Die  betreffende 
Schicht  ist  ganz  gleich  gebaut  im  Hintergründe  des  Auges,  wo  die 
Sehaxe  die  Netzhaut  trifft,  und  in  der  Gegend  des  Aequators  des 
Augapfels.  ^Vie  die  macula  lutea  so  fehlt  auch  die  fovea  centralis. 
Die  äussere  Körnerschicht  ist,  wie  überall  wo  Zapfen  fehlen  und 
die  Stäbchen  sehr  fein  sind,  von  ansehnlicher  Dicke,  herrührend  von 
den  vielen  übereinander  geschichteten  Lagen  der  Stäbchenkörner; 
dagegen  fehlt  eine  äussere  Faserschicht  Henle’s,  deren  Existenz 
wiederum  mit  der  der  macula  lutea  zusammenhängt.  Von  Ganglien¬ 
zellen  ist  überall  in  der  Netzhaut  nur  eine  einzige  dünne  Lage 
vorhanden. 

Dieser  Befund  bestätigt  die  Annahqien  des  Vortragenden  über 
die  Bedeutung  der  gelben  Pigmentirung  und  der  Zapfen  in  der  Netz¬ 
haut  des  Menschen  (vergl.  diese  Berichte  vom  4.  April  und  9 
Mai  186G). 

Die  Herren  Dr.  Dr.  Stammeshaus  und  Madelung  werden 
als  ordentliche  Mitglieder  aufgenommen. 
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Allgeiraeis»©  Sitzung  vom  4^.  Wovfoa*.  1.S72. 

Vorsitzender:  Prof.  M.  Schnitze. 

Anwesend  34  Mitglieder. 

Prof.  Troschel  hielt  einen  Vortrag  über  die  Gattung  Echi- 
nocidaris  Desm.,  Arhacia  Graj,  die  er  wegen  ihrer  eigenthüm- 
licheu  Charaktere  als  eine  besondere  Familie  betrachtet.  Der  grosse 
pentagonale  Mund  mit  abgerundeten  Winkeln,  der  Mangel  der  Mund¬ 
einschnitte.  die  vier  das  Periproct  schliessenden  Platten,  die  ein¬ 
reihigen  Porenpaare  in  den  Ambulakren,  die  nicht  verbundenen 
Säulen  der  Mundohren  sind  ihre  unterscheidenden  Merkmale.  Die 
beiden  von  Alexander  Ägassiz  aufgestellten  Gattungen  Temno- 
trema  und  Parasalenia  hat  er  nach  genauer  Untersuchung  und  Ver¬ 
gleichung  ausschliessen  müssen,  obgleich  auch  sie  in  manchen  Cha¬ 
rakteren,  namentlich  im  Besitze  der  vier  Periproctplatten  hierher 
zu  gehören  den  Anschein  hatten.  Er  hat  sich  überzeugt,  dass  estere 
der  jugendliche  Zustand  von  Temnopleurus  japonicus,  letztere  von 
einer  Art  der  Gattung  Echinometra  ist,  in  einem  Stadium,  wo  die 
Zahl  der  sich  vermehrenden  Periproctplatten  vier  geworden  ist,  die 
sich  jedoch  bald  durch  Hinzufügung  kleiner  Platten  noch  vermehrt. 
Die  Gattung  Ecliinoddaris  wurde  von  Louis  Agassiz  in  zwei  Gat¬ 
tungen  zerlegt,  Agarites  und  Tetrapygus,  je  nachdem  um  das  Periproct 
ein  nackter  Stern  liegt,  oder  die  Stachelhöcker  bis  an  das  Periproct 
die  Platten  der  Interambulakralfelder  bedecken.  Diese  Gattungen 
fliessen  durch  Uebergänge  ineinander  und  sind  deshalb  nicht  haltbar, 
wie  dies  bereits  von  mehreren  Autoren  bestätigt  ist.  Dagegen  glaubt 
der  Vortragende  in  dem  Verhalten  der  Ocularplatten  ein  Mittel  zur 
Unterscheidung  zweier  Gattungen  gefunden  zu  haben.  Bei  der  Gat¬ 
tung  Ecliinoddaris  im  engeren  Sinne  sind  alle  Ocularplatten  von 
dem  Rande  des  Periprocts  ausgeschlossen,  während  bei  der  anderen, 
die  den  Namen  Pygonmia  erhält,  eine  oder  einige  Ocularplatten  den 
Rand  des  Periprocts  erreichen.  Bei  ersterer  tragen  die  Platten 
der  Interambulacralfelder  immer  nur  eine  einzige  Reihe  von  Stachel¬ 
höckern,  bei  letzterer  kommen  noch  kleinere  Stacheln  tragende  Höcker 
ausser  dieser  Reihe  hinzu.  Jede  dieser  Gattungen  lässt  sich  in  zwei 
Gruppen  zerlegen,  wodurch  die  Bestimmung  erleichtert  und  ge¬ 
sichert  wird. 

1.  Gatt,  Ecliinoddaris  Desm.,  keine  Ocularplatte  erreicht  das 
Periproct;  nur  eine  Höckerreihe  auf  den  Platten  der  Interambula¬ 
kralfelder. 

a.  Ein  nackter  Stern  um  das  Periproct.  {Agarites  Ag.) 

E.  pimctulata,  steUata,  Dufresnii,  loculata. 
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b.  Kein  nackter  Stern  um  das  Periproct.  {Echinocidaris  s.  str. 
E.  pustulosa  Klein,  aequituherculata  Desm.,  grandinosa,  Val., 
australis  n.  sp.  aus  der  Sammlung  des  Geh.  Raths  Bun¬ 
ker  in  Marburg. 


3,-Gatt.  Pygomma  Troschol.  Einige  Ooularplatten  erreichen 
das  Penproct,  ausser  der  Hauptreihe  der  Höcker  meist  noch  kleine 
JNebenhocker  auf  den  Platten  der  Interambulakralfelder. 
a.  Ein  nackter  Stern  um  das  Periproct. 

P.  spatuligera  Val. 

"h*  Kein  nackter  Stern  um  das  Periproct. 

P  nigra  Molina. 


Der  Vortragende  machte  dann  auf  die  kürzlich  erschienene  Ab¬ 
handlung  von  Loven  über  den  Bau  der  Echinoideen  aufmerksam, 
und  zeigte  an  einer  Echinocidaris  das  von  Loven  neu  entdeckte 
rgan  vor,  welches  derselbe  Sp/»aersdwm  nannte  und  für  ein  Sinnes¬ 
organ  erklärt,  das  etwa  dem  Geschmacksorgan  entsprechen  und  dazu 
bestimmt  sein  möchte,  die  Beschaffenheit  des  Merrwassers  und  die 
darin  enthaltenen  Stoffe  zu  erkennen.  Bei  den  Echinocidariden  lie^t 
ein  solches  kiigliges  Sphäridium  dicht  am  Peristom  in  einer  kleinen 
Vertiefung  jedes  Ambulacrums.  -  Endlich  hob  dfer  Vortragende  die 
grosse  Schwierigkeit  hervor,  die  ganze  Litteratur  gründlich  zu  durch¬ 
mustern,  was  um  so  nothwendiger  erscheint,  als  die  Deutung  der 

Arten  bei  den  verschiedenen  Schriftstellern  zu  beträchtlicher  Ver- 
Wirrung  geführt  hat. 


Prof,  vom  Rath  legte  einen  Probedruck  der  zur  12  Fort- 
Setzung  seiner  .Mineralog,  Mittheilungen,  gehörigen  Tafel  mit 
Zeichnungen  von  Krystallen  des  Leucits,  des  vesuvischen  Augits,  des 
Glimmers,  des  Jordanits  und  des  Schwefels  vor.  Aus  dem  Inhalt 
jener  Fortsetzung  hob  Redner  namentlich  die  chemische  üntersuohung 
er  durch  Sublimation  in  vesuvischen  Auswürflingen  gebildeten  Kry- 
stalle  von  Augit  und  Hornblende  hervor.  Es  ist  im  Allgemeinen 
loht  schwer,  die  durch  Sublimation  in  den  vesuvischen  Blöcken 
sekundär  erzeugten  Mineralien  zu  erkennen.  Während  nämlich  die 
.alte  Lava.,  welche  den  Auswürfling  bildet,  verändert  und  zersetzt 
IS  ,  mürbe  geworden  oder  gefrittet  und  sogar  an  der  Oberfläche 
geschmolzen  ist,  sind  alle  Hohlräume  und  Spalten  des  Blocks  mit  den 
feinsten,  glänzend  frischen  Kryställchen  bekleidet.  Wo  die  Grund¬ 
masse  nur  den  geringsten  Raum  gewährt,  bemerkt  man  die  Neu¬ 
bildungen.  Zuweilen  sind  diese  durch  Sublimation  gebildeten  Kry- 

t  einen  Aufbau  parallel  ge¬ 

stellter  Theilchen  charakterisirt.  Eine  besondere  Schwierigkeit  der 

c  emischen  Analyse  dieser  Vorkommnisse  liegt  namentlich  in  der 
geringen  Menge  des  zu  beschaffenden  Materials.  Von  den  kleinen. 
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kaum  haarfeinen  Nädelchen  der  Hornblende,  welche  die  Hohlräume 
eines  15  Cm.  grossen  Auswürflings  bekleideten,  gehen  mehrere  hun¬ 
dert,  vielleicht  tausend  auf  1  Gr.  Augite  und  Hornblende  sind  zu¬ 
dem  bisweilen  mit  weissen  Silikatkrystallen  (Anorthit,  Nephelin,  So- 
dalith)  durchwachsen,  welche  ein  sorgsames  Aussuchen  erheischen. 
Gegenstand  der  Analyse  waren  namentlich  Augit  und  Hornblende, 
welche  auf  ein  und  demselben  Auswürflinge,  offenbar  in  gleichartiger 
Weise  und  gleichzeitig  durch  Sublimation  gebildet  wurden.  Dieser 
Auswürfling  ist  in  der  That  eine  Bestätigung  der  Worte  v.  Hum¬ 
boldts:  »Bei  den  Ausbrüchen  des  Vesuvs  in  den  J.  1822  und  1850 
haben  sich  Augite  und  Hornblend-Kry stalle  durch  Dampfexhalationen 
auf  Spalten  gleichzeitig  gebildet«,  Kosmos  Bd.  IV,  S.  478.  Obgleich 
seit  dem  Drucke  dieser  Worte  eines  der  berühmtesten  Naturforscher 
in  einem  der  verbreitetsten  Werke  (im  J.  1858)  so  ausserordentlich 
viel  über  Bildung  der  Silicate  geschrieben  worden  ist,  so  scheint 
unter  jenen  Autoren  Niemand  sich  der  Aeusserung  v.  Humboldt’s 
erinnert  oder  dieselbe  auch  nur  gekannt  zu  haben. 

Der  in  Rede  stehende  Auswürfling  zerbröckelte  unter  leichtem 
Drucke  in  Fragmente  einer  porphyrartigen  Leucitlava,  welche  an 
ihrer  Oberfläche  mit  krystallinischen  Neubildungen  —  einem  Aggregat 
der  zierlichsten  Krystalle  —  bedeckt  sind.  Diese  Neubildungen  ver¬ 
binden  auch  gleich  einem  Gemente  jene  Bruchstücke  der  ursprüng¬ 
lichen  Lava.  Die  Beschaffenheit  dieser  letztem  erkennt  man  erst, 
wenn  man  die  Stücke  durchbricht;  es  zeigt  sich  dann  eine  fast  dichte, 
durch  zahlreiche  1  Mm.  grosse  Leucite  und  grössere,  doch  spärlichere 
grüne  Augite  porphyrartige  Lava.  Die  Neubildungen  stellen  ein 
lockeres,  zuweilen  zelliges,  höchst  krystallinisches  Aggregat  dar,  in 
welchem  Augit,  Hornblende  und  Magneteisen  untermischt  und  ein¬ 
gelagert  in  ein  weisses,  krystallinisches  Mineralgemenge  deutlich 
hervortreten.  Der  neugebildete  Augit  ist  gleichfalls  von  grüner 
Farbe,  in  1  bis  2  Mm.  grossen  Krystallen,  umgrenzt  vom  verticalen 
achtseitigen  Prisma  und  dem  gewöhnlichen  Hemioktaeder,  dessen 
Kante  (von  120°  48')  zuweilen  abgestumpft  ist.  Als  eine  besondere 
Eigenthümlichkeit  dieses  Augits,  welcher  auch  einzelne  Zwillinge 
bildet,  ist  hervorzuheben,  dass  die  Krystalle  aus  zahllosen  kleinsten 
Theilchen  aufgebaut  sind.  Die  Flächen  erhalten  dadurch  einen  seiden¬ 
ähnlichen  Glanz  und  sind  nicht  genau  messbar.  —  Die  Hornblende 
ist  von  brauner  Farbe,  mit  glänzenden,  genau  messbaren  Flächen: 
vertikales  rhombisches  Prisma  mm'  nebst  Ortho-  und  Klinopinakoid, 
in  der  Endigung  die  Basis  p  (Naumann  El.  d.  Min.  8.  Aufl.)  nebst 
dem  negativen  Hemioktaeder  zz'  und  den  beiden  positiven  Hemi- 
oktaedern  rr'  und  cc'.  Es  wurden  an  diesen  Krystallen  folgende 
Kanten  gemessen: 
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m;  m'  =  124® 

26' 

Miller : 
124®  30' 

r  :  m  =110 

24 

52 

111 

13 

r  :  p  = 145 

35 

145 

35 

r  :  r  = 148 

28 

148 

28. 

Die  Association  von  Augit  und  Hornblende  und  ihre  offenbar  gleich¬ 
artige  Bilduugsweise  lässt  —  bei  den  bekannten  nahen  Beziehungen 
beider  Mineralien  —  als  besonders  interessant  die  Frage  erscheinen, 
ob  beide  hier  in  regelmässiger  Verwachsung  sich  befinden.  Die  Unter¬ 
suchung  lehrt,  dass  Augit  und  Hornblende  sich  im  Allgemeinen  hier 
unabhängig  von  einander  ausgebildet  haben:  dass  aber,  wo  beide  in 
Berührung  mit  einander  sind,  ihre  Krystalle  gewöhnlich,  doch  nicht 
ausnahmslos,  eine  parallele  Stellung  besitzen,  sodass  die  Verticalaxen 
gleich  gerichtet,  und  die  Basis  p  der  Hornblende  nach  derselben 
Seite  geneigt  ist  wie  die  Kante  des  gewöhnlichen  Hemioktaeders 
des  Augits. 

Die  geringe  Menge  des  zur  Verfügung  stehenden  Materials 
(vom  Augit  0,637  Gr.,  von  der  Hornblende  0,409  Gr.)  gestattete  nur 
je  Eine  Analyse  auszuführen  (durch  Aufschliessen  mit  kohlensaurem 
Natron);  auf  eine  direkte  Bestimmung  der  Alkalien  (bei  der  Horn¬ 
blende),  sowie  Ermittlung  der  Oxydationsstufen  des  Eisens  musste 
demnach  leider  verzichtet  werden. 

Grüner  durch  Sublimation  gebildeter  Augit  vom  Vesuv.  Specif. 
Gew.  3,252.  Glühverlust  0,26.  " 


Kieselsäure  . , 

. 48,4 

Ox.  =  25,83 

Thonerde  . . . . 

2,60 

Eisenoxydul . . 

.  9,5 

2,10 

Kalk . . . . 

6,55 

Magnesia  . . . . 

.  13.7 

100,1 

5,49 

Dieser  Augit  hat  demnach  die  normale  Mischung  eines  Kalk-Magnesia- 
Eisen- Augits  und  ist  namentlich  nahe  verwandt  der  von  R ammeis¬ 
berg  untersuchten  Varietät  aus  der  Vesuvlava  von  1858  Ztschr.  d. 
deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XI.  S.  497).  Damit  unser  Augit  mit  der  von 
Bammelsberg  aufgestellten  Formel  übereinstimme  (nRSiOg  +  RaOg), 
müssen  wir  annehmen,  dass  etwa  die  Hälfte  des  Eisens,  als  Oxydul 
vorhanden,  mit  dem  Silikat  verbunden  sei,  die  andere  Hälfte  hingegen, 
wie  die  Thonerde,  als  Oxyd  gleichsam  neben  dem  Silikate  stehe. 

Braune  durch  Sublimation  gebildete  Hornblende  'vom  Vesuv,. 
Specif.  Gew.  3,112.  Glühverlust  0,24. 
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Kieselsäure . 

....  41,7 

Ox.=  22,24 

Thonerde  . 

. . . .  8,3 

3,88 

Eisenoxyd . 

....  14,7 

4,41 

Kalk . 

. ...  14,5 

4,14 

Magnesia . 

_ 16,4 

5,80 

Natron  (Verlust).... 

100,0 

1,13 

Wenn  die  Mischung  dieser  Hornblende  einem  einfachen  Silikate 
(nach  der  frühem  Bezeichnung  einem  Bisilikate)  entsprechen  soll, 
so  müssen  wir  sämmtliches  Eisen  als  Oxyd  in  gleicher  Weise  wie 
die  Thonerde  ausserhalb  des  Silikats  stellen.  Wie  bereits  bemerkt, 
konnte  bei  obiger  Analyse  eine  Bestimmung  der  Alkalien  nicht  statt¬ 
finden.  Dass  der  Verlust  den  Alkalien  zugelegt  wurde,  findet  seine  Be¬ 
gründung  in  dem  besonders  durch  Ramm  eis  b  erg  in  den  thonerde¬ 
haltigen  Hornblenden  allgemein  nachgewiesenen  Gehalte  an  Alkalien. 
Rammeisberg  fand  nämlich  in  der  Hornblende  von  Härtlingen 
1,71  Natron,  1,92  Kali;  von  Bogosiowsk  2,08  Natron,  0,24  Kali 
etc.  —  Die  durch  Sublimation  gebildete  Hornblende  und  der  Augit 
unterscheiden  sich  demnach  nicht  von  andern,  bisher  untersuchten 
Vorkommnissen.  Noch  möchte  darauf  hinzuweisen  sein,  dass  dem 
Augite  und  der  Hornblende  —  so  verwandt  dieselben  in  Mischung 
und  Form  auch  sein  mögen  —  selbst  dann  eine  verschiedene  Zu¬ 
sammensetzung  zukommt,  wenn  dieselben  sich  gleichzeitig  und  augen¬ 
scheinlich  unter  gleichen  Bedingungen  gebildet  haben.  Als  hetero- 
morphe  Körper  im  engem  Sinne  sind  dieselben  demnach  wohl  nicht 
aufzufassen. 

Die  oben  erwähnten,  v/eissen  krystallinischen  Theile,  welche 
gleichfalls  als  Produkte  der  Sublimation  erscheinen,  sind  wegen  ihrer 
ausserordentlich  geringen  Grösse  schwierig  zu  bestimmen.  Annähernd 
hexagonale  Tafeln  gehören  dem  Anorthit  oder  einem  andern  Pla¬ 
gioklase  an.  Die  Umgrenzung  der  Tafeln,  welche  stets  Zwillinge 
zu  sein  scheinen,  geschiehUdurch  die  Flächen  PP ,  xx_,  k]£,  zu  welchen 
T,  1  hinzutreten.  Andere  sehr  kleine  Krystalle  des  weissen  Mine¬ 
ralaggregats  scheinen  dem  Nephelin  anzugehören,  welcher  in  andern 
Auswürflingen  von  gleicher  Art  und  Bildung  in  deutlichen,  flächen¬ 
reichen  Krystallen  erscheint.  Ausserdem  fehlt  Sodalith,  dies  häufigste 
Drusenmineral  der  vesuvischen  Laven  nicht. 

Schliesslich  legte  der  Vortragende  eine  grosse  Druse  mit  Ara- 
gonitkrystallen  von  Cattolica,  ein  Geschenk  des  Hrn.  Consul  Kaiser 
zu  Girgenti,  vor. 

Prof.  Haustein  machte  einige  Mittheiiungen  über  die  Le¬ 
benszähigkeit  der  Vaucheri a-Z eile  und  das  Reproduc- 
tions-Vermögen  ihres  protop lasmatischen  Systems. 
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Dass  in  der  der  Regel  nach  einfachen  schlauchförmigen  Zelle 
dieser  Algengattung,  so  lange  sie  bloss  vegetative  Fortsätze  treibt,  keine 
Scheidewand  auftritt,  ist  bekannt.  Hin  und  wieder  sind  indessen  der 
gleichen  ausnahmsweise  darin  gesehen  worden,  ohne  dass  Grund  und 
Bildung  derselben  durch  genauere  Beobachtung  verfolgt  wären.  Der 
Vortragende  hat  nun  gefunden,  dass  solche  Scheidewände  durch  Ver¬ 
letzungen  hervorgerufen  werden,  und  sogar  ausnehmend  leicht  nach 
solchen  entstehen.  Die  Beobachtungen  hierüber  sind  an  einer  nicht 
fructificirenden,  mithin  specifisch  nicht  sicher  zu  bestimmenden 
Art  dieser  Gattung  gemacht. 

Bei  der  grossen  Zartheit  des  Vancheria-Fadens  kann  es  nicht 
fehlen,  dass,  da  die  geringste  Ursache  denselben  zu  knicken  vermag, 
auch  der  Protoplasma-Schlauch  in  demselben  sehr  häufig  verletzt 
wird.  Nun  ist  dieser  zwar  keineswegs  so  gebrechlich,  als  die 
Cellulose-Röhre  selbst,  allein  häufig  wird  er  doch  bei  den  Verletzungen 
jener  so  gedrückt  oder  verwundet,  dass  er  an  der  getroffenen  Stelle 
seine  Structur  eiiibüsst,  mithin  schnell  abstirbt. 

Man  ist  aus  Vergleichung  vieler  Fälle  gewohnt,  den  Tod  eines 
Zell-Individuums  für  unvermeidlich  anzusehen,  wenn  sein  Proto- 
plasma-Schlau-ch  durchbrochen,  mithin  die  Diffusions-Wirkung  des¬ 
selben  gestört  ist.  Viele  Zellen  starben  schon  nach  Verletzung  oder 
Zusammendrückung  ihrer  Zellstoffwand.  Diese  Folge  hat  indessen 
eine  Verletzung  bei  derVaucheria  keines weges,  vielmehr  vertheidigt 
der  unverletzt  gebliebene  Theil  ^  ihres  lebenskräftigen  Innenkörpers 
seine  Existenz  mit  Hartnäckigkeit. 

Ist  ein  Theil  dieses  Protroplasma-Leibes  zerstört,  so  zieht  sich 
das  dahinter  liegende  unzerstörte  Protoplasma  augenblicklich  zu¬ 
sammen,  und  sucht  die  Wundränder,  so  weit  diese  gesund  geblieben 
sind,  wieder  aneinander  zu  fügen.  Dies  gelingt  bald  leichter  und 
schneller,  bald  langsam  und  mit  vielerlei  Hindernissen.  Abgestorbene 
Protoplasma-Theile  werden  im  einströmenden  Wasser  aufquellend  und 
sich  blähend  abgetrennt  und  oft  in  wiederholten  Explosionen  durch 
die  Wundöffnung  ausgestossen.  Haben  inzwischen  die  unversehrt 
gebliebenen  Ränder  des  verstümmelten  Schlauches  Fühlung  gewonnen, 
so  haften  sie  zusammen,  verschmelzen,  und  suchen  sich  in  einer  nach 
aussen  gewölbten  Curve  zu  verfestigen,  gleichsam  hinter  dem  Schutz 
der  Trümmer  des  zerstörten  Theiles.  Ist  diese  Consolidirung  ge¬ 
lungen.  was  im  glücklichen  Fall  schon  nach  Minuten,  selbst  nach 
Sekunden  eintreten  kann,  so  bildet  sich  eine  scharfe  Aussengrenze, 
die  seitlich  in  die  der  Cellulose-Haut  angeschmiegte  Längsfläche 
des  übrigen  Protoplasma-Schlauches  übergeht.  Dann  beginnt  an 
dieser  Aussenfläche  die  Ausscheidung  einer  neuen  Cellulose-Haut,  die 
seitlich  der  Innenfläche  der  alten  angefügt  wird  und  mit  ihr  ver¬ 
schmilzt.  Bei  glattem  Durchschnitt  des  Fadens  verheilen  beide  Stücke 
für  sich  oft  unmittelbar  an  dem  Wundrande  der  Zellhaut  mit  grosser 
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Eleganz.  Bei  Quetschungen  und  Zerreissuugen  dagegen  geht  oft 
viel  Protoplasma-Substanz  verloren,  bevor  die  Heilung  mühsam  ge¬ 
lingt,  und  die  Wund-Narben  nehmen  dann  zuweilen  ganz  abenteuer¬ 
liche  Gestalten  an. 

Man  kann  einen  Faden  zugleich  mehrfach  zerschneiden  oder 
drücken,  so  vollzieht  sich  die  Heilung  doch.  Jedes  heil  gebliebene 
Stück  schliesst  sich  gleichzeitig  nach  beiden  Seiten  durch  Wand- 
Reproduction  wieder  ab.  Selbst  ganz  kurze  Stücke  vermögen  dies 
auszuführen.  Die  verheilten  Bruchstücke  pflegen  seitlich  neben  den 
Vernarbungs-Wunden  wieder  auszuwachsen  und  fortzuvegetiren. 

Sehr  bemerken swerth  ist  nun  bei  dieser  Verheilung  das  Be¬ 
nehmen  des  Protoplasmas  in  seinem  Innern.  Unmittelbar  oder  doch 
in  kurzer  Frist  nach  der  Verwundung  beginnen  nämlich  sämmtliche, 
dem  Protoplasma-Schlauch  meist  dicht  eingelagerte  Chlorophyllkörper 
sich  von  der  Verwundungsstelle  zurückzuziehen,  nach  der  Mitte  der 
unverletzten  Faden-Strecke  hin.  Auch  vom  entgegengetzten  Ende 
des  Fadens  her, —  selbst  wenn  dies  nicht  verletzt  ist,  —  thun  sie  oft 
dasselbe.  Als  ob  das  Protoplasma  ungestört  sich  der  Neubildung 
hingeben  müsste,  verlassen  sie  auf  einer  langen  Strecke  dasselbe  am 
Orte  dieser  Thätigkeit  gänzlich.  Erst  wenn  die  Ausheilung  durch 
Bildung  der  Verschlusshaut  vollendet  ist,  kehren  sie  wieder  an  ihre 
alte  Stelle  zurück,  und  erfüllen  auch  die  Vernarbungs-Curve  gleich- 
massig. 

Bei  Beobachtung  dieser  Bewegung  hat  der  Vortragende  nun 
Gelegenheit  gefunden,  sich  zu  überzeugen,  dass  diese  grossen  schönen 
Chorophyllkörper  überhaupt  niemals  während  des  Lebens  eines  Vau- 
cheria-Fadens  sich  in  Ruhe  befinden,  selbst  nicht,  wenn  derselbe 
im  Ganzen  in  Ruhe  ist,  d,  h.  nicht  wächst.  Unausgesetzt  schieben 
sie  sich  hin  und  her,  und  verändern  ihre  gegenseitige  Stellung  und 
Gruppirung  fort  und  fort.  Wir  müssen  annehmen,  dass  der  ganze 
Protoplasma-Schlauch  in  allen  seinen  einzelnen  Theilen  in  steter 
wechselnder  Zusammenziehung  und  Dehnung  begriffen,  sich  selbst  und 
alles,  was  zu  ihm  gehört,  in  steter  Bewegung  erhält. 

Diese  Erscheinungen,  wie  noch  manche  andere  hier  im  System  des 
Protoplasmas  beobachtete  Bewegung,  die  erst  demnächst  bei  einge¬ 
henderer  Schilderung  dieser  Vorgänge  zu  besprechen  sind,  werfen 
wieder  ein  neues  helles  Licht  auf  die  innerste  Eigenthümlichkeit 
dieses  noch  immer  so  räthselhaften  Körpers,  der  in  ruheloser  Allbe¬ 
weglichkeit  die  zahllosen  Gestaltungen  der  Pflanzenkörper  aus  sich 
herauszuarbeiten  und  aufzubauen  hat. 

Zur  Beobachtung  vorstehend  geschilderter  Erscheinungen  em¬ 
pfiehlt  es  sich,  die  Vaucherien  so  zu  kultiviren,  dass  sie  ohne  wieder¬ 
holte  Berührung  der  mikroskopischen  Betrachtung  jederzeit  zugäng¬ 
lich  sind.  Der  Vortragende  hat  sich  zu  diesem  Zweck  einer  Form  mi¬ 
kroskopischer  »Feuchtkammern«  bedient,  die  von  den  sonst  gebräuch- 
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hohen  und  beschriebenen  etwas  abweichen,  und,  da  sie  sich  gut  be- 
wa.iren,,mit  kurzen  Worten  erwähnt  werden  mögen.  Um  dieselben 
anzufertigen,  kittet  man  auf  einen  etwas  grossen  Objeotträger  vier 
anaore  rechteckige  Glastäfelchen  von  derselben  Stärke  und  etwa  IV, 
bis  2  Cm.  Hohe  längs  den  vier  Kauten  desselben  aufrecht  fest,  ver- 
kittet  sie  ebenso  unter  sieh,  und  stellt  dadurch  ein  oblonges,  oben 
offenes  Glaskästchen  her.  Zunächst  an  der  einen  schmalen  Seiten- 
wand  desselben  befestigt  man  noch  ein  kleines  Glasstreifchen  so 
arauf,  dass  das  Kästchen  dadurch  zum  kleinsten  Tlieil,  1  — IV  Cm. 
ang  zugedeckt  wird,  wodurch  dasselbe  an  Festigkeit  gewinnt."  Der 
mi  tlere  Raum  der  obern  Oeffnung  ist  für  das  zu  beobachtende  und 
zu  cultivirende  Object  bestimmt.  Ein  feines  mikroskopisches  Deck- 

Ilrobift  benetzt  ist  und  in  diesem 

s  Object  enthalt,  wird  genau  darauf  gepasst.  Endlich  wird  zur 

0  endung  des  Verschlusses  auf  das  dem  festen  Deckelplättchen  ent- 

g  gengosetzte  Ende  des  Kästchens  ein  mit  Seitenleisten  versehenes 

D.tkelc heu  so  aufgelegt,  dass  es  über  das  mittlere  das  Object  tragende 

f  ne  Glas  etwas  übergreift,  und  dasselbe  in  seiner  Lage  feststen 

seb  '  I  f  ®  dasselbe  schliessende 

schmale  aufrechte  Glaswand'  um  1-2  Mm.  niedriger,  als  die  übrigen, 

°  f  bnialer  Spalt  unterhalb  der  Bedeckungsgläser  Ln 

Dritthe  l  oder  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt;  auch  empfiehlt  es  sich 
ge^n  beide  schmale  Seiten  hm  kleine  Baumwoll-Polster  oder  dem 
Aehnhches  iiber  das  Wasser  hervorragen  zu  lassen,  um  die  Verdun- 
stung  desse  ben  zu  beschleunigen.  So  befindet  sich  dann  das  unter 

Ifflute  H  T  “it  Wasserdampf 

g.  ullten,  dem  Lichtdurchgang  offenen  und  auch  gegen  die  Luft  nicht 

vo  hg  abgeschlossenen  Raum,  der  mithin  vollkommen  die  nöthigen 

unter!  «Ul  das  ganze  Kästchen 

thut  uL  beliebig  lange  beobachten, 

ut  alei  gut,  dasselbe,  während  man  nicht  beobachtet,  noch  in 

in’ dieLT  w'’’  Object  bleibt 

d»r  1  •  L’"®!  “ ■  ““berührt,  und  kann  doch  wie- 

«  b  p  r\  Glasdeckelchen  emporgehoben,  und  dabei 

KB-ch  Beliebon  behandelt  werden. 

Prof.  Binz  sprach  über  Monas  prodiffiosa.  Ende  Juli 
dieses  Jahres  zeigten  sich  in  der  sehr  warmen  Speisekammer  eines 

^“bnhauses  auf  einem  zur  weiteren  Verwertlmng 
dastehenden  Kartoffelgerichte  massenhafte  rothe  Flecken,  die  das  Aus^ 
zehen  hatten  als  ob  Blut  mit  einem  Pinsel  unregelmäsL  auSttp?t 
sen  Beim  blossen  Ansehen  schienen  diese  Flecken  trocken,  beim  Be- 
luhreu  niit  dem  Finger  erwiesen  sie  sich  weich  und  gaben  einen 

intensiv  rotlieii  Saft.  Die  mikroskopische  Untei-suchung  der  Flecken 
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constatirte  leicht,  dass  sie  aus  sehr  kleinen,  dicht  an  einander  lie¬ 
genden  runden  Körnchen  bestanden,  deren  ganzes  Verhalten  m  Yer- 
o-leiche  mit  den  bereits  vorhandenen  botanischen  Beschreibungen 
Linen  Zweifel  über  die  pflanzliche  Natur  übrig  Hess.  Es  war  die 
sogenannte  Wundermonade,  die  man  heute  meistens  zu  den  Proto- 
coccaccen  (Urkornalgen),  speciell  zu  der  Gattung  Palmella,  zahlt.  Sie 
wuchert,  im  Ganzen  nicht  sehr  häufig,  mit  Vorliebe  auf  gekochten, 
feucht  und  warmstehenden  Mehlsubstanzen  und  kann  von  ihnen  auf 
anderen  ähnlichen  Nährboden  leicht  übertragen  werden,  wo  dann 
sehr  rasch  eine  starke  Färbung  der  ganzen  Oberfläche  eintritt.  Bringt 
man  die  rothen  Massen  an  einen  trockenen  Ort,  so  verschwindet  der 
gefärbte  Pilz  und  es  tritt  auf  dem  nämlichen  Präparate  gewöhnlicher 
Schimmel  auf.  Das  Algen-  oder  Pilzlager,  von  dem  der  Vortragende 
ein  in  Glycerin  conservirtes  Exemplar  demonstrirte,  hat  bisher,  so 
viel  bekannt,  zu  schädlichen  Einflüssen  für  die  Gesundheit  des  Menschen 
nicht  geführt.  Der  Genuss  von  Speisen,  worauf  es  gewachsen  ist, 
mao-  «.ich  wohl  in  allen  Fällen  durch  den  blossen  Anblick  von  selbst 
verbieten.  Dennoch  hat  das  Erscheinen  dieses  oder  verwandter  rother 
Parasiten  schon  zahllose  Menschenopfer  gefordert.  Erst  im  Jahre 
1819  scheint  er  bei  einer  Gelegenheit,  wo  er  zu  öffentlicher  Auf¬ 
regung  geführt  hatte,  in  seinem  Wesen  erkannt  worden  zu  sein.  In 
einem  Dorfe  bei  Padua  fanden  sich  auf  einem  Brei  von  Maismehl 
die  betreffenden  rothen  Flecken.  Man  warf  die  verdorbene  Speise 
weg,  aber  am  folgenden  Tage  sab  eine  neue  Maisspeise  eben  so  aus, 
desgleichen  eine  Reihe  anderer  Gerichte.  Das  fanatische  Volk  nahm 
an  dass  nur  in  einem  verbrecherischen  Hause  ein  derartiges  Zeichen 
der  Strafe  Gottes  Vorkommen  könne.  Kirchliche  Feierlichkeiten 
wurden  zur  Beschwörung  des  Ereignisses  angestellt.  Erst  als  von 
dem  officiell  hingesandten  Doctor  Sette  die  vermeintlichen  Blutflecken 
als  ein  Pilz  erkannt  und  künstlich  auf  andere  Speisen  in  der  Wohnung 
des  Geistlichen,  der  den  Scandal  begünstigt  hatte,  überpflanzt  worden 
waren,  beruhigte  man  sich.  Der  Vortragende  geht  dann  gemäss  No¬ 
tizen  welche  der  auch  um  diese  mikroskopische  Frage  hoch  ver¬ 
diente  Ehrenberg  in  den  Monatsberichten  der  berliner  Akademm 
seit  1848  niedergelegt  hat,  kurz  auf  die  Justizmorde  ein,  welche  in 
früheren  Jahrhunderten  -  an  das  Erscheinen  rother  Flecken  auf  ge¬ 
weihten  Hostien  sich  knüpften.  Schon  in  der  vorchristlichen  Zeit 
hatten  solche  Flecken  auf  Mehlspeisen  wegen  vermeinter  Vergiftung 
des  Volkes  zu  Hinrichtungen  geführt.  In  den  historischen  Zeiten, 
vom  Jahre  1100  etwa  an,  kommen  verschiedene  Beobachtungen  vor, 
die  vom  Blutigwerden  der  geweihten  Hostien  erzählen.  Man  scheint 
damals  die  Sache  noch  ziemlich  harmlos  genommen  zu  haben.  Mit 
dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  beginnen  zahlreiche  Judenver¬ 
brennungen  an  das  einfach  natürliche  Ereigniss  sich  anzuschliessen. 
Im  Volke  entstanden  allerlei  Erzählungen  von  sacrilegischen  Schand- 
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thate«  Der  erregte  Sturm  nahm  seine  Wendung  gewöhnlich  dorthin 
wo  er  den  Begriffen  jener  Zeit  gemäss  sich  am  liebsten  und  viel¬ 
leicht  auch  am  gewinnreichsten  kehrte.  Erzählungen  und  Geständ 
nisse  aller  Art  waren  durch  die  Folter  leicht  zu  erzwingen  und  so 
sehen  wir  dann,  wohl  meistens  als  Folge  des  Erscheinens  rother 
Schimmelpilze  an  heiliger  Stätte,  die  regelmässig  wiederkehrende 
Angabe,  Juden  hatten  sich  in  den  Besitz  geweihter  Hostien  gebracht 
dieselben  gepeitseht  oder  zerstochen,  und  da  sei  Blut  herausgeflossen’ 
Auf  diese  Anklage  hin  wurde  1290  ein  Jude  in  Paris  verbrannt; 
1296  wurden  Tausende  von  Juden  aus  dem  nämlichen  Grunde  in 
der  Gegend  zwischen  Frankfurt  und  Nürnberg  erwürgt;  mit  Fahnen 
zogen  die  Fanatiker  unter  Leitung  eines  Metzgers  mordend  umher. 
Zu  Güstrow  in  Mecklenburg  fand  1380  die  Verbrennung  mehrerer 
Juden  unter  der  gewohnten  Besehuldigung  Statt;  an  der  Richtstätte 
wurde  eine  Capelle  erbaut.  1338  war  das  Verbrechen  angeblich  in  einem 

dicf  Xird  •  Herzog  fragte  bei  Papst  Bene- 

r“  r  “  Weisung,  die  Juden,  wenn  sie 

Im  Jahrr  369"'h  tT  "fu"’  zu  bestrafen. 

Im  Jahre  1869  hatten  Juden  zu  Brüssel  Hostien  zerstochen  und 

i-LhT  denselben  geflossen,  in  Folge  dessen  mehrere  Hin- 

iichtungen.  Dasselbe  ereignete  sich  1399  bei  Posen.  In  die  nämliche 

Zeit  fa  It  wegen  eines  ähnlichen  Verbrechens  in  Oesterreich  die 

Albrecht  Zu  Breslau  wurden  1453  auf  Anhetzung  des  Franciscaners 
Johann  Capistrano  41  Juden  nebst  einem  Bauer  verbrannt,  eine 
Anzahl  des  Landes  verwiesen,  ihr  Vermögen  natürlich  eingezogen; 
der  Rabbiner  erhängte  sich  in  der  Nacht  vor  der  HinrichtLg. 

urze  Zeit  darauf  ähnliche  Ereignisse  in  Schweidnitz,  Jauer  und 
anderen  schlesischen  Städten.  Im  Jahre  1492  wurde  Blut  an  ge¬ 
weihten  Hostien  gesehen  zu  Sternberg  in  Mecklenburg.  Der  Cri- 
minalprocess  ergab  selbtverständlich  das  Verbrechen,  wie  oben  er¬ 
wähnt,  Seitens  mehrerer  Juden  und  eines  Priesters.  Am  folgenden 
Tage  wurden  einige  zwanzig  davon  auf  einer  Anhöhe  bei  Sternberg 
vei  «’annt,  die  seitdem  der  Judenberg  heissen  soll.  (Nach  der  An¬ 
gabe  Ehrenberg’s  ist  es  derselbe  Ort,  wo  noch  im  Jahre  1848  die 
mecklenburgischen  Landtags-Deputirten  im  Freien  ihre  Sitzungen 
ei  öffneten.;  Der  schuldige  Priester  starb  im  folgenden  Jahre  zu 
Rostock  auf  dem  Scheiterhaufen.  Noch  im  Jahre  1510  wurden  in 
Berlin  38  Juden  hmgerichtet  und  zu  Pulver  verbrannt,  weil  sie 
Hostien  so  lange  gemartert,  bis  Blut  kam;  ein  Jude  in  Spandau,  der 
sie  gekauft  erlitt  ebenfalls  den  Tod.  In  ähnlicher  Weise  wieder¬ 
holte  sich  die  Schauergeschichte  mit  den  blutenden  Hostien  im  Laufe 
der  Jahrhunderte.  Das  Verbrennen  der  Juden  bei  solchen  Gelegen- 
heffen  kam  nach  und  nach  mit  dem  Aufhören  jener  romantischen 
Zeiten  ausser  Mode.  Die  Eingangs  erwähnte  Erscheinung  rothen 
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Schimmels  auf  Maisbrei  im  Dorfe  bei  Padua  1819  und  ihr  gleich¬ 
artiges  Vorkommen  in  Enkirch  an  der  Mosel  ira  August  und  Sep¬ 
tember  1821  waren  die  Veranlassung  zu  eingehenden  Untersuchungen. 
In  einer  Mühle  des  letztgenannten  Ortes  zeigten  sich  besonders  an 
wärmeren  Tagen  fast  alle  Speisen  mit  den  rothen  Flecken  bedeckt, 
vorzugsweise  Kartoffeln.  Das  Phänomen  hielt  hartnäckig  und  in 
bedeutender  Ausdehnung  an.  Alle  Dienstboten  waren  aus  der  Mühle 
entflohen  und  Niemand  wollte  mehr  Brod  kaufen,  dessen  Mehl  aus 
jener  Mühle  sei.  Der  Landrath  des  betrefi'enden  Kreises  in  Beglei¬ 
tung  des  Kreis-Physicus  untersuchte  die  Sache.  Die  Regierung  in 
Coblenz  liess  den  Gegenstand  wissenschaftlich  weiter  verfolgen  und 
ergab  sich  dann  auch  hier  die  Anwesenheit  der  roth  gefärbten,  höchst 
productionsfähigen  pflanzlichen  Parasiten.  Dass  dieselben  in  dumpfen, 
feuchten  Kirchen  unter  Begünstigung  der  heissen  Jahreszeit  sich 
eben  so  gut  bilden  können,  als  irgend  anderswo,  wenn  sie  den  pas¬ 
senden  Keimboden  finden,  lässt  sich  wohl  nicht  bezweifeln. 

Geheimrath  M.  Schnitze  legte  die  für  die  Kenntniss  der 
lebenden  und  fossilen  Foraminiferen  Italiens  wichtige  Monographie 
des  Prof.  0.  Silvestri  in  Catania  vor,  welche  den  Titel  führt:  »le 
Nodosarie  fossili  nel  tereno  subapennino  ita.liano  e  vi- 
venti  nei  mari  dTtalia«,  und  besprach  deren  Inhalt,  aus  welchem 
besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient  der  auf  genauer  Unter¬ 
suchung  der  Schalen  beruhende  Nachweis,  dass  viele  Arten  der  ter¬ 
tiären  Formation  auch  im  Sande  der  Küsten  des  Mittelmeeres  ver¬ 
kommen.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  einer  der  vielen  tüch¬ 
tigen  italienischen Mikroskopiker  sich  die  Aufgabe  stellte,  die  leben¬ 
digen  Exemplare  der  Nodosarien  an  den  Küsten  aufzusuchen  und 
eine  genauere  Untersuchung  des  Organismus,  namentlich  des  In¬ 
haltes  der  verschiedenen  Kammern  vorzunehmen.  Bisher  ist  noch 
keine  Nodosarie  lebendig  beobachtet,  die  stabförmige  Aufreihung 
der  Kammern  würde  die  getrennte  Untersuchung  des  Inhaltes  der 
einzelnen  zulassen,  was  bei  den  Foraminiferen  (Polythalamien)  mit 
gewundener  Schale  nur  sehr  unvollkommen  möglich  ist. 


Clieniisclie  Section. 

Sitzung  vom  9.  Novbr.  1872. 

Vorsitzender:  Dr.  Zincke. 

Anwesend:  5  Mitglieder. 

Dr.  von  Lasaulx  spricht  über  seinen  Versuch  neue  Grund¬ 
züge  einer  Classification  der  Gesteine  zu  entwerfen,  deren 
Inhalt  am  übersichtlichsten  aus  folgender  tabellarischen  Uebersicht 
sich  ergeben  wird. 
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Tabellarijsche  Classification  der  Gesteine. 


I.  Amorphe  Gesteine. 


A.  Gesteine  ohne  bestimmte  mineralogische  oder  stöchiometrische 
Zusammensetzung. 


l.  Ohne  Wassergehalt: 


a.  saure: 
Obsidian. 
Bimsteiu. 

2.  Mit  Wassergehalt: 


ß.  basische: 
Tachylit. 


K.  saure:  ß.  basische: 

Periit.  Hydrotachylit. 

Pechsteiii.  Melaphyrpechstein. 

B.  Gesteine  von  bestimmter  mineralogischer  und  stöchiometri¬ 
scher  Zusammensetzung: 

Kohle.  Opal.  Kreide. 

II.  Halbkrystalline  Gesteine. 


A.  Erdige,  dichte,  auch  im  Mikroskope  ohne  deutliche  krystalli- 
nische  Ausbildung ; 

Kaolin.  Serpentin.  Hornstein.  Feuerstein. 

B.  Ohne  individualisirte  Krystalle,  aber  mit  Anfängen  krystalliner 
Bildung: 

Sphärulithfels. 

C.  Mit  ausgebildeten  Krystallen  in  amorpher  Grundmasse : 

Obsidianporphyr.  Pechsteinporphyr.  Perlitporphyr. 


lil.  Krystalline  Gesteine. 

A.  Ein  einfaches  Mineral  bildet  das  Gestein. 

1.  Es  sind  keine  vicariirende  Gemengtheile  vorhanden,  die 
Uebergänge  zu  andern  gemengt  krystallinen  Gesteine  be¬ 
wirken  : 

Eis.  Haloidgesteine.  Quarzsaudstein  (z,  Th.),  Erzgestein. 

2.  Es  sind  vicariirende  Gemengtheile  vorhanden,  die  solche 
Uebergänge  bewirken: 

Quarzit.  Hornblendegestein.  Augitgestein.  Epidotfels. 
Chlorit  und  Talkschiefer. 

B.  Mehrere  Mineralien  gemengt  bilden  das  Gestein. 

1.  Ungleiohwerthige  Ausbildung  der  Gerüengtheile, 
d.  h.  die  Gemengtheile  der  Grundmasse  und  darin  liegende 
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grössere  krystallinische  Ausscheidungen  sind  von  einander 
zu  trennen  und  wie  sie  von  ungleicher  Entwicklung  sind, 
so  auch  für  ein  Gestein  von  verschiedener  Bedeutung, 
a.  Gesteine  mit  einer  deutlich  trennbaren  Grund¬ 
masse  und  krystallinen  Ausscheidungen.  Diese 
sind  in  der  Grundmasse  nicht  deutlich  nachweisbar  oder 
sicher  nicht  vorhanden.  Typus  der  ächten  Por¬ 
phyre. 

a.  Diese  Grundmasse  erscheint  für  sich  ohne  grössere 
Ausscheidungen : 

Felsit.  Petrosilex.  Hälleflint.  Eurit.  Lithoid.  Diorit- 
aphanit.  Diabasaphanit. 

ß.  Grundmasse  mit  ausgeschiedenen  Krystallen,  die  aber 
nicht  zugleich  als  deutliche  Gemeugtheile  der  Grund¬ 
masse  zu  erkennen  sind: 

Quarzfreier  Orthoklasporphyr.  Felsitporphyr.  Por- 
phyrit.  Lithoidporphyr  (Quarztrachy t) ,  Diorit- 
porphyr.  Kalkaphanit.  Yariolit.  Kersanton.  Amyg- 
dalophyr  u.  a. 

b.  Die  ausgeschiedenen,  krystallinen  Mineralien 
sind  nur  vollkommen  entwickelte  Mineralien 
der  Grundmasse :  Typus  der  Pseudoporphyre.  Gra¬ 
nitporphyr;  Dioritporphyr  z.  Th.;  Labrador-,  Augit-, 
Uralit-,  Sanidin-,  Leucitporphyr  u.  a. 

2.  Gleichwerthige  Ausbildung  der  Gemengtheile. 
Typus  der  Granite  d.  h.  vollkommen  auskrystallisirte, 
krystallinisch-körnige  Gesteine. 

a.  Feldsp  athf  rei  e  Gesteine. 
a.  Quarzfrei. 

1.  Mit  Hornblende:  Granatfels. 

2.  Mit  Augit:  Nephelinit,  Leucitolith,  Lherzolith, 
Eulysit. 

a.  Mit  Glimmer,  oder  andere  Mineralien:  Eklogit, 
Saussuritgabbro. 
ß.  Quarzführend. 

Greisen,  Itacolumit,  Glimmerschiefer,  Kalkglimmer- 
schicfer,  Thonglimmerschiefer,  Turmalinfels  u.  v.  A. 

b.  Feldspathführende  Gesteine. 

ff.  Feldspath  vorherrschend  klinokl  astisch. 

1.  Quarzfrei. 

a.  Mit  Hornblende:  Diorit  (quarzfreier  Hornblende- 
diorit),  Hornblendemelaphyr.  Corsit.  Horn- 
blendeandesit. 
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EÜkrit''M*i  Hypersthenit, 

c  M^t  n  Augitandesit.  Dolerit.  Basalt, 

e.  Mrt  Gl.mnaer:  Kersantit  (Glimmerdiorit  von 
Wissembach),  Kmzigit. 

2.  Quarzführend. 

0.  Mit  Hornblende :  Hornblendeandesit  (Dacit 
Z-  ih.),  quarzführender  Diorit. 

Augitandesit,  vielleicht  auch  einige 

c.  Mit  Glimmer:  Domit,  Tonalit. 

ß.  Feldspath  klino-  und  orthoklastisch 
2.  Quarzfrei: 

HacMt  a“'*“'’"' 
y.  Feldspath  orthoklastisch. 

1.  Quarzfrei. 

“•  Hornblende:  Syenit.  Foyait.  Sanidinit. 
öanidintrachyt.  Phonolith. 

b.  Mit  Augit:  vielleicht  einige  Phonolithe,  sowie 
oanidinaugitgesteine. 

c.  Mit  einem  Mineral  aus  der  Gruppe  derAlkali- 
Thonerdesil.cate;  Elaeolith,  Nosean  etc.: 

Miascit  Ditroit.  Noseanphonolith.  Nosean- 
melanitgestein.  Zirkonsyenit. 

b.  Mit  Glimmer:  Glimmersyenit.  Minette.  Di- 
ohroitfels. 

2.  Quarzführend. 

IV  vioofv  I,  «  Granit  und  Gneiss. 

IV.  Klastische  Gesteine. 

A.  Gesteine  mit  Bindemittel. 

1.  Bindemittel  ist  krystallinisch. 

a.  Einfaches  Mineral:  Conglomerate  und  Breccien  mit 
einem  aus  Quarz,  Kalkspath,  Dolomit,  Arragonit  Mesotvn 
11.  a.  bestehenden  Bindemittel  ^ 

bSfr « »-“i- 

^  CTdig^'ltrdCT  V  •rr*’*  deutlich  krystallinisch,  sondern 
gegangen  ^ von  Gesteinsmaterial  hervor- 

B  Lose  rTf  •  ““  V  '^‘■“’^yHuffe  und  ähnliche  Gesteine. 

•  Gesteine  ohne  Bindemittel. 

Z.  B.  Sande,  Aschen  etc. 
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Auf  einige  Punkte  möchte  der  Vortragende  nun  schliesslich  noch 
aufmerksam  machen,  damit  darüber  keine  Missverständnisse  entstehen, 
den  Gesteinen  vom  Typus  der  Granite  sind  immer  die  quarzfreien 
Bei  und  quarzführenden  Gesteine  unterschieden.  Auch  hier  ist  damit 
nicht  das  etwa  spärliche  oder  vereinzelte  Auftreten  von  Quarz 
gemeint,  sondern  quarzführend  werden  nur  soche  Gesteine  genannt, 
bei  denen  der  Quarz  geradezu  eine  wesentliche  Bedeutung  gewinnt. 
Dabei  zeigt  sich  schon,  wie  verwirrt  in  Bezug  auf  manche  Gesteine 
bis  jetzt  die  Classification  war,  so  dass  mit  gleichen  Namen  sehr 
verschiedene  Gesteine  belegt  waren.  Die  quarzführenden  Hornblen- 
deandesite  z.  B.  stehen  doch  entschieden  den  Daciten  näher  als 
den  Hornblendeandesiten,  es  müsste  also  da,  wie  an  vielen  andern 
Stellen,  um  consequent  zu  verfahren,  auch  eine  neue  Benennung  ein- 
geführt  werden.  Das  wird  nach  Einsicht  der  vorstehenden  Classifi- 
cation  überhaupt  sofort  ersichtlich  werden,  dass  für  manche  Gesteine 
sich  die  Einführung  eines  neuen  Namens  dringend  empfiehlt,  oder 
dass  man  sich  wenigstens'  daran  gev/öhnt,  wenn  man  eine  einmal 
geläufige  Benennung  beibehalten  will,  dann  aber  darunter  nur  die 
ganz  bestimmt  aus  dem  System  sich  ergebende  typische  Ausbildung 
zu  verstehn.  So  würde  man  also  z.  B.  als  Melaphyr  nur  mehr 
ganz  strenge  ein.  Gestein  verstehn,  das  einen  klinoklastischen  Feld- 
spath  mit  Augit,  Titaneisen  und  Chlorophäit,  jedoch  keinen  Quarz 
führt.  Für  Hornblende  führende,  jetzt  auch  noch  als  Melaphyr  gel¬ 
tende  Gesteine  muss  dann  eine  neue  Benennung  geschaffen  werden, 
in  der  man  am  besten  nicht  mehr  an  die  alte  erinnert  wird.  Ganz 
so  sind  offenbar  neue  Namen  für  die  jetzt  als  feldspathfreie,  aber 
Nephelin  und  Leucit  führenden  Basalte  durchaus  erwünscht.  Manche 
Details  in  den  Unterabtheilungen  ergeben  sich  bei  praktischer  An¬ 
wendung  des  Systems  nachher  von  selbst.  Das  eine  aber  ist  noch 
von  wesentlicher  Bedeutung  und  darin  scheint  mir  gerade  der 
Nutzen  einer  solchen  Anwendung  zu  liegen,  dass  das  ganze  System 
darauf  nachdrücklich  hindrängt,  den  einzelnen  Gemengtheil  genau  zu 
präcisiren  und  darnach  ganz  strenge  auch  solche  Gruppen  zu  zer- 
reissen,  die  bis  jetzt  immer  zusammengehalten  worden  sind.  Nur 
das  Bestreben  nach  einer  immer  genaueren  Sichtung  der  wesentli¬ 
chen  Gemengtheile  führt  zu  einer  Entwirrung  mancher  durchaus 
verwirrten  Gesteinsgruppen.  Und  so  würde  die  praktische  Anwen¬ 
dung  des  vorhergehenden  Systems  auch  mit  Nothwendigkeit  dazu 
führen,  die  Mittel  zu  vervollkommnen,  die  die  direkte  optische  Ge- 
steinsanalyse  erleichtern,  Merkmale  und  Erkennungszeichen  physi¬ 
kalischer  und  chemischer  Art  zu  suchen,  die  eine  sichere  Definition 
auch  der  mikroskopischen  Gemengtheile  möglich  erscheinen  lassen, 
wie  es  ja  in  der  That  schon  in  einzelnen  Fällen  mit  Resultat 
geschehen  ist. 

Dass  aber  das  System  dem  Anfänger  in  der  Petrographie  über- 
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sichtlich  ei  scheint  und  ihm  das  Erkennen  und  Bestimmen  der  Gesteine 
ei  leichtert,  davon  habe  ich  mich  in  meiner  Vorlesung  über  Petro¬ 
graphie,  bei  der  ich  diese  Classification  zu  Grunde  legte,  schon  über¬ 
zeugen  können.  Wenn  erst  die  petrographische  Kenntniss  der  Ge¬ 
steine  auf  diesem  Wege  erschlossen  ist,  wird  es  nachher  leicht,  auch 
jedem  Gesteine  die  ihm  zukommende  geologische  Stellung  zu  geben 
und  seine  genetischen  Verhältnisse  zu  verstehen  und  zu  beurtheilen. 

Derselbe  Vortragende  macht  sodann  eine  vorläufige  Mittheilung 
über  ein  neues  Mineral  aus  der  Gegend  von  Ottrez,  Provinz  Lüttich, 

über  welches  in  der  nächsten  Sitzung  ausführlicher  berichtet  wer¬ 
den  soll  ' 


Dr.  Zinke  spricht  über  eine  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  S in¬ 
ten  is  gemachte  Untersuchung  des  D  initrobromb  enzols.  In 
einer  früheren  Sitzung  hat  der  Vortragende  mitgetheilt,  dass  die 
beiden  beim  Nitriren  des  Brombenzols  entstehenden  Nitrobromben- 
zole  bei  weiterer  Nitrirung  ein  und  dasselbe  Dinitrobrombenzol  von 
72^  Schmelzpunkt  liefern.  Aus  diesen  Thatsachen  lässt  sich,  wenn 
man  für  die  beiden  Nitrobrombenzole  in  Betreff  der  Stellungen  von 
einer  bestimmten  Voraussetzung  ausgeht,  ein  Schluss  auf  die  Stellung' 
des  Broms  und  der  beiden  hTitrogruppen  in  der  Dinitroverbindung 
ziehen. 

Aimmt  man  für  das  bei  125°  schmelzende  Nitrobrombenzol 
die  Stellung  1  .  2,  für  das  andere  bei  37-38°  schmelzende  die  Stel¬ 
lung  1  .  3  an,  wie  es  den  meisten  der  jetzt  bekannten  Thatsachen 
zufolge  geschieht,  so  sind  für  das  Dinitrobrombenzol  nur  zwei  Stel¬ 
lungen  möglich.  Dasselbe  muss  entweder  der  Stellung  1.2.3  oder 
der  Stellung  1.3.6  entsprechen,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dass 
^  ^  ^  •  6  ist  und  das  Brom  den  Platz  1  einnimmt. 


Andere  Fälle  sind  bei  der  gegebenenVoraussetzung  nicht  möglich. 

Um  eine  Entscheidung  zwischen  diesen  beiden  Alternativen 
auf  experimentellem  Wege  zu  treffen,  musste  es  genügen,  das  Dini¬ 
trobrombenzol  auf  ein  Biderivat  des  Benzols  zurückzuführen,  über 
dessen  Stellung  man  schon  zu  einer  bestimmten  Ansicht  gekommen 
ist.  Am  nächsten  lag  es,  das  Dinitrobrombenzol  durch  Austausch 
des  Broms  gegen  Wasserstoff  in  ein  Dinitrobenzol  überzuführen,  oder 
es  durch  Keduction  der  beiden  Nitrogruppen  zu  Amidogruppen  und 
Ersetzen  des  Broms  durch  Wasserstoff  in  ein  Phenylendiamin  um¬ 
zuwandeln.  Dieser  letztere  Weg  schien  vor  der  Hand  der  interes¬ 
santeste  zu  sein;  er  musste  auch  einige  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung 
der  Constitution  der  Phenylendiamine,  welche  in  der  letzten  Zeit 
wieder  der  Gegenstand  von  Discussionen  geworden  sind,  liefern.  Die 
Bildung  des  Griess’schen  Phenylendiarains  würde  z.^B.  zu  dem 
Schluss  berechtigt  haben,  dass  demselben  nicht  die  Stellung  1.3 
zukommen  könne. 
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Die  erwähnte  Ueberführung  des  Dinitrobrombenzols  in  Phenylen¬ 
diamin  gelingt  leichter,  als  mau  es  a  priori  erwarten  kann. 

Bei  der  Behandlung  mit  Zinn  und  Salzsäure  werden  nicht 
allein  die  beiden  Nitrogruppen  amidirt,  es  wird  auch  zugleich  das 
Brom  durch  Wasserstoff  ersetzt  und  man  erhält  beim  Eindampfen 
der  zinnhaltigen  Lauge  direct  das  Zinndoppelsalz  eines  Phenylen- 
diamins  und  zw'ar  des  aus  Dinitrobenzol  dargestellen  Paraphe- 
nylendiamins.  Merkwürdigerweise  wurde  bei  verschiedenen  Dar¬ 
stellungen  immer  ein  Zinnchloriddoppelsalz  erhalten,  niemals  ein  Zinn- 
chlorürsalz. 

Das  salzsaure  Phenylendiamin-Zinnchlorid  CgH^ 
(NH2)2,  2HC1  +  SnCl4  scheidet  sich  beim  Eindampfen  des  Rohpro¬ 
duktes  in  kleinen  Krystallen  aus,  die  durch  Auswaschsen  mit  Salz¬ 
säure  von  der  Mutterlauge  befreit  werden.  Löst  man  die  Krystall- 
masse  in  wenig  Wasser,  fügt  concentrirte  Salzsäure  zu  und  lässt 
ruhig  stehen,  so  scheidet  sich  das  Salz  in  gut  ausgebiideten,  gelb¬ 
lichen  glänzenden  Prismen  ab.  Es  ist  in  Wasser  löslicher  wie  das 
Zinnchlorürdoppelsalz.  Aus  dem  Zinnsalz  wurde  zunächst  das  salz¬ 
saure  Salz  dargestellt  und  durch  wiederholtes  Lösen  in  wenig  Wasser 
und  Ausfällen  mit  concentrirte r  Salzsäure  gereinigt. 

Das  salzsaure  Paraphenylendiamin  C6H4  (Ntl2)2,  2HCi 
krystallisirte  beim  Verdunsten  der  wässerigen  Lösung  in  compacten 
concentrisch  gehäuften  Krystallen,  die  Lösung  färbt  sich  jedoch 
während  des  Verdunstens  sehr  dunkel;  Salzsäure  fällt  das  Salz  in 
Gestalt  feiner  weisser  Nadeln.  Mit  Zinnchlorür  (Zinn-  und  Salzsäure) 
erwärmt,  entsteht  das  bekannte  Doppelsalz  des  Paraphenylendiamins, 
welches  in  langen  seideglänzenden  Nadeln  krystallisirt.  Das  Platin¬ 
doppelsalz  bildet  glänzende  Nadeln. 

Um  die  freie  Base  aus  dem  salzsauren  Salz  abzuscheiden, 
wurde  dasselbe  in  wenig  Wasser  gelöst  mit  der  hinreichenden  Menge 
kohlensauren  Kalis  versetzt  und  die  klare  Flüssigkeit  wiederholt  mit 
Aether  ausgeschüttelt.  Der  Aether  hinterliess  beim  Verdunsten  die 
Base  in  Gestalt  eines  dicken,  braun  gefärbten  Syrups;  sie  wurde 
durch  wiederholte  Destillation  gereinigt  und  besass  alsdann  alle  Eigen¬ 
schaften  des  Paraphenylendiamins.  Sie  blieb  nach  der  Destillation 
lange  flüssig  und  wurde  an  der  Luft  rasch  braun;  war  sie  aber  einmal 
erstarrt;  so  wurde  sie  nach  dem  Schmelzen  und  selbst  nach  dem 
Destilliren  wieder  rasch  fest.  Der  Schmelzpunkt  lag  bei  61—62", 
der  Siedepunkt  bei  276-277"  (Thermometerkugel  im  Dampf;  Baro¬ 
meterstand  nahezu  normal),  also  nur  einige  Grade  niedriger,  wie 

ihn  A.  W.  Hofmann  gefunden. 

Um  jeden  Irrthum  in  Betreff  der  Identität  des  Phenylendia- 
mins  mit  dem  aus  Dinitrobenzol  dargestellten  auszuschliessen,  wurde 
letzteres  dargestellt  und  mit  dem  Präparat  verglichen.  Die  aus 
Dinitrobenzol  dargestellte  Base  schmolz  bei  63"  und  kochte  bei  276" 
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unter  den  oben  angegebenen  Bedingungen;  in  ihrem  übrigen  Ver¬ 
halten  stimmte  sie  genau  mit  der  aus  Dinitrobrombenzol  erhaltenen 
überein. 

Ein  Zweifel  an  der  Identität  beider  ist  sonach  nicht  möglich  und 
man  muss  daher,  wenn  man  dem  Paraphenylendiamin  resp.  dem  Dini- 
trobenzol  die  Stellung  1.4  zuerkennt,  für  dass  bei  72°  schmelzende 
Dinitrobrombenzol  die  Stellung  1.3.6  (Br  an  Platz  1)  annehmen. 

Gegen  diese  Schlussfolgerungen  lässt  sich,  wenn  man  den  Aus- 
pngspunkt  der  Betrachtungen  zugiebt,  Nichts  einwenden.  Allerdings 
ist  es  fraglich,  ob  derselbe  der  Wahrheit  entspricht,  ob  nicht  doch 
in  einem  der  Nitrobrombenzole  die  Stellung  1.4  anzunehmen  ist. 
Schon  früher  hat  der  Vortragende  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
die  Beziehungen  des  ßromnitrobenzols  vom  Schmelzpunkt  125°  zum 
Bibrombenzol  für  das  erstere  die  Stellung  1.4  fordern,  sobald  für 
letzteres  dieselbe  Stellung  angenommen  wird.  Denn  will  man  jene 
Annahme  nicht  machen,  so  bleibt  nur  übrig  zu  sagen,  dass  bei  dem 
Durchgang  durch  die  Diazoverbindung  eine  ümlagerung  von  1.2  zu 

1.4  stattgefunden  habe,  eine  Annahme,  die  wohl  nicht  ohne  Weiteres 
gestattet  sein  dürfte. 

Lässt  man  es  nun  unentschieden,  welche  Stellung  den  beiden 
Nitrobrombenzolen  zukommt,  stellt  sich  also  auf  einen  ganz  allere- 
meinen  Standpunkt,^  so  kommen  für  die  beiden  Nitrobrombenzole 
die  folgenden  Combinationen  in  Betracht: 

Br.  NO2  Br.  NO  2 

L  1  2  und  1  3 

2.  1  2  und  1  4 

3.  1  3  und  1  4, 

Thatsache  ist,  dass  bei  weiterer  Nitrirung  nur  ein  einziges  Di¬ 
nitrobrombenzol  erhalten  wird,  welches  ein  dem  Dinitrobenzol  ent¬ 
sprechendes  Phenylendiamin  giebt.  Dem  Dinitrobrombenzol  können 
seiner  Entstehung  nach  aber  nur  die  folgenden  Stellungen  zu¬ 
kommen  : 


-Dr. 


-iM  ^2  J\  U2 
2  3  oder 

NO. 


-ör. 


IN  U2 

3 


-IN  U2 
6;  aus 


Aus  1  kann  entstehen:  1 
Br.  NO2  NO2  Br,  NO2  NO2 

2  nur  1  2  4  und  aus  3  nur  1  3  4.  Die  beiden  letz¬ 

teren  Modificationen  können  bei  der  Reduction  kein  Phenylendiamin 
von  der  Stellung  1.4  liefern;  sie  sind  daher  ausgeschlossen,  sobald 
man  dem  Dinitrobenzol,  wie  jetzt  allgemein  üblich,  die  Stellung 
1.4  giebt  und  damit  fällt  auch  die  Möglichkeit  der  Stellung  1.4 
für  eins  der  Nitrobrombenzole  fort. 

Ganz  unabhängig  von  allen  Ortsbestimmungen  ergeben  die 
\  ersuche,  dass  die  beiden  Nitrogruppen  im  Dinitrobrombenzol  den 
^iden  Nitrogruppen  des  Dinitrobenzols  entsprechen,  mit  andern 
Worten,  dass  der  successive  Eintritt  der  Nitrogruppen  in  das  Brom- 
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benzol  in  derselben  Weise  erfolgt,  wie  der  Eintritt  in  das  Benzol 
selbst.  Der  Vortragende  ging  dann  noch  etwas  näher  auf  die  neuer¬ 
dings  über  das  Griess’sche  Phenylendiamin  gemachten  Beobach¬ 
tungen  ein  und  sprach  die  Ansicht  aus,  dass  das  von  ihm  und  Walker 
entdeckte  Metanitranilin  diesem  Phenylendiamin  entsprechen  müsse. 

Mediciiiische  8ectiou. 

Sitzung  vom  18.  November  1872. 

Vorsitzender:  Geh.  ßath  Prof.  M.  Schnitze. 

Anwesend:  18  Mitglieder. 

Vor  Stands  wähl  pro  1873:  Zum  Vorsitzenden  wird  Prof. 
Rin dfl eich,  zum  Secretair  Dr.  Leo,  zum  Rendanten  Sanitätsrath 
Zartmann  gewählt. 

Zu  ordentlich  en  Mitgliedern  werden  v o rgeschlagen : 
Dr.  Oscar  Hertwig,  Dr.  Richard  Hertwig,  Dr.  Kocks,  Dr. 
Strassburg,  Dr.  Walb. 

Vorgelegt  werden  folgende  eingesandte  Schriften: 
Ulrich,  Jahresbericht  des  Instituts  für  schwedische  Heilgymnastik 
in  Bremen. 

H.W.B ehrend  über  pes  equinus  und  Bericht  über  die  Gesellschaft 
für  Heilkunde  in  Berlin. 

Amussat-fils  25  Monographien. 

Bulletin  de  la  societe  des  Sciences  medicales  du  Grand-duche 
de  Luxembourg  de  1871. 

Ausserdem  ein  Dankschreiben  aus  dem  Surgeon-generaBs 
Office  des  War-department  in  Washington  für  empfangene  Schriften. 

Vorträg  e: 

Prof.  Rindfleisch  sprach  über  tuberculöse  Entzün¬ 
dung.  Unsere  Anschauungen  über  Tuberkulose  im  Allgemeinen  und 
über  die  Lungentuberkulose  im  Besondern  sind,  wie  bekannt,  durch 
eine  Reihe  neuerer  Beobachtungen  und  Experimente  in  eine  so  be¬ 
denkliche  Verwirrung  gerathen,  dass  es  mir  wie  eine  gebieterische 
Pflicht  erschienen  ist,  soviel  oder  sowenig  ich  kann,  zur  Klärung 
derselben  auch  meinerseits  beizutragen. 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  man  kaum  über  irgend  eine 
Frage  der  Pathologie  weniger  Zweifel  hegte  als  über  die  Tuberku¬ 
lose.  Man  schätzte  sich  in  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  besonders  glücklich  in  derjenigen  Substanz, 
welche  jetzt  nach  Vir cho WS  Vorgang  allgemein  als  »käsige«  be¬ 
zeichnet  wird,  das  specifische  Produkt  v der  Tuberkulose  gefunden  zu 
haben.  Dieser  crude  Tuberkel  war  entweder  einer  Verkalkung  oder 
einer  Erweichung  fähig  und  lieferte  im  letztem  Fall,  die  phthisische 
Zerstörung  der  Organe  z.  B.  der  Lunge.  Dieses  allerdings  etwas 
naive  Behagen  wurde  durch  gewisse,  von  Vir  cho  w  erst  leise,  dann 
Sitzungsberichte  der  niederrh.  Gesellscli.''  12 
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aber  immer  zuversichtlicher  ausgesprochene  Bedenken  gestört.  Vir- 
chow  wollte  einerseits  die  käsige  Substanz  als  ein  specifisches  Pro¬ 
dukt  nicht  anerkennen,  anderseits  hob  er  den  bis  dahin  fast  ver¬ 
nachlässigten  miliaren  Tuberkel  auf  den  Schild  und  wollte  nui  in 
ihm  ein  besonderes,  der  Tuberkulose  ausschliesslich  zukommendes 
anatomisches  Produkt  gelten  lassen.  Was  speciell  die  Lungen  be¬ 
trifft,  so  stiess  er  hier  die  hergebrachten  Anschauungen  vollends  um 
und  setzte  an  ihre  Stelle  eine  neue  Lehre,  welche  in  ihren  Grund¬ 
zügen  etw^a  folgendermassen  lautet;  Diejenige  Afifektion  der  Lunge, 
welche  man  in  der  Regel  als  tuberkulöse  Lungenphthisis  bezeichnet, 
beginnt  mit  einer  katarrhalischen  Störung  der  kleineren  Bronchien, 
welche  zu  einer  mehr  oder  minder  vollständigen  Verstopfung  ihres 
Lumens  mit  einem  Secretpfropf  führt.  Querschnitte  solcher  mit  Secret 
verstopfter  Bronchien  dürfen  nicht  mit  Tuberkeln  verwechselt  w^erden. 
Setzt  sich  die  katarrhalische  Entzündung  auf  das  Alveolarparenchym 
fort,  so  w'erden,  in  dem  Maasse  dies  geschieht,  grössere  katarrhalisch¬ 
pneumonische  Heerde  geschaffen,  w’^elche  in  der  Folge  verkäsen,  d.  h. 
eine  gewisse  auch  an  andern  Gew'eben  vorkommende  fettig -körnige 
Umwandlung  erfahren.  Der  Ausdruck  katarrhalische  odei  auch  \  er— 
käsende  Bronchopneumonie  bezeichnet  am  besten  eine  Krankheit,  bei 
welcher  die  Veränderungen  in  den  Bronchien  eine  gewisse  Höhe 
erreichen,  um  dann  als  solche  auf  das  Parenchym  überzugehen.  Diese 
Veränderungen  können  sich  mit  tuberkulöse  complicireu,  aber  wii 
haben  erst  dann  ein  Recht,  von  Tuberkulose  zu  reden,  wenn  miliare 
Tuberkel  vorhanden  sind. 

Diese  Auffassung  nun  fand  bei  allen  pathologischen  Anatomen 
deshalb  eine  sehr  günstige  Aufnahme,  weil  sie  aul  unbestreitbare 
anatomische  Thatsachen  gegründet  war.  Man  kann  sich  in  der  That 
mit  leichter  Mühe  davon  überzeugen,  dass  der  grösste  Theil  der 
käsigen  Massen  von  einer  Ausfüllung  der  Alveolen  mit  Epithelzellen 
herrührt,  w^elche  durch  eine  Desquamation  der  Alveolenwand  geliefert 
werden. 

Sie  war  minder  glücklich  bei  den  Aerzten.  Auf  klinischem 
Gebiete  hat  eigentlich  nur  Niemeyer  rückhaltlos  die  neue  Lehre 
adoptirt  und  den  Versuch  gemacht,  dieselbe  auch  für  das  Kranken¬ 
bett  zu  formuliren.  Dass  Niemeyer  mit  seinen  der  Vir  ch  ow  sehen 
Lehre  conformen  Thesen  Glück  gemacht  hätte  kann  nicht  gesagt 
werden.  Insbesondere  kann  die  Behauptung,  dass  die  Hämoptoe, 
welche  gelegentlich  den  Process  einleitet,  als  das  eigentliche  Irrita- 
ment  der  Bronchopneumonie  angesehen  werden  müsse,  als  durch 
Experimente  widerlegt  angesehen  werden.  Aber  da  man  ohne  sehr 
eingehende  pathologisch-anatomische  Studien  die  Position  Vir  cho  w’s 
nicht  erschüttern  kann,  so  blieb  es  lange  bei  einigen  Gegenbetrach- 
tungen  und  der  wiederholten  Versicherung,  dass  trotz  alledem  die 
Lungenschwindsucht  als  ein  specifischer  Process  angesehen  w^erden 
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müsse.  Indessen  erfolgte  ein  Kückschlag  von  Seiten  der  Experimen¬ 
talpathologie.  Diese  knüpfte  an  die  unleugbare  Thatsache  an,  dass 
miliare  Tuberkel  sehr  gewöhnlich  in  einer  nahen  Beziehung  zu  der 
käsigen  Substanz  gefunden  werden.  Virchow  selbst  sagt,  dass  es 
ihm  beinahe  noch  immer  gelungen  sei  irgend  einen  käsigen  Heerd 
im  Körper  anzutreffen,  wo  miliare  Tuberkeln  constatirt  v/ürden.  Man 
impfte  Thieren  beliebige  käsige  Massen  ein  und  es  gelang  damit  Mi¬ 
liartuberkeln  zu  erzeugen  bei  Kaninchen,  Meerschw^einchen,  Hunden 
Affen  etc^  Dadurch  ist  selbstredend  der  Miliartuberkel  seiner  Origi¬ 
nalität  wenigstens  entkleidet,  er  erscheint  als  ein  Nebe  nprodukt 
käsiger  Veränderungen.  Auch  hat  ein  genaueres  histologisches  Stu¬ 
dium  desselben  solche  Differenzen  ergeben,  dass  eine  erneute  Ver¬ 
ständigung'  über  das,  was  man  Miliartuberkel  nennen  wolle,  noth 
thut.  Wir  müssen  uns  entschliessen.  die  Miliartuberkulose  als  das 
Kriterium  eines  specifischen  Processes  aufzugeben  und  die  eventuelle 
Specificität  wieder  in  den  Käse  zurückzuverlegen.  Wir  müssen  uns 
die  Frage  vorlegen  ob  es  niclff  doch  einen  specifischen  Käse,  d.  h. 
ob  es  eine  besondere  in  Verkäsung  übergehende  Entzündungsform 
gebe,  w'elche  wir  als  das  specifische  Produkt  einer  constitutioneilen 
Diathese  ansehen  können? 

Ich  beantworte  diese  Frage  mit  »ja«  und  nehme  keinen  An¬ 
stand  diese  Entzündung  wegen  ihrer  nahen  Beziehung  zu  gewissen 
miliaren  Tuberkeln  als  tuberkulöse  Entzündung  zu  bezeichnen. 

Die  charakteristischen  Merkmale  der  tuberkulösen  Entzündung 
sind  folgende :  Sie  bildet  mehr  oder  minder  umschriebene  Infiltrate 
des  Bindegewebes.  Das  Infiltrat  besteht  aus  Zellen,  welche  sich  vor 
farblosen  Blutkörperchen  und  Eiterkörperchen  durch  ihren  Reich¬ 
thum  an  feinkörnigem  Protoplasma  auszeichnen.  Die  Kerne  sind 
glatt  und  meist  in  Theilung  begriffen.  Was  die  Abstammung  der 
Zellen  betrifft,  so  darf  nicht  an  eine  Exsudation  aus  den  Blutgefässen 
gedacht  werden.  Die  tuberkulöse  Entzündung  kann  auch  an  ganz 
gefnsslosenTheilen  gefunden  und  in  diesem  Falle  nachgewiesen  werden, 
dass  es  in  erster  Linie  die  stabilen  Zellen  der  Bindesubstanz  und 
die  Endothelien  sind,  durch  deren  Wucherung  die  Zellen  entstehen. 
Es  scheint  mir  aber,  dass  nicht  bloss  die  Zellen  des  Bindegewebes, 
sondern  auch  andere  Gebilde  in  der  tuberkulösen  Entzündung  auf¬ 
gehen:  z.  B.  die  glatten  Muskelfasern  der  kleinen  Bronchien  und 
der  Gefässe,  ebenso  die  Lungen-  wie  die  Nierenepithelien.  Es  scheidet 
sich  dabei  der  Kern  der  Zellen  mit  dem  ihm  zunächst  gelogenen  Proto¬ 
plasma  als  etwas  Besonderes  aus  und  schwillt  in  der  erwähnten  Weise 
zu  der  Tuberkelzelle  an,  während  der  Rest  der  Zellen  feinkörnig  wird 
und  schwindet.  Durch  die  gleichmässige  Betheiligung  aller  in  der 
Infiltratzone  gelegenen  Zellen  entsteht  eine  sehr  gleichmässige  innere 
Compression,  welche  das  Blut  aus  dem  Gebiete  des  Infiltrates  ent¬ 
fernt,  auch  Injektionsmassen  nicht  zulässt.  Dass  hierdurch  allein 
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der  stehende  Ilebergang  des  Infiltrates  in  Verkäsung  bedingt  werde, 
will  ich  nicht  behaupten;  ich  constatire  vielmehr,  dass  noch  eine 
eigenthümliche  chemische  Umwandlung  des  Protoplasmas  und  des 
Kernes  denüebergang  in  die  Verkäsung  zu  vermitteln  scheint.  Indem 
nämlich  die  Contouren  der  benachbarten,  dicht  aneinander  gepressten 
Zellen  verschwimmen,  wird  das  Ganze  auffallend  durchscheinend, 
so  dass  ich  an  die  fibrinöse  Metamorphose  der  Zellen  bei  der  Rachen- 
braune  erinnert  werde.  Diese  Substanz  nimmt  die  Hämatoxylin- 
färbung  minder  begierig  an  und  zeigt  endlich  eine  innere  Schich¬ 
tung  und  Absonderung,  welche  nicht  ganz  regellos  zu  sein  scheint. 
Eine  eigentlich  »körnige«  Metamorphose  stellt  sich  erst  bei  der  Wie¬ 
dererweichung  ein,  welche  auf  einer  allmäligen  Aufschwemmung 
der  auseinander  bröckelnden  Zellenreste  beruht. 

Aus  dieser  Charakteristik  des  histologischen  Details  ist  zu  er¬ 
sehen,  dass  sich  die  tuberkulöse  Entzündung  andern  specifischen  Ent¬ 
zündungen  unmittelbar  anreiht.  Die  typhöse,  die  syphilitische,  die 
lepröse  Neubildung  können  als  ihre  nächsten  Verwandten  bezeichnet 
werden.  Es  handelt  sich  hier  natürlich  nicht  um  eine  neue  Krank¬ 
heit,  welche  ich  entdeckt  zu  haben  vermeinte,  sondern  nur  um  eine 
auf  histologische  Studien  basirte  Zusammeuordnung  gewisser  Dinge, 
w^elche  durch  die  einseitige  Betonung  des  Miliartuberkels  als  des 
charakteristischen  Merkmals  der  Tuberkulose  in  unnatürlicher  Weise 
auseinandergehalten  werden.  Den  gewöhnlichen  Miliartuberkel  z.  B. 
schliesst  meine  Definition  als  umschriebenen  kleinern  Heerd  zum 
grössten  Theil  ein.  Ausgeschlossen  werden  aber  diejenigen  Miliar¬ 
tuberkel,  deren  Zugehörigkeit  zur  Tuberkulose  schon  durch  Vir- 
chow  zweifelhaft  gemacht  ist,  nämlich  allerhand  Knötchen  einfach 
entzündlicher  Art,  welche  gelegentlich  in  den  verschiedensten  Or¬ 
ganen  gefunden  werden  und  die  Tuberkel,  welche  andern  specifischen 
Entzündungen  zugehören,  die  syphilitischen,  leprösen,  rotzigen,  die 
Tuberkel  bei  manchen  Thierkrankheiten  etc. 

Nach  dieser  Grenzbestimmung  verbleiben  uns  folgende  Er- 
'scheinungsformen  der  tuberkulösen  Entzündung: 

1.  Primäraffekte  verschiedener  häutiger  und  parenchymatöser  Or¬ 
gane  mit  dem  Charakter  der  Phthisis  oder  Ulceration. 

2.  Secundäraffekte,  welche  als  der  Ausdruck  einer  stattgehabten 
Infektion  der  Nachbarschaft  und  der  correspondirenden  Lymph- 

*drüsen  seitens  der  Primärheerde  angesehen  werden  können : 
Miliartuberkeln  der  Lymphbahnen  und  des  Bindegewebes  sowie 
die  scrophulösen  Tumoren  der  Lymphdrüsen. 

3.  Tertiäraffekte,  welche  als  der  Ausdruck  einer  stattgehabten 

'Infektion  des  gesummten  Organismus  angesehen  werden  können: 

'  Miliartuberkulose  der  verschiedensten  Organe  mit  bevorzugter 

Entwicklung  an  den  kleinern  Gefässen. 

Dieser  Gang  der  Krankheit  entspricht  durchaus  der  Vorstellung, 
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welche  wir  nns  von  einer  infektiösen  Localerkrankung  machen,  und 
es  wird  mit  Recht  die  Untersuchung  darauf  zu  richten  sein,  inwiefern 
hei  jeder  einzelnen  Primärerkrankung  die  Möglichkeit  einer  örtlichen, 
von  aussen  gekommenen  Infektion  zugelassen  oder  ausgeschlossen 
werden  könne.  Für  die  Weiterverbreitung  im  Organismus  und  die 
Erzeugung  der  tödtlichen  Kachexie  sowohl  als  der  erblichen  Diathese 
muss  die  Resorption  der  erweichten  käsigen  Substanzen,  als  des  ge¬ 
wöhnlichen  Produktes  der  tuberkulösen  Entzündung,  herangezogen 
w^erden.  Wir  werden,  abgesehen  von  den  schon  erwähnten  Impfresul¬ 
taten,  beim  Studium  der  Lungentuberkulose  weitere  positive  Anhalts¬ 
punkte  hierfür  finden.  Die  geerbte  Diathese  äussert  sich  theils  in 
der  Reproduktion  der  Tertiäraffekte,  also  der  Gefässtuberkeln,  theils  in 
einer  Modification  des  Verlaufs  einfacher  Entzündungen  im  Sinne 
der  tuberkulösen  Entzündung,  welche  wir  als  Scrophulose  bezeichnen. 

Was  das  Studium  der  tuberkulösen  Affekte  am  ipeisten  er¬ 
schwert,  ist  der  Umstand,  dass  sie  selten  ganz  rein  Vorkommen,  hin¬ 
gegen  sehr  gewöhnlich  mit  einfach  entzündlichen  Zuständen  com- 
plicirt,  aus  deren  Umhüllung  wir  sie  dann  erst  herausschälen  müssen. 
Dies  gilt  insbesondere  vom  Vorkommen  der  tuberkulösen  Entzün¬ 
dung  an  Schleimhäuten,  wm  die  begleitenden  katarrhalischen  Affek¬ 
tionen  vielfach  Zustände  von  Infiltration  und  Oberflächenabsonderung 
erzeugen,  welche  mit  der  tuberkulösen  Infiltration  und  mit  den  Pro¬ 
dukten  ihrer  Schmelzung  verwechselt  werden  können.  Es  scheint 
sicher,  dass  bei  bestehender  Disposition  einerseits  katarrhalische 
Zustände  der  Schleimhäute,  ebenso  wie  Traumen  und  andere  Ent- 
zündungfsreize,  das  Auftreten  der  tuberkulösen  Infiltration  veranlassen 
können,  wie  umgekehrt  dass  die  tuberkulöse  Infiltration  als  Entzün¬ 
dungsreiz  wirkt.  In  letzterer  Beziehung  ist  insbesondere  der  uecro- 
sirende  Charakter  des  Infiltrates  hervorzuheben.  Wir  können  die 
entzündlichen  Ercheinungen  in  der  Umgebung  der  tuberkulösen  Infil¬ 
tration  meist  unter  dem  Gesichtspunkte  reaktiver  oder  demarkirender 
oder  collateraler  Hyperämie,  Entzündung  und  Neubildung  aufiassen. 

Als  Objekt  zur  Erläuterung  der  verschiedenen^  tuberkulösen 
Affekte  wähle  ich  die  Lunge.  Die  gemeine  Ijungentuberkulose,  d.  h. 
im  alten  Sinne,  die  Lännec’sche  Tuberkelgranulation  ist  der  gewöhnliche 
Primäraffekt  der  tuberkulösen  Entzündung  an  diesem  Organe.  Es 
ist  dieselbe  Krankheit,  welche  man  nach  Virchow’s  Vorgang  als 
katarrhalische  oder  käsige  Bronchopneumonie  bezeichnet.  Es  war 
in  der  That  ein  bedeutender  Fortschritt  zu  nennen,  wennVirchow 
an  Stelle  der  anatomisch  unklaren  älteren  Vorstellungen  das  klare 
Bild  seiner  Bronchopneumonie  setzte.  Für  unsere  Darstellung  ent¬ 
nehmen  wir  demselben  zunächst  die  Localität  der  ersten  Verände¬ 
rungen.  Es  sind  in  der  That  die  kleinern,  intralobulären  Veräste¬ 
lungen  des  Bronchialbaumes,  an  welchen  der  Prozess  beginnt.  Von 
dem  zuführenden  Hauptbronchus,  der  ein  etwa  2  Mm.  weites  Lumen 
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hat,  gehen  successive,  nach  den  verschiedenen  Richtungen  hin  etwa 
sechs  halb  so  starke  Aestchen  ab,  welche  sich  nach  etwa  2  Mm.^ 
langem  gradlinigem  Verlauf  in  je  zwei  ganz  kurze  Aestchen  gabeln, 
die  sich  dann  in  das  Alveolarparenchym  öffnen.  Die  vom  Hauptbron¬ 
chus  abgehenden  mittleren  Aestchen  erkranken  zunächst.  Der  Pro- 
cess  scheint  sehr  oft  an  der  Bifurkationsstelle,  d.  h.  der  Stelle  dea 
Uebergangs  dieser  Bronchien  in  das  Parenchym  zu  beginnen.*  Wenig¬ 
stens  wird  diese  Stelle  in  dem  gewöhnlichen  Falle  stets  miterkrankt 
gefunden.  Es  residirt  aber  der  Process  zunächst  in  der  Broiichialwand 
und  erweist  sich  als  eine  tuberkulöse  Infiltration  ihrer  ganzen  Dicke. 
Am  meisten  verändert  ist  die  innerste,  dem  Lumen  zugewandte 
Schicht  der  Schleimhaut.  Hier  sieht  man  eventuell  die  oben  erwähnte 
fibrinös-käsige  Masse  eine  mächtige  Lage  bilden,  während  nach  aussen 
zu  die  Vorstadien  der  Entwicklung  gefunden  werden.  Diese  setzen 
sich  in  die  an  stossenden  Alveolarsepta  fort,  welche  sie  in  der  Weise 
aultreiben,  dass  sie  dreieckige  Körper  bilden,  welche  der  Bronchial¬ 
wand  mit  breiter  Basis  ansitzen. 

Wer  sich  von  der  specifisch  tuberkulösen  Natur  dieses  Infil¬ 
trates  überzeugen  will,  der  vergleiche  einen  sehr  feinen  Querschnitt 
der  entarteten  Bronchialwand  mit  dem  Querschnitt  eines  gewöhn¬ 
lichen  Nierentuberkels  bei  PMhisis  rhenalis.  Eine  grössere  üeber- 
einstimmung  der  Textur  lässt  sich  in  der  That  nicht  denken,  als 
wie  sie  diese  beiden  Infiltrate  darbieten,  von  denen  das  eine  doch 
allgemein  als  acht  tuberkulös  anerkannt  ist.  Die  Bronchialquerschnitte 
bereite  ich  mir  in  der  Weise,  dass  ich  zuvor  die  ganze  Lunge  von 
dem  Hauptbronchus  aus  mit  starkem  Weingeist  prall  fülle  und  so 
mehrere  Tage  härten  lasse.  Dann  wird  die  Lunge  durch  einige  Haupt- 
scnnitte  zerlegt  und  werden  geeignete  Stellen  in  der  Grösse  eines 
Cubikcentimeters  herausgenommen.  Letztere  werden  ein  Weilchen  in 
Wasser  gelegt  um  den  Spiritus  möglichst  zu  entfernen,  dann  kommen 
sie  auf  24  Stunden  in  eine  Mischung  von  Glycerin  und  Gummi, 
welche  eine  zähe  Extraktconsistenz  haben  muss.  Die  Stücke  im- 
prägniren  sich  hierbei  mit  der  erwähnten  Mischung,  sodass  alle 
Poren  erfüllt  sind.  Werden  sie  jetzt  in  starken  Weingeist  geworfen 
und  scheidet  sich  in  Folge  davon  der  Gummi  aus,  so  entsteht  ein 
festes  Gerüst  im  Innern  des  Materials,  welches  die  denkbar  feinste 
Zerlegung  desselben  mit  dem  Rasirmesser  zulässt.  Die  feinen  Schnitte 
werden  in  Wasser  geworfen,  um  das  Gummi  aufzulösen  und  darauf 
mit  Hämatoxylin  mässig  stark  gefärbt.  Aus  dem  destillirten  Wasser, 
in  welches  sie  zur  Abspülung  des  überschüssigen  Hämatoxylins  ge¬ 
legt  werden,  nimmt  man  sie,  indem  man  ein  Streifchen  feinsten  Fliess¬ 
papiers  unterlegt  und  das  Wasser  vorsichtig  abgiesst.  Man  bedeckt 
sie  dann  mit  einem  zweiten  Streifchen,  welches  man  leicht  andrückt. 
In  dieser  Verpackung  werden  die  Schnitte  in  ein  Bad  von  gewöhn¬ 
lichem,  starkem  Alkohol  gelegt.  Sie  hat  den  doppelten  Zweck,  einmal 
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die  schleierartig  zarten  Präparate  ausgebreitet  zu  erhalten,  dann  sie 
vor  Schrumpfung  zu  bewahren.  Lüftet  man  nach  einigen  Minuten  die 
Papierstreifen,  so  zeigt  es  sich,  dass  die  Präparate  trotzdem  au  keiner 
Seite  hängen  bleiben,  sondern  sich  völlig  auf  ein  untergeschobenes 
Glimmerblättchen  und  mittelst  desselben  in  einen  bereitgehaltenen 
Tropfen  Sandarakharz  in  Spiritus  gelöst  (am  l^esten  zu  beziehen  von 
G.  Gaudig  in  Leipzig)  bringen  lassen. 

Doch  kehren  wir  zu  unserer  Schilderung  zurück. 

Das  Lumen  des  Bronchus  ist  mehr  oder  weniger  zugeschwollen 
und  häufig,  wenn  auch  keineswegs  constant,  findet  sich  ein  dasselbe 
mehr  oder  weniger  verschliessender  Pfropf  eitrigen  Sekretes.  Von 
grossem  Belang  ist  dieses  Sekret  nicht,  denn  man  kann  meisten- 
theils  das  hinterliegende  Parenchym  von  der  Trachea  her  noch  auf¬ 
blasen,  sogar  in  Fällen,  wo  durch  längeres  Nichtaufgeblasensein  be¬ 
reits  ein  Zustand  von  atalektatischer  Hyperämie  und  mässigem  Ge¬ 
dern  ein  getreten  ist. 

Der  weitere  Verlauf  beruht  in  der  bereits  durch  die  Anschwellung 
der  anstossenden  Bronchialsepta  angedeuteten  Fortsetzung  des  ganzen 
Processes  auf  das  Alveolarparenchym.  Dieselbe  geschieht  also  nicht  in 
derWeise,  dass  die  zu  den  ergriffenen  Bronchien  gehörigen,  vorliegenden 
Alveolen  zunächst  erkrankten,  sondern  per  Contiguum  von  der  Aussen- 
fläche  der  erkrankten  Bronchien,  so  dass  zunächst  alles  Parenchym 
infiltrirt  wird,  welches  zwischen  je  zwei  benachbarten  und  zugleich 
ergriffenen  Stämmchen  liegt  und  zuletzt  erst  dasjenige,  welches  den 
Rand  des  ganzen  Lobulus  bildet.  Die  anatomischen  Mittel  dieses 
Fortschritts  sind  einerseits  Anschwellung  der  Alveolarsepta  durch 
Infiltration  ihres  Bindegewebes,' anderseits  x\usfüllung  ihres  Lumens 
durch  Desquamativ-Pneumonie.  Hier  also  in  zweiter  Linie  stossen  wir 
auf  denjenigen  Process,  w^elchen  Virchow’s  Kennerblick  sofort  als 
ein  Ding  sui  generis  erkannte.  Ich  kann  wohl  davon  Umgang  nehmen, 
das  Detail  dieses  Vorgangs,  welches  längst  ein  Eigenthum  der  Wissen¬ 
schaft  geworden  ist,  hier  nochmals  wiederzugeben.  Ich  will  nur 
hervorheben;  dass  die  Zahl  der  von  der  Alveolenwand  desquamirten 
Zellen  relativ  gering  sein  kann,  um  doch  schon  eine  völlige  An¬ 
füllung  des  Alveolus  zu  Stande  zu  bringen,  weil  dieselbe  vorher 
schon  durch  die  Anschwellung  der  Alveolarsepta  äusserst  beengt  zu 
sein  pflegt.  Ich  trete  in  der  Auffassung  der  Desquamativpneumonie 
als  einer  mehr  parenchymatösen  Entzündung  den  von  Buhl  neuer¬ 
dings  vorgetragenen  Ansichten  bei  (Briefe  an  einen  Freund  über 
Tuberculose  und  Schwindsucht,  1872.). 

Der  fernere  Verlauf  dieser  Zustände  ist  völlig  bekannt.  Die 
ganzen  Lobuli  verkäsen,  die  käsigen  Heerde  erweichen.  Die  Schmel¬ 
zung  beginnt  in  den  Bronchien,  es  bilden  sich  Cavernen  etc.  Erst 
in  diesen  späteren  Stadien  des  Processes  pflegen  miliare  Heerde 
tuberkulöser  Entzündung,  sogenannte  Miliartuberkeln  in  den  Binde- 
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gewebssepten  der  Umgebung  aufzutreten.  Diejenigen  dieser  Tuberkeln, 
welche  ich  specieller  untersucht  habe,  sassen  meist  in  der  Continuität 
von  Lymphgetässen.  Die  Lymphdrüsen  an  der  Lungenwurzel  sind 
natürlich  stets  mehr  oder  weniger  tuberkulös  entartet. 

(P'orsetzung  folgt.) 

Prof.  Doutrelepont  demonstrirte  Präparate  einer  ein¬ 
seitigen  angeborenen  und  einer  spontanen  Luxation 
des  Hüftgelenks.  Die  nähere  Beschreibung  desselben  wird  D. 
an  einem  anderen  Orte  geben. 

Dr.  Madelung  berichtet  über  zwei  Fälle  schwerer 
Verletzung  der  unteren  Extremität.  Complicirte  Luxa¬ 
tion  der  Tibia  nach  vorn.  S.  F.,  ein  44  Jahre  alter  Arbeiter 
'  einer  Eisengiesserei,  war  am  Morgen  des  8.  October  d.  J.  mit  der 
Herstellung  des  Formkastens  einer  grossen,  eisernen  Säule  beschäf- 
tigt.  Diese  Form,  nach  der  Schätzung  des  Mannes  ungefähr  70  Zentner 
schwel,  fiel  während  S.  mit  vorgestrecktem,  rechtem  Beine  und  im 
Knie  leicht  gebeugtem,  zurückgelehntem  Oberkörper  dastand.  Ihr 
scharfer  oberer  Rand  schlug  auf  den  Oberschenkel  des  Arbeiters  auf 
und  drückte  ihn  zu  Boden.  Nur  mit  Hülfe  von  Flaschenzügen  ge¬ 
lang  es,  den  mit  seinen  Beinen  unter  dieser  Last  Begrabenen  zu 
befreien. 

Der  Verunglückte,  ein  kräftig  gebauter,  anämischer  Mann,  zeigte 
bei  seiner  wenige  Stunden  später  erfolgen^n  Aufnahme  in  die  chi¬ 
rurgische  Klinik  ein  den  Umständen  nach  gutes  Allgemeinbefinden. 
Das  Bewusstsein  war  ungetrübt,  die  Schmerzensäusserungen  mässig. 
Der  Puls  klein  und  frequent.  Der  Blutverlust  war  mässig  gewesen. 
Der  linke  Unterschenkel  war  in  seinem  unteren  Drittel  gebrochen. 
Die  Haut  über  der  Frakturstelle  nicht  verletzt. 

Das  rechte  Bein  fand  sich  um  fast  drei  Zoll  verkürzt.  Diese 
Verkürzung  schien  bei  der  Von  vorn,  oder,  da  der  Patient  lag,  von 
oben  angestellten  Betrachtung  auf  Kosten  des  Oberschenkels  geschehen 
zu  sein.  Der  Unterschenkel  schien  unverändert.  Die  ganze  Gegend 
des  Kniegelenks  war  geschwellt  und  hauptsächlich  die  Breitendimen¬ 
sion  vergrössert.  Nach  innen  vom  oberen  Rand  der  patella  fand 
sich  eine  thalergrosse  Wunde  mit  gerissenen  und  gequetschten  Rän¬ 
dern.  Aus  ihr  rinnt  langsam  eine  Mischung  von  Blut  und  Synovia. 
Der  ruhende  Schenkel,  von  der  Seite  betrachtet,  zeigt  den  Tiefen¬ 
durchmesser  des  Kniees  um  das  Doppelte  des  Normalen  vergrössert. 
Jetzt  scheint  der  Unterschenkel  verkürzt.  Die  Contouren  der  Knochen 
des  Unterschenkels  sind  vorne  bis  zum  Rande  der  Condylen  deut¬ 
lich  palpirbar.  Das  Ligamentum  patellae  ist  straff  gespannt.  Die 
patella  ist  schief  gestellt,  die  Basis  nach  rückwärts,  die  Spitze 
nach  vorn  gekehrt.  Zu  beiden  Seiten  der  patella  liegt  weiche,  fluc* 
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tuirende  Geschwulst,  die  das  tiefere  Eindringen  des  Fingers  nicht 
gestattet  und  weder  unteres  Ende  des  femur  noch  oberes  der  tiUa 
fühlen  lässt.  Die  Contouren  des  Oberschenkelknochens  sind  von  vorn 
nur  im  oberen  Drittel,  von  hinten  dagegen  trotz  der  straff  gespannten 
Weichtheile  im  ganzen  mittleren  und  im  unteren  Drittel  mit  Aus¬ 
nahme  der  an  die  Hinterseite  des  Tibiakopfes  eng  angelehnten  vor¬ 
deren  Fläche  deutlich  palpirbar.  Dem  entsprechend  ist  das  obere 
Drittel  des  Unterschenkels  von  hinten  für  den  Finger  verdeckt.  Die 
Concavität  der  Kniekehle  ist  verschwunden  und  von  einer  festen, 
durch  die  hintere  Fläche  der  Condylen  gebildeten,  zweihöckerigen 
Geschwulst  ausgefüllt.  Pulsation  ist  weder  in  der  art.  poplitea  noch 
in  ihren  Zweigen  zu  entdecken.  Die  später  in  der  Chloroformnar¬ 
kose  angestellten,  passiven  Bewegungen  zeigen  die  Beugung  im  Knie¬ 
gelenk  auf  ein  geringes  Mass  beschränkt.  Abducti on  und  Adduction 
des  Unterschenkels  zum  Oberschenkel  in  bedeutender  Ausdehnung 
möglich.  Die  Diagnose  war  »complicirte  Luxation  der  tibia  nach 
vorne.«  Die  Hautwamde  entstand  durch  das  dirccte  Aufschlagen 
der  Last  auf  den  von  wenigen,  straff  gespannten  Weichtheilen  be¬ 
deckten  inneren  condylus  femoris.  Die  Entstehung  der  Luxation 
durch  die  bei  fixirtem  Unterschenkel  direct  auf  den  fast  wagerecht 
gehaltenen  Oberschenkel  wirkende  Gewalt  war  leicht  erklärlich. 
Würde  die  Wirkung  der  auffallenden  Last  nach  vollbrachter  Luxa¬ 
tion  beendet  gev/esen  sein,  so  würden  wir  den  Oberschenkel  einen 
rechten  Winkel  mit  dem  Unterschenkel  haben  bilden  sehen.  Da  die 
Gewalt  aber  weiter  wdrkt,  den  andern  Unterschenkel  zertrümmert,  den 
Menschen  niederdrückt,  so  drückt  sie  zugleich  die  Axe  der  Tibia  der 
des  Oberschenkels  fast  parallel.  Dass  nur  die  Ablation  des  Beines 
oberhalb  des  schwer  verwundeten  Kniegelenks  die  Möglichkeit  einer 
Erhaltung  des  Lebens  darbot,  war  klar.  Als  der  Puls  einige  Stunden 
nach  der  Aufnahme  etwas  kräftiger  war,  wurde  die  Amputation  des 
Oberschenkels  an  der  Grenze  des  unteren  und  mittleren  Drittels 
mit  Bildung  eines  vorderen  Lappens  gemacht,  die  arteriellen  Gefässe 
wurden  mit  carbolisirten  Darmsaiten  unterbunden.  Die  Heilung  der 
ganzen  .\mputatioiiswunde  erfolgte  per  primam  intentionem.  Die 
Consolidation  des  mit  Gypsverband  behandelten  linksseitigen  Unter¬ 
schenkelbruches  ist  heute,  also  nach  sechs  Wochen,  vollendet. 

Der  Vortragende  demonstrirt  das  durch  die  Amputation  ge¬ 
wonnene  Präparat  des  verletzten  Kniegelenkes.  Ein  Schnitt  trennt 
den  Ansatz  des  m.  quadriceps  an  die  patelJa  und  das  hinter  diesem 
gelegene  Stück  der  vorderen  Kapsel.  Nach  Entfernung  eines  faust¬ 
grossen  Blutcoagulums  zeigt  sich  eine  grosse,  in  folgender  Weise 
begrenzte  Höhle.  Nach  unten  die  feine  Gelenklläche  der  tibia  und 
die  Zwischenknorpel;  nach  vorn  Gelenkfläche  der  patella  und  mit 
Ausnahme  einer  etwa  groschengrossen  Lücke  intacte  vordere  Ge¬ 
lenkkapsel  ;  nach  innen  unversehrte  innere  Seite  der  Gelenkkapsel  und 


186 


Sitzungsberichte 


unverletzte  Ugamenta  interna;  nach  hinten  die  entblösste  Oberfläche 
des  unteren  Drittheiles  der  Diaphyse  des  femur;  nach  aussen  die 
Muskeln  der  äusseren  Seite  des  Oberschenkels.  Ein  leichter  Zug 
am  Oberschenkel  und  zugleich  am  Kopfe  der  tibia  fördert  die  Con- 
dylen  des  femur  aus  einer  an  der  hinteren  Seite  der  tibia  gebildeten 
Tasche  und  lässt  dieselben  in  die  Gelenkfläche  des  Unterschenkels 
sich  einpassen.  Die  vordere  Kuppe  des  inneren  condylus  femoris 
trägt  eine  geringe  Impression  der  spongiösen  Substanz.  Eine  V2  Zoll 
lange  Fissur  im  Knorpel  führt  von  der  Spitze  nach  oben.  Die  Li¬ 
gamenta  criiciata  finden  sich  an  ihrem  Ansatz  an  der  eminentia 
intercondyloidea  tibiae  abgetrennt,  an  den  die  incisura  intercondy- 
Udea  begrenzenden  Flächen  der  Oberschenkel condy len  dagegen  noch 
befestigt.  Ebenso  sind  hintere  und  äussere  Kapsel  wie  Ugamenta  ex¬ 
terna  an  ihren  Ansatzpunkten  an  der  tibia  scharf  abgetrennt  und 
zum  Theil  arg  zerfetzt,  am  femur  anhangend.  Die  äussere  Kapsel¬ 
wand  hängt  an  dem  auf  Zollweite  vom  Knochen  gelösten  Periost. 
Die  durch  das  nach  abwärts  geglittene  untere  Ende  des  femur  ge¬ 
bildete  Tasche  hat  zur  vorderen  Wand  die  Muskulatur  des  m.  soleus, 
nach  hinten  den  m.  gastrocnemius.  Am  weitern  Verschieben  des  femur 
in  diesen  Muskelzwischenraum  hinein  hindern  die  ausserordentlich 
straff  über  die  Condylen  gespannten  grossen  Beugemuskeln,  deren 
Ansätze  am  Unterschenkel  unverletzt  geblieben  sind.  Die  Gefässe  und 
Nerven  der  Kniekehle,  wenn  auch  auf  das  Aeusserte  gespannt  und 
in  die  tiefe  Rinne  der  fossa  poplitea  gepresst,  sind  unversehrt. 

Luxation  des  Talus  nach  vorn  mit  Drehung  um  die  Quer¬ 
achse.  P.  D.,  ein  21  Jahre  alter  Maurer,  hatte  am  20.  October  dieses 
Jahres  in  einem  iieuerbauten  Hause  den  Schlussbogen  einer  Thür 
vollendet.  Als  er  am  Morgen  des  anderen  Tages,  vertrauend  auf 
die  Festigkeit  des  Werkes  seiner  Hände,  mit  einem  Mitarbeiter  den 
Bogen,  dessen  provisorische  Stützen  einstweilen  entfernt  waren,  be¬ 
trat,  gab  das  Mauerwerk  nach,  und  beide  Arbeiter  stürzten  in  den 
18 — 20'  tiefen  darunter  gelegenen  Kellerraum.  D.  erinnert  sich  mit 
gestreckten  Füssen  auf  dem  Boden  angekommen  zu  sein.  Der  rechte 
Fuss  stiess  auf  Sand,  der  linke  auf  einen  Stein,  und  glitt  von  dem¬ 
selben  nach  innen  ab.  D.  griff,  sich  zu  halten,  mit  der  linken  Hand 
nach  der  Wand  und  fiel  mit  seinem  ganzen  Körper  dadurch  auf  die 
linke  Seite.  Vor  den  nachstürzenden  Ziegelsteinen  rettete  er  sich 
auf  Händen  und  Füssen  fortkriechend. 

Bei  der  eine  halbe  Stunde  später  erfolgenden  Aufnahme  in 
die  chirurgische  Klinik  fand  sich  an  dem  kräftig  gebauten  jungen 
Mann  ausser  einer  Luxation  des  linken  Oberarmes  nach  vorn  (welche 
ohne  Chloroformnarcose  leicht  zu  reponiren  war),  die  noch  jetzt 
durch  den  unmittelbar  nach  der  Aufnahme  angefertigten  Gypsabguss 
demonstrirbare  Deformation  des  linken  Fusses  vor. 

Die  Hautdecken  des  ganzen  linken  Unterschenkels  und  Fusses 
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waren  von  natürlicher  Farbe.  Die  Contonren  des  Unterschenkels 
waren  denen  des  rechten  gleich.  Der  Fuss  stand  zum  Unterschenkel 
in  Supination,  war  in  der  Chopartschen  Linie  massig  adducirt.  Die 
Zehen  waren  dorsal  flectirt.  x4.uf  dem  Bücken  des  Fusses  vor  imd 
nach  aussen  von  dem  Talo-Crural-Gelenk  fand  sich  eine  halborange¬ 
grosse  Geschwulst  mit  zum  Theil  höckeriger  Oberfläche.  Die  Sehnen 
der  Extensoren,  besonders  die  zum  fünften  Zehen  führende,  waren 
straff  gespannt.  Die  Knochen  des  Unterschenkels  waren  bis  zur 
Spitze  ihrer  Malleolen  unverletzt  zu  fühlen.  Die  Geschwulst  des 
Fussrückens  war  in  ihrem  vorderen  und  äusseren  Theil  weich,  fluc- 
tuirend,  nach  oben  hart  und  wulstig.  Die  Haut  oberhalb  des  harten 
Theiles  der  Geschwulst  war  ausserordentlich  gespannt.  Vor  dem 
vorderen  Rande  des  inneren  malleolus  war  dem  Finger  ein  tieferes 
Eindringen  als  am  gesunden  Fusse  erlaubt.  Die  tendo  AchilUs  war 
ziemlich  schlaff  und  beschrieb  vom  Unterschenkel  zum  Ansatz  am 
cälcaneus  einen  leichten  Bogen,  der  mit  seiner  Concavität  nach 
innen  zeigte.  Während  die  Durchtastung  des  verletzten  Gliedes  dem 
Kranken  keine  Schmerzen  bereitete,  waren  sämmtliche  mit  dem  Fusse 
versuchten  Bewegungen  ausserordentlich  schmerzhaft.  Die  Pronation 
war  nur  wenig,  die  Dorsalflection  ganz  unmöglich.  Die  Verstellung 
des  Fusses  war  durch  eine  Luxation  des  talus  ohne  Bruch  eines 
Unterschenkelknochens  bewirkt.  Der  talus  war  nach  vorne  luxirt. 
Er  stand  mit  dem  hintersten  Theil  seiner  oberen  Gelenkfläche  vor 
der  Gelenkgabel  des  Unterschenkels.  Sein  Kopf  lagerte  auf  dem 
vorderen  und  äusseren  Band  des  Kahnbeines.  Dabei  hatte,  wie 
hauptsächlich  die  Form  der  höckerigen  vorderen  Endpunkte  der 
festen  Geschwulst  des  Fussrückens,  die  man  für  den  inneren  Rand 
des  Kopfes  halten  musste,  zu  schliessen  erlaubte,  der  talus  eine 
mässige  Drehung  um  seine  Querachse  gemacht.  Die  Luxation  ent¬ 
stand  durch  den  von  der  tibia  fortgepflanzten  Stoss  des  ganzen 
Körpergewichtes  auf  den  festgehaltenen  hyperextendirten  und  supi- 
nirten  Fuss.  Die  Reposition  wurde  in  der  Chloroformnarcose  auf 
folgende  Weise  gemacht.  Das  Bein  wurde  im  Hilft-  und  Kniegelenk 
gebeugt  und  so  fixirt.  Ein  Assistent  fasste  den  Unterschenkel  ober¬ 
halb  der  Malleolen.  Herr  Geheimrath  Busch  ergriff  mit  der  linken 
Hand  die  Ferse,  mit  der  rechten  den  Vordertheil  des  Fusses  so,  dass 
der  Daumen  auf  die  durch  den  talus  hervorgebrachte  Geschwulst 
des  Fussrückens  zu  liegen  kam.  Ein  leichter  Druck  des  Daumens 
schon  bei  unbedeutender  Extension  des  Fusses  genügte,  die  Drehung 
des  luxirten  Knochens  um  seine  Querachse  zu  corrigiren.  Nun  aber 
blieb  selbst  stärkere  Extension  zugleich  mit  fortgesetztem,  directem 
Druck  ohne  Resultat.  Es  wurden  darauf  leichte,  pronirende  und 
mässig  den  Fuss  abducirende  Bewegungen  gemacht  und  allmählig 
wich  der  talus  dem  leichten,  auf  ihn  ausgeübten  Druck.  Dei*  ganze 
Fuss  kehrte  in  seine  normale  Stellung  zurück.  Die  Bewegungen  im 
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Talo-Crural-  wie  im  Chopartschen  Gelenk  waren  ausgiebig  wie  am 
unverletzten  rechten  Bein.  Nur  der  beträchtliche  durch  den  Blut¬ 
austritt  bedingte  Best  der  Geschwulst  des  Fussrückens  blieb  be¬ 
stehen.  Der  Fuss  wurde  in  Gypsverband  gelegt.  Ohne  eine  Störung 
des  Allgemeinbefindens,  ohne  die  mindeste  Schmerzerapfindung  am 
verletzten  Glied  brachte  Patient  die  folgenden  10  Tage  zu.  Nach 
dieser  Frist  wurde  der  Verband  entfernt.  Die  sämmtlichen  Bewe¬ 
gungen  des  Fusses  fanden  völlig  frei  und  schmerzlos  statt.  Nur 
eine  massige,  teigige  Schwellung  verstrich  die  vordere  Furche  des 
Talo-Crural-Gelenkes.  Bei  der  in  der  Sitzung,  also  4  Wochen  nach 
der  Verletzung  erfolgenden  Vorstellung  überzeugt  der  Kranke  die 
Versammlung  von  d  u*  vollständigen  Wiederherstellung  aller  Func¬ 
tionen  des  Fusses. 

Neben  der  Seltenheit  der  demonstrirten  Verletzung  verdient 
der  Fall  Interesse  theils  wegen  des  Gelingens  der  Beposition,  theils 
wegen  des  unerwartet  günstigen  Verlaufes  der  Heilung. 

Der  vorgelegte,  wohlgelungene  Gypsabguss  dieser  Verletzung 
ist  in  mehreren  Exemplaren  angefertigt  worden  und  steht  den  etwaigen 
Wünschen  klinischer  Institute  zur  Verfüg-unff. 

Ö  o 

Prof.  Ke  kille  ist  vor  einiger  Zeit  von  .seinem  früheren  Col- 
legen  in  Gent  (Belgien),  dem  emeritirten  Prof.  Dr.  Burggraeve, 
aufgefordert  worden,  die  Aufmerksamkeit  der  ihm  befreundeten  Me- 
diciner  auf  eine  von  Dr.  Burggraeve  vorgeschlageno  neue  Heil¬ 
methode  zu  lenken.  In  Erledigung  dieses  Auftrages  legt  Prof. 
Ke k ule  ein  1872  in  Paris  erschienenes  Schriftchen  vor:  Guide  de 
medecine  dosimetrique,  ou  instructiou  pour  l’adrainistration  des  me- 
dicaments  simples  ä  doses  mathematiquement  definies.  Der  Vor¬ 
tragende  verweist  gleichzeitig  auf  einen  Artikel  über  diese  Behand¬ 
lungsweise,  welchen  Dr.  Burggraeve  in  Quesneville’s  moniteur 
scientifique  1872  pag.  180  veröffentlicht  hat. 

Wenn  der  Vortragende  recht  unterrichtet  ist,  so  hat  Dr.  B  urg- 
graeve  diese  neue  Methode  zuerst  1868  veröffentlicht;  den  damals 
gebrauchten  Namen:  medecine  atomistique  hat  er  seitdem  in  mede¬ 
cine  dosimetrique  umgeändert.  Das  Wesentliche  der  neuen  Methode 
scheint  darin  zu  bestehen,  dass  statt  zusammengesetzter  Pulver, 
Pillen  oder  Mixturen  nur  einfache  Heilmittel  verabreicht  werden, 
und  zwar  in  Form  kleiner  versilberter  Kügelchen  (granulös),  die  mit 
weinigen  Tinkturen  (excipients)  gewisser  Pflanzenstoffe  einzunehmen 
sind.  Die  kleinen  Pillchen  enthalten  in  sehr  kleiner,  aber  scharf  ab¬ 
gewogener  Menge  (meist  0,001  Gr.)  besonders  wirksame  Arzneimittel, 
namentlich  Alkaloide  und  Alkaloidsalze,  beispielsweise  auch  Hyo- 
sciamin,  Cicutin,  jodwasserstoffsaures  Coniin,  dann  Cubebin,  Quassin, 
etc.;  besonders  häufig  scheinen  arsensaure  Salze  und  Jodverbindungen 
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angewandt  zu  werden,  z.  B.  arsensanres  Natron,  —  Eisen,  —  Antimon, 
Jodarsen,  Jodschwefel,  Jodcadmium.  Jodzink,  Jodoform,  u.  a. 

Bei  der  Ordination  ist  einerseits  auf  die  »Dynamicität«  des 
Leidens,  anderseits  auf  die  »Specificität«  Rücksicht  zu  nehmen.  Dess- 
halb  unterscheidet  die  dosimetrische  Medicin  bei  ihren  Heilmitteln 
die  »Dominante«  und  die  »Variante«.  Die  erstere  wird  zur  Bekäm¬ 
pfung  der  Krankheitsursache  gegeben,  die  zweite  wegen  der  Symp¬ 
tome  oder  der  jeweiligen  Form  des  üebels.  Die  dosimetrische  Me- 
dicin  schliesst  natürlich  andre  Behandlungsweisen  nicht  aus,  sie  kommt 
ihnen  vielmehr  zu  Hülfe. 

Der  Vortragende  —  als  Laie  in  medicinischen  Dingen*  — 
kann  selbstverständlich  über  den  Werth  der  dosimetrischen  Medicin 
nicht  urtheilen,  er  muss  sich  vielmehr  damit  begnügen,  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Fachmänner  auf  diesen  Gegenstand  hinzulenken. 


Cbemisclie  i^ection. 

Sitzung  vom  24.  November. 


Vorsitzender :  Prof.  K  e  k  u  1  e. 
Anwesend:  10  Mitglieder. 


Dr.  von  Lasa^ulx  spricht  über  ein  neues  Mineral  aus 
der  Gegend  von  Ottrez,  welches  ihm  zur  Bestimmung  von  dem 
Mineraliencomptoir  von  Hey  mann  übergeben  wurde. 

Nach  einer  ersten  und  vorläufigen  Bestimmung  glaubte  er  das¬ 
selbe  als  einen  Mangandisthen  ansehen  zu  müssen,  wo  die  Thonerde 
also  zum  grossen  Theile  durch  Manganoxyd  vertreten  sei.  Allein 
schon  diese  vorläufige  quantitative  Analyse  liess  das  Vorhandensein 
seltener  Elemente  erkennen.  Eine  qualitative  x^nalyse,  die  er  in  Ge¬ 
meinschaft  mit  Dr,  Bettendorff  ausführte,  bestätigte  dieses  und 
ergab  für  das  Mineral  folgende  Zusammensetzung: 


=  29,67 


VO5 


wahrscheinlich  um  ein  weniges  zu  hoch,  viel- 
=  6,17«  leicht  durch  die  Gegenwart  eines  andern  sel¬ 


tenen  Körpers. 


CaO. 
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=  24,79 
=  29,10 
=  1,89 
=  1,83 
=  3,55 


Platinmetali 

Palladium 

Cu 


2,00 


Spec.  Gew. 
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In  Salzsäure  und  Salpetersäure  ist  das  Mineral  unlöslich.  Mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  behandelt  färbt  sich  diese  etwas  gelb.  Mit 
zweifach  schwefolsaurem  Kali  geschmolzen  wird  das  Mineral  theilweise 
zersetzt. 

Der  Aufschluss  des  Minerals  geschah  mit  der  sechsfachen 
Menge  kohlensauren  Natrons  und  einer  sehr  kleinen  Menge  Salpeter 
wegen  des  vorhandenen  Mangans.  Die  Schmelze,  intensiv  grün  ge¬ 
färbt  von  dem  gebildeten  mangansaurenKali,  liess  sich  als  zusammen¬ 
hängender  Kuchen  aus  dem  Tigel  entfernen.  Dieselbe  wurde  mit 
Wasser  und  Salzsäure  behandelt,  wobei  sich  bald  wieder  verschwin¬ 
dendes  übermangansaures  Kali  bildete.  Eingedampft,  Kieselsäure 
abgeschieden,  die  bei  der  Behandlung  mit  kohlensaurem  Natron  als 
völlig  rein  sich  erwies. 

Das  r  iltrat  von  der  Kieselsäure  gab  mit  Schwefelwasserstoff 
einen  voluminösen,  flockigen,  braunen  Niederschlag,  der  abfiltrirt 
zum  Theil  in  Schwefelammonium  sich  auflöste  und  als  Platin¬ 
salmiak  mit  Spuren  v’^on  Gu  ei'Kanut  wurde.  Der  in  Schwefelammon 
unlösliche  Pheil  löste  sich  mit  Leichtigkeit  in  Salpetersäure  und  gab 
verschiedene  Reaktionen  des  Palladium.  Mit  Jodkalium  gab  die  Lö¬ 
sung  einen  schwarzen  Niederschlag,  der  im  üeberschuss  des  Fällungs¬ 
mittels  leicht  mit  der  charakteristischen  weinrothen  Farbe  sich  löst. 
Mit  Cyanquecksilber  gab  die  salpetersaure  Lösung  den  ebenfalls 
charakteristischen  (weissen)  Niederschlag  von  Cyanpalladium. 

Die  beiden  Metalle  wurden  mit  Zink  gefällt  und  gewogen,  ob  und 
wieweit  dieselben  dem  Minerale  selbst  eigenthümlich  sind,  oder  zum 
Theil,  vielleicht  auch  ganz  von  den  Platingefässen  herrühren,  wird  die 
weitere  Analyse  ergeben.  Jedenfalls  hatte  das  Gewicht  des  Tiegels 
nur  um  ein  ganz  Unerhebliches  abgenommen,  so  dass  dadurch  nur 
eine  Menge  von  höchstens  0,1  %  sich  erklären  würde. 

Die  von  den  Platinmetallen  abfiltrirte  Flüssigkeit  war  lasur¬ 
blau  gefärbt,  was  schon  auf  Vanadin  hindeutet..  Sie  wurde  mit  Sal¬ 
petersäure  eingedampft  und  dann  zur  Extraction  der  Vanadsäure  mit 
einer  grossen  Menge  von  kohlensaurem  Amm.on  behandelt.  Durch 
Filtration  wurde  ein  Niederschlag,  bestehend  aus  den  Oxyden  des 
Eisens,  Mangan,  Thonerde,  Kalk,  Magnesia,  abgeschieden,  die  nun¬ 
mehr  nach  den  üblichen  Methoden  getrennt  wurden. 

Nach  verschiedenen  nicht  vollkommen  zuverlässig  scheinenden 
Versuchen  wurde  zur  Abscheidung  des  Vanadin  schliesslich  der 
folgende  Weg  gewählt.  Die  Lösung  des  vanadinsauren  Ammon, 
gleichzeitig  noch  enthaltend  Chlornatrium,  Chlorkalium  und  kohlen¬ 
saures  Ammon,  wurde  mit  Schwefelammon  versetzt,  wodurch  eine 
rothe  Färbung  entstand,  herrührend  von  dem  sich  bildenden  Schwefel- 
vanad.  Die  Natur  eines  hierbei  sich  bildenden  braunen  Niederschlags 
konnte  wegen  der  äusserst  geringen  Menge  desselben  noch  nicht 
festgestellt  werden.  Nach  Abscheidung  desselben  wurde  durch  genaue 
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Neutralisation  der  rothen  Sulfovanadatlösung  mit  Essigsäure  das 
Schv/efelvanadin  aljgeschieden,  welches  durch  Glühen  und  Erhitzen 
mit  salpetersaurem  Ammon  rothbraune,  beim  Erstarren  krystalli- 
nische  Vanadinsäurc  hinterTiess.  Diese  wurde  gewogen  und  zur  Prü¬ 
fung  mit  Ammon  behandelt,  worin  sie  sich  vollständig  löste.  Beim 
Eindampfen  und  Krystallisiren  erhielten  wir  dann  das  gelbe  Ammon¬ 
salz  des  Vanadin  in  schönen  Krystallen.  Eine  neue  womöglich  noch 
genauere  Analyse  soll  besonders  die  Methode  zur  quantitativen  Bestim¬ 
mung  der  Vanadinsäure  ins  Auge  fassen  und  wird  deren  Resultat 
dann  zur  Zeit  hier  mitgetheilt  werden. 

Das  Mineral  ist  vor  dem  Löthrohr  zu  schwarzem  Glase  leicht 
schmelzbar  und  gibt  mit  Borax  eine  Manganperle. 

Das  Mineral  erscheint  in  dickfaserigen,  stengligen  Aggregaten, 
ohne  terminale  Flächen.  Es  zeigt  eine  vollkommene  Spaltbarkeit, 
eine  zweite  weniger  vollkommen,  terminal  schwach  und  rauschlig. 
Es  ist  sehr  spröde  und  bröcklich.  Wenn  wir  annehmen,  dass  in 
Uebereiiistimmung  mit  dem  Disthen  ilie  vollkommene  Spaltbarkeit 
der  Fläche  M  entspricht,  so  würden  wir  in  den  verschiedenen  feinen 
Flächen,  die  sich  erkennen  lassen,  Flächen  aus  der  Säulenzone  zu 
sehen  haben.  Bei  der  feinen  Faserung,  ohne  jode  Endigung  ist  eine 
Entscheidung  schwer.  Jedoch  gelang  es  an  einigen  losgelösten  Stückchen 
einige  der  Winkel  zu  messen  (mit  dem  Babinet),  wobei  die  folgenden 
Werthe  gefunden  wurden: 

1040-^5' 

1060—15' 

13P— 30' 

1510—45' 

1660—15' 

1690—25' 

960—15' 

Das  deutet  immerhin  eine  Krystallform  an,  die  von  der  des 
Disthen  nicht  sehr  verschieden  sein  dürfte.  Auch  scheinen  Zwillings¬ 
verwachsungen  vorzuliegen,  vielleicht  nach  dem  Gesetze  des  Disthen, 
Zwillingsebene  M,  die  Fläche  der  vollkommenen  Spaltbarkeit. 

Durch  das  Auftreten  der  vielen  abwechselnden  Flächen  der 
Säulenzone  ist  die  feine  Streifung  bedingt.  Im  Mikroskope  erweisen 
sich  feine  Splitter  (es  ist  kaum  schleifbar)  ebenfalls  als  Verwachsung 
feiner  Lamellen  und  geben  im  polarisirten  Lichte  dieselben  bunten 
Streifungen,  wie  sie  auch  am  Disthen  sich  zeigen.  Im  Mikroskope 
zeigt  sich  das  Mineral  als  durchaus  homogene  Masse;  auf  den  feinen 
Spalten  ist  schwarzes,  erdiges  Mangan  abgesetzt  und  erscheint  auch 
im  Mineral  eingeschlossen.  Dieses  ist  bei  Anwendung  des  unteien 
Nicol  deutlich  dichroitisch. 

Die  Farbe  ist  kolophoniumbraun,  oft  etwas  heller,  Wäclisglanz, 
in  dünnen  Splittern  röthlich  durchscheinend.  Die  Härte  ist  verschieden 
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auf  den  verschiedenen  Flächen.  Auf  den  spiegelnden  Flächen  der 
Säulenzone  =  7.  Auf  der  Fläche  der  vollkommenen  Spaltbarkeit 
aber  nur  5 — 6. 

Da  über  den  Fundort  noch  Näheres  abzuwarten  ist,  es  aber 
jedenfalls  aus  den  Ardennen  stammt,  so  schlage  ich  für  das  Mineral 
den  Namen:  »Ardennit«  vor,  der,  soviel  mir  bekannt,  noch  nicht  ver¬ 
geben  ist. 

AU  gemeine  !§itzung  am  2,  Uezember  1878. 

Vorsitzender:  Geh.-Rath.  M.  Schnitze. 

Anwesend:  23  Mitglieder. 

Prof.  Kö  rnicke  sprach  über  einen  neuen  Brandpilz 
auf  der  italienischen  Hirse:  Ustilago  Crameri  Kcke.  Die 
Rispenähre  wird  in  ihrer  Gesammtgestalt  nicht  verändert  und  der 
brandige  Fruchtknoten  bleibt  geschlossen.  Dadurch  unterscheidet 
sich  diese  Art  hinlänglich  von  dem  Brande  der  Rispenhirse.  Das 
Episporium  ist  glatt  und  zeigt  nur  bei  den  stärksten  Vergrösserungen 
und  der  günstigsten  Beleuchtung  netzartige  Trübungen.  Hierdurch 
weicht  der  Pilz  von  Ustilago  neglecta  und  hromivora  ab.  Er  theilte 
ferner  mit,  dass  er  im  ökonomisch-botanischen  Garten  der  Akademie 
Poppelsdorf  eineWeiz enähre  fand,  welche  v on  laevis 

Kühn  brandig  war,  und  sprach  zugleich  über  einige  andere  ver¬ 
wandte  T?7Zeim-Arten.  Endlich  legte  er  Blätter  der  Endivie 
vor,  welche  mit  Rost  (bei  Bonn  Speichel  genannt)  befallen 
waren.  Dieser  Rost  bedeckte  im  Herbste  1867  die  Endivienfelder 
bei  Poppelsdorf  sehr  stark,  so  dass  manche  Pflanzen  ganz  eingingen, 
wurde  aber  seitdem  von  dem  Vortragenden  nicht  wieder  beobachtet. 
Es  zeigten  sich  nur  die  Uredo-Sporen  des  Pilzes,  weiche  höchst  wahr¬ 
scheinlich  der  Piiccinia  Co7npositarum  angehören. 

Prof.  Troschel  legte  eine  Reihe  Schriften  vor,  welche 
von  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten  Naturwissen¬ 
schaften  zu  Marburg  herausgegeben  und  als  Geschenk  für  die  Nieder¬ 
rheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  eingegangen  sind. 
Er  nahm  Veranlassung  einige  Bemerkungen  in  Beziehung  auf  eine 
darin  enthaltene  Abhandlung  von  Wigand,  über  Darwin’s  Hypo¬ 
these  »Pangenesisa  zu  machen. 

Dr.  G ur It  legte  ein  Stück  einer  ausgezeichneten  »Augen- 
kohle«  vor,  welche  nicht  der  eigentlichen  Steiukohlenformation, 
sondern  dem  Eocän  angehört.  Sie  stammt  aus  einem  2V2  Fuss 
mächtigen  Flötze  von  Pechkohle  von  dem  Orte  üglya  in  der  Mar- 
maros  am  Südabhange  der  Karpathen.  Die  Kohle  ist  pechschwarz, 
glänzend  und  erinnert  in  ihrem  äusseren  Habitus  an  geflossenes  und 
erstarrtes  Erdpech  oder  Asphalt.  Sie  besteht  aus  einer  grossen  Zahl 
von  Lamellen  oder  Durchgängen,  die  unter  sich  parallel  liegen  und 
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auf  den  Ablösuugen  glänzende  Spiegelflächen  zeigen,  die  das  Licht 
lebhaft  reflectiren. 

Ober-ßergrath  Biuhme  zeigte  ein  anderes  Exemplar  von 
BAugenkolile«  aus  d er  S  tein kohl en  f  o  r  m  ation  vor.  Dieselbe 
ist  auf  dem  Ingerslebeu-Flötze  der  Grube  Gersweiler  bei  Saarbrücken 
vorpkommen,  und  zeigt  auf  den , Bruchflächen  in  ausgezeichneter 
Weise  concentrische  Ringe  von  schimmernder  und  irisirender  Kohle, 
welche  mit  Augen  von  Vögeln  Aehnlichkeit  haben.  Daher  stammt 
die  Bezeichnung  derartiger  Kohle  als  »Augenkohle«  oder  ycux  de 
perdrix  bei  den  französischen  Mineralogen. 


Geheimerath  M.  Schu  Uze  sprach  über  einige  auffallende 
Eigenthümlich keit en  in  der  Organisation  des  Störes,  be¬ 
sonder  über  die  Netzhaut  des  Auges  und  über  die  lymphoiden 
Drüsen  auf  der  Oberfläche  des  Herzens.  Der  Vortragende 
batte  Gelegenheit  im  vergangenen  Sommer  von  einem  bei  Cölnim  Rhein 


gefangenen  grossen  Stör  den  Kopf  in  ganz  frischem  Zustande  mit 
noch  pulsirendem  Herzen  zur  Untersuchung  zu  erhalten.  Die  Or¬ 
ganisation  dieses  merkwürdigen  Fisches  bietet  im  Allgemeinen  ein 
grosses  Interesse,  da  derselbe  mit  einigen  wenigen  verwandten  Fi¬ 
schen,  dem  Hausen  und  den  Löffelstören,  ein  Repräsentant  der  in 
den  übrigen  Vertretern  ausgestorbenen  Familie  der  Panzerga- 
noiden  ist,  welche  sich  bereits  in  -den  silurischen  Schichten  in 
reicher  Entwickelung  vorfinden,  und  zu  den  ältesten  Wirbelthieren 
der  Erde  gehören.  Er  i-ivalisirt  in  dieser  Beziehung  mit  den  Hai¬ 
fischen,  mit  denen  er  auch  manche  Organisations-Eigenthümlichkeiten 
theilt. 


Das  Auge  des  Störs  ist  massig  gross,  besitzt  aber  weg’fen  enormer 
Dicke  der  knorpeligen  Sclerotica  eine  sehr  kleine  Höhle.  Hinter 
einer  kugeligen  Linse  und  vor  der  in  ganzer  Ausdehnung  wie  der  schönste 
Silberspiegel  glänzenden  Chorioides  liegt  die  Retina,  deren  Schichtung 
im  Allgemeinen  mit  derjenigen  der  Netzhaut  anderer  Wirbelthiere 
übereinstimmt.  In  der  Nervenfaserschicht  kommen  sehr  viele  breite 
und  schmale  markhaltige  Fasern  vor,  abweichend  vom  Bau  der 
Netzhaut  der  höheren  Wirbelthiere  aber  in  üebereinstimmung  mit 
dem  Verhalten  bei  anderen  Fischen.  Die  sich  anschliessenden 
Schichten,  die  der  Ganglienzellen,  die  innere  granulirte  und  die 
innere  Körnerschicht  bieten  Nichts  besonders  Bemerkenswerthes, 
dagegen  weicht  die  äussere  Körnerschicht  und  die  der  Endapparate 
der  Opticusfasern,  die  Schicht  der  Stäbchen  und  Zapfen  erheblich 
ab  von  dem  was  bisher  bei  Fischen  beobachtet  ist:  die  Schicht  der 
äusseren  Körner  ist  sehr  dünn,  besteht  nur  aus  zwei  Zellenlasfen. 
gleicht  dadurch  der  entsprechenden  Schicht  bei  Amphibien,  Reptilien 
und  Vögeln.  Die  Schicht  der  percipirenden  Elemente  besteht  aus 
Stäbchen  und  Zapfen,  erstere  an  Zahl  über  letztere  etwas  überwiegend. 
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Die  Stäbchen  sind  kurz  und  dick,  die  Zapfen  wenig  kürzer  als  die 
Stäbchen.  Von  allen  bisher  bekannten  Fisch-Zapfen  weichen  die 
des  Störes  dadurch  ab,  dass  sie  am  hinteren  Ende  des  Innengliedes 
eine  glänzende  Fettkugel  umschliessen,  gerade  so  wie. wir  dies  von 
den  Zapfen  gewisser  Amphibien,  Reptilien  und  aller  bisher  unter¬ 
suchten  Vögel  kennen.  Die  Kugel  ist  farblos,  ein  besonderer  licht¬ 
brechender  Körper  von  einem  geringeren  Lichtbrechungsvermögen 
umschliesst  sie.  Das  Aussenglied  der  Zapfen  ist  kurz  und  zerfällt 
sehr  schnell  nach  dem  Tode  in  Plättchen.  Resistenter,  wie  immer, 
sind  die  Aussenglieder  der  Stäbchen,  von  cylindrischer  Gestalt.  Ein 
sehr  deutlicher  Faserkorb  umschliesst  sie  an  der  Basis,  welcher  am 
Innengliede  haften  bleibt,  wenn  das  Aussenglied  abfällt.  Im  Innen- 
gliede  liegt  ein  planconvexer  Körper  von  vollständiger  Durchsichtig¬ 
keit,  welcher  aber  bald  nach  dem  Tode  körnig  gerinnt. 

Die  Pigmentschicht  der  Netzhaut  löst  sich  sehr  leicht  von 
den  Stäbchen,  was  bei  der  geringen  Länge  der  letzteren  und  der 
eiitsprecliend  geringen  Tiefe  der  Pigmentscheiden  natürlich  ist. 

Hervorzuheben  ist  also,  dass  die  Netzhaut  des  Störes  als 
eines  der  phylogenetisch  ältesten  Wirbelthiere,  dessen  nächste  Ver¬ 
wandte  bereits  zu  einer  Zeit  auf  der  Erde  lebten,  wo  es  noch  keine 
Knochenfische  gab,  Eigenthümliclikeiten  des  Baues  zeigt,  welche  sich 
nicht  bei  Knochenfischen,  dagegen  bei  Amphibien  und  Reptilien 
wieder  finden,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dass  der  Stör  kein 
Vorläufer  oder  Stammvater  der  Knochenfische  ist,  sondern  viel  näher 
den  Amphibien  und  Reptilien  steht,  worauf  auch  sonst  Manches 
hinweist. 

lieber  die  lymphoiden  Drüsen  auf  der  Oberfläche 
des  Herzens  des  Störes  schrieb  Dr.  Richard  Hertwig  eine 
Abhandlung,  welche  im  Archiv  für  mikroskopische  Anatomie  Bd.  IX 
zum  Abdruck  gekommen  ist,  deren  Hauptresultate  der  Vortragende 
mittheilte.  ♦ 

Pbysikalisclae  Section. 

Sitzung  am  16.  December  1872. 

Vorsitzender;  Prof.  T  ros  che  1. 

Anwesend :  19  Mitglieder. 

Dr.  Schlüter  legte  einen  fossilen  Stoma topoden 
vom  Libanon  vor.  Derselbe  ist  von  Humbert  beim  Kloster 
Sahel-Alma  unweit  Beirut,  dem  berühmten  Fundpunkte  trefflich  er¬ 
haltener  Fische,  gesammelt  und  Redner  durch  E.  Favre  aus  dem 
Museum  zu  Gent  zur  Untersuchung  mitgetheilt. 

Der  Krebs  ist  von  den  lebenden  Stomatopoden  ira  engeren 
Sinne,  von  Squilla,  Gonodactylus  und  Coronis,  an  die  derselbe  sich 
sonst  nahe  anschliesst,  durch  die  eigenthümliche  Bildung  der  Schwanz¬ 
flosse  verschieden.  Bei  den  lebenden  Geschlechtern  besteht  das 
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äussere  Stück  der  beiden  seitlichen  Schwanzlappen,  welche  ver¬ 
mittelst  eines  kleinen  Basalgliedes  dem  vorletzten  Abdominalseg¬ 
mente  eiogclenkt  sind,  aus  zwei  Stücken  von  blattförmiger  Gestalt. 
An  dem  vorgelegten  Thiere  besteht  dieser  Anhang  nur  aus  einem 
Stücke  und  hat  eine  lineare  Gestalt.  Durch  dieses  Verhalten  nähert 
sich  der  Libanon-Krebs  mehr  den  Stomatopoden  der  Juraformation, 
der  lithographischen  Schiefer  von  Sohlenhofen,  welche  unter  der  Be¬ 
zeichnung  Sculda  benannt  sind. 

Von  den  jurassischen  Sculda- Arten  unterscheidet  sich  die  vor¬ 
gelegte  Sculda  laevis  durch  die  Schmalheit  des  letzten  Abdominal¬ 
segmentes,  welches  das  Mittelstück  der  Schwimmflosse  bildet,  durch 
die  bogenförmig  verlaufenden  Seiten  des  Thorax,  sowie  durch  das 
Fehlen  von  Dornen  und  Höckern  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Krebses. 

Jenes  Lager  des  Libanon,  welches  den  Krebs  lieferte,  ist  nach 
der  gut  gekannten  Fischfauna,  welche  es  ebenfalls  umschliesst,  als 
nahe  verwandt  mit  den  untertertiären  Schichten  des  Monte  Bolca 
bei  Verona,  sov.  ie  mit  den  fischreichen,  Bänken  von  Sendenhorst  in 
"Westphalen,  welche  der  jüngsten  Kreide  angehören,  erkannt  worden. 
Auch  diese  beiden  Lokalitäten  haben  Stomatopoden  geliefert,  aber 
dieselben  gehören  nicht  den  alten  Geschlechtern  an,  sondern  der  die 
jetzigen  Meere  bevölkernden  Squilla.  Am  Monte  Bolca  fand  sich 
Squüla  antiqua  Münst, ;  bei  Sendenhorst;  Squilla  cretacea  Schlüt. 

Liefert  somit  Sculda  laevis  auch  keinen  Beitrag  zur  genaueren 
Feststellung  des  Alters  der  Libanon-Schichten,  so  ist  die  Auffindung 
derselben  doch  immerhin  von  Interesse,  indem  sie  zeigt,  dass  ein 
verhältnissmässig  alter  Typus  bis  in  so  junge  geologische  Zeiten,  wo 
bereits  die  lebenden  Typen  ihren  Anfang  nahmen,  fortbestand. 

Ferner  legte  Redner  ein  Stück  säulenförmig  abge¬ 
sonderten  Buntsandsteins  vor. 

% 

Das  Stück,  welches  aus  dem  Basaltbruche  des  Dreienberges 
bei  Friedewald  in  Hessen  stammt,  ist  deswegen  von  Interesse,  weil 
sich  mit  ziemlicher  Genauigkeit  angeben  lässt,  wie  hoch  dasselbe 
emporgehoben  wurde.  Der  Basalt  wird  nahe  am  Scheitel  des  Berges 
gewonnen,  wo  derselbe  aus  dem  söhlich  gelagerten  Wellenkalk  her¬ 
vortritt.  Die  Basis  des  Wellenkalkes  bildet  der  200  Fuss  mächtige 
Rösch.  Dieser  wird  seinerseits  von  dem  400  Fuss  mächtigen  oberen, 
grobkörnigen  Buntsandstein  unterteuft,  auf  den  abwärts  dann  der 
untere  feinkörnige  Buntsandstein  folgt.  Da  der  etwa  6  Fuss  starke 
Block,  welcher  mitten  im  Basalte  steckt,  diesem  Sandstein  angehört, 
so  folgt,  dass  jener  Block  wenigstens  600  Fuss  mit  aufwärts  geführt 
■Wurde. 

Zuletzt  legteRedner  vor;  Tableau  Synchronistique 
des  torrains  Gretaces  par  Charles  Mayer.  Zürich  1872,  und 
knüpfte  daran  einige  Bemerkungen. 
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Generalarzt  Hr.  M  o  h  n  i  k  e  machte  einige  Mittheilungeu  über 
die  Cetoniden  der  Philipiuen  und  Siilu-Iiiseln,  als  Anschluss 
an  einen  im  vorigen  Jahre  von  ihm  in  dieser  Gesellschaft  gehaltenen 
Vortrag  über  die  auf  den  Suiida-Inseln  und  Molukken  vorkommenden 
Gattungen  und  Arten  der  genannten  Lamellicornien  Unter- Abtheilung. 
Das  Material  hierfür  hatte  ihm  hauptsächlich  Herr  Georg  Semper 
in  Altona,  durch  Zusendung  aller,  von  seinem  Bruder,  Prof.  Carl  S. 
in  Würzburg,  in  jener  östlichsten  Provinz  des  Indischen  Inselmeere® 
gesammelten  Cetoniden,  für  den  Zweck  ihrer  Bearbeitung  geliefert. 
Diese  Sammlung  aber  ist  aulfällend  reich,  da  sie  in  195  Exemplaren 
66  Arten,  worunter  42  neue,  umfasst.  Bis  jetzt  aber  waren  nicht 
mehr  als  34,  fast  allein  nur  auf  Luzon,  von  Esscholtz,  Cuming 
u.  A.  gesammelte  Philippinische  Arten  bekannt  und  beschrieben. 

Die  betreffende  Sammlung  aber  ist  gerade  dadurch  ganz  besonders 
interressant,  dass  sie  nur  zum  kleinen  Theile  auf  Luzon  und  haupt¬ 
sächlich  auf  den  vor  Semper  nur  wenig  bekannten  und  von  Natur¬ 
forschern  und  Sammlern  kaum  jemals  besuchten  Inseln  Mindanao,  Leyte, 
Bohol,  Samar,  Babuynes,  Camiguin  de  Mindanao  u.  a.  gemacht  wurde. 
Sie  gewährt  uns  also  eine  erweiterte  Einsicht  in  die  Verbreitung 
der  Cetoniden-Gattungen  und  Arten  nicht  allein  über  die  ganze 
Gruppe  der  Philippinen,  sondern  auch  über  den  Indischen  Archipel, 
dessen  östlichste  Provinz  die  letztgenannten  Inseln,  dessen  westlichste 
aber  Sumatra,  Java  und  Borneo  bilden,  überhaupt. 

Nur  drei  Arten  haben  die  Philippinen  mit  den  andern  Begionen 
des  Indischen  Archipels  gemeinsam.  Es  sind  dieses  LomUpiera  cu- 
pripes  {L.  viridi-aenea  Gor.  u.  Perch. ;  L.  nigro-aenea  Wat  er  h.; 
jL.  Wa  1 1.),  die  zugleich  auch  auf  Borneo,  Sumatra,  dem  nächst¬ 
gelegenen  Indischen  Festlande,  nicht  aber  auf  Java  vorkommt,  da 
L.  (Cetonia)  pulla  Schönh.  von  letztgenannter  Insel  eine  andere 
Art  ist;  Macronota  regia  Fahr.,  deren  Verbreitung  sich  von  Luzon 
über  den  ganzen  Indischen  Archipel  und  auf  dem  Continente  von 
dem  südlichen  China  bis  nach  Vorder-Indien  erstreckt,  sowie  endlich 
die  kaum  weniger  weit  verbreitete  Cetonia  {Frotaetia  B  u  r  m.)  man- 
darinea  Webe  r. 

Von  Gattungen  sind  eine  ältere,  nämlich  Fliaedimus'Wo.ie,  rh 
sowie  drei  neue,  Astraea  Mohn.,  Euglypta  Mohn,  und  Callynomes 
Westw. ,  die  letztere  mit  einer,  die  beiden  ersteren  jede  mit  vier 
Arten,  den  Philippinen  eigenthümlich.  Zu  Astraea  gehört  Cetonia 
francolina  Burm. ,  zu  Euglypta  Cet.  megaspilota  Wall.  Die  andern 
Arten  sind  neue.  Sowohl  Astraea  als  Euglypta  zeigen  in  ihrem 
Körperbau  im  Allgemeinen  wie  in  der  Bildung  ihrer  Innern  Mund- 
theile  im  Besondern,  so  bemerkenswerthe  Abweichungen  von  allen 
andern  Gattungen  der  Cetonidae  genuini,  dass  sie  nicht  ohne  Zwang 
mit  einer  derselben  vereinigt  werden  können.  Aehnliches  ist  mit  der 
Cremastochiliden-Gattung  Callynomes  der  Fall. 
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Von  den  in  andern  Regionen  des  Indischen  Archipels  vorkominen- 
den  Gattungerf  linden  sich,  ans  der  Unterabtheilung  der  Göliathidae  ge- 
nuini  Mycteri fites  und  Prigenia,  beide  in  Java  einheimisch ;  aus  der  Sec- 
tion  der  Schizorrhioiden  die  den  Molukken  und  Neu-Guinea  eigenthüm- 
lichen  Genera  Hemipliaris,  Eupoecila  und  Änacamptorrhma;  von 
ächten  Cetoniden  die  Gattung  Sternoplus,  deren  einzige  bis  jetzt  be¬ 
kannte  Art  auf  Celebes  lebt,  sowie  endlich  aus  der  Unterabtheilung 
der  Cremastochiliden  die  Gattungen  Euremma,  Macroma,  Bliagopteryx 
Centrognathus  und  Cholerastoma,  welche  siimratlich  Java  und  Sumatra 
angehören,  auf  den  Philippinen  nicht  vergegenwärtigt. 

Theilt  man  den  Indischen  Archipel  in  naturhistoriscller  Be¬ 
ziehung  in  fünf  Regionen  oder  Districte,  nämlich  1.  die  Sunda-Inseln; 
2.  die  Timor-Gruppe;  3.  die  Molukken  mit  Einschluss  von  Ne'u-Guinea; 
4.  Celebes  und  5.  die  Philippinen  und  Sulu-Inseln,  so  ergiebt  sich 
dass,  wie  in  entomologischer  Hinsicht  im  Allgemeinen,  so  auch 
speciell  was  die  Cetoniden  betrifft,  zwischen  den  Sunda-Inseln,  speciell 
aber  Java,  und  den  Philippinen  eine  viel  genauere  Uebereinstimmung 
besteht,  wie  zwischen  den  letztem  und  den  ihr  viel  näher  gelegenen 
Molukken  und  der  Insel  Celebes.  Die  Goliathiden  Gattungen  des 
Indischen  Archipels,  sowie  die  Arten  der  Macronotiden  Gattung 
Plectrone,  kommen  einzig  und  allein  auf  Java  und  Luzon  vor. 

In  der  ersten  wie  in  der  fünften  Region  sind  die  Gattungen 
Macronota,  —  auf  den  Sunda-Inseln  unter  110  mit  25,  auf  den 
Philippinen  unter  74  mit  14  Arten  —  und  {ProtaetiaBwrm.) 

resp.  mit  *16  und  32  Arten,  vorherrschend  und  in  gewisser  Beziehung 
charakteristisch.  Nur  von  Glyeyphana  kommen  auf  den  Sünda-Inseln 
26.  auf  den  Philippinen  7,  auf  den  Molukken  aber  13  Arten  vor. 
Es  ist  dieses  die  einzige  Gattung,  durch  welche  sich  die  dritte 
Region  näher  als  die  fünfte  an  die  erste  anschliesat.  Von  der  Gym- 
netiden  Gattung  Lomaptera,  welche  für  die  Molukken  und  Neu- 
Guinea  charakteristisch  ist  und  daselbst  nicht  weniger  als  18  Arten 
zählt,  kommen  auf  den  Sunda-Inseln  nur  drei, 'auf  den  Philippinen 
nur  eine  Art,  L.  cupripes,  vor,  welche  letztere  aber,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  zugleich  auch  auf  Borneo  und  Sumatra  vorkommt. 
Socher  Uebereinstimmungen  Hessen  sich  noch  mehrere  aufweisen. 

Mit  Beziehung  auf  die  neuen  Arten  in  der  Semper’schen 
Sammlung  machte  Herr  M.  auf  das  Weibchen  einer  Phaedimus- 
Art,  wobei  er  auf  die  Möglichkeit  hinwies ,  dass  dasselbe  viel¬ 
leicht  das  Weibchen  des  von  Gerstäcker  beschriebenen  P/n  Ja- 
gon  sein  könnte,  wovon  das  bis  jetzt  allein  bekannte  Männchen  sich 
in  der  entomologischen  Sammlung  des  Berliner  Museums  befindet ; 
auf  eine  prachtvolle,  von  ihm  Agestrata  Semperi  genannte,  an  Grösse 
noch  A.  de  Haanii  von  Java  übertreffende,  sich  durch  die  colossalen 
Fächer  der  männlichen  Fühlhörner  auszeichnende  Agestrata- Art] 
auf  zwei  Coryphoceren,  Coryphocera  paupera  und  G.  simiUima,  von 
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denen  die  letztere  einem  kleineren  Exemplare  von  C.  Mac  Leayi 
täuschend  ähnlich  sieht,  sich  von  ihm  aber  durch  einen  ganz 
anderen  Bau  des  Clypeus  unterscheidet ;  sowie  auf  verschiedene 
auffallend  schöne  und  interessante  Arten  der  Gattungen  Clinteriaf 
Glycyphana,  Astraea,  Euglypta  und  Cetonia  {Protaetia^mm.)  aufmerk¬ 
sam.  Von  letzterer  kommen  auf  denPhilippinen  und  Sulu-Inseln  32  Arten 
vor,  und  unter  ihnen  17  neue  in  der  Semper’schen  Sammlung, 
Unter  diesen  befinden  sich  einige,  an  Grösse  der  Cetonia  bifenestrata 
gleichkommende,  sich  durch  Farbenpracht  auszeichuende  Arten,  wie 
C.  ducalis  M.,  C.  papalis  M.,  C.  Boholica  M,  u.  a.  Von  den  meisten 
der  neuen  Arten  zeigte  Bedner  der  Versammlung  die  Abbildungen 
vor.  — 

Hiernach  erbat  Redner  sich  noch  für  einige  Augenblicke  Gehör, 
um  der  V  ersammlung  einigeBedenken  mitzutheilen,  welche  bei  dem 
Durchblättern  der  unlängst  erschienenen  dritten  verbesserten  Auf¬ 
lage  der  »natürlichen  Schöpfungsgeschichte«  von  Ernst 
Haeckel  bei  ihm  erregt  worden  seien.  Er  bezog  sich  namentlich  auf 
die  folgende,  S.  653  des  genannten  Werkes  vorkommende  Stelle,  wo 
Herr  H.,  zur  Unterstützung  der  Descendenztheorie,  die  in  ihm  einen 
ihrer  entschiedensten  Vertheidiger  besitzt,  das  nachstehende  äussertt 
»Sehr  viele  wilde  Völker  können  nur  bis  zehn  oder  zwanzig  zählen, 
während  man  einzelne  sehr  gescheute  Hunde  dazu  gebracht  hat,  bis 
vierzig  und  selbst  bis  sechzig  zu  zählen.  Und  doch  ist  die  Zahl 
der  Anfang  der  Mathematik !  Nichts  aber  ist  vielleicht  in  ^dieser  Be¬ 
ziehung  merkwürdiger,  als  dass  einzelne  von  den  wilden  Stämmen 
im  südlichen  Asien  und  östlichen  Afrika  von  der  ersten  Grundlage 
aller  menschlichen  Gesittung,  vom  Familienleben  und  der  Ehe  gar 
keinen  Begriff  haben.  Sie  leben  in  Heerden  beisammen,  wie  die 
Affen,  grösstentheils  auf  Bäume  kletternd  und  Früchte  verzehrend, 
sie  kennen  das  Feuer  noch  nicht,  und  gebrauchen  als  Waffen  nur 
Steine  und  Knüppel  wie  auch  die  höheren  Affen  thun.  Alle  Versuche, 
diese  und  viele  andere  Stämme  der  niederen  Menschenarten  der 
Kultur  zugänglich  zu  machen,  sind  bisher  gescheitert;  es  ist  unmög¬ 
lich,  da  menschliche  Bildung  pflanzen  zu  wollen,  wo  der  nöthige 
Boden  dazu,  die  menschliche  Gehirnvervollkommnung,  noch  fehlt.. 
Noch  keiner  von  jenen  Stämmen  ist  durch  die  Kultur  veredelt 
worden;  sie  gehen  nur  rascher  dadurch  zu  Grunde.  Sie  haben  sich 
kaum  über  jene  tiefste  Stufe  des  Uebergangs  vom  Menschenaffen 
zum  Affenmenschen  erhoben,  welche  die  Stammeltern  der  höhern  Men¬ 
schenarten  schon  seit  Jahrtausenden  überschritten  haben.« 

Redner  fühlte  sich*  durch  diese  Bemerkung  zu  den  Fragen  ver¬ 
anlasst:  1.  welches  sind  die  Volksstämme  im  südlichen  Asien  und  öst¬ 
lichen  Afrika,  die  heerdenweise  zusammenlebend,  auf  Bäume  klettern, 
Früchte  verzehren,  das  Feuer  nicht  kennen  und  als  Waffen  nur  Steino 
und  Knüppel  gebrauchen;  2,  aber,  welches  sind  die  höhern  (anthro- 
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pomorphen)  Affen,  die  sich  als  Waffen  der  Knüppel  und  Steine  be¬ 
dienen?  Kr  bedauerte  sehr  dass  Professor  H.  es  unterlassen  habe, 
diese  von  ihm  gemeiuten  Volksstäinme  und  Affenarten  mit  Namen 
zu  nennen  und  ihre  Wohnsitze  näher  zu  bezeichnen.  Da  dies  nicht 
geschehen  sei,  so  erscheine  alles  über  dieselben  Mitgetheilte  mehr 
als  bloss  zweifelhaft.  Er  sei  bis  jetzt  der  Meinung  gewesen,  dass 
die  Kenntniss  des  Feuers  und  der  Gebrauch  mehr  oder  weniger 
künstlicher  Angriffs-  und  Vertheidigungswerkzeuge,  zu  den.  allen 
Varietäten  des  Menschen,  den  höchststehenden  wie  den  auf  niedrigeren 
Stufen  geistiger  Entwicklung  gebliebenen,  gemeinsamen,  für  sie 
charakteristischen  und  den  Begriff  von  Mensch  wesentlich  bedingenden 
Merkmalen  gehörten.  Schon  unsere  Vorfahren  in  der  letzten,  der 
gegenwärtigen  vorausgegangenen  Erdperiode,  Zeitgenossen  des  Mam- 
muth  und  wollhaarigen  Bhinoceros,  hätten  künstliche  WafiFen  gehabt, 
wie  die  neben  den  Schädelüberressten  in  der  Engishöhle  gefundenen 
behauenen  Feuersteine  bewiesen,  und  ebenfalls  das  Feuer  gekannt. 

Was  die  Volksstämme  im  südlichen  Asien  betrifft,  welche  sich 
auf  der  von  H.  angedeuteten  Stufe  der  Unkultur  befinden  sollen, 
so  glaubt  Eedner  dieser  Behauptung  geradezu  widersprechen  zu 
dürfen.  Es  sei  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  H.  hierbei  an  die 
roheren  und  rohesten  unter  den  Völkerschaften  des  Indischen  Ar¬ 
chipels  gedacht  habe,  da  derselbe,  der  Ansicht  von  dem  monophy- 
letischen  Ursprünge  des  Menschengeschlechtes  zugethan,  die  Wiege 
des  letzteren  ja  in  das  hypothetische,  von  Sc  later  zuerst  erdachte, 
in  einer  früheren  geologischen  Periode  den  gegenwärtigen  Meeresraum 
zwischen  dem  östlichen  Afrika  und  den  Sunda-Inseln  ausfüllende  Le- 
murien  versetze.  Es  gebe  aber  weder  unter  den  zahlreichen  Völker-  > 
schäften  malaiischer  Abstammung,  noch  unter  den  Papua’s  auf  Neu- 
Guinea,  den  Negritos  der  Philippinen  sowie  den  ebenfalls  schwarzen 
und  wollhaarigen  Bewohnern  der  Andaman-Inseln,  und  den  Sa- 
maugs  genannten  Negern  im  Innern  der  Halbinsel  Malakka,  auf 
welcher  äussert  niedrigen  Stufe  der  Unkultur  sie  theilweise  auch 
noch  stehen  möchten,  einen  einzigen  Stamm  der  das  Feuer  nicht  kennen, 
keine  Waffen  ausser  Steinen  und  Knüppeln  besitzen  und  sich,  nach  Art 
der  Affen,  allein  von  Blättern  und  wilden  Baumfrüchten  ernähren 
sollte.  Mit  zu  den  am  niedrigsten  stehenden  und  am  wenigsten 
bildungsfähigen  Volksstärnmen  gehörten  ohne  Zweifel  die  Urbewohner 
Neu-Hollands.  Man  könne  für  gewiss  halten,  dass  sie  in  dem  Streite 
um  die  Existenz  sehr  bald  dem  saxo-normannischen  Zweige  bis  auf 
die  letzte  Spur  unterliegen  würden.  Und  doch  besässen  sie  in  dem 
Boomerang  eine  sehr  eigenthümliche,  eben  so  sinnreich  ausgedachte 
als  gefährliche  nationale  Waffe.  Auch  die  Bewohner  aller  Inseln  iöi 
grossen  Ocean  hätten  zur  Zeit,  wo  sie  zuerst  von  europäischen 
Seefahrern  besucht  worden,  das  Feuer  gekannt,  verschiedenartige 
Waffen  gehabt  und  wären  in  verschiedenen  Kunstfertigkeiten  selbst 
erfahrener  wie  gegenwärtig  gewesen. 
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Das  hier  von  den  Bewohnern  des  Indischen  Archipels,  Aus¬ 
traliens  und  der  Südseeinsein  Gesagte  fände  auch  auf  Ceylon 
und  die  südasiatischen  Länder  diesseits  und  jenseits  des  Ganges 
seine  Anwendung.  Wie  bekannt,  gebe  es  in  Yorder-Indien,  im  Dekhan 
sowohl  als  im  nördlichen  Theile  dieser  Halbinsel  und  in  den  Thälern 
des  südlichen,  sich  an  die  Kette  des  Ilimalagah  anschliessenden  Vor¬ 
gebirges,  zahlreiche  grössere  und  kleinere  isolirte  Volksstämme, 
welche  von  einander  getrennte  fragmentarische  Ueberreste  der  ältesten 
Bewohnei  Indiens  bildeten,  und  sowohl  in  vorhistorischer  Zeit  von 
der  Einwanderung  der  Arier,  wie  im  Mittelalter  von  der  mongolischen 
Eroberung  und  in  neuester  Zeit  von  der  Herrschaft  der  Engländer 
so  gut  wie  unbeiührt  geblieben  w'ären.  Aehnliche  Volksstämme,  die 
sich  dem  Einflüsse  des  chinesischen  Bildungselementes  zu  entziehen 
gewusst  hätten,  beständen  in  China,  Hinter-Indien  und  den  sogenannten 
Indo-Chinesischen  Ländern.  Alle  diese  Stämme  lebten  in  dem  nie¬ 
drigsten  Kulturzustande,  wiewmhl  auch  hierin  gewisse  nationale 
Verschiedenheiten  zu  erkennen  wären,  hätten  Waffen,  gebrauchten 
das  Feuer  und  lebten  nicht  ausschliesslich  von  pflanzlicher  Nahrung. 
Redner  fügte  hinzu,  dass  er  in  den  'zahlreichen,  vor  nicht  langer 
Zeit  für  andere  Zw^ecke  von  ihm  durchforschten,  hauptsächlich  •  in 
England  erschienenen  Schriften  über  die  ethnographischen  Verhält¬ 
nisse  Indiens  sowie  in  den  vielen,  sich  hierauf  beziehenden  Aufsätzen 
in  den  Abhandlungen  der  Asiatic  Society  selbst  nicht  die  leiseste  An¬ 
deutung  gefunden  habe,  dass  irgendwo  in  Indien  der  von  Haeckel 
erwähnte  Grad  von  Unkultur  bestände. 

Ebensowenig  aber  lasse  sich  nach  allen  Berichten  zuver¬ 
lässiger  Reisenden  und  Missionaire  dieser  Grad  thierischer  Unkultur 
bei  irgend  einem  der  allerrohosten  Negerstämme  des  östlichen, 
mittleien  oder  w'^estlichen  tropischen  Afrika  annehmeii.  Es  sei  sogar 
auffallend,  wie  häufig  man  selbst  von  den  am  niedrigsten  stehenden  und 
sogai  solchen  Stämmen,  bei  denen  der  Cannibalismus  herrschend  ist, 
erwähnt  fände,  dass  sie  mit  den  einfachstenWerkzeugen  Schmiedearbeit 
veriichteten  und  auch  im  Verfertigen  irdener  Gefässe  nicht  unge¬ 
schickt  seien.  Sie  lebten  aber  nicht  heerdenweise  nach  Art  der 
Affen  auf  Bäumen,  sondern  in  Dörfern,  die  aus  einer  grössern  oder 
kleineren  Anzahl  von  Hütten  beständen,  und  ihre  Nahrung  sei  haupt¬ 
sächlich  eine  animalische. 

Mit  Beziehung  auf  die  zw^eite  an  Herrn  H.  zu  richtende  Frage, 
nämlich  welches  die  liöheren  (anthropomorphen),  sich  zu  ihrer  Ver- 
theidigung  der  Knüppel  und  Steine  bedienendenAffen  seien,  und  w^o  die¬ 
selben  lebten,  versicherte  Redner  aus  eigener  Erfahrung,  dass  die  An¬ 
thropoiden  des  südöstlichen  Asiens,  der  Orang-Outan  und  die  Hylo- 
batus-Arteii,  nicht  in  diese  Kathegorie  fielen.  Die  einzigen  wiewohl 
keinesweges  zu  verachtenden  Waffen  des  ersteren  wären  seine  langen 
Arme  und  sein  kräftiges,  bei  den  Männchen  häufig  mit  sehr  starken,  her- 
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vorragenden  Eckzähnen  versehenes  Gebiss.  Von  Steinen  und  Knüppeln 
mache  er  niemals,  weder  zum  Angriffe  noch  zur  Vertheidigung  noch 
für  irgend  einen  andern  Zweck  Gebrauch.  Es  sei  zu  bedauern,  dass 
Temminckdie  in  seinen  »Monographies  de  Mammalogie«  abgebil¬ 
deten  Orang-Outans,  durchaus  gegen  die  Wirklichkeit,  sich  auf  Stöcke 
habe  stützen  lassen,  weil  hierdurch  verkehrte  Vorstellungen  ver¬ 
anlasst  werden  könnten.  Wohl  sei  es  wahr  dass  dieselben,  und  zwar 
voruämlich  die  Weibchen,  wenn  sie  angeschossen  und  verwundet, 
von  einem  Baume  nicht  mehr  entfliehen  könnten,  Blätter,  Zweige, 
ja  selbst  stärkere  Aeste  abbrächen  und  auf  die  Erde  würfen.  Es 
wären  dieses  aber  bloss  blinde  Ausbrüche  von  Wuth  und  Verzweif¬ 
lung,  allein  gegen  die  Gegenstände  in  ihrer  nächsten  Umgebung  und 
keinesweges  gegen  ihre  Verfolger  gerichtet.  Hiermit  stimmten 
Salomon  Müller,  Brooke,  Wallace  und  Alle, die  den Orang-Outan 
in  seinen  heimathlichen  Wäldern  beobachtet,  überein.  Noch  weniger 
aber,  als  bei  letzterem,  könne  bei  den  Hylobates -Arten  von  dem 
Gebrauche  von  Knüppeln  und  Steinen  zum  Zwecke  der  Vertheidigung 
oder  des  Anfalles  die  Sprache  sein.  Es  seien  durchaus  gutmüthige 
und  harmlose  Thiere,  die  nur  sehr  selten,  und  nie  anders  als  im  Zu¬ 
stande  höchster  Gereiztheit,  von  ihrem  verhältnissmässig  schwachen 
Gebisse  Gebrauch  machten.  Aber  eben  so  wenig  wie  die  asiatischen, 
bedienten  sich  auch  die  afrikanischen  Anthropoiden  der  Knüppel 
und  Steine  als  Waffen,  Der  Gorilla  wie  der  Chimpanse  gebrauche, 
gleich  dem  Orang-Outan,  nur  seine  Arme  und  Zähne.  Dass  der 
Gorilla  Elephanten  mit  Knüppeln  todt  prügeln  solle,  gehöre  nach 
den  Versicherungen  von  Dr.  Sa  vage,  Ford  ii.  A.,  welche  diesen 
Affen  in  seiner  Heimath  beobachtet  hätten,  zu  den  Märchen,  die 
mau  jetzt  nur  noch  Kindern  erzählen  könne. 

Zum  Schlüsse  bedauerte  Beduer  noch  einmal,  dass  Professor 
dl.  weder  die  Namen  noch  die  Wohnsitze  jener,  von  ihm  als  Beweise 
für  die  Desceudenztheorie  *  erwähnten  affenähnlichen  Menschen 
und  menschenähnlichen  Affen  näher  angegeben  habe.  Da  dieses 
nicht  geschehen,  so  sähe  mau  sich  genöthigt,  nach  ihrer  Heimath 
in  jenem  weiten  Gebiete  zu  suchen,  wo  die  Argyppeer  und  Arimaspen 
des  Herodot,  die  wunderbaren  Menschen  und  Thiergestalten,  deren 
Plinius  gedenkt  und  die  noch  in  einigen  der  uaturhistorischen  En- 
cyclopaedien  des  secliszehnten  und  siebenzehnten  Jahrhunderts,  zu¬ 
gleich  mit  ihren  Abbildungen,  Vorkommen,  sowüe  Edrisi’s,  auf  der 
östlichsten  Zauberinsel  Wak-Wak  aus  Blumenkelchen  sich  entwickelnde 
schöne  Mädchengestalten  u.  a.  m.  zu  Hause  gehören.  Das  Feuer  nicht 
kennende,  keine  Waffen  besitzende,  allein  von  Blättern  und  wilden 
Baumfrüchten  sich  nährende  Menschenstämme,  wie  Professor  H.  sie 
noch  heute  in  Asien  und  Afrika  bestehen  lässt,  seien  eben  so  undenkbar 
wie  die  einäugigen  von  Herodot  erwähnten  Arimaspen.  Zwischen, 
beiden,  durch  23  Jahrhunderte  von  einander  getrennten  Schriftstellern 
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zeige  sich  jedoch  ein  grosser  Unterschied.  Herodot,  der  sicher¬ 
lich  nicht  das  mindeste  von  Entwicklungsgeschichte  und  Morpho¬ 
logie  gewusst,  habe  seiner  hlrwähnung  der  Arimaspen  (Thalia  CXVI) 
ausdrücklich  zugefügt,  »wie  er,  seines  Theiles,  nicht  glauben  könne, 
dass  Mensclien,  übrigens  geschaffen  wie  andere,  mit  einem  Auge 
geboren  werden  könnten.«  Haeckel  dagegen  bediene  sich  jener 
Volksstämrae,  die  durchaus  fabelhaft  erscheinen  müssten,  weil  ihnen 
die  Theilnahme  an  den  ersten  Errungenschaften,  ohne  welche  der 
Mensch  als  solcher  nicht  gedacht  werden  könne,  gänzlich  abgesprochen 
wird,  zur  Ausfüllung  einer  Lücke  in  seinem  hypothetischen  Stamm¬ 
baume  des  Menschengeschlechts.  Die  Beurtheilung,  wer  von  beiden 
den  helleren  Blick,  das  gesundere  ürtheil,  ja  die  grössere  Gewissen¬ 
haftigkeit  zu  erkennen  gebe,  möge  Anderen  überlassen  bleiben. 

Prof,  vom  Rath  legte  vor  und  besprach  das  neueste  Heft, 
Nro.  11,  der  Mineralogischen  Notizen  von  Dr.  Fr.  Hessen¬ 
berg  in  Frankfurt  a.  M.  Die  in  dieser  neuesten  Fortsetzung  be¬ 
handelten  Gegenstände  sind:  Perowskit  vom  Wildkreuzjoch  in 
Tyrol,  Kalkspath  vom  Rödefjord  auf  Island,  Kalkspath  von  Andreas-  » 
berg;  über  den  Anschein  eines  Hemimorphismus  beim  Sphen;  Sphen 
von  der  Eisbruckalp  in  Tyrol;  Axinit  von  Botallack  in  Cornwall. 
Die  genannten  Gegenstände  siud  in  der  erschöpfenden  Weise, 
welche  auch  die  früheren  Arbeiten  Hessen  berge  auszeichnet,  be¬ 
handelt  und  von  vortrefflichen  Figuren  begleitet.  Eine  besondere 
Erwähnung  möchte  die  Untersuchung  über  den  Tyroler  P  e  row  s  kit 
verdienen,  welches  Vorkommen  dieses  seltenen  Minerals  von  Hessen¬ 
berg  1861  entdeckt  wurde.  Der  in  der  h^orts.  11  beschriebene, 
dem  Berl.  Miiieralog.  Cabinet  zugehörige  Krystall  ist  von  ausser¬ 
ordentlichem  Flächenreichthum,  sodass  Hessenberg  an  demselben 
folgende  Formen  (unter  denen  die  mit  einem  Asterisk  versehenen 
bisher  nicht  bekannte  Körper  sind)  bestimmen  konnte :  Würfel, 
Ikositetraeder  303,  Pyramidenwürfel  ooO^^,  Plexakisoktaeder 
20^3,  20^/2*,  ^^30^/2*,  40^/3*.  »Ein  regelmässig  vollflächig  gebildeter 
Krystall  dieser  Combination  würde  294  Flächen  besitzen  und  in 
jedem  Oktant  müssten  sich  davon  72  finden«.  Neben  diesem  Reich- 
thum  der  Combination  zeichnet  den  Krystall  indess  eine  auffallende 
Unvollzähligkeit  im  Auftreten  der  Flächen  aus, -wodurch  die  Analyse 
der  Combination  nicht  wenig  erschwert  wurde.  Unter  den  neuen 
Hexakisoktaedern  ist  20^72  wegen  seiner  einfachen  Formel  bemerkens- 
werth.  Unter  den  andern  in  diesem  Hefte  bearbeiteten  Gegen¬ 
ständen  ist  als  höchst  verdienstvoll  die  erneute  Behandlung  des 
Axinits  hervorzuheben.  Einem  Jeden,  welcher  in  das  Verständniss 
dieses  schwierigen,  typisch  triklinen  Systems  eindringen  will,  wird 
Hessen  berge  Arbeit  ein  willkommener  Führer  sein. 

Derselbe  Vortragende  erwähiit  sodann  mit  Dankesausdruck 
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einer  vom  Scacchi  ihm  verehrten  Sammlung’  vesu  vis  eher  Aus¬ 
würflinge  der  Eruption  vom  26.  April  1872,  deren  Studium 
dem  Redner  die  Ueberzeugung  verschafft  hat  von  der  vollkommenen  . 
Richtigkeit  der  Thatsachen,  welche  Scacchi  auf  Grund  der  genannten 
Auswürflinge  in  seiner  Schrift  »Contribuzioni  mineralogiche  per 
servire  alla  storia  dell’  incendio  ,Vesuviano  del  mese  di  aprile  1872«. 
(Atti  R.  Accad.  Nap.  Sett.  72}  ausgesprochen  hat.  Die  Neubildung 
von  Silicaten  auf  dem  Wege  der  Sublimation  wurde  zuerst  von 
Scacch  i  behauptet  im  J.  1852  auf  Grund  der  Auswürflinge  der  Erup¬ 
tion  von  1822,  eine  Angabe,  welche  wenig  bekannt  wurde,  kaum 
irgend  eine  Berücksichtigung  und  fast  keinen  Glauben  fand.  Während 
den  Beobachtungen  am  Vesuv,  mit  Rücksicht  auf  die  Ungewöhnlich¬ 
keit  der  behaupteten  Bildungsweise,  eine  beweisende  Kraft  nicht 
beigelegt  wurde  (vgl.  Roth’s  Bemerkungen  zu  Scacchi’s  Aufsatz 
in  »Vesuv«  S.  387),  Hess  die  Auffindung  kleiner  gelber  Augite, 
aufgewachsen  auf  vulkanischem  Eisenglanze  am  Eiterkopfe  bei  Plaidt, 
keinem  Zweifel  Raum  in  Bezug  auf  ihre  Bildung  durch  Sublimation. 
Unsere  Kenntniss  der  auf  diesem  Wege  entstandenen  Silicate  ist 
durch  Scacchi’s  Arbeit  wesentlich  vermehrt  worden,  namentlich 
in  Bezug  auf  das  Vorkommen  des  Leucits  unter  den  Neubildungen 
und  in  Hinsicht  der  regelmässigen  Verwachsungen  von  Augit  und 
Hornblende.  Das  Vorkommen  des  Leucits  als  Subliinalionsprodukt 
ist  wohl  eine  der  überraschendsten  Thaisachen  der  geologischen 
Mineralogie.  Die  überaus  zierlich  gebildeten  aufgewachsenen  Kry- 
ställchen  erreichen  die  Grösse  von  Mm;  sie  bilden  deutliche 
Zwillinge  nach  Art  der  in  den  alten  Kalkauswürflingeu  aufgewachsenen 
Krystalle. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  bei  der  chemischen  Analyse  dieser 
Neubildungen  beruht  in  der  Spärlichkeit  des  zu  sammelnden  Materials 
und  seiner  innigen  Verwachsung  mit  kleinsten  Kryställchen  von 
Eisenglanz,  Augit  und  Hornblende.  Eine  Analyse  dieses  sublimirten 
Leucits,  zu  welcher  Redner  0,2  Gr.  verwenden  konnte,  Hess  die 
Identität  dieser  Varietät  mit  den  in  Drusen  der  Kalkblöcke  aufge- 
wachseneu,  sowie  mit  den  in  Sanidinauswürflingen  und  in  der  Lava 
eingewachsenen  Krystallen  erkennen.  Wie  der  Leucit  in  chemischer 
Hinsicht  nur  Einer  Species  angehört,  so  scheint  auch  seine  Krystall- 
form  stets  dieselbe,  quadratische  zu  sein,  wenngleich  die  grossen 
Krystalle,  eingewachsen  in  der  alten  Sommalava,  zuweilen  scheinbar 
vollkommen  einem  regulären  Ikositetraeder  gleichen.  Solche  Kry¬ 
stalle,  für  deren  längere  Kanten  man  mit  Anlegegoniometer 

übereinstimmende  Werthe  von  etwa  131®  49'  erhält,  sind  wohl  immer 
polysynthetische  Gebilde,  in  denen  die  Differenzen  der  dreierlei  Kanten 
der  Leucitkombination  (P,  4P2)  130  ®3'  131®  und  133®  58'  ver¬ 
schwinden  resp.  sich  ausgleichen. 

Augit  und  Hornblende  finden  sich  am  häufigsten  unter 
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den  Produkten  vulkanischer  Sublimation.  Wenn  in  die  Zellen  der  Aus¬ 
würflinge  die  ursprünglichen  Augite  der  Grundmasse  frei  hinein¬ 
ragen  und  sich  in  den  Zellen  jene  charakteristische  Neubildung 
zeigt,  so  bedecken  die  kleinen  Kryställchen  des  neuen  röthlichgelben 
Augits  in  paralleler  Stellung  die  Flächen  des  älteren  grossen  dunklen 
Krystalls.  So  entstehen  Augite,  welche  auf  dem  Bruche  einen 
schwarzen  bis  schwärzlichgrünen  Kern  besitzen,  überriudet  von 
einer  fast  goldglänzeiiden  neugebildeten  Hülle.  Mit  und  zwischen 
den  feinen  neuen  Augiten  siedeln  sich  auf  dem  ursprünglichen  Kry- 
stall  auch  röthlich-  bis  bräunlichgelbe  Hornblende-Nadeln  an  in 
Parallelstellung  imt(  r  einander,  mit  den  parasitischen  Augiten  und 
mit  dem  Kernkry stalle.  Das  Gesetz  der  Verwachsung  von  Augit 
und  Hornblende  besteht  darin,  dass  die  Verticalaxen  beider  parallel 
sind  und  das  g-ewöhnliche  schiefe  Prisma  des  Augits,  dessen  Kante 
=:120‘>3l',  nach  derselben  Seite  geneigt  ist  wie  die  Basis  der  Horn¬ 
blende,  deren  Neigung  zur  Verticalaxe  =  75«  2'.  Diese  Pafallel- 
verwachsung  von  Augit  und  Hornblende  erinnert  an  fast  identische 
Erscheinungon  auf  älteren  Lagerstätten  z.  B.  auf  den  Magneteisen¬ 
lagerstätten  zu  Arendal. 

Der  Vortragende  machte  schliesslich  einige  Mittheilungen 
über  die  geographischen  und  geognostischen  Verhältnisse  Cada- 
briens,  denen  ein  Abschnitt  der  IV  Forts,  der  »Geognostischen 
Fiagineiite  aus  Italien«  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  gewidmet  sein  wärd. 

1  rot.  Busch  bespricht  die  Resultate  d  e  r  A  u  s  g  r a  b  u  n  g  e n, 
welche  er  an  einigen  Ferientagen  des  Herbstes  eine  Meile  südlich 
von  Laucnburgin  Pommern  an  Hünengräbern  hat  vornehmen 
lassen.  Die  Gräber  sind  in  dortiger  Gegend  sehr  zahlreich,  die  kleinsten 
haben  etwa  SFuss  im  Durchmesser,  die  grössten  sind  so  bedeutend, 
dass  man  im  Zweifel  sein  kann,  ol)  man  es  mit  natürlichen  oder 
künstlichen  Bodenerhebungen  zu  thun  *hat.  Sie  sind  aber  an  der 
Anordnung  der  sie  bedeckenden  Steine  leicht  zu  erkennen,  indem 
diese  in  regelmässigem  Kreise  von  der  Peripherie  bis  zur  Spitze  des 
Hügels  aufsteigen.  Viele  dieser  Gräber  sind  Zerstört,  da  die  Epi¬ 
gonen  die  von  ihren  Vorvätern  mühsam  zusammengetragenen  und  als 
Grabmal  aufgeschichteten  Steine  lieber  als  Material  für  ihre  Pflasterung 
benutzen,  als  dass  sie  die  in  Feld  und  Wald  zerslreuten  erratischen 
Blöcke  znsammensuchen.  Das  grösste  dieser  zerstörten  Gräber  soll 
mehrere  Hundert  vierspänniger  Fuhren  Pflastersteine  nach  Lauenburg 
geliefert  haben. 

ln  den  meisten  der  aufgedeckten  Gräber  fand  B.  nichts  als 
Scherben  von  Urnen  und  stark  in  Verwitterung 'begriffene  Knochen¬ 
stücke.  Der  Grund  hiervon  liegt  einmal  in  dem  sehr  schlechten 
Materiale,  aus  welchem  die  Urnen  verfertigt  sind;  denn  wie  die  vor- 


der  niederrlieinischen  Gesellschaft  in  Bonn.  205 

gelegten  Bruchstücke  und  eine  wohlerhaltene  Urne  beweisen,  besteht 
es  aus  einem  sehr  schwach  gebrannten  Thone,  welchem  noch  viele 
kleine  Fremdkörper  beigemengt  sind,  so  dass  es  sehr  wenig  Wider* 
Standskraft  besitzt.  Zweitens  ist  aber  auch  die  Art  des  Begrabens 
an  dem  Zerfalle  Schuld;  denn  die  Urnen  stehen  ohne  Schutz  in 
dem  über  sie  gehäuften  Sande.  Der  Druck  des  Sandes  und  der 
Steine,  allenfalls  auch  die  Wurzeln  der  auf  den  Gräbern  wachsenden 
Bäume  haben  die  Urnen  zersprengt  und  das  kohlensäurehaltige 
Regenwasser,  welches  leicht  durch  den  Sand  filtrirt,  hat  dann  die 
Vei‘ Witterung  der  Knochen  erleichtert. 

Wenn  man  aber  die  Urnen  noch  mehr  oder  weniger  erhalten 
vorfindet,  so  stehen  sie  etwa  nicht  in  der  Mitte  des  Grabes,  sondern 
an  der  äussersten  Peripherie  und  zwar  hat  B.  sie  immer  an  dem 
nördlichen  Rande  gesehen.  Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  jeder  Grab¬ 
hügel  mehrere  dieser  Urnen  enthält.  Die  Urnen  haben,  wie  das 
vorgelegte  Exemplar  zeigt,  einen ^ flachen  Boden,  von  welchem  der 
^  Körper  bauchig  aufsteigt,  um  sich  unter  dem  oberen  Rande  wieder 
mehr  zu  verschmälern.  Der  Rand  ist  bald  zierlich  bald  grob  ge¬ 
arbeitet  und  über  ihm  liegt  ein  fast  flacher  Deckel,  welcher  den¬ 
selben  mit  einem  mehrere  Linien  hohen  Borde  umgreift.  Die  meisten 
vorgelegten  Bruchstücke  sind  ganz  einfach  und  glatt,  an  einem 
zeigen  sich  rohe  Verzierungen  in  Form  von  Linien.  Einige  Urnen 
enthalten  ausser  den  Knochen  noch  ein  kleines  Thongefäss,  in  welchem 
Asche  und  kleinere  Knochentrümmer  liegen.  Dieses  ist  aus  dem¬ 
selben  Materiale  wie  die  grosse  Urne  verfertigt,  ist  aber  flacher, 
etwa  1^2 — 2  Zoll  hoch,  bald  mit  Henkeln  versehen,  bald  ohne 
solche. 

Was  die  Knochen  betrifft,  so  zeigen  alle,  weiche  nicht  zu 
sehr  verwittert  sind,  deutlich  die  Spuren  des  Feuers.  Man  findet 
sie  natürlich  nur  in  Fragmenten,  aber  nach  der  Stärke  der  Gelenk¬ 
enden  und  der  Röhrenknochen  der  erwachsenen  Personen  zu 
schliessen  muss  ein  im  Ganzen  mittelgrosse.r  Volksstamm  diese  Ge¬ 
genden  bewohnt  haben.  Sehr  interessant  ist  der  Befund  in  der 
wohlerhaltenen  Urne,  welche  ein  Geschenk  des  Herrn  Gutsbesitzer 
Birkholz  ist.  In  dieser  liegen  die  Knochen  eines  etwa  zwanzig 
Jahre  alten  ‘Menschen  vermischt  mit  denen  eines  Kindes,  welches 
nach  den  wohlerhaltenen  Zähnen  zu  urtheilen  den  Zalmwechsel  noch 
nicht  durchgemacht  hatte.  Neben  diesen  finden  sich  die  Knochen 
eines  kleinen  Thieres,  welches,  nach  den  Zähnen  zu  schliessen,  jeden¬ 
falls  ein  Carnivore,  wahrscheinlich  ein  kleiner  Hund  war.  Wir  sehen 
also,  dass  nicht  nur  einzelne  Gräber  die  Gebeine  von  mehreren  In¬ 
dividuen  beherbergen,  sondern  dass  auch  eine  einzelne  Urne  die 
gemeinsame  Begräbnissstätte  mehrerer  Menschen  und  eines  Thieres 
(vielleicht  eines  Lieblingsthieres)  darstellt.  Ob  hier  gleichzeitig 
der  Tod  eiugetreten  war  oder  ob  man  die  verbrannten  Gebeine  des 
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Einen  sorgfältig  aufhob,  bis  die  eines  andern  Familien-  oder  Stainmes- 
Mitgliedes  hinzugefügt  werden  konnten,  ist  natürlich  nicht  zu  ent¬ 
scheiden. 

In  Bezug  auf  die  Zeit,  welcher  diese  Grräber  angehören,  ist 
nur  so  viel  sicher,  dass  sie  zu  der  Periode  zu  rechnen  sind,  in 
welcher  es  üblich  war  die  Leichen  zu  verbrennen.  Leider  hat  Ref. 
in  keinem  der  von  ihm  aufgedeckten  Gräber  trotz  sorgfältigen  Durch- 
suchens  eine  "W  affe  oder  etwas  ähnliches  gefunden.  Von  befreun- 
detei  Hand  wurden  ihm  aber  die  Bruchstücke  eines  sehr  dünnen 
Bronceringes  mitgetheilt,  welcher  sich  bei  einer  früheren  Aufdeckung 
eines  diesei  Hünengräber  unter  den  Knochenfragmenten  gefunden 
hatte.  Nach  der  Krümmung  der  Fragmente  zu  urtheilen,  muss 
dieser  Ring  etwa  zwei  Zoll  Durchmesser  gehabt  haben.  Nach  der 
sehi  geringen  Masse  des  Materiales  zu  schlies.sen  stammt  der  Ring 

aus  einer  Zeit,  in  welcher  das  Metall  einen  sehr  hohen  Werth  be¬ 
sitzen  musste.  ^ 

Für  uns  ist  es  interressant  Zusehen,  dass  die  Form  der  Urnen 
ganz  ähnlich  ist  denen,  welche  an  verschiedenen  Punkten  des  Rhein¬ 
landes,  z.  B.  in  naher  Nähe  bei  Siegburg  und  auf  der  Wahner  Haide 
ausgegraben  werden;  ebenso  auch,  dass  die  Einschachtelung  kleiner 
Thongefässe  sich  auch  hier  vorfindet,  so  dass  also  zu  der  betreffenden 
Periode  die  Bestattung  der  Todten  im  Osten  unseres  Vaterlandes 
in  derselben  Weise  vor  sich  ging  wie  bei  uns.  Aus  der  Zahl  der 
Gräber,  welche  an  einem  Punkte  so  bedeutend  ist,  dass  man  diesen 
eine  Gräberstadt  nennen  könnte,  glaubt  B.  endlich  die  Vermuthung 
schöpfen  zu  können,  dass  diese  jetzt  verhältnissmässig  dünn  bevölkerte 
Gegend  früher  eine  grössere  Bevölkerung  getragen  hat. 

Herr  Fabritius  spricht  über  die  Beziehungen  zwi¬ 
schen  dem  Biela’schen  Kometen  und  dem  Sternschnup- 
penschwarm  vom  27.  Nov.  1872.  Nach  einigen  einleitenden 
Worten  über  die  raschen  Fortschritte,  welche  die  Wissenschaft  in 
Bezug  auf  die  astronomische  Kenntniss  der  Sternschnuppen  in  den 
letzten  zehn  Jahren  gemacht  hat  und  die  grossen  Verdienste,  welche 
der  Astronom  Schiaparelli  in  Mailand  sich  in  dieser  Hinsicht 
erworben,  bemerkte  Redner,  dass  die  Nachricht,  die  Erde  sei  am 
27.  Nov.  mit  dem  Biela’schen  Kometen  zusammengestossen,  dahin 
zu  berichtigen  sei,  dass  die  Erde  am  genannten  Tage  in  eiiien  Stern¬ 
schnuppenschauer  hineingerathen  sei,  der  sich  genau  in  derselben 
Bahn  bewegte,  wie  der  Biela’sche  Komet.  Die  Uebereinstimmung 
sei  in  der  That  eine  so  grosse,  dass  die  Unwahrscheinlichkeit  der 
Identität  der  beiden  Bahnen  fast  an  mathematische  Gewissheit 
gränze. 

Die  als  parabolisch  vorausgesetzte  Bahn  eines  Sternschnuppen¬ 
schwarmes  wird  durch  drei  Winkelgrössen  (Knoten,  Neigung  und 
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Länge  des  Perihels)  und  eine  lineare  Grösse  (die  Periheldistanz) 
bestimmt.  —  Nehmen  wir  an,  dass  diese  Elemente  einigermassen 
mit  denen  einer  andern  übereinstimmen,  so  lässt  sich  aus  der  Ueber- 
einstimmung  selber  ziemlich  leicht  berechnen,  wie  gross  die  Wahr¬ 
scheinlichkeit  ist,  dass  dieselbe  nur  ein  Spiel  des  Zufalls  ist.  Die 
Ekliptik  ist  z,  B.  in  eingetheilt ;  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
der  aufsteigende  Knoten  einer  Bahn  auf  irgend  einen  bestimmten 
Grad  der  Ekliptik  fällt,  ist  sonach  Neigung  variirt  von 

0  bis  180®.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Neigung  eine  bestimmte 
ist,  etwa  12®,  ist  also  Viso-  Wahrscheinlichkeit,  dass  eine  Bahn, 
bis  auf  einen  Grad  genau  eine  bestimmte  Lage  des  Knotens  und  der 
Neigung  hat,  wird  folglich  nach  bekannten  Gesetzen  ausgedrückt 
durch  das  Produkt  der  Wahrscheinlichkeiten  der  beiden  Faktoren, 
also  durch  Vseo  X  ^Iiso  —  ^Uasoo-  Länge  des  Perihels  kann  man 
auch  von  0®  bis  360®  variiren.  Die  Wahrscheinlichkeit  einer  be¬ 
stimmten  Lage  desselben  ist  wieder  —  Diese  Zahl  mit  der 

vorigen  multiplicirt  ergiebt  etwa  ^/aoiooojooo-  So  gering  ist  die  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  dass  zwei  Bahnen,  in  Folge  des  Zufalls  innerhalb 
eines  Grades  denselben  Knoten,  dieselbe  Neigung  und  Länge  des 
Perihels  besitzen.  Stimmen  noch  dazu  auch  die  Periheldistanzen 
etwa  auf  l®/o  überein,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen 
Zufalls  V2!ooo?ooo?ooo j  andern  Worten:  unter  2  Miliarden  Fällen 
würde  dieser  Fall  einmal  eintreffen,  oder  man  könnte  2  Miliarden 
gegen  1  wetten,  dass  ein  solcher  Fall  nicht  eintreffen  kann,  es  sei 
denn,  dass  die  beiden  Bahnen  wirklich  identisch  sind  oder  wenigstens 
in  irgend  einer  ursächlichen  Beziehung  zu  einander  stehen.  Nun 
kennen  wir  aber  unter  den  etwa  500  bis  jetzt  berechneten  Kometen- 
und  Sternschnuppenbahnen  bereits  4  Fälle,  wo  je  eine  Sternschnuppen¬ 
bahn  einer  Kometenbahn  inderWeise  entspricht,  dass  die  Abweichungen 
zum  Theil  noch  geringer  sind,  als  die  im  Obigen  angenommenen. 
Diese  vier  Fälle  sind : 

1)  der  Sternschnuppenschwarm  vom  20.  April  und  der  Komet  I  vom 
Jahre  1861,  2}  die  Sternschnuppen  des  8.  August  (Laurentiusstrom 
oder  Perseiden)  und  der  Komet  III  vom  Jahr  1862,  3)  der  Schwarm  vom 
12.  November  (die  Leoniden)  und  der  periodische  Komet  von  1866, 
und  endlich  4)  der  hier  in  Frage  stehende  Sternschnuppenschwarm 
vom  27.  Nov.  und  der  Biela’sche  periodische  Komet.  —  Wenn 
No.  1  keine  besonders  scharfe  üebereinstimmung  zeigt,  so  ist  die 
üebereinstimmung  bei  2  und  3  um  so  vollständiger.  Auch  die  Ele¬ 
mente  unseres  Schwarmes  stimmen  vortrefflich  mit  denen  des  Biela¬ 
schen  Kometen  überein.  Aus  dem  Eadiationspunkte  AR.  23 ?0  und 
D-t-43?0  (welcher  nahe  mit  dem  Doppelstern  y  Andromedae  zu¬ 
sammenfällt)  berechnet  Prof.  Brüh  ns  die  Elemente  wie  folgt: 


Länge  des  Perihels . 108?  9 

Länge  des  Knotens . . 245?  9 

Neigung. .  15? 2 

Periheldistanz .  0?  857, 
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während  die  entsprechenden  Elemente  des  Biela’schen  Kometen 
sind:  109?9,  245?9,  12?6.  0?859.  ünter  solchen  Umständen  noch  von 
einem  Zufall  reden  zu  wollen  wäre  lächerlich.  Wir  können  kühn 
behaupten,  dass  Kometen  und  Sternschnuppen  in*  ursächlichem 
Zusammenhang  mit  einander  st.  hen.  Welcher  Art  aber  dieser  Zu¬ 
sammenhang  sei,  ob  die  Sternschnuppen  sieh  aus  dem  Kometen  bildeten 
oder  umgekehrt,  ist  eine  Frage,  auf  welche  die  Wissenschaft  zur 
Zeit  noch  keine  Antwort  hat. 

Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  hier  erörterte 
Uebereinstimmung  der  Elemente  keine  neue  Entdeckung  ist,  da 
schon  Schiaparein  (Entwurf  einer  astronomischen  Theorie  der 
Sternschnuppen,  üebersetzung  von  B  o  g  u  s  1  a  w  s  ki,  Stettin  1871)  von 
diesem  Sternschnuppenschwarm  pag.  101  sagt:  ist  jetzt  erwiesen, 

dass  die  Sternschnuppen  dieses  Radianten  in  der  Bewegung  des 
Knotens  dem  Biela’schen  Kometen  folgen;  die  Beziehung  dieser 
Meteore  mit  dem  Kometen,  weiche  Prof.  d’Arrest  vermuthet  und 
von  Prof.  Weiss  so  schön  erläutert  worden  ist,  erlangt  aus  den 
wenigen  Beobachtungen  Zezioiis  eine  fast  vollständige  Gewissheit. 

Prof.  1  roschel  sah  sich  in  Folge  neuerer  Zeitungsanzeigen  ver¬ 
anlasst,  nochmals  auf  den  Fang  der  sogenannten  Rümpchen  in 
den  Rheinischen  Gebirgsbächen  zurückzukommen.  Er  bezog 
sich  zunächst  auf  seine  kurze  Mittheiiung  in  den  Verhandlungen  des 
naturhistorischen  Vereins  für  Rheinland  und  Westphalen  aus  dem 
Jahre  1851,  worin  er  nachgewiesen  hat,  dass  alle  kleinen  als  Rümpchen 
in  den  Handel  kommenden  Fische  für  die  grosse  Fischerei  werthlos 
seien.  In  neuerer  Zeit  ist  diese  Thatsache  zwar  ziemlich  allgemein 
anerkannt  worden,  indessen  hat  man  geltend  zu  machen  gesucht, 
dass  dennoch  das  Wegfangen  dieser  kleinen  Fische  der  Fischerei 
nachtheilig  sei,  weil  man  dadurch  den  grösseren  Fischen  die  Nahrung 
entzöge.  Dieser  fiinwand  ist  jedoch  keineswegs  begründet.  Einmal 
ist  die  Fruchtbarkeit  der  Fische  eine  überaus  grosse,  indem  ein 
Fisch  viele  Tausende,  ja  bei  manchen  Arten  über  hunderttausend  Eier 
legt,  dass  der  Mensch  schon  einen  ansehnlichen  Procentsatz  der 
Brut  für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann,  ohne  eine  Verarmung  der 
Gewässer  an  Fischen  herbeizuführen.  Dann  hat  sich  bis  jetzt  eine 
erhebliche  Verminderung  der  Rümpchen  in  den  Gebirgsbächen 
noch  nicht  bemerklich  gemacht.  Ferner  nähren  sich  die  meisten 
Flussfische,  die  der  Karpfenfarailie  angehören,  gar  nicht  von  anderen 
Fischen,  sondern  von  allerhand  Gewürm,  von  Insectenlarven  •  und 
kleinen  fast  mikroskopischen  krebsartigen  Thieren,  so  dass  also  den 
Karpfen,  Barben,  Schleihen  durch  die  Rümpchen  eher  Nahrung 
entzogen  wird,  weil  sie  sich  von  demselben  Gethier  satt  machen. 
Dm  kleineren  Fische  dienen  nur  den  Hechten,  den  lachsartigen 
bischen  und  den  Barschen  zur  Nahrung.  Hechte  und  Barsche  finden 
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noch  Nahrung  im  üeberfluss;  mau  setzt  sogar  Hechte  in  die  Karpfen¬ 
teiche,  damit  sie  die  kleinen  werthlosen  Fische  wegfressen  sollen, 
um  gleichsam  das  Unkraut  zu  »beseitigen,  w'elches  den  werthvolleren 
Fischen  die  Nahrung  wegnimmt.  Was  die  lachsartigen  Fische  be¬ 
trifft,  so  nehmen  die  grossen  xirten  Salm  und  Lachs  ihre  Nahrung 
vorzüglich  im  Meere,  wo  sie  schnell  beträchtlich  an  Gewicht  zunehmen, 
wie  es  durch  directe  Beobachtungen  in  England  nachgewiesen  ist. 
Diese  gehen  nur.  des  Laichens  wegen  in  die  Flüsse,  und  sind  von 
ihrem  Geschäfte  dann  so  eingenommen,  dass  sie  nur  wenig  Nahrung 
zif  sich  nehmen,  was  zur  Folge  hat,  dass  sie  nur  auf  dem'  Wege 
rheinaufwärts  in  voller  Lebenskraft  stehen,  und  vorzügliches  Fleisch 
haben,  während  sie  auf  dem  Rückwege  ins  Meer  matt  und  abgemagert 
sind.  Es  könnte  sich  also  nur  um  die  Forellen  handeln,  welche  in 
den  Gebirgsbächen  verbleiben.  Sie  nähren  sich  nicht  ausschliesslich 
von  kleinen  Fischen,  und  wo  sich  eine  Abnahme  derselben  zeigen 
sollte,  müssen  andere  Gründe  als  der  Rümpchenfang  die  Ursache 
sein.  Der  Vortragende  hat  die  Absicht,  für  die  verschiedenen  Fische 
unserer  Gegend  genau  zu  ermitteln,  -worin  die  Nahrung  derselben 
besteht,  und  wird  demnächst  darüber  der  Niederrheiuischen  Gesell¬ 
schaft  Bericht  erstatten.  Es  würde  bedauerlich  sein,  wenn  vorher 
und  übereilt  ein  Gesetz  erlassen  würde,  welches  den  Rümpchenfang 
untersagte.  Dass  die  Gewässer  allmählich  fischarm  geworden  sind, 
ist  im  Allgemeinen  nicht  zu  läugnen,  indessen  gilt  das  weniger  für 
den  Rhein,  der  an  eigentlichen  Süss  wasserfischen  niemals  fischreich 
gewesen  sein  kann,  da  er  nicht  Nahrung  genug  für  sie  hat,  und 
niemals  gehabt  hat.  Ihm  fehlen  ruhige  Buchten,  in  denen  sich  eine 
Vegetation  entwickeln  kann,  in  der  dann  wieder  Gewürm,  Schnecken, 
Insectenlarven  u.  s.  w.  gedeihen.  Deshalb  wird  auch  die  künstliche 
Fischzucht  für  unseren  Strom  bedeutungslos  bleiben.  Ueberhaupt 
möge  man  von  der  künstlichen  Fischzucht  nicht  zu  grosse  Erfolge 
erwarten,  v.  Baer  hat  schon  klar  dargelegt,  dass  in  den  Seen  die 
Fischarmuth  eine  Folge  von  der  Entwaldung  der  Ufer  ist,  weil 
dadurch  der  Zufluss  verwesender  vegetabilischer  Stoffe  in  die  Ge¬ 
wässer  geringer  geworden,  und  den  niederen  Thieren  ihre  Nahrung 
entzogen  ist.  In  einem  waldumsäumten  See  werden  die  Fische 
auch  ohne  künstliche  Fischzucht  gedeihen.  Es  möchte  zweckmässig 
sein  hier  noch  auf  einen  anderen  Punkt  aufmerksam  zu  machen. 
Man  hat  vorgeschlagen  ein  Gesetz  zu  erlassen,  nach  welchem  die 
Fische  nicht  vor  dem  Laichen  gefangen  werden  dürfen.  Das  hiesse 
den  Genuss  des  P’ischfleiches  ganz  untersagen.  Es  ist  bekannt,  dass 
die  Fische  nur  in  voller  Kraft  stehen  und  wohlschmeckend  sind^ 
wenn  sie  noch  nicht  abgelaicht  haben.  Nachher  sind  sie  mager  und 
wenig  schmackhaft.  Wer  würde  einem  Hohlhäring  vor  einem  Voll¬ 
häring  den  Vorzug  geben?  Dasselbe  gilt,  vielleicht  in  noch  höherem 
Maasse  auch  von  unseren  Flussfischen.  Man  denke  nur  an  die 
Sitzungsberichte  der  niederrh.  Gesellsch.  14 
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Karpfen,  Salrnen  imd  Maifische.  Freilich  wird  durch  das  Wegfaugen 
der  Vollfische  eine  ungeheuere  Menge  von  Fischbrut  schon  vor  ihrer 
Entwicklung  beseitigt.  Aber  die  Natur  hat  schon  dafür  gesorgt, 
dass  dieser  Ausfall,  der  durch  den  Menschen  und  zahlreiche  andere 
Thiere  herbeigeführt  wird,  sich  durch  die  maasslose  Fruchtbarkeit 
der  einzelnen  Fische  ausgleicht.  Mögen  uns  die  Gesetzgeber  auch 
ferner  gute  Fische  zu  speisen  verstatten. 


Berichtigung  zur  Allgemeinen  Sitzung  vom  4.  Nov. 

Die  Mittheilungen  von  Ehrenberg,  denen  ich  in  meinem 
Vortrag  über’Monas  jundigiosa  vom  4.  Nov.  1872  (S.  170)  gefolgt  bin, 
bedürfen  an  einer  Stelle  einer  Aenderung.  Sie  betrifft  nicht  im  ge¬ 
ringsten  die  Sache  und  deren  historische  Darlegung  selbst,  sondern 
nur  die  Auffassung  einer  der  genannten  handelnden  Personen.  Der 
Papst,  von  dem  'in  den  Berichten  der  Berliner  Akademie  1849  S.  109 
die  Rede  ist,  war  besser,  als  diese  Stelle  vermuthen  lässt,  lieber  die 
blühende  Mirakelfabrikation  seirfer  Zeit  gut  unterrichtet,  beantwortete 
*  er  die  Anfrage  des  Herzogs  von  Oesterreich  betreff  der  blutenden  Hostien 
bei  Passau  (nicht  Padua)  dahin,  man  möge  die  Sache  erst  genau  unter¬ 
suchen  lassen,  da  erwiesener  Maassen  in  diesem  Punkt  Betrügereien 
schon  vorgekommeii  seien.  Auch  dem  Bischof  schrieb  er,  die  Unter¬ 
suchung  gerade  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  bereits  vorge¬ 
kommenen  Fälschungen  zu  führen  und  diejenigen  canonisch  streng 
zu  strafen,  die  deren  schuldig  seien.  Anderseits  aber,  »q_ua  comperta, 
sic  super  praemissis  consulle  et  circumspecta  provideat,  ut  reatus 
tanti  facinoris,  si  forsan  ad  patrationem  illius  dictorum  ludaeorum 
processit  impietas,  non  transeat  impunitus,  sed  animadvertat  pro  expia- 
tione  sie  flagitiosi  inacuU  dehite  in  eosdem^  .  .  .  fBei  Rainald. 
Annales  ecclesiastici,  Tom.  VI.  Lucca.  1750.  pag.  125.) 

Binz. 


Nachtrag:  zum  Bericht  über  die  Sitzung  der  medicinischen 

Section 

am  27.  November  1871. 

Vortrag  des  Herrn  Geheimrath  M.  Schnitze  über  das  Ta- 
petum  in  der  Chorioides  des  Auges  der  Raubthiere. 

Die  Chorioides  vieler  Thiere  ist  vor  der  des  menschlichen  Auges 
ausgezeichnet  durch  eine  metallisch  und  farbig  glänzende  Schicht, 
welche  dicht  hinter  der  Choriocapillaris  liegt,  diese  von  dem  äusseren 
dunkelpigmentirten  Theil  des  Chorioideal-Gewebes  trennt,  und  mit 
dem  Namen  Tapetum  oder  Tapetum  lucidum  belegt  wird.  Die  Structur 
dieser  Schicht ,  welche  dem  Auge  des  Menschen  vollständig  fehlt. 
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ist  wo  sie  vorkommt,  in  doppelter  Weise  verschieden,  wie  Brücke 
1845  zeigte.  Bei  Wiederkäuern ,  beim  Pferd,  beim  Elephant  besteht 
sie  aus  faserigem  Bindegewebe  eigenthümlicher  Art.  Die  Farben  ent¬ 
stehen  durch  Interferenz  bei  Gelegenheit  der  Reflexion  des  Lichtes 
seitens  der  äusserst  feinen  Fibrillen  des  Gewebes.  Von  diesem  Ta- 
petum  fibrosum  unterschied  Brücke  das  Tapetum  cellulosum, 
welches  den  Raubthieren  zukommt.  Statt  der  Fasern  finden  sich  in 
diesem  platte  Zellen  in  mehreren  Lagen  übereinandergeschichtet, 
welche  nach  Brücke  als  dünne  Blättchen  durch  Lichtinterferenz 
die  Farbe  des  Tapetum  erzeugen  sollen.  lieber  die  Natur  dieser 
Zeilen  besitzen  wir  keine  genaueren  Angaben.  Der  Vortragende 
untersuchte  dieselben  ausser  von  Hund  und  Katze  von  einer  Reihe 
ausländischer  Raubthiere,  deren  Augen  ihm  von  der  Direction  des 
zoologischen  Gartens  in  Cöln  gleich  nach  dem  Tode  der  Thiere  zn- 
geschickt  wurden,  so  dass,  wie  hier  mit  Dank  gegen  die  genannte 
Direction  hervorgehoben  wird,  die  Augen  sehr  frisch  in  seine  Hände 
kamen.  Es  waren  u.  A.  Augen  vom  Löwen,  Tiger,  Panther,  Zibet¬ 
katze.  Bei  allen  diesen  Thieren  stellen  die  Zellen  im  frischen  Zu¬ 
stande  breiweiche,  membranlose,  kernhaltige  Gebilde  dar,  welche 
aneinander  klebend  eine  weiche  Masse  bilden,  aus  welcher  sich  erst 
nach  Behandlung  mit  gewissen  erhärtend  wirkenden  Reagentien  die 
Zellen  isoliren  lassen.  Die  Zellsubstanz  hat  eine  sehr  merkwürdige 
Structur.  Dieselbe  besteht  nämlich  ganz  und  gar  aus  äusserst  feinen, 
kurzen,  spiessigen  Krystallen,  in  deren  Mitte  der  Kern  persistirt. 
Die  Krystalle  liegen  gruppenweis  parallel,  in  einer  und  derselben 
Zelle  aber  vielfach  variirend.  Jede  Qruppe  reflectirt  bei  bestimmtem 
Einfallswinkel  das  Licht  in  einer  anderen  Interferenzfarbe,  so  dass 
eine  einzige  Zelle  verschiedenfarbig  glänzen  kantf.  Allein  in  dieser 
merkwürdigen  Struktur  beruht  der  Metallglanz  der  Chorioides  des 
Auges  der  genannten  Raubthiere. 

Die  Entwicklung  der  Krystalle  hat  der  Vortragende  bei  der 
Katze  näher  verfolgt.  Dieselben  entstehen  in  sehr  protoplasmareichen 
Zellen  in  der  Zeit  der  dritten  bis  fünften  Woche  nach  der  Geburt 
und  allem  Anscheine  nach  wird  das  ganze  Protoplasma  bei  der  Kry- 
stallbildung  verbraucht.  Zwei  Wochen  nach  der  Geburt  fehlen  die 
Krystalle  noch  gänzlich,  in  dieser  Zeit  ist  auch  von  Metallglanz  in 
der  Chorioides  noch  keine  Spur  vorhanden. 

Die  winzigen  Krystalle  lassen  sich  durch  Zerzupfen  des  frischen 
Gewebes  in  Flüssigkeiten  leicht  isoliren,  und  zeigen  eine  deutliche 
Molekularbewegung.  Erhärtet  hängen  sie  meist  in  Gruppen  zusammen, 
auch  wenn  die  Zellen  als  Ganzes  nicht  erhalten  sind.  Ihre  Form  ist 
der  geringen  Grösse  wegen  nicht  näher  bestimmbar,  gibt  also  keine 
Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  der  chemischen  Zusammensetzung. 
Sie  brechen  das  Licht  doppelt,  krystallisiren  also  nicht  im  regulären 
System,  Sie  sind  unlöslich  in  verdünnter  Salz-,  Schwefel-  und  Salpeter- 
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säure,  und  können  demgemäss  keine  Kalksalze  sein.  Sie  sind  ferner- 
unlöslich  in  kochendem  Wasser,  in  Alkohol  und  Aether,  bestehen 
folglich  nicht  aus  Fett.  Sie  lösen  sich  in  Kalilauge,  in  concentrirter 
Schwefelsäure  ,  färben  sich  mit  Zucker  und  Schwefelsäure  roth ,  mit 
Jod  gelb ,  mit  Ueberosmiumsäure  nur  sehr  langsam  und  blass  schwarz, 
ebenso  mit  Carmin-Ammoniak  nur  sehr  langsam  und  wenig  intensiv 
roth.  Danach  bestehen  sie  wahrscheinlich  aus  einer  organischen 
Substanz,  welche  aber  kein  Eiweissstoff  gewöhnlicher  Art  sein  kann. 
In  der  Chorioides  der  Fische  kommen  Krystalle  in  Zellen  vor, 
welche  den  Silberglanz  dieser  Haut  bedingen.  Dies  sind  dünne  irre¬ 
gulär  sechsseitige  Täfelchen.  In  wie  weit  die  Substanz  derselben 
mit  derjenigen  der  Tapetalzellen  der  Raubthiere  übereinstimmt, 
bleibt  weiteren  Untersuchungen  Vorbehalten. 
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